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Bericht  iiher  die  Thütigkeit 
der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt 
im  Jahre  1889. 


I.  Die  Aufnahmen  im  Gebirgslande. 

Im  Gebiete  des  Blattes  Harzburg  (G.  A.  56;  s)  wurde  VOn  1.  D«r  Htr«. 
dem  Landesgeologeu  Professor  Dr.  Lossen  die  Gliederung  und 
Kartimng  der  Granit-,  Gabbro-  und  »Ecker-Gneiss« -Massen 
zwischen  dem  Ilse-  und  Radau  -  Thale  fortgesetzt.  Iu  Blatt 
Blankenburg  (G.  A.  56;  ig)  wurden  eiuige  topographische  und 
geologische  Revisionen  und  Ergänzungen  ausgeführt,  welche  durch 
die  Neueiuzeichuung  oder  Vervollständigung  des  Wegenetzes  ver- 
anlasst waren. 

Im  Oberharz  setzte  Bezirksgeologe  Dr.  Kocn  die  Revision 
der  Aufnahmen  des  verstorbenen  Bergraths  Dr.  von  Groddkck 
im  Bereich  der  Blätter  Osterode ,  Zellerfeld  und  Riefensbeek 
(G.  A.  55;  18.  56;  7,  is)  fort  und  richtete  seine  Bemühungen  be- 
sonders darauf,  die  Altersfolge  und  die  Lagerungsverhältnis6e  der 
Schichten  am  Bruchberg- Acker  und  am  Osteröder-Polsterberger 
Grünstein -Zuge  klarzustelleu. 

Am  Nordrande  des  Harzes  wurde  von  Professor  Dr. 
Dames  die  im  Vorjahre  begonnene  Aufnahme  des  Blattes  Wege- 
lebcn  (G.  A.  56;  12)  bis  auf  einen  kleinen  Theil  iu  der  Nordost- 
ecke und  einige  Revisionen  zu  Ende  geführt.  Auch  kartirtc  der- 
selbe auf  Blatt  Wernigerode  die  Zechsteinformation  von  Nausen 
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zur  Herbeiführung  der  Uebercinatimmuug  mit  dorn  benachbarten 
Blatte  Derenburg  (G.  A.  5G;  9,  10). 

West  lieb  des  Harzes  beeudete  Bezirksgeologe  Dr.  Ebert 
die  Aufnahme  des  Blattes  Gelliehausen  (G.  A.  55;  ss)  fast  voll- 
staudig. 

Professor  Dr.  von  Koenen  brachte  das  Blatt  Göttingen 
(G.  A.  55;»*)  durch  eine  letzte  Revision  zum  Abschluss  und  be- 
gann die  Aufnahme  des  Blattes  Heinhausen  (G.  A.  55;  34).  In  den 
Blättern  Gandersheim,  Seesen,  Westerhof  und  Osterode  (G.  A. 
55;  Ii,  12,  17,  l*)  fügte  derselbe  die  Ergebnisse  einiger  neuer  Auf- 
schlösse hinzu  und  setzte  ferner  durch  eine  Anzahl  von  Orien- 
timngsbegehuugeu  die  erste  Untersuchung  der  Blätter  Freden, 
Eimbeck,  Moringen  und  Nörten  (G.  A.  55;  4,  10,  16,  22)  fort, 
a.  Tbürfngvn.  Nördlich  des  Thüringer  Waldes  wurde  von  dem  Berg- 
ingenieur Frantzen  im  Bereiche  des  Blattes  Creuzburg  (G.  A. 
(G.  A.  55;6o)  eine  Revision  des  Muschelkalkgebietes  nördlich  von 
der  Creuzburg -Iftaer  Strasse  ausgeführt  und  die  Aufnahme  des 
durch  Verwerfungen  6ehr  zerschuitteueu  Terrains  südlich  jener 
Strasse  dem  Abschluss  nahe  gebracht. 

Im  Thüringer  Walde  wurde  von  dem  Hülfsgeologen 
Dr.  Scheibe  im  Gebiet  der  Blätter  Brotterode  und  Friedrichsrode 
(G.  A.  70;  7,  s)  im  Rothliegeuden  die  Abtreuuung  der  Tuffe  von 
den  übrigen  Sedimenten  bewirkt.  Von  demselben  wurde  sodann 
innerhalb  des  Blattes  Ilmenau  ((G.  A.  70;  22)  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Hülfsgeologen  Dr.  Zimmermann  die  Aufnahme  im  westlichen 
Theil  des  Blattes  fortgesetzt,  während  im  Anschluss  an  diese 
Arbeiten  Laudesgeologe  Dr.  Loretz  die  Untersuchung  des  öst- 
lichen Theils  des  Blattes  weiterführte. 

Die  Kartiruug  und  Revision  der  Blätter  Königssee  und 
Schwarzburg  (G.  A.  70;  SS,  24)  wurde  von  Dr.  Loretz  in  den 
durch  den  Zcchsteiu  und  den  Buutsaudstein  eingenommenen 
Theileu  dieser  Blätter  fertig  gestellt. 

Professor  Dr.  von  Fritsch  vollendete  die  Aufnahme  des 
Blattes  Remda  (G.  A.  70;  18)  uud  führte  eine  Anzahl  von  Revisionen 
iunerhalb  der  von  ihm  bearbeiteten  Blätter  Tambach,  Schwarza, 
Suhl  und  Schleusingen  (G.  A.  70;  u,  20,  21,  27)  aus. 
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Das  an  Remda  westlich  angrenzende  Blatt  Stadt  Hin  ((G.  A. 
70;  7),  zu  welchem  eine  erste  Aufnahme  von  E.  E.  Schmid  vor- 
lag, wurde  durch  Dr.  Zimmermann  einer  vollständigen  Revision 
unterzogen  und  druckfertitr  bearheitet,  so  dass  nunmehr  eine  aus 
den  Blattern  Stadt  Ihn,  Remda,  Königssee,  Schwarzburg,  Breiten- 
bach und  Gräfenthal  zusammengesetzte  Lieferung  (G.  A.  70;  17,  18, 
23,  24,  29,  so)  KOT  Veröffentlichung  fertig  gestellt  ist. 

Behufs  der  Vorbereitung  des  Abschlusses  und  der  Veröffent- 
lichung der  Arbeiten  über  das  westlich  von  hier  liegende  Gebiet 
des  inneren  Thüringer  Waldes  wurden  vou  Dr.  BeyschlaG,  Dr. 
Zimmermann  und  Dr.  SOHBIBB  gemeinschaftliche  vergleichende 
Begehungen  innerhalb  der  Blätter  Ilmenau,  Masserberg,  Schleu- 
singen und  Suhl  ausgeführt. 

Im  südlichen  Thüringen  nahm  Bezirksgeologe  Dr.  Bry- 
SCHLAG  zur  Herbeiführung  einer  gleiehinässigen  Behandlung  der 
Schichten  des  mittleren  Keupers  mit  den  angrenzenden  Bayerischen 
Aufnahmen  eine  Revision  auf  den  zur  Veröffentlichung  bestimmten 
Blättern  Römhild,  Rodach,  Rieth,  Heldburg  und  Coburg  (G.  A. 
70;  38,  39,  14,  44,  46)  vor. 

Dr.  PbOESGHOLDT  bewirkte  eine  letzte  Revision  des  Blattes 
Rentwertshauseu  (G.  A.  70;  31)  zur  Auschliessung  an  das  ver- 
öffentlichte, nördlich  angrenzende  Blatt  Meiningen,  sowie  des 
Blattes  Römhild  (G.  A.  70;  :w)  und  führte  demnächst  die  Aufnahme 
der  Blätter  Sondheim  und  Ostheim  weiter  (G.  A.  69;  35,  36). 

In  Ost-Thüringen  brachte  Hofrath  Professor  Dr.  Liebe 
die  Aufnahme  des  Blattes  Waltersdorf  (G.  A.  71;  is)  unter  Hfilfc- 
leistung  des  Dr.  Zimmermann  zum  Absehluss,  wodurch  eine  aus 
diesem  und  den  Blätteru  Weida,  Naitschau  und  Greiz  (G.  A.  71; 
17, 23,  24)  zusammenzusetzende  Lieferung  zur  Veröffentlichung  fertig 
gestellt  worden  ist.  Ausserdem  setzte  derselbe  in  Gemeinschaft 
mit  Dr.  Zimmermann  die  Untersuchung  de»  Gebietes  der  Blätter 
Lobenstein,  Mielesdorf  und  Gefell  (G.  A.  71 ;  82,  28,  34)  fort. 

Im  Regierungsbezirk  Cassel  wurden  von  Professor  Dr.  s.  di«  r-rotim 
Kayser  die  Aufnahmen  in  der  Gegend  von  Marburg  fortgeführt  r^"U 
und  insbesondere  der  auf  die  Blätter  Wetter,  Freisbach -Caldern  ronc7,ü,"lrk 
und  Marburg  (G.  A.  68;  3,  8,  9)  fallende  Wollcnbcrg  mit  seiner 
Umgebung  kartirt. 
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Von  Professor  Dr.  BOCKIKG  wurden  die  im  vorigen  Jalire 
nicht  revidirten  Theile  der  bereits  in  den  Jahren  1873  bis  1876 
aufgenommenen  Blätter  Langenselbold,  Bieber  und  Lohrhaupten 
(G.  A.  68 ;  58, 64.  69;  49)  behufs  der  Veröffentlichung  einer  Revision 
unterworfen.  Demnächst  wurde  von  demselben  die  für  die  früher 
begonnene  Bearbeitung  der  geognostischen  und  bergbaulichen  Ver- 
hältnisse von  Bieber  und  die  zugehörige  Specialkarte  erforder- 
lichen Untersuchungen  ausgeführt. 

Professor  Dr.  Orbbekb  beendete  die  Aufnahme  der  Blätter 
Neukirchen  und  Niederaula  (G.  A.  69;  7,  *). 

Ausser  dieseu  Arbeiten  fflr  die  Specialkarte  wurden  im  Re- 
gierungsbezirk Cassel  uuter  Leitung  von  Professor  Dr.  Kayser 
durch  Dr.  Leppla  uud  Dr.  Denckmann  die  Untersuchungen  für 
das  im  vorigen  Jahre  in  Augriff  genommene  Blatt  Waldeck-Cassel 
der  geologischen  Uebersichtskarte  vou  Rheinland -Westphalen  im 
Maassstabe  1  : 80000  weitergeführt  und  unter  Hülfeleistung  des 
Bezirksgeologeu  Dr.  BbTSGHLAO  ,  welcher  die  Umgegend  vou 
Cassel  bearbeitete,  zum  Abschluss  gebracht. 
Ii)  d«r  Ktgic-  Im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  führte  Professor  Dr. 
wi*,b.d«a.  Kayser  die  Aufnahme  der  Gegend  von  Dillenburg  fort  und  voll- 
endete die  östliche  Hälfte  des  Blattes  Dillenburg  nebst  Theilen 
des  angrenzenden  Blattes  Triugeustein  (G.  A.  67;  is.  68;  1»). 

Professor  Dr.  Holzapfel  setzte  die  Aufuahme  des  Blattes 
St.  Goarshausen  (G.  A.  67 ;  51)  fort  uud  brachte  sie  dem  Abschluss 
nahe.  Derselbe  begann  zugleich  die  Bearbeitung  des  Blattes 
Algenroth  (G.  A.  67;  52). 
4.  Dt« IM*  In  dem  linksrheinischen  Theile  der  Rheiuproviuz  wurde  von 
provin».  jcin  Landesgeologen  Grebe  die  Revision  der  früher  auf  der  topo- 
graphischen Unterlage  älterer  Messtischblätter  bearbeiteten  Auf- 
nahmen zur  Uebertragung  auf  die  Grundlage  neuer  Meßtisch- 
blätter der  Landesaufnahme  fortgesetzt.  Sie  betreffen  die  Blätter 
Mettendorf  (G.  A.  79;  2),  Oberweiss,  Hitburg,  Landscheid,  Wittlich, 
Bernkastel,  Neumagen,  Morbach  und  Hotteubach  (G.  A.  80;  1,  a, 
s,  4,  5,  10,  11,  12).  Die  Revisionen  dieses  Gebietes  wurden  so  weit 
abgeschlossen,  dass  die  Veröffentlichung  von  11  Blättern  der 
Gegend  von  Trier  hat  in  Augriff  genommen  werden  können. 


Digitized  by  Google 


XIII 


Ausserdem  brachte  Landesgeologe  Grf.BE  noch  Revisionen 
in  den  an  dieses  Gebiet  nördlich  angrenzenden  Blättern  Hillburg, 
Hamborn  und  Alf  (G.  A.  66;  5«,  M,  59),  sowie  in  dem  Nahegebiete 
und  bei  Saarbrücken  zur  Ausführung. 

In  der  Provinz  Schlesien  vollendete  Landesgeologe  Dr.  *.  di« Pro.in» 
Dathe  die  Aufnahme  deB  Blattes  Rudolfswaldau  (G.  A.  76;  19).  8chle,l*n- 
Derselbe  führte  die  Aufnahme  des  Blattes  Rcichenbach  (G.  A. 
76;  m)  weiter  und  begann  die  Kartirnng  des  Blattes  Friedland 
(G.  A.  75;  21),  sowie  die  Untersuchung  der  Lagerungsverhältuisse 
der  Eruptivgesteine  und  Tuffe  in  dem  Blatte  Waldenburg  (G.  A. 
75;  18). 

Bergrath  Schutze  begann  die  Untersuchungen  in  den  Blättern 
Kupferberg,  Ruhbauk,  Schmiedeberg  und  Tschöpsdorf  (G.  A.  75; 

10,  11,  16,  19). 


II.  Die  Aufnahmen  im  Flachlande 

unter  besonderer  Berücksichtigung  der  agronomischen 

Verhältnisse. 

In  dem  Vorpommern'schen  Arbeitsgebiet  führte  Landes- «. Vorpommern, 
geologe  Professor  Dr.  Berendt  in  der  durch  Revisionsarbeiten  nicht 
beanspruchten  Zeit  unter  Hilfeleistung  des  Culturtechnikers  DÜ- 
RINGER und  zeitweise  auch  des  Kulturtechnikcrs  WöLFBR  die  Kar- 
tirung  des  Blattes  Gr.  Christineuberg  ganz  und  des  Blattes  Stettin 
zum  grösseren  Theile  aus  (G.  A.  29;  33,  32). 

Laudesgeologe  Dr.  Waiinschafke  bewirkte  mit  Hülfe  der 
Culturtechuiker  Toellner  und  Gossner  die  Aufnahme  der  Blätter 
Podejuch  und  Alt- Damm  (G.  A.  29;  38,  39). 

Dr.  Lattfrmann  nahm  die  Kartirung  des  Blattes  Colbitzow 
(G.  A.  29;  37)  in  Augriff. 

Dr.  Müller  begann  und  beendete  die  Aufnahme  des  Blattes 
Kreckow  (G.  A.  29;  :n). 

Im  Ilinterpommeru'schcn  Arbeitsgebiet  brachte  Bezirks-  7.  nint»r 
geologe  Dr.  Keilhack  unter  Hülfeleistung  der  Culturtechuiker  l>omB,era 
Pohlitz,  Baldus   und  ßuitcK   die  Blätter  Bublitz,  Grameuz, 
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Wurchow  und  Kasimirshof  (G.  A.  31 ;  ■>,  7,  s,  !>)  Bilm  AbacMuM 
und  begann  sodann  die  Aufnahme  der  Blätter  Bärwalde,  Per- 
sanzig  und  Neu-Stettin  ((i.A.  31;  i:t,  14,  15),  von  welchen  die 
beiden  letzteren  gleichfall»  fertig  gestellt  wurden. 
*.  urkerni.rk.  Im  U c k e r m ä  r k i s c Ii  e  n  Arbeitsgebiete  brachte  Laudes- 
geologe Dr.  Wahnschaffe  mit  BoihOlfe  des  Culturtechnikers 
Toellner  die  Aufnahme  des  Blattes  Ilindeuburg  (ü.  A.  28 ;  45) 
zum  Abschluss. 

Dr.  Schroeder  vollendete  die  Kartiruug  des  Blattes  Wallmow 
(G.  A.28;4i). 

Dr.  Bei'shai'SEN  führte  die  Aufnahme  des  Blattes  Gramzow 
zu  Ende  und  begann  diejenige  des  Blattes  IVncun  (G.  A.  28;  47,  4*). 

Dr.  Lattekmann  brachte  das  Blatt  Hingenwalde  (G.  A. 
28;  57)  durch  Aufnahme  des  östlichen  Theiles  desselben  zum  Ab- 
schluss. 

il  iLvHi.nd.  Im  Havelland ischeu  Arbeitsgebiete  führte  Dr.  Keil- 
HACK  eine  Schlussrcvision  des  durch  den  Landesgeologen  Dr. 
Läufer  aufgenommenen  Blattes  Lehuin  (G.  A.  44;:»)  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  neuer  wichtiger  Aufschlüsse  in  den 
Thougmbeu  bei  Lehnin  und  Michelsdorf  aus. 

Dr.  BeI'shaL'SEN  stellte  durch  Bereisung  eines  seiner  nassen 
Lage  wegeu  bisher  nicht  zugänglich  geweseueu  Theiles  der  Blätter 
Gross -Kreutz  und  Brandenburg  (G.  A.  44 ;  :«,.«)  während  der 
trockensten  Jahreszeit  diese  Blätter  druckfertig. 

toi  Pritfatu.         Im  Arbeitsgebiet   der  Priegnitz  brachte  Professor  Dr. 

Gruner  zunächst  das  Blatt  Wilsuack  (G.  A.  43;  4)  zum  Abschluss 
und  begann  sodann  die  Aufnahme  des  Blattes  Glöwen  (G.  A.  43;  5). 

Dr.  KLOCKMANN  beendete  die  Aufnahme  des  Blattes  Tram- 
nitz (G.  A.  44  ;  2). 

11. Wmi-  Im  Westpreussischen  Arbeitsgebiet   führte  Professor 

prtuMcn.    j)r    JENTZSCI,   di,.   Bearbeitung   des   Blattes   Kieseuburg  (G.  A. 

33;  18)  zu  Ende  und  ging  sodann  auf  Blatt  Gross -Uohdau  über 

(G.  A.  33;  12). 

u.  Ort-  Im   Ostpreussisehen  Arbeitsgebiet    begann   uud  roll- 

pre,""B    endete  Dr.  Klehs  die  Aufnahme  des  Blattes  Gross  -  Schwalefeld 
und  begann  diejenige  des  Blattes  Langheim  (G.  A.  IS;  53,  5:»). 

Dr.  Schröder  führte  die  Ueherarheitung  des  Blattes  Bischof- 
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stein  (G.  A.  18;  58)  so  weit,  dass  zur  Fertigstellung  nur  noch  eine 
Schlussrevision  erforderlich  hleibt. 

Im   Arbeitsgebiet   der  Insel   Rügen    fährte    Professor   ix  Mgu. 
Dr.  Scholz  Nachträge  zu  den  Blättern  Bergen,  Lubkow,  Vilm- 
nitz, Middelhagen,  Zickersches  Ilöwt  und  Gross-Zicker  (G.  A. 
11 ;  6,  6,  8,  9,  Ii,  12)  aus  und  brachte  dadurch  diese  Blätter  mit  Aus- 
nahme von  Bergen,  zum  Abschluss. 


Im  Laufe  des  Jahres  sind  zur  Publikatiou  gelangt: 

A.  Karten. 

1.  Lieferung  XXXIII,  enthaltend  die  Blätter 
Schillingen,  Ilermeskeil,  Losheim,  Wadern, 

Lebach    .    ,   <»  Blätter. 

2.  Lieferung  XXXVII,  enthaltend  die  Blätter 
Altenbreituugen,  Oberkatz,  Wasungen,  Hel- 
marshausen, Meiuingeu   5  » 

3.  Lieferung  XXXIX,  enthaltend  die  Blätter 
Gotha,  Neu- Dietendorf,  Ohrdruf,  Arnstadt  4 

4.  Lieferung  XL,  enthaltend  die  Blätter  Saal- 
feld, Probstzella,  Ziegenruck,  Liebengrün    .  4 

5.  Lieferung  XL1I ,  enthaltend  die  Blätter 
Taugermünde,  Jerichow,  Vieritz,  Scherne- 
beck, Weissewarthe,  Genthin,  Schlageuthin       7  » 


Staad  d>r 
Publikationen. 


zusammen      26  Blätter. 

Es  waren  früher  publidrt  ■  206 

Mithin  sind  im  Ganzen  publicirt    .    .    .    232  Blätter. 

Was  den  Stand  der  noch  nicht  publicirteu  Kartenarbeiten 
betrifft,  so  ist  derselbe  gegenwärtig  folgender: 

1.  In  der  lithographischen  Ausfährung  sind  noch  beendet: 
Lief.  XL1,  Westervvaldlieferung  ....       8  Blätter. 
Lief.  XLIII,  Gegend  von  Marieuwerdcr       4  » 

Lief.  XLV,  Gegend  von  Melsungen  .  6  » 


zusammen 

Die   Veröffentlichung   dieser    Blätter  wird 
binnen  Kurzem  erfolgen. 


18  Blätter. 
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Transport  18  Mütter. 
2.    In  der  lithographischen  Ausführung  begriffen 
sind: 

Lief.  XLIV,  Gegend  von  Ems  ....  5  » 

Lief.  XL  VI,  Gegeud  von  Birkcnfcld   .    .  6 

Lief.  XLVII,  Gegend  von  Heilsberg  .    .  4  » 

Lief.  XLYJ1I,  Gegend  von  Genthin    .    .  6 

Lief.  XLIX,  Gegend  von  Hieber    ...  4 

Lief.  L,  Gegeud  von  Trier   (>  » 

Lief.  LI,  Gegend  vou  Gemünd  ....  5  » 

Lief.  LH,  Gegend  von  Halle  a/S.  ...  7  » 

Lief.  LV,  Gegend  von  Remda   ....  6  » 

Lief.  LVI,  Gegend  von  Hildburghausen  .  8  » 
8«    In  der  geologischen  Aufnahme  fertig,  jedoch 
noch  nicht  zur  Publikation  iu  Lieferungen 

abgeschlossen   122 

4.    In  der  geologischen  Bearbeitmig  begriffen  .  115 

Summa  312  Blätter. 
Einschliesslich  der  publicirten  Blätter  iu  der 

Anzahl  von   232  » 

sind  demnach  im  Ganzen  bisher  zur  Unter- 
suchung gelangt   544  Blätter. 


Ferner  ist  die  1.  Ilarzliefcrung,  Gegend  von  Nordhauseu,  in 
2.  Auflage  begriffen;  eine  geologische  Uebersichtskarte  und  eine 
Höhenschichtenkarte  vom  Thüringer  Wald  im  Msiassstabe  1  :  100000 
befinden  sich  in  der  Vorbereitung. 

B.   Abhandlungen  und  Jahrbuch. 

1.  Band  VIII,  Heft  4.    Anthozoeu  des  rheinischen  Mittel-Devon 

von  Dr.  Clemens  Schlüter.  Mit  16 
lithographirten  Tafeln. 

2.  Band  IX,  Heft  1.    Die  Echiniden   des  Nord-  und  Mittel- 

deutschen Oligoeäns  vou  Dr.  THEODOR 
Euert.  Hierzu  1  Atlas  mit  10  Tafeln 
und  eine  Texttafel. 
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'A.    Band  IX,  Heft  2.   R.  Caspary:  Einige  fossile  Hölzer  Preusscns. 

Nach  dem  handschriftlichen  Nachlasse  des 
Verfassers  bearbeitet  von  R.  Fkirbel.  Hier- 
zu ein  Atlas  mit  15  Tafeln. 

4.    Hand  X,  Heft  1.    Das  norddeutsche  Uuteroligocän  uud  seine 

Mollusken-Fauna  von  Dr.  A.  von  Koknbn. 
Lief.  I :  Stroinbidae  —  Muricidae  —  Buc- 
cinidae  nebst  Vorwort  und  23  Tafelu. 

2.    .Jahrbuch  der  Königl.  Preuss.  geol.  Laudcsanstalt  und  Berg- 
akademie für  1888.    CXLI  und  519  Seite!»  Text  und  15  Tafeln, 

Nach  dem  Berichte  für  das  Jahr  1888  betrug  die  Gesammt-  d^m« 
zahl  der  im  Handel  debitirten  Kartenblätt.  r    .    .    20 (528  Blätter.  *"bl,",,ü- 


Im  Jahre  1 889  wurden  verkauft: 


von 

Lief.   I,  Gegend 

von 

Nordhauseu    .  . 

48 

Bl. 

» 

H, 

» 

Jena  .... 

11 

» 

» 

III, 

» 

> 

Bleicherode 

13 

> 

» 

» 

IV, 

» 

> 

Erfurt  .... 

12 

9 

» 

» 

v, 

» 

» 

Zörbig  .... 

15 

» 

» 

» 

VI, 

» 

Saarbrücken 

I.  Theil     .  . 

2 

>> 

VII, 

» 

» 

II.  » 

2 

■ 

> 

VIII, 

> 

» 

Riechclsdorf  . 

21 

a 

» 

IX, 

des 

Kyffhauscre    .  . 

55 

» 

» 

x, 

» 

von 

Saarburg    .    .  . 

6 

» 

» 

» 

XI, 

» 

» 

Berlin  Nordwesten 

18 

> 

» 

XII, 

» 

Naumburg  a.  S.  . 

18 

» 

» 

> 

XIII, 

» 

3G 

» 

» 

» 

XIV, 

» 

» 

Berlin  Nordwesten 

20 

» 

» 

XV, 

» 

Wiesbaden 

63 

» 

XVI, 

» 

» 

Mansfcld    .    .  . 

32 

» 

XVII, 

» 

» 

Triptis  .... 

14 

A 

XVIII, 

» 

Eisleben     .    .  . 

23 

» 

409  Blätter. 
Latus    21037  Blätter. 

Jabach  MM,  J, 
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Transport    21 037  Blatter. 
TOD  Lie£  XIX,  Gegend  vou  Querfurt    .    .    •    21>  Iii. 
»    XX,        »        »    Berlin  Süden      .    G->  :> 
»       »    XXI,      »        »    Frankfurt  a.  M.  .    14  > 
»   XXII,      »        »    Berlin  Südwesten    55  > 
»  XXI II,     »        »    Ermschwerd   .    .    27  - 
„       ,  XXIV,      »        »    Tennstedt  .    .    .      8  -> 
8  XXVI,     »        »    Berlin  Südosten  .    70  » 
»  XXVII,    »        »    Lauterbergn. Harz  32  » 
»  XXVIII,  »       »  Rudofctadt    .   .   19  » 
,       »    XXIX,     »        »    I^rliu  Nordosten  51 

•    XXX,      *        »    Einfeld  in  Thür.    3<i  - 
»  XXXI,     »       »    Limburg   .    •    •    71  5 
»  XXXII,    »        »    Gardelegen    .    •    30  » 
»  XXXIV,   »        »    Lindow  ... 
,      »  XXXV,    *       »   Rathenow     .  ■  .    10  » 
»      »  XXXVI,   >       »  Hersfeld   .    .    .  27 
»       „  XXXV1L   >        »    Meiniugen     .    •  2<>.i  > 
»XXXVIII,»        »    Stendal      ...    31  » 
,  XX  XIX,  -       >   Gotha  ....  204  > 

vi  =>  Saalfeld  in  Thür.  2->4 

>     XLH,      »        »    Tangern.ünde     -  jW 

1528 

go  da.  in,  Ganxen  durch  den  Verkauf  debitirt  sind:   22 565  Blätter. 

Von  den  sonstigen  Pnblieationen  sind  verkante  worden: 
Abhandlungen. 

Band  I,  Heft  1.  CEC«,  Rüdersdorf)  .    •    •    •    ■    •     2  ExeB1P 
a       J       ,     -2.    (SCUM.UT,     Kenner     de,     ostheben  ^ 

Thüringens)  

,    4    (Mkyx,  Insel  Sylt)  

„      1    3    (Bkkkn«>t,  Umgegend  von  Berlin)  9 
'     ,    4    ( K ayskr,  Devon  -  Ablagerungen)     .  1 
\   III,   ■    2*.  (LAI.KU  u.  VVAUNsnuKiK,  Boden- 
Untersuchungen)  
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Bandlll,  Heft 3.  (Meyn,  Schleswig- Holstein)  .    .    .  9  Exempl. 
»   IV,    »    2.  (Koch,  Ilomalouotus- Arten)  ...  1  » 
»    V,     >    2.  (Weiss,  Stoinkohlen-Calamarien)    .  4  » 
»     »     »3.  (Laufer,  die  Werdcr'scheu  Wein- 
berge)   2  » 

»     »      »    4.  (Liehe,  Schichtenaufbau  Ost-Thü- 
riugcns)    1  » 

>  VI,    »     |.  (BEl!SHAl\SEN,OberlmrzcrSpiriferen- 

8audsteiu)   2  » 

>  >      »    3.  (Noetling,   Fauna  des  sainländ. 

Tortiare)   1  » 

»  VII,  »    2.  (Berbhdt,  Märkisch -Pom morsches 

Tertiär)   1  » 

»   VII,  »    3.  (Felix,  Weiss,  Potonie,  Carbon- 
pflanzen)   3  » 

»     »     »    4.  (Branco,  Lepidoteu)   2  :> 

»  VIII,  ;>    1.  (Geologische  Karte  von  Berlin  und 

Umgegend)   18  » 

»      »      »    2.  (Denckmann,  Umgegend  v.  Dörnten)  2  » 

»      ft      »3.  (FRECH,  Umgegend  von  Haigor)    .  3  » 

»     »     »    4.  (Schlüter,  Anthozoeu)    ....  45  » 

»    IX,    »    1.  (Ebert,  Echiniden)   45  » 

->      »      »     2.  (CaspaRY,  Fossile  Hölzer)     ...  45  » 

»    X,    »    1.  (von  Kobnen,  Uuter-Oligocäu)  .    .  31  » 

Ferner: 

Jahrbuch  for  1884    2  Exempl. 

»    1887    3 

»    1888    30 

Weiss,  Flora  der  Stein kohlenfonnation   27  » 

Lossen,  (reognostisehe  Uohorsichtskarto  dos  Harzes  18  » 

»        Höhenschichtenkarte  dos  Harzes   ....  4  » 


XX 


2. 

Arbeitsplan 
für  die  geologische  Landesaufnahme 
im  Jahre  1890. 

I.  Der  Harz  und  seine  Umgebung. 

Professor  Dr.  Lossen  wird  die  Aufnahme  de»  Blattes  Harzburg 
(G.  A.  5fi;  s)  und  die  petrographisch -geologische  Untersuchung 
des  Brockengcbictes  fortsetzen. 

Bezirksgeologe  Dr.  Koch  wird  zunächst  die  Untersuchung 
des  Bruch-  und  Ackerberges  und  des  südöstlich  angrenzenden 
Gebietes  und  nach  deren  Abschliessung  die  Revision  der  Blätter 
Seesen,  Osterode,  Zellerfeld  und  Riefensbeek  weiterführen  (G.  A. 
55;  12,  18.  56;  7,  1:1). 

Westlich  des  Harzes  wird  Professor  Dr.  Kloos  die  Auf- 
nahme des  Blattes  Lamspringe  und  des  nicht  hereyuischen  Theiles 
des  Blattes  Ilahausen  in  Angriff  nehmen  (G.  A.  55;  5,  6). 

Professor  Dr.  von  Kokken  wird  die  Untersuchung  des 
Gebietes  der  Blätter  Limbeck,  Gandersheim,  Moringen,  Westerhof 
und  Nörten,  sowie  des  westlichen  Theils  de»  Blattes  Lindau 
(G.  A.  55;  10,  ll,  ig,  17,  22,  23)  fortsetzen. 

Bezirksgeologe  Dr.  EBBRT  wird  die  Kartiruug  des  Blattes 
Gelliehausen  (G.  A.  55;.*i5),  welche  fast  vollendet  ist,  abschliesseii 
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uud  diejenige  des  östlichen  Theils  des  Blattes  Lindau  (G.  A.  55;  w) 
in  Angriff  nehmen. 

Zur  Untersuchung  des  Zusammenhanges  zwischen  dein  geo- 
logischen Bau  des  Harzes  und  den  in  demselben  wahrgenommenen 
besonderen  erdmagnetischeu  Erscheinungen  wird  Dr.  Escheniiagen 
an  einer  Anzahl  in  Gemeinschaft  mit  dem  Landesgeologen  Professor 
Dr.  Lossen  auszuwählender  Punkte  Beobachtungen  zur  weiteren 
Erforschung  jeuer  Erscheinungen  anstellen. 

II.  Thüringen. 

Bergingenieur  FltANTZE.v  wird  die  Arbeiten  zur  Revision  des 
Blattes  Creuzburg  (G.  A.  55:  60)  uud  des  nördlichen  Theils  des 
Blattes  Eisenach  (Gr.  A.  69;  6)  weiterführen. 

Bezirksgeologe  Dr.  Beyschlag  wird  die  im  Vorjahre  nicht 
zur  Ausführung  gelangte  Sehlussrevisiou  des  Blattes  Eisenach  in 
dessen  mittlerem  und  südlichem  Theile  fertig  zu  stellen  suchen. 

Dr.  LeI'I'LA  wird,  soweit  ihm  übertragene  anderweitige  Auf- 
gaben ihm  Zeit  lassen  werden,  die  älteren  Aufnahmen  der  Blätter 
Langula,  Langensalza  und  Ilcnuingslebcn  zu  revidiren  beginnen 
(G.  A.  56 ;  19,  50,  66). 

Im  inneren  Thüringer  Walde  werden  Landesgeologe  Dr. 
Loketz,  Dr.  Scheibe  und  Dr.  Zimmermann  an  der  Untersuchung 
des  Blattes  Bmenau  (G.  A.  70;  »)  weiterarbeiten.  Zur  Ver- 
gleichnng  der  hier  erlangten  Ergebnisse  mit  den  Verhältnissen 
insbesondere  des  Rothliegenden  und  seiner  Eruptivgesteine  und 
Tuffe  in  den  benachbarten  Blättern  werden  die  Genaunten  in 
Geineinschaft  mit  dem  Bezirksgeologen  Dr.  Bevscmi.ag  Begehungen 
der  Gegend  vou  Tambach,  Schwarza,  Suhl  uud  Schleusiugeu  vor- 
nehmen (G.  A.  70;  14,  20,  21,  27). 

Dr.  Zimmermann  wird  ausserdem  noch  in  den  Blättern  Cra- 
winkel und  Plaue  (G.  A.  70;  15,  ie)  und  Dr.  Sciieiüe  in  dem 
nordöstlichen  Theil  des  Blattes  Tambach  (G.  A.  70;  u)  eine  ge- 
naue Revision  ausfuhren. 

Professor  Dr.  von  Fritscii  wird  den  von  ihm  bearbeiteten 
südöstlichen  Theil  des  Blattes  Tambach,  sowie  die  Blätter  Schwarza, 
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Suhl  und  Schleusingen  unter  Beihülfe  des  Bczirksgeologeu  Dr. 
BeysCHLAG  mit  Rücksicht  auf  die  Zusammenfassung  mit  den 
übrigen  Blättern  des  Thüringer  Waldes  zu  einer  Ucbersichtskartc 
im  Maassstabe  1  :  100000  einer  Sehlussredactiou  unterziehen. 

Im  östlichen  Thüringen  wird  Ilofrath  Professor  Dr.  LlKltK 
die  Aufnahme  der  Blätter  Sehleiz,  Mielesdorf,  Schimbach  und 
Lobensteiu  weiterführen  (G.  A.  71 ;  27,  M,  29,  82).  Ausserdem  wird 
derselbe  unter  Hülfeleistung  des  Dr.  Zi.MMKH.maxn  eine  spceiellc 
Untersuchung  des  oberen  Rothlicgenden  und  des  unteren  Z.ch- 
steins,  sowie  gewisser  cambriseher  Schiefer  innerhalb  der  Blätter 
Weida,  Waltersdorf  und  Naitschau  (G.  A.  71  ;  17,  18,  n)  vornehmen. 

Dr.  Phokscikji.kt  wird  die  Untersuchung  der  Blätter  Sond- 
heim  und  Ostheim  (G.  A.  69;  35,  3«)  fortsetzen. 

III.  Provinz  Hessen -Nassau. 

a)  Regierungsbezirk  Cassel. 

Im  Regierungsbezirk  Cassel  wird  Professor  Dr.  Kayser 
die  Aufnahmen  in  den  Blättern  der  Umgebung  von  Marburg 
weiterführen. 

Dr.  DknckmaNN  wird  die  Bearbeitung  der  Blätter  Fritzlar, 
Frankenau,  Kellerwald,  Borken,  Felsberg  und  Homberg  (G.  A.  54; 
54,  58,  59,  CO.  55;  49,55)  im  Maassstabe  1:25000,  unter  Zugrunde- 
legung der  für  die  Section  Waldeck  -  Cassel  bewirkten  Aufnahme 
im  Maassstabe  1  : 80000,  in  Angriff  nehmen. 

Professor  Dr.  BC'CKINO  wird  die  Untersuchung  des  Gebietes 
der  Blätter  Neuswarts,  Kleinsassen  und  Hilders  fortsetzen  (G.  A. 
69;  22,  28,  29). 

b)  Regierungsbezirk  Wiesbaden. 

Im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  wird  Professor  Dr. 
Kaysf.ii  die  Aufnahme  der  Blätter  der  Umgegend  von  Dillenburg 
und  Herborn  weiterführen. 

Professor  Dr.  HOLZAPFEL  wird  die  Aufnahme  des  Blattes 
St.  Goarshausen  (G.  A.  67;  5i)  zum  Absehluss  bringen  und  die- 
jenige des  Blattes  Algeuroth  fortsetzen  (G.  A.  67;  52). 
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IV.  Rheinprovinz. 

In  der  Rheinprovinz  wird  Laudesgeologe  Okkhe  die  Ar- 
beiten für  die  Uehertragung  seiner  Aufnahmen  in  der  Gegend 
nordöstlich  und  östlich  von  Trier  auf  die  von  der  Königlichen 
Landesaufnahme  hergestellten  neuen  Messtischblättcr  zu  beenden 
suchen. 

In  dem  Nahegebiet  wird  Dr.  Lki'I'LA  die  bisher  vorliegenden 
Untersuchungen  der  Eruptivgesteine  und  Tuft'bildungcu  des  Roth- 
liegenden  einer  vergleichenden  Revision  unter  Zugrundelegung 
der  bei  der  Laudesanstalt  neuerdings  nach  den  Vorschlägen  Prof. 
Dr.  I /OHSENS  eingeführten  Classification  unterziehen  und  dabei 
von  dem  Landesgeologen  Gukhe  unterstützt  werden. 

Professor  Dr.  Lossen  wird  sich  zeitweilig  bei  dieser  Revision 
betheiligen. 

V.  Provinz  Schlesien. 

Landesgeologe  Dr.  Dathe  wird  die  Aufnahme  der  Blätter 
Freiburg,  Waldenburg,  Friedland  und  Reichenbach  (G.  A.  75;  l?, 
18,21.  7fi;u)  weiterfuhren  und  insbesondere  die  Verhältnisse  der 
Cougloineratporphyre  auf  den  Blättern  Waldenburg  und  Char- 
lottenbrunu,  sowie  die  specielle  Gliederung  des  Culm  zu  Gegen- 
ständen seiner  Untersuchungen  machen. 

Bezirksgeologe  Halfau  wird  die  Aufnahmen  des  Blattes 
Ruhbank  (G.  A.  75;  n)  beginnen. 

VI.  Das  Aufnahmegebiet  des  Flachlandes. 

a)  U  c  k  e  r  in  ä  r  k  i  seh  -  Vo  r  p  o  m  m  c  r  s  c  h  e  s  Arbeitsgebiet. 

Laudesgeologe  Professor  Dr.  Behendt  wird  in  der  durch 
Revisionen  nicht  in  Anspruch  genommenen  Zeit  unter  zeitweiser 
Zuziehung  des  Culturtechuikers  Wülfer  das  Blatt  Stettin  (G.  A. 
29;  32)  zum  Abschluss  bringen  und  demnächst  das  Blatt  Schwedt 
(G.  A.  28;  60)  in  Angriff  nehmen,  bei  dessen  Bearbeitung  Cultur- 
techuiker  Baldus  Hülfe  leisten  wird. 
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Landesgeologe  Dr.  Wahnkciiaffe  wird  mit  Hülfe  des  Cultur- 
techuikers  Gossxek  uud  in  der  ersten  Hälfte  des  Sommers  nneh 
des  Culturteehnikers  Balws  die  Blätter  Podcjueh  und  Alt-Damm 
(G.  A.  29;  88,  :w)  absehliessen.  Daneben  wird  derselbe  die  Aus- 
bildung des  neu  eingetretenen  Culturtechnikers  Keimann  über- 
nehmen. 

Dr.  MÜLLEK  wird  nach  einer  Schlussbegchung  des  Blattes 
Kreekow  (G.  A.  29;  ai)  die  Aufnahme  des  Blattes  Löcknitz  (G.  A. 
28;  :«)  bewirken  und  demuäehst  eventuell  auf  Blatt  Polsseu 
(G.  A.  28;  5'i)  übergehen. 

Dr.  Latteu.MANN  wird  die  Aufnahme  des  Blattes  Colbitzow 
(G.  A.  29;  .17)  zu  Ende  führen  und  demnäehst  Blatt  Hohenholz 
(G.  A.  28 ;  42)  bearbeiten. 

Dr.  Bf.CSHai'seN  wird  Blatt  Greifenhagen  (G.  A.  29;  4»)  auf- 
nehmen und  nach  Beendigung  dieses  und  des  Blattes  Benenn 
(G.  A.  28;  4»)  die  Bearbeitung  der  Blätter  Passow  und  Cunow 
beginnen  (G.  A.  28;  5»,  54). 

Dr.  Seil  KÖDER  wird  nach  Fertigstellung  der  von  ihm  be- 
arbeiteten ostpreussischen  Blätter  (s.  unten)  die  Aufnahme  der 
Blätter  Greifl'enberg  i.  Uck.,  Augermüude  (G.  A.  28;  M,  59),  Gross- 
Ziethen  und  Stolpe  (G.  A.  45;  4,  5)  in  Angriff  nehmen. 

b)   Arbeitsgebiet  der  Insel  Rügen. 

Professor  Dr.  Senium  wird  zunächst  das  Blatt  Bergen  (G.  A. 
II;  6)  vollenden  und  alsdann  durch  Bearbeitung  der  Blätter 
Altenkirchen,  Uappiu  und  Zudar  (G.  A.  11;  1,2,  io)  die  Aufnahme 
der  östlichen  Hälfte  der  Insel  zum  Abschluss  zu  briugen  suchen. 

c)  Hinterpommersches  Arbeitsgebiet. 

Bezirksgeologe  Dr.  Keilhack  wird  mit  Hülfe  der  Cultur- 
techniker  Pohlitz  und  Uvhck  die  Blätter  Gr.-Voldekow  und 
Bärwalde  (G.  A.  31 ;  1,  is)  fertig  stellen  uud  demnächst  auf  die 
nördlich  an  die  bisher  dort  bearbeiteten  Blätter  angrenzenden 
Blätter  Kösternitz,  Alt-Zowen,  Pollnow,  Klanin,  Kurow,  Sydow 
(G.  A.  14;  28,  29,  so,  34,  35,  »6)  übergehen. 
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d)  Westpreussisehes  Arbeitsgebiet 

Professor  Dr.  JXMTZSCH  wird  zunächst  das  Blatt  Gr.-Rhodau 
(G.  A.  33;  i'j)  zum  Abschluss  bringen  und  sodann  die  Aufnahme 
der  Blätter  Niederzehren  und  Freistadt  beginnen  (G.  A.  33;  23,  24). 

e)  Ostpreussisches  Arbeitsgebiet. 

Dr.  Klebs  wird  die  Aufnahme  des  Blattes  Langheim  (G.  A. 
18;  äs)  vollenden  uud  alsdann  die  Blätter  Dönhofstädt  und  Lam- 
garben  bearbeiten  (G.  A.  18;  48,  6*). 

Dr.  Schröder  wird  das  Blatt  Bisehofstein  fertigstellen  und 
demnächst  die  Blätter  Rössel  und  Heiligeliudc  durch  Begehung 
auf  Grund  der  neuen  topographischen  Grundlage  zum  Abschluss 
bringen  (G.  A.  18;  6«,  69,  60). 

f)  Arbeitsgebiet  der  Priegnitz. 

Professor  Dr.  G  RUN  Kit  wird  nach  Fertigstellung  des  Blattes 
Glöweu  (G.  A.  43;  5)  die  Bearbeitung  des  Blattes  Demertin 
(G.  A.  43;  6)  ausführen. 

Dr.  Klockmann  wird  das  von  dem  Landesgeologen  a.  D. 
Dr.  L.AUF  RR  seiner  Zeit  zu  einem  Theile  aufgenommene  Blatt 
Kyritz  (G.  A.  44;  1)  fertig  stellen  und  sodann  auf  Blatt  Lohm 
(G.  A.  43;  is)  übergehen. 

g)  Mittelmärkisches  Arbeitsgebiet. 

Landesgeologe  Dr.  Wahnschaffe  wird  nach  Abschluss  der 
Arbeiten  in  den  Blättern  Podejueh  und  Alt-Damm  die  Aufnahme 
der  Blätter  Prötzel,  Möglin,  Trebbin,  Straussberg,  Müucheberg 
uud  Trebnitz  beginnen  (G.  A.  45;  22,  2:»,  24,  38,  29,  :io). 
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3. 

Mitt  hei  hingen 
der  Mitarbeiter  der  Königlichen  geologischen 
Landesanstalt  über  Ergebnisse  der  Aufnahmen  im 

Jahre  1889. 


Mittheilung  des  Herrn  K.  A.  Lossbn  über  geologische 
Aufnahmen  auf  dein  Blatte  Harzburg. 

Der  vorjährige  Bericht  hat  eingehendere  Bemerkungen  über 
die  Gliederungsfähigkeit  des  IC  e  k  e  r  g  u  e  i  s  s  e  s  nach  petrographischen 
und  geologischen  Gesichtspunkten  gehraclit.  Ks  wurde  diese 
Gnciss-Formation  als  eine  besonders  deutlieh  krystallinische  Uin- 
wanrilungspoteuz  der  Oberharzer  Culni- Schichten  innerhalb  der 
C'ontactzone  um  Granitit  und  Guhhro  erkannt.  Als  ein  zumal 
beweiskräftiger  Umstand  für  diese  Deutung  wurde  Vinter  Anderein 
hervorgehoben,  dass  mitten  zwischen  den  Gueiss-Gcsteinen  echte 
Schiefer-  und  Granwackcnhornfelse  als  Glieder  ein  und  derselben 
geschichteten  Formation  im  allereugsteu  Verband  vorkommen. 
Nach  den  fortgesetzten  Untersuchungen  kann  hinzugefügt  werden, 
dass  in  dem  Forstfahrwege,  der  sich  in  halber  Höhe  des  west- 
lichen Ecker -Ufers  durch  den  Diebesstieg  zieht,  zwischen  den 
schieferigeu  Kckergneissen  (Thon-  und  Grau wackeuschiefer- 
AequiTalenteu)  auch  Fleck-  oder  Knoten  schiefer  beobachtet 
wurden,  welche  morphologisch  durch  den  Gegensatz  zwischen  den 
Knoten  und  der  lichter  gefärbten  Schiefermasse  au  die  erste  Um- 
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waudlungspotenz  der  Thonschiefer  in  den  Contaetzonen  der 
Eugranitc  erinnern  und  auch  mineralisch  durch  das  Vorwalten 
von  lichtein  Glimmer  vor  Biotit  uehen  Chlorit  sich  dieser  Potenz 
annähern,  während  ihre  krystallinischc  Ausbildung  doch  die  des 
gewöhnlichen  Knotenschiefers  übertrifft. 

Die  körnigen  Eckergneisse  (Grauwackcn- Aequivaleute) 
längs  desselben  Forstweges  lassen  örtlich  deutlich  erkennen,  dass 
echter  Granit,  der  zum  Theil  Turmalin  fuhrt,  in  ganz  schmalen 
Trümchen  oder  Aedercheu  innig  mit  ihrer  Gesteinsmasse,  schein- 
bar zu  einer  einheitlichen  Bildung,  verwachsen  ist. 

Neu  nachgewiesen  wurden  sehr  stark  veränderte  und  da- 
her bisher  übersehene  Grauwackcn  mitten  im  Gabbro,  die  ober- 
halb der  Seunhütte  am  Mittelberg  über  dem  Touristenweg  nach 
dem  Molkenhaus  austeilen  und  als  Fortsetzung  der  Culmgrau- 
wacken  des  Sachseuberges  anzusehen  sind.  Weiter  gegen  SW. 
mögeu  demselben  Grauwaeken-Zuge  die  gneissähnlichen  Gesteine 
angehören,  welche  zwischen  der  Ettcrsklippe  und  dem  Winter- 
berg, iu  SO.  von  der  genannten  Klippe,  ebenfalls  mitten  im  Gabbro 
seholleulörmig  ')  vorkommen. 

Ueberhaupt  mehrcu  sich  mit  der  fortschreitenden  Detail- 
kart innig  die  Schollen  metamorphosirter  Sedimente, 
welche  sozusagen  im  Gabbro  oder  in  dem  Theile  des  Broeken- 
granits,  der  von  JA8CHE  bereits  als  zum  Gabbio  gehörig  betrachtet 
wurde,  schwimmeu.  Unter  diesen  hat  ein  besonderes  Interesse 
diejenige,  welche  am  weitesten  vorgeschoben  gegen  den  Brocken- 
Gipfel  unterhalb  des  Schnecloches  am  Kcllbeekc  und 
dem  von  der  B uchhorst- K  1  i ppe  demselben  zurinneuden 
Wässerchen  angetroffen  wurde.  Bereits  früher  hatte  ich,  wie 
im  vorigjährigen  Berichte  erwähnt  ist,  im  Gerinne  des  Kellbeek's 
Cordierit,  Granat  und  Spinell  führende  gneissige  Ilornfelsc  lose 
gefunden  bei  gelegentlichem  Vorübergehen.  Eine  erneute  Be- 
gehung dieser  Gegend  ergab,  dass  bei  der  Brücke,  mit  der  die 


')  Zahlreiche  kleinere  Fragmente,  ahnlich  dem  Vorkommen  im  Gabbro- 
brache  im  Riefenbacbthale  oder  iu  dem  Bruche  olierhalb  de*  Bäi  Bilsteins  im 
Radauthale. 
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zur  Buchhorstklippe  ansteigende  Forststrasse  den  Kellheck  übcr- 
schreitct,  eine  solche  Menge  von  Horufels- Gerollen  im  Bachhette 
liegt,  dass  das  Anstehende  der  veränderten  Sedimente  in  unmittel- 
barer Nähe  zu  erwarten  ist.  Die  Region  des  Kellbeck's  unter- 
halb des  Schnceloehes  blieb  zunächst  uuuntersucht.  Dagegen  ge- 
lang es  an  der  zur  genannten  Klippe  aufsteigenden  Fahrstrasse 
im  Seitengerinne  des  Hauptwassers  dieses  Anstehende  ganz  deut- 
lich zwischen  Granitit  zu  beobachten: 

Hat  man  heim  Aufstieg  die  Stelle  passirt,  wo  der  Ilsenhurger 
Brockenpfad  abzweigt,  so  folgen  nach  48  Sehritt  Granitit  23  Horn- 
fels, dann  nach  einer  Unterbrechung  von  17  Schritt  Granitit 
4  Hornfels,  alsdann  stets  Granitit.  Der  Gesteinsart  nach  treten 
nicht  nur  jene  demKinzigit  verwandten  gneissi ge  u  Horn  - 
felse  auf,  sondern  auch  solche  Hornfelse,  welche  keinen  Granat 
erkennen  lassen  und  nicht  so  deutlich  krystallinisch  sind,  sowie 
ein  Hör  nh  1  e  n  d e  -  G  e  s  t  e i  n ,  dessen  verhältnissmässig  grobstrahliger 
Strahlstciufilz  ausser  der  grünlichgelb  oder  bräunlichgelb  pleo- 
chroitischen  Hornblende  und  einem  dem  Diabas-Chlorit  gleichenden 
chloritischen  Mineral  sehr  wohlerhaltene  Beste  von  primär  aus- 
geschiedenem Augit,  mit  Kaliglimmer  erfüllte  Pseudomorphoscii, 
titauhaltiges  Eisenerz  und  Titanit  u.  s.  w.  enthält. 

Betrachtet  mau,  gestützt  auf  die  seither  aus  den  Contacthöfen 
um  die  Hars -Granite  gesammelten  Erfahrungen,  diesen  Amphi- 
bolit,  dessen  Strahlstein  zum  Theil  noch  deutlich  als  Uralit 
nach  Augit  auftritt,  als  einen  metamorphosirtcu  Diabas- 
Lagergang,  so  bietet  nach  dieser  Hinsicht  die  H  ornfcls-Scholle 
am  Nordostabhang  der  Wolfsklippen  südlich  von  der 
Plesseuburg  (Bl.  Wernigerode)  und  diejenige  an  der 
Bauerngleic  (ebendaselbst),  welche  beide  Hornblende -Gesteine 
als  Einlagerungen  zeigen  (die  ersten*  zugleich  biotitreiche  Plagio- 
klasporphyrc  des  Diabas)  die  meisten  Vergleichspunkt*';  deuu 
auch  cordicritrciche  Gnciss- Hornfelse  kommen  in  nächster  Um- 
gebung der  Bauerngleie  auf  der  südlichen  Fortsetzung  des  Ilippelu- 
Kammes,  wie  auch  weiter  unten  neben  dem  Amphibolit  vor. 

Eine  gründliche  Untersuchung  des  Kellbeek's  und  seiner  Um- 
gebung lässt  weitere  Aufschlüsse  erhoffen.    Vorläufig  sei  noch 
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bemerkt,  dass  unter  den  Ilornfels  -  Geschieben  des  Kellbeek's 
auch  solche  nicht  fehlen,  die  lagenweise  reich  an  Malakolith 
sind  und  überdies  Körner  eines  lebhaft  roth  und  gelb  pleochroi- 
tischen,  stark  lichtbrechenden  Minerals  zeigen,  die  nach  der  hier 
und  da  deutlicheren  Krystallforin  auf  Titanit  hinweisen,  wie  er 
auch  iu  Kalksilicathornfelsen  ain  Bocksberg  bei  Friedrichsbrunn 
im  Contacthof  um  den  Kammberg-Granit  beobachtet  worden  ist. 

Die  Gesamnitheit  der  in  der  Gegend  unter  dem  Schneeloche 
bisher  beobachteten  Ilornfelse  erinnert  demnach  auch  recht 
sehr  an  die  im  vorjährigen  Berichte  eingehender  geschilderten 
sehiefericren  Eekennicisse  und  C'ordierit  -  Ilornfelse  des  Culm- 
Scli  ie  fe  r- Horizonts  und  der  durin  vorkommenden  Einlagerungen 
zwischen  Ecker  uud  Ocker.  Es  ist  aber  nicht  gestattet,  aus  dieser 
petrographisoben  Aehnlichkeit  den  Beweis  der  Gleichalterigkeit 
abzuleiten.  Vielmehr  ist  aus  der  grossen  Uebereinstimmung  der 
verschiedcnalterigen  Schiefersysteme  des  Harzes  mit  kalkigen  oder 
kiesel-  bis  wetzschiefer-  oder  adinolartigen  Einlagerungen  und  mit 
Einschaltungen  eniptiver  Diabas  -  Massen  zunächst  zu  schliessen 
und  auch  thataächlich  zu  erkennen,  dass  dieselben  trotz  ihrer  ver- 
schiedenzeitlicheu  ursprünglichen  Bildung  unter  nachher  gleich- 
artig darauf  einwirkenden  inetamorphosirenden  Bedingungen  zu 
wesentlich  gleich  oder  ähnlich  ausgeprägten  Umwandlungsproducteu 
auskrystallisirt  oder  umkrystallisirt  sind.  Gerade  unter  diesem 
Gesichtspunkte  ist  vorher  auf  die  Umgebung  der  Bauerugleie  im 
Westufer  des  Dumkuhlenthales  auf  Blatt  Wernigerode  hinge- 
wiesen worden,  weil  die  Zugehörigkeit  der  metainorphosirteu  Dia- 
base uud  der  zu  Cordieritgneiss  umgewandelten  Schiefer  der  dort 
anstehenden,  ringsum  von  den  Eugraniten  der  Grauit-Gabbro-Zone 
umgebenen  Schollen  zum  Unteren  Wieder  Schiefer  in  Anbetracht 
der  in  nächster  Nähe  am  Dumkuhlcnkopf  geschlossen  auftreten- 
den veränderten  und  unveränderten  Formationsglieder  dieser  Stufe 
eine  augenscheinliche  ist. 

Der  Cordierit-Gehalt  der  im  Contact  mit  den  Eugraniten 
des  Harzes  metamorphosirten  Massen  ist  nach  unserer  heutigen 
Erfahrung  wesentlich  beschränkt  auf  die  von  Ocker  her  über 
das  Radau-,  Ecker-,  Bsc-,  Holtemme-Thal  bis  zum  Dumkuhleu- 
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köpf  oberhalb  Ilasscrodc  auf  Matt  Wernigerode  streichende  Zone, 
d.  h.  auf  die  Contaetmetainorphosen  au  den  Eugrauiten 
der  Gal)bro-Granit-Zonc,  und  tritt  besonders  in  den  Schollen 
in  diesen  Eugrauiteu  oder  in  den  von  zahlreichen  Einzelvorkomtnen 
dieser  letzteren  gangförmig  oder  gangstockförmig  durchbrochenen 
Hornfelsgebieten  auf. 

Der  Eckerirneiss  ist  sichtlieh  die  grösste  und  am 
inte  nsi  vsten  umge  \v  an  de  lte  S  c  ho  1 1  e,  die  /.  w  i  sehen  G  r  a  n  i  t 
und  Gabbro  eingesunken  und  davou  durchbrochen  ist. 
Der  Cordicrit-Gehalt  erscheint  demnach  nicht  so  sehr  als  eine 
Folge  der  ursprünglich  abweichenden  chemischen  Durchschnitts- 
zusammensetzung der  Culm-Schicfer,  als  vielmehr  als  eine  Folge 
einer  besonders  intensiven  Metamorphose  in  den  Um- 
wandln ugsproduet  cn  der  verschieden  alter  igen  Schiefer, 
die  von  den  Eruptivgesteinen  der  Gabbro -Granit -Zone  durch- 
brochen worden  oder  eiugehfdlt  worden  sind. 

Fasst  man  die  räumliche  Vert  hei  hing  der  verschie- 
denen Schollen  ins  Auge,  so  findet  man  zwischen  den  mimischen 
Eckergneissen  und  den  durch  Amphibolit-  (bezw.  Diabas)- Ein- 
lagerungen ausgezeichneten,  hochkrystallinischcu,  Cordicrit,  Granat 
und  Kalksilicate  haltigen  Hornfels-Schollen  des  Kellbeek -Wasser- 
gebietes  und  der  nordöstlichen  Wolfsklippen-Abdachung  die  Qnarzit- 
Massen  des  Pesckenhäu's  am  Wege  vom  Scharfeusteiner  Viehhofe  zur 
Ecker,  sowie  diejenigen  des  Ferdiuandgartcns  nud  des  Unteren 
Meineckenherges  in  Berührung  mit  dem  Grauitit  oder  den 
basischeren  Eugrauiten  jener  Zone.  Diese  Anordnung:  im  NW. 
Culm ,  im  SO.  Unterer  Wieder  Schiefer ,  dazwischen  Bruchberg- 
Quarzit,  entspricht  dem  Querprofil  über  den  Bruehbcrg  zwischen 
Altenau  und  Schluft  bei  St.  Andreasberg  in  so  befriedigender 
Weise,  das«  die  Zurechnung  der  Kellbeek- Scholle  zu  den  Iloru- 
felsen  der  Unteren  Wieder  Schiefer  auf  Matt  Wernigerode  dar- 
nach gerechtfertigt  erscheint.  Die  Schollen  der  Wolfsklippen  und 
der  Bauerngleie  deuten  naeh  dieser  östlichen  Richtung  hin  sicht- 
lich den  einstigen  Zusammenhang  an,  während  nach  dem  Bruch- 
berg- Profil  im  W.  hin  der  Mangel  an  Schollen  im  Hochgipfel- 
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Granitit  des  engeren  Brocken-Gebietes  einen  Nachweis  dieses  Zu- 
sammenhanges nicht  gestattet. 

Das  neu  entdeckte  Vorkommen  von  Granat-K  ry stallen 
bei  Sarsburg,  über  welches  schon  kurz  in  der  Zeitschr.  der 
Deutsch,  geol.  Ges.  (Bd.  XLI ,  S.  380)  berichtet  wurde:  Wohl- 
ausgebildete honigbraune  Dodecaeder,  zuweilen  mit  abgestumpften 
Kanten,  aufgewachsen  auf  Prehuit  über  Amethyst  oder 
Quarz ,  oder  auch  den  Quar/.varietäten  direct  aufgewachsen,  ent- 
stammt dem  fisculischeu  Gabbro-Steinbruche  oberhalb  des 
Baren steins  im  Kadauthalc  und  zwar  einem  hoch  oben  im 
Bruche,  nur  wenige  Meter  unter  dessen  Oberkante,  abgebauteu, 
relativ  umfangreichen  Einschlüsse  (Fragmente  umgewandelten 
Kalksteins?).  Blaulichweisser  Kalkspath,  der  an  das  Vorkommen 
von  Cziklova  im  Banat  erinnert,  Wollastouit,  derber  rother  Granat, 
Epidot  n.  a.  setzen  einen  Theil  der  Scholle  zusammen  und  kommen 
mit  den  vorher  genannten  Krystalleu  und  Mineralien  au  ein  und 
demselben  Blocke  vor. 

Marmorartige  Kalksteine  in  j;erin<ier  Ausdehnung  sind 
unter  den  C'outactproducteu  der  Harzburger  Gegend  überhaupt 
nicht  selten:  Sie  kommen  z.B.  vor  auf  dem  Schmalenberg  in 
der  Nachbarschaft  des  Wilhelmsblick's,  weisslich,  grob- 
späthig,  ohne  auffällige  Silicatheimenguug;  am  Proinenadenweg  in 
der  halben  Höhe  des  Winterbergs  zwischen  Hesseuthal 
und  Kunstinannsthal,  feinkörnig  mit  rothein  Granat;  ähnlich 
auf  dem  Gläsekenberge  und  im  Gläsekenthale  südwestlich 
von  Bundheiin,  zuerst  durch  E.  Kayskh  entdeckt  und  auch  von 
M.  Koch  iu  seinem  vorjährigen  Berichte  erwähnt. 

Derben  Granat  führt  ferner  ein  Kalksilicatgesteiu, 
welches  am  Fussc  des  Harzburger  Burgherges  hinter  der 
Restauration  unter  den  Eichen  ansteht.  Ihn  führen  auch  iu  aus- 
gezeichneter Weise,  wie  E.  Kay.heu  meines  Wissens  ebenfalls  zu- 
erst beobachtet  hat,  die  m  e  t  a  m  o  r  p  h  o  s  i  r  t  e  n  E  r  u  p  t  i  v g  c  s  t  e  i  u  s - 
masseii  aus  der  Umgebung  des  Wilhelmsblick's  und  im 
Kiefen bachthale;  daselbst  ist  er  tief  brauuroth  von  Farbe. 
Kleine    zierliche  gelbgrüne  bis  -graue  Dodecafderchen  kommen 
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dagegen  auf  dem  Pape n berge  in  einem  relativ  wenig  meta- 
morphosirten  Diabas  vor,  der  am  Fuss  desselben  Berges  auch 
grossblätterigen  Kalkspath  mit  zeisiggrünem  Kpidot  führt. 

Durch  die  Contactmetamorphose,  welche  diese  ante- 
granitischen  Eruptivgesteine  (Diabas,  Orthophyr,  Kera- 
tophyr?)  zwischen  Ocker  und  Radau  erfahren  haben,  erscheinen 
dieselben  äusserlich  bald  als  massige,  dichte,  schwere  Diabas- 
hornfelse,  bald  als  Amphibolite,  bald  als  gli  in  nie  rreiche 
Gesteine,  die  im  Extrem  scheinbar  quarzlosen  Biotit-Glimmer- 
scliiefer  mit  Granat-Gehalt  darstellen.  Die  Sonderuug  in  die  ur- 
sprünglich nach  Structur  und  Substanz  verschiedenen  Typen  ist 
sehr  erschwert.  Geht  man  dabei  indessen  von  solchen  Vor- 
kommen aus,  bei  welchen  die  primäre  Structur  zum 
wenigsten,  oft  aber  auch  noch  eiu  Theil  der  primären 
Substanz  erhalten  geblieben  ist,  so  wird  mau  gleichwohl 
hoffen  dürfen,  anufihernd  die  Aufgabe  zu  losen.  So  z.  B.  lässt 
der  Diabas- Hornfels  von  dem  trigonometrischen  Puukte 
auf  der  Stiefmutter  im  Ockergranit  die  Umbildung  des 
Diabas- Augits  in  braune  Hornblende  unter  Erhaltung  der 
divergentstrahlig  -  körnigen  Diabasstructur  und  die  Neubildung 
eines  lichtgclblicheu  mikrolithischen  Augita  innerhalb  der  in  die 
Hornblende  eingezapften  Plagioklas- Leisten  auf  dais  Klarste  er- 
kennen. Ebenso  wohl  erhalten  ist,  besonders  auf  dem  Breiten  - 
berg,  jene  Variolit structur  der  Oberharzer  Diabase,  die  für 
den  Hangenden  Theil  des  Osteroder  Diabaszuges  und  überhaupt 
für  die  Diabase  vom  Goslarer  Schiefer  bis  an  die  Basis  de» 
Culma  als  charakteristisch  seiner  Zeit  von  mir  bezeichnet  und 
dementsprechend  auch  in  der  Gegend  von  Wildungen  wieder  auf- 
gefunden wordcu  ist.  Endlich  geben  porphyrisch  ausge- 
schiedene primäre  Orthoklase  und  deren  Pscudo- 
morphoseu  aus  neugebildetem  Orthoklas  mit  Augit,  Biotit  und 
Turmaliu  in  biotit-  und  augitreichen  durchaus  umkrystallisirtcn 
Grundmassen  erwünschten  Anhalt  zur  Wiedererkennuug  der 
Augit-Orthophyre,  so  besonders  auf  dem  Schmalen  berge  (SO.- 
Seite  und  nahe  beim  Wilhelmsblick). 
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Mittheilung  des  Herrn  M.  Koch  über  Aufnahmen  im 
Oberharz,  am  Osteroder-Polsterberger  Grünsteinzug 
und  am  Bruch-  und  Ackerberg. 

Die  Revision  der  Aufnahmen  Herrn  v.  Groddeck's  in  dem 
erstgenannten  Gebiet  hat  zu  Ergebnissen  geführt,  welche  die  bis- 
herigen Beobachtungen  und  Auffassungen  sowohl  hinsichtlich  der 
Zusammensetzung  wie  der  Lagerungsverhältuisse  der  am  Grün- 
steinzug auftretenden  Schichten  nicht  unwesentlich  ergänzen.  Da 
eine  ausführlichere  Darstellung  der  letztjährigen  Beobachtungen 
in  einer  besonderen  Mittheilung  beabsichtigt  wird,  sollen  an  dieser 
Stelle  nur  einige  der  wichtigeren  Ergebnisse  kurz  Erwähnung 
finden.  Zu  diesen  gehört  vor  Allem  der  Nachweis  von  sedimen- 
tärem Oberdevon  in  der  hangenden  Zone  der  körnigeu 
Diabase  v.  Grodijeck's  ')  und  zwar  von  Cyprid  inenschieferu 
im  Liegenden  der  Diabase,  ferner  vou  veränderten  adinolartigen  Ge- 
steinen, in  denen  sich  neben  spärlichen  Brachiopodeu  und  Trilobiten 
als  bezeichnendster  liest  Pottuhnomga  venutto  gefunden  hat,  im 
Hangenden  derselben.  Die  ersteren  treten  sowohl  im  Hauptdiahas- 
zu^  wie  in  dem  kleineren  Nebenzujje  auf,  in  dessen  Eudijruucr  am 
Schönenberg  sie  besonders  günstig  aufgeschlossen  sind,  die  letzteren 
bilden  dagegen  ein  nur  schmales  aber  weithin  fortsetzendes 
Schichtenband  zwischen  Bärenbrucher  Teich  und  Polsterberg  im 
Hauptzug.  Die  durch  v.  GltODDECK  gegebene  und  auch  nach 
der  Auffindung  der  Homalonoten  *)  in  den  Wissenbacher  Schiefern 
A.  Römers  noch  aufrecht  erhaltene  Deutuug  des  Grünsteinzugs 
als  eines  aus  Culmschichten  hervortretenden  Sattels  devonischer 
Schichten  mit  parallel  einfallenden  Flügeln,  wobei  der  hangenden 
Zone  der  körnigen  Diabase  die  Rolle  des  Gegenflügels  zu  der 
liegenden  Zone  mit  den  Wissen bacher  Schiefern  A.  Römers 
zufiel,  muss  nunmehr  nach  Auffindung  von  Oberdevon  in  der 
ersteren  fallen  gelassen  werden.  Es  liegt  nicht  ein  vollständiger 
Sattel  mit  Flügel  und  Gegentlügel  sondern  nur  ein  halber  Sattel 

■)  Abriss  d.  Geognosio  des  Harzes  1883,  S.  104. 

»)  A.  Haln*  u.  E.  Bkyuich,  Zoitschr.  d.  Deutsch,  geul.  Ges.  Bd.  XXXIII, 
1881,  p.502  u.  318. 
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vor,  entsprechend  einem  einseitigen  Profil  vom  Oberdevou  bis  zum 
Unterdevon.  Die  Verschiedenheit  der  liegenden  und  hangenden 
Zone  spricht  sich  auch  abgesehen  von  den  Sedimenten  in  der 
sehr  von  einander  abweichenden  Beschaffenheit  ihrer  Diabas- 
einschaltungeu  aus;  während  die  Gesteine  der  ersteren  nämlich 
mittel-  bis  grobkörnig  divergentstrahlig  oder  als  Labradorporphyre 
entwickelt  sind  und  demnach  den  unterdevonischen  Diabasen  des 
Ostharzes  nahe  .stehen,  zeigen  diejenigen  der  hangenden  Zone 
ganz  vorherrschend  variolitische  Struetur,  eine  Ausbildungsform, 
die  man  im  Harz  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  nur  au 
Diabasen  jüngerer  Ablagerungen ,  vom  oberen  Mitteldevon  au 
aufwärts,  kennt. 

In  den  vollständigsten  Profilen  grenzen  die  Schichten  der 
hangenden  Zone  folgerecht  an  Culmkieselsehiefer,  während  die 
Glieder  der  liegenden  Zone,  körnige  Diabase  und  Wisseubaehcr 
Schiefer  A.  Römers,  welche  nach  Auffindung  der  Ilomalonoten 
in  der  Iluhthaler  YVidcrwage  allein  mit  den  gleichen  Schichten 
Nassaus  in  Parallele  zu  stellen  sind,  überall  anormal  auf  Cuhn- 
grauwacken  auflagern.  Ks  kann  dies,  wie  schon  v.  (iRoddeck 
als  wahrscheinlich  hinstellt,  nur  als  eine  Folge  von  am  Liegenden 
des  Zu^es  auftretenden  Faltenverwerfuugen  gedeutet  werden. 
Ausser  diesen  für  die  Auffassung  der  Lagcrungs Verhältnisse  am 
(.»rünsteinzuge  wichtigsten  Störungen  und  vereinzelt  auch  vor- 
handenen streichenden  Spaltenverwerfungen,  welche  ein  Absinken 
der  Schiehteu  am  Hangenden  bewirkten,  werden  Haupt-  wie 
Nebenzug  noch  durch  eine  Keine  von  Querverwerfungen  gestört 
und  in  einzelne  oft  sehr  erheblich  gegen  einander  verschobene 
Abschnitte  zerlegt.  Ein  Theil  dieser  in  Bezug  auf  Fallen  und 
Streichen  sich  den  Oberharzer  (längcu  anschliessenden  Querspalten 
fällt  mit  Störungslinien  zusammen,  die  sich  in  der  von  Herrn 
Baurath  Dr.  Langsdoref  veröffentlichten  geologischen  Karte  jenes 
Gebietes  eingetragen  finden,  wenn  auch  im  Einzelnen  sehr  vielfach 
Abweichungen  von  dem  dort  angegebenen  gradlinigen  Verlauf  der 
Spalten  zu  verzeichnen  waren. 

Die  Revisionen  am  Bruch-  und  Ackerberg  konnten  in 
diesem  Jahre  noch  nicht  zum  Abschluss  gebracht  werden.  Obgleich 
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bisher  eine  vollständig  befriedigende  Lösung  dor  Fragen,  welch« 
in  diesem  schwierigen  Gebiete  eine  Uolle  spielen,  noch  nicht 
erzielt  wurde,  haben  sich  doch  einige  nicht  unwichtige  Beob- 
achtungen ergeben,  von  denen  hier  nur  die  Auffindung  von 
Schichten  mit  typischer  II u  uptq uarzi tfau  na  an  der  Südostseite 
der  Quarzitmassen  des  Ackerbergs,  am  Louauer  Jagdhaus  unweit 
der  Ackerchaussee,  Erwähnung  finden  möge. 

Mittheilung  des  Herrn  W.  Dames  Ober  die  Aufnahme  des 
Blattes  Wegeleben. 

Die  nahezu  abgeschlossene  Begehung  und  geologische  Kartirung 
des  Blattes  Wegeleben  hat  zwei  neue  Ergebnisse  gebäht.  Einmal 
wurde  südlich  von  Gaterslebeu,  auf  der  Spitze  eines  Hügels  an- 
stehend, Arieten-Lias,  der  kuppenlörmig  aus  dem  umgebenden  Di- 
luviallehin  hervorragt,  aufgefunden,  in  Gestalt  eines  gelben  oder 
bräunlichen,  etwas  oolithischeu  Kalkes  mit  kleinen  Belemniten, 
genau  so  entwickelt,  wie  östlich  von  Quedlinburg.  Der  Punkt 
liegt  genau  in  der  Streichlinie  des  auf  der  Ewald"  schon  Karte 
südlich  von  Ilalberstadt  angegebeneu  Vorkommens  von  Arieten- 
Lias.  —  Ferner  wurde  als  Liegendes  des  Diluvialschotters  westlich 
und  nordwestlich  von  Friedrichsaue  (am  Ostrand  des  Blattes  ge- 
legen) glaukonitischer  Saud  mit  grösseren  weissen  Quarzgeröllen 
beobachtet,  der  unbedenklich  der  Tertiärfonnatiou  zuzurechnen  ist. 
Hiernach  dehnt  sich  dieselbe  weiter  nördlich  aus,  als  bisher  be- 
kannt war. 

Mittheilung  des  Herrn  A.  von  Korken  Über  die  Aufnahmen 
westlich  und  südwestlich  vom  Harz. 

Die  Aufnahmen  der  Blätter  Heinhausen,  Göttingen,  Nörten  etc. 
ergaben  eine  Reihe  neuer  Lias -Vorkommen,  wenn  auch  meist  nur 
in  kleinen  Schollen,  aber  zugleich  von  Stufen  des  Lias,  die  zum 
Theil  nicht  so  weit  südlich  bei  uns  bekannt  waren. 

Auf  Blatt  Hemhausen  wurden  die  Schichten  mit  Ammonites 
angulatus  nördlich  von  Sieboldshausen  uud  zwischen  Mariengarten 
und  Elkershausen  gefunden,  ausserdem  Tertiärgebirge  westsüd- 
westlich von  Mollcufclde,  am  Rande  des  Blattes. 
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Auf  Blatt  Göttingen  sind  jetzt  nachgewiesen: 

die  Schichten  mit  Ammonitf«  John«toni'i  als  dunkle,  braun 
verwitternde  Kalke  mit  0«(iea,  ca.  400  Meter  nördlich  von  der 
Irrenanstalt  und  an  der  Strasse  von  Göttinnen  nach  Holtensen, 
etwa  1000  Meter  von  diesem  Ort  ; 

die  Schichten  mit  Amin,  angtdutus  treten  in  grösserer  Aus- 
dehnung zu  Tage  rings  um  die  Irrenanstalt,  südöstlich  vom 
Centralkiruhhof  von  Göttingen  und  unter  den  Häusern  der  »Horn- 
berger Chaussee,  vor  dem  Alhanithore  von  Göttingen; 

die  Schichten  mit  Amin,  liucklantli  sind  auscheinend  südlich 
von  der  Irrenanstalt  vorhanden,  sowie  nordöstlich  vom  Löhberg 
hei  Bovenden; 

die  Schichten  mit  Amin,  geometrictM  wareu  zeitweise  in  einer 
Thongrube,  ca.  300  Meier  südlich  von  dan  Gebäuden  der  Irren- 
anstalt, aufgeschlossen. 

Amin,  plan  icosta  findet  sich  zwischen  Lenglern  und  Emmen- 
hausen, am  Nordwest-Kusse  des  Holtenser  Berges  und,  nebst  Amin, 
ziphu«,  in  kleinen  Kisensteinniereu  auf  den  Fehlern  nordöstlich  vom 
Lohberg,  bei  Bovenden. 

Die  Schichten  des  Amin.  Jamesoni  sind  vertreten  durch  über 
3,5  Meter  mächtige  grüne,  braun  verwitternde,  oolithischc  Eisen- 
steine, welche  nordwestlich  von  Holtensen  und  bei  Elliehausen 
zu  Tage  treten;  ähnliche  Gesteine  finden  sich  auch  südöstlich  von 
Güttingen. 

Die  Schichten  des  Amin,  ibex  (u.  A.  centaunu)  und  des 
A.  Dar oe i  (A.  capricoi'nwt)  sind  auch  jetzt  nur  östlich  und  süd- 
östlich von  Güttingen  bekannt,  ebenso  die  Schichten  des  A.  *pi- 
natit*  und  des  A.  mai  ijai  itutu«. 

Auf  Blatt  Nörten  ist  der  untere  und  mittlere  Lias  vermuth- 
lioh  in  allen  Zonen  zwischen  Mariaspring  und  dem  Maiberge  hei 
Angerstein  vorhanden. 

Gefunden  habe  ich  dort  bis  jetzt  Amin,  anyulatus,  Gi'y- 
phara  a  rctiuta,  Amin.  ]>(a  nicoata,  A  m  m.  erntauru*,  A.  *pi- 
natu*  u.  a.  in.  Amin,  amjuhitu»  tindet  sich  aber  auch  westlich  von 
Parensen  und  südöstlich  von  Schnedinghausen,  an  ersterem  ( >rte 
auch  Amt*,  geonu  tricus  etc. 


Digitized  by  Google 


XXXVII 


Bei  Northeim  Badet  sich  da,  wo  auf  alteren  Karten  Lias  an- 
gegebcn  ist,  grösstenteils  Thon  un»l  Sand  resp.  Sandstein  von 
jung -tertiärem  Alter  mit  Braunkohle- Kesten  ete.  Zum  Theil  ist 
aber  auch  Lias  vorhanden  aunüchst  dem  Wieter  ,  und  dieser 
Lias  erstreckt  sich  filier  4  Kilometer  weit  nach  Süden.  Darin 
linden  sich  namentlich  auch  die  Kisensteine  der  Amin.  Janwxoni- 
Schichten  und  andere  Zonen  des  mittleren  Lias,  ferner  Posidonien- 
Schiefcr  mit  Antut,  bori'ttlix,  HelnpeltU  ainpulUwix  etc.  und  die 
Schichten  des  Amin,  jure  nx  ix  mit  A.  jurrnxi*,  A.  Gnmaini,  A. 
</ix]>anxux  etc. 

Mittheilung  des  Herrn  Lohktz  über  Aufnahmen  auf  den 
Blättern  Seh warzburg,  Königsee  und  Ilmenau. 

Von  den  Blättern  Schwarzburg  und  Königsee  wurden  die 
nördlichen,  vor  dem  eamhrischeu  Sehiefergehirge  gelegeneu  Tlieile. 
welche  vorzugsweise  von  Zechstein  und  Buntsaudsteiii  eingenommen 
werden,  revidirt,  und  ihre  Aufnahme  zum  Absehluss  gebracht. 
Was  die  diesbezüglichen  Ergebnisse  betritt*,  so  kann  hier  auf  das 
im  vorigen  Bande  j>.  LXXIII  H".  Gesagte  nud  auf  die  Beschrei- 
bung des  Zechsteins  in  vorliegendem  Baude  S.  221  ft'.  verwiesen 
werden. 

Auf  Blatt  Ilmenau  wurden  die  Aufnahmearbeiten  im  östlichen 
Theile  des  Blattes  weitergeführt  und  die  Verbindung  mit  den  von 
den  Herren  Scheine  und  Zimmermann  im  westlichen  Theile  be- 
wirkten Aufnahmen  zunächst  südlich  von  der  Stadt  Ilmenau,  im 
Gabelbachthal  u.  s.  w.  hergestellt.  Ks  hat  sieh  hierbei  gezeigt, 
dass  das  vorwiegend  aus  porphyrischem,  nur  untergeordnet  auch 
aus  Sehicfergebirgs-Material  gebildete  Trümmergesteiu  (Trünuner- 
tufl",  Breccie),  welches  im  östlichen  Theile  des  Blattes  eine  so  be- 
trächtliche Ausdehnung  erlangt,  am  Lindenberg  bei  Ilmenau  von 
einem  dünner  geschichteten  Coiuplex  von  deutlich  sedimentärer 
Natur  überlagert  wird;  derselbe  besteht  aus  vorherrschenden 
gröberen  und  feineren  Tuffen,  mit  untergeordneten  Schieferthonen 
(mit  Pflanzenspuren)  und  auch  sandigen  und  kalkigsaudigen 
Schichten.  Besonders  charakteristisch  für  diese  Schichtengruppe 
sind  dichte,  plattige  Lagen  von  streifigem  oder  gebändertein  Aus- 
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sehen  des  Querhruehs,  indem  die  hellfarbige  Hauptmasse  mit 
äusserst  dünnen,  dunklen  Zwiseheulagen  wechselt.  Diese  Schiehten- 
folge  mag  vorläufig  als  Tuffe  von  Kefersteiusruhe«  bezeichnet 
werden.  Dieselben  werden  nun  ihrerseits  am  Lindenberg  von 
Glimmerporphyrit  überlagert,  der  dort  das  hängendste  Lager  bildet. 
Die  drei  genannten  Glieder,  nämlich  Trümmertuff  oder  Breccic, 
Tuffe  von  Kefersteiusruhe  und  Glimmerporphyrit  setzen  sieh  auch 
westlieh  über  das  Gabelbachthal  fürt  und  lassen  sieh  in  die  für 
die  dortige  (legend  von  den  genannten  Geologen  aufgestellte  Lager- 
folge  einordnen. 

Gehen  wir  nun  aus  jenem  Trüininertufl"  in  der  Lagerfolge 
abwärts,  so  trefi'en  wir  bereits  au  der  östlichen  Seite  des  Lindeu- 
bergs  unter  demselben  an  verschiedenen  Stelleu  wieder  Glimmer- 
porphyrit, der  mithin  ein  älteres  Lager  darstellt  als  der  oben  au- 
geführte. Mit  diesem  älteren  Glimmerporphyritlager  dürfte  wenig- 
stens ein  Theil  der  Glinunerporphyritinassen  gleichstehen,  welche 
zunächst  östlich  vom  Lindeuberg  uud  Schortethal,  dann  aber  auch 
weiterhin  über  den  östlichen  Theil  des  Blattes  zerstreut  auftreten. 
Die  Aufnahmearbeiten  müsseu  indess  dort  noch  weiter  fortgesetzt 
werden,  um  iu  dieser  Beziehung  mehr  Klarheit  zu  schaffen,  wie 
auch  darüber,  iu  welchem  Lagerungsverbande  der  dort  in  erheb- 
licher Verbreitung  vorkommende  Felsitporphyr  zu  den  genannten 
beiden  Gliedern  steht;  vorläufig  muss  es  dahingestellt  bleiben,  ob 
sich  jedes  einzelne  Vorkommen  dieser  drei  Gesteine  mit  Sicher- 
heit auf  ein  bestimmtes  Glied  einer  gewissen  Lagerfolge  wird  be- 
ziehen lassen,  und  ob  diese  letztere  sich  mit  der  jenseits  des 
Gabelbachs  bis  jetzt  angenommenen  Folge  decken  wird.  So  viel 
haben  die  bisherigen  Begehungen  gezeigt,  dass  das  porphyrische 
Trüinmergesteiu,  der  Trümmortuff,  nach  Verbreitung  und  Mächtig- 
keit im  östlichen  Theile  des  Blattes  eine  entschiedeu  bedeutendere 
Rolle  spielt  ah  im  westlichen;  uud  als  weiteres  Ergebniss  darf 
wohl  auch  ausgesprochen  werden,  dass  dieser  Trümmertnfl'  nicht 
überall  die  genannten  porphyrischen  und  porphyritischeu  Erguss- 
massen  überlagert  und  durch  solche  von  den  ältesten  Schichten  ge- 
trennt wird,  sondern,  dass  er  dort,  wo  jene  fehlen,  beziehuugs- 
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weise  nicht  hingelangt  sind,  unmittelbar  auf  den  ältesten  Schichten 
lagern,  weun  nicht  sogar  in  Wechsellageruug  mit  solchen  treten 
kann.  Diese  letzteren  Schichten  nun  sind  die  in  der  entsprechenden 
vorjährigen  Mittheilung  bereits  erwähnten  Sedimente,  nämlieh  Sand- 
steine, Kalksandsteine,  Schieferthone  und  Couglomerate,  welche 
besonders  bei  Gehren  und  Möhrenbach  aufgeschlossen  sind  und 
unseres  Erachtens  für  identisch  gehalten  werden  dürfen  mit  ent- 
sprechenden, früher  bereits  auf  Blatt  Eisfeld  uud  Blatt  Masserberg 
gefundenen  Schichten,  die  dort  zunächst  auf  dem  alten  Schiefer- 
gebirge liegen,  als  unterster  Theil  der  gesammten,  diesem  Grund- 
gebirge ungleichförmig  aufgelagerten  klastischen  Bildungen  und 
Massengesteiusergüsse.  Wir  haben  diese  untersten  Schichten  bis- 
her als  Unteres  Rothliegendes  betrachtet,  iudess  mag  ihre  Alters- 
stellung, wie  auch  ihr  Verhältuiss  zu  deu  im  westlichen  Thcile 
von  Blatt  Ilmenau  vorkommenden,  bisher  für  carbonisch  ange- 
sehenen, zum  Theil  ähnlichen  Schichten,  zunächst  noch  unerörtert 
bleiben.  Auch  bei  Gehreu  und  Möhrenbach  ist  als  Unterlage  der 
genannten  Sedimente  das  cambrisehe  Schiefergebirge  anzunehmen, 
welches  im  äussersten  südöstlichen  Winkel  des  Blattes  Ilmenau, 
im  Laugen  Berge,  ohne  Bedeckung  durch  jüngere  Schichten  heraus- 
tritt. 

Dagegen  tritt  an  der  Ilm,  abwärts  von  Ilmenau,  Granit  als 
Unterlage  hervor,  aber  es  lässt  sich  hier,  wegeu  Unterbrechung 
durch  Diluvium,  nicht  wie  im  oberen  Ilmthal  die  Auflagerung  des 
Kothliegendeu  (bezw.  Carbon)  auf  den  Granit  wahrnehmen.  Weiter 
südlich  wurde  auch  im  Wildthal  bei  Oehrenstock  das  Vorkommen 
von  Granit,  und  obendrein  in  der  Nachbarschaft  desselben,  das 
Vorkommen  der  quarzigen  Arkose  beobachtet,  welche  im  oberen 
Ilmthal  zunächst  den  Granit  bedeckt;  leider  kommen  im  Wildthal 
diese  Gesteine  nicht  anstehend,  sondern  nur  lose,  doch  in  Menge 
vor,  und  so  mögen  sie  immerhin  auf  ein  örtliches  Hervortreten  der 
granitischen  Unterlage  zu  beziehen  sein.  Dass  diese  hier  in  eiuer 
ganz  anderen  Höhenlage  erscheint  als  bei  Ilmenau,  kanu  nicht  be- 
fremden, denn  abgesehen  von  Verwerfungen  kann  man  sich  auch 
nach  anderen  Beobachtungen  deu  Boden  des  gesammten  Roth- 
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liegenden  (hezw.  Carbon)  mir  als  eine  sehr  unregeliuägsig  gestaltete 
Fläche  vorstellen 

Zwischen  Langewiesen,  Oehrenstock  und  dem  Schortethal  und 
in  dem  letzteren  auch  noch  weiter  aufwärts,  an  den  Gehängen  des 
Lindcnhcrgs  und  Mittelhergs,  kommen  in  beträchtlicher  Verbrei- 
tung besondere  trümmertuflartige  Gesteine  von  wechselndem  Aus- 
sehen vor,  welche  jedoch  kaum  von  einander  zu  «rennen  sind; 
während  sie  einerseits  in  flascrige  Abänderungen  verlaufen,  wird 
eine  andere  Varietät  einein  Glimmerporphyrit  auf  den  ersten  Blick 
so  ähnlich,  dass  Täuschungen  vorkommen  können.  Die  nähere 
Untersuchung,  besonders  auch  die  mikroskopische,  zeigt  jedoch 
stets,  dass  man  es  hier  nicht  mit  Ergussgestcineu,  sondern  mit 
trümmci  tuft'artigen ,  verschiedenartige  Einschlösse  enthaltenden 
Massen  zu  thun  hat.  Wir  fassen  diese  kleine  Gesteinsgruppe, 
welche  als  >  Tuffgesteiue  von  Gehrenstock  und  Langewiesen  be- 
zeichnet werden  mag,  als  Zwischenlager  in  unserem  weiter  ver- 
breiteten TrümmcrtutT  oder  der  porphyrischen  Hreeeie  auf,  zu 
welchen  auch  petrographische  Uebergänge  stattfinden,  so  dass  die 
Abgrenzung  etwas  erschwert  wird.  Auch  an  anderen  Stelleu  finden 
sich  Andeutungen  dieser  eigentümlichen  TufTgestcine. 

In  petrographischer  Hinsicht  sei  schliesslich  noch  bemerkt, 
dass  wir  mehrere  Vorkommnisse  von  Eruptivgesteinen,  die  weder 
als  Porphyr,  noch  als  l'orphyrit,  noch  als  Kersautit  bezeichnet 
werden  können,  vorläufig  als  Mclaphyr  kartirt  haben,  ohne  da- 
mit einer  richtigeren,  nur  durch  genauere  mikroskopische  und 
chemische  Untersuchung  zu  gewinnenden  Hezcichnung  vorgreifen 
zu  wollen.  Es  gehören  dahin  besonders  die  Gesteine  vom  Trag- 
berg und  einigen  anderen  Stellen  bei  Langewiesen,  und  vom  Gottes- 
kopf, unweit  Gehren,  in  welchen  auch  ein  Theil  des  von  E.  E.Srii.Mn» 
aufgestellten   >Paramelaphyr>   enthalten  ist. 


')  Noch  wurde  am  rechten  Ilmthalrande,  eine  Viertelstunde  oberhalb  Lanjjo- 
wiesen,  Keßenübcr  dem  IChrenberg,  ein  Vorkommen  von  Granit  kartirt,  dir  hier 
7-wis.hen  stark  verändertem,  an-dieinotid  zu  Knoten*<-hiefer  und  Horn  fei»  um- 
gewandeltem eambrischem  S<  hiefer  auftritt. 
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Mittheiluug  der  Herren  H.  Scheibe  uu<1  E.  ZlMMEHMANK  über 
die.  wisse  n  sc  Im  ft  I  i  clien  Ergeht)  isse  der  Aufnahmen  auf 
dein  Blatt«  Ilmenau  unter  Berücksichtigung  angren- 
zt' u  de  r  (i  el>i  cte. 

Die  Untersuchungen  des  Jahres  umfassteu  den  Osthang 

des  Kickelhahus  his  /.um  Gahelhaeh  und  erstreckten  sieh  muh 
Süden  bis  zu  einer  in  Ostwestriehtung  durch  Stützerbach  gezogenen, 
dann  im  Sehortethal  nordwärts  verlautenden  Linie 

Das  im  Vorjahre  von  uns  festgestellte  Profil  vom  Porphyr 
des  Kickelhahns,  Hirschkopfes  u.  s.  w.  abwärts  bis  zum  Cilimmer- 
norphyril  (vgl.  in  unserem  Bericht  in  diesem  Jahrbuche  für  18S8, 
S.  lxvii  die  No.  4  —  7)  findet  sich  auch  an  der  nordöstlichen  und 
östlichen  Seite  des  Kickelhahus  wieder.  Wir  haben  dasselbe 
ferner  auf  Blatt  Suhl  am  Eisen-  und  Döllberg  nachweisen  könueu. 

In  dem  genannten  Uilhnmerporphyrit  tritt  ein  Sediment- 
zwischenlager auf,  welches  vorwiegend  aus  einfarbigen  oder  ge- 
bänderten  Thonsteinen  und  aus  Breeeien  (oberer  Gabelbach)  besteht. 
Letztere  bilden  immer  den  liegenden  Theil  des  Lagers.  Unter- 
geordnet Huden  sich  in  den  Thonsteinen  dichte  Sandsteine 
(Laugebachs-Kopf)  und  graue  Schieferthoue  (Ascherofen).  Dieses 
Zwischenlager  wird,  wie  die  Untersuchungen  des  Herrn  Dr. 
LouKTZ  ergeben  haben,  nach  Südosten  hin  recht  mächtig,  während 
unsere  Aufnahmen  eine  allmähliche,  zum  Verschwinden  führende 
Auflösung  desselben  nach  Westen  hin  nachgewiesen  haben.  Kleine 
isolirte  Partien  von  Breccie,  die  wir  an  der  Wilhelmsleite  und 
Kammerberger  Mühle  gefunden  hatten,  haben  sieh  nun  als  die 
letzteu  Ausläufer  der  üabelbachbreecie  ergeben.  In  dieser  Breccie 
Huden  sich  neben  den  vorherrschenden  Porphyr-  und  Porphyrit- 
brocken  auch  Schiefer-,  sowie  bis  über  kopfgrosse  (piarzreiche 
Arkose-  und  Grauitgcrölle. 

Am  Ascherofen  wurde  in  den  Schieferthonen  «1er  Thonstein- 
zone  ein  Best  von   Walchia  piniformu  gefunden. 

Wird  nuu  durch  dieses  Sedimentzwischenlager  der  dlimmer- 
porphyrit schon  in  zwei  Lager  zertheilt,  so  wird  das  untere  der- 
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selben  nochmals  zerlegt  durch  eine  Deck«'  von  Porphyr,  welcher 
auch  petrographisch  eine  besondere  Art  bildet.  Durch  seine  weiss 
verwitternde  Grundmasse,  durch  Auftreten  von  kleinen  Keldspäthen 
und  rothverwitterndeu  Glimmertafeln  und  durch  Mangel  an  Quarz- 
einsprcnglingen  gleicht  dieser  Porphyr  dein  des  Kickelhahns, 
unterscheidet  sich  aber  von  demselben  durch  Fehleu  von  Sphäro- 
lithen  und  Lithophysen  und  öfters  eintretende  Häufung  von  Würfeln 
zersetzten  Schwefelkieses.  Mit  Ausnahme  einiger  kleiner  gangför- 
miger Vorkommen  gehören  hierher  alle  Porphyre  der  nächsten  Um- 
gebung von  Stützerbach,  der  Hohen  Tanne,  des  Erbskopfes  (Stützer- 
bacher  Porphyr). 

Die  drei  zu  unterscheidenden  Glinimerporphyritergüsse  sind 
petrographisch  nicht  unterscheidbar,  lassen  sich  also  bei  Aussetzen 
der  Zwischenlager  nicht  getrennt  darstellen. 

Unter  No.  3  a)  uuseres  vorjährigen  Idealprofiles  führten  wir 
au  der  Basis  des  ülimmerporphyrits  das  Schneidemüllerskopf- 
gestein  (Enstatitporphyrit)  auf.  Wir  haben  dieses  charakteristische, 
bisher  nur  von  wenigen  Orten  bekannte  Gestein  an  zwei  neuen 
Stellen  aufgefunden  (Hohe  Tanne,  Sehortethal  am  Erbskopf). 

Zu  beiden  Seiten  des  Tanbachgrundes  westlich  von  Stützer- 
bach  taucht  unter  dem  Gliminerporphyrit  und  neben  Grauit  ein 
Sedimentgestein  in  geringer  Ausdehnung  empor,  welches  als 
Glimmerfels  zu  bezeichnen  uud  als  durch  Granit  stark  umge- 
wandelter alter  Thouschiefcr  zu  betrachten  sein  dürfte. 

Im  Jahre  1888  hatten  wir  auf  G rund  des  nördlichen  Eiufallens 
des  au  der  Kammerberg-Stützerbacher  Strasse  am  Goldhelm 
anstehenden  Porphyrconglomerates  mit  den  darüber  liegenden 
grauen,  plattigeu  Saudsteinen,  Sandschieferu  uud  conglomeratisehcu 
Sandsteinen  (No.  8«  des  vorjährigen  Berichtes)  annehmen  müssen, 
dass  diese  Schichten  an  der  Basis  des  eigentlichen  Manebacher 
ilötzführenden  Carbons  liegen.  188!)  am  Schluss  der  Aufnahmezeit 
dicht  über  der  Strasse  am  Goldhelm  gemachte  Knude  von  Walchia 
pmtformis  (häufig),  Odontopteri«  obtu*a  (spärlich),  Canliocarpus  und 
anderen  Kesten  werden  aber  die  Zurechnung  der  vorgenannten 
Schichten  und  damit  auch  eiues  Theils  unserer  über  den  Klötzen  auf- 
tretenden couglomeratischen  Sandsteine  uud  des  Porphyritmaudel- 
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stcineonglonicrates  (No.  8/  des  vorjährigen  Berichte«)  zum  Unter- 
rothlicgeudcn  nothwcudig  machen.  Die  vorgerückte  Jahreszeit 
sehloss  die  Möglichkeit  aus,  die  pflanzenführende  Schicht  durch- 
gehende zu  verfolgen  und  die  Abgrenzung  der  Abtheilungen  im  ein- 
zelnen genau  durchzuführen.  Im  oberen  Gartenthal  am  Forstmeisters- 
weg sind  auch  Wakhü-n  gefunden  worden.  Daneben  kommen  aber 
auch  iu  sandigen  Sehieferthouen  folgende  Reste  vor:  Atterophyllite« 
equinetifonni« ,  Tai'niopti'ri*  vtultim'm'a ,  iWopteri*  cf.  l'luckeneti, 
P.  cf.  pteraides,  P.  ef.  Milfoni,  /'.  arborweni  und  eine  OJontopteri*, 
deren  Aussehen  an  0.  Reichiana  eriuuert.  Ein  sicherer  Entscheid, 
ob  mau  hier  Carbon,  oder  Hothliegendes,  oder  beides  vor  sich 
hat,  lässt  sich  auf  Grund  dieser  Reste,  insbesondere  wegen  ihrer 
noch  nicht  unzweideutig  durchführbaren  Bestimmung  zur  Zeit 
nicht  fällen.  Es  ist  aber,  soweit  es  bis  jetzt  übersehbar  ist,  an- 
zunehmen, dass  die  Conglomerate  uud  Sandsteine  mit  Pflauzen 
am  Goldhelm  (8«  des  vorjährigen  Berichtes)  mit  den  üher  den 
Klötzen  des  Manebacher  Carbons  folgenden  grauen  conglomeratischeu 
Sandsteinen  uud  Congloineraten  (8;-  des  vorjährigen  Berichtes) 
identisch  sein  werden.  Nur  liegen  dann  diese  gleichmässig 
und  ungestört  auf  dem  flötzführendeu  Carbon,  jene  befinden 
sich  iu  gestörter  Lagerung,  sind  durch  Verwerfung  tiefer,  schein- 
bar ins  Liegende  des  flötzführendeu  Carbons  gerückt.  Die  ge- 
naue Erkenntniss  der  schwierigen  Lagerungsverhältnisse  muss 
von  den  im  Jahre  1890  vorzunehmenden  Untersuchungen  erwartet 
werden. 

Das  ideale  Gesammtprofil  nun,  welches  wir  im  vorjährigen 
Berichte  (d.  Jahrb.  1888,  S.  LXVH  u.  f.)  aufgeführt  haben,  wird 
durch  die  diesjährigen  Aufnahmen  in  nachstehender  Weise  ergänzt 
und  erweitert: 

Thei)  I.  No.  1)  Granit.  Dieser  ist  neben  den  im  Contact 
mit  ihm  veränderten  alten  Thonschiefern  das  älteste  Gebirge. 
Dasselbe  wird  überlagert  von  Sedimenten,  die  bald  aus 

No.  2a)  eonglomeratischer  Arkose  mit  Gerollen  von  Granit, 
Quarz,  cambrischein  Quarzit,  Kieselschiefer,  Keldspath  in  der  ofl 
kieseligen  Gruudmasse,  daneben  aus  rotheu,  grauen  und  schwarzen 
Schieferthoueu  und  Saudsteiueu  bestehen,  bald  durch  ciue 
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No.  2  b)  Breecie  von  Porphyrit,  Porphyr.  Schiefer  repräsent  irt 
sind.        Hierauf*  folgeil  in  örtlich  beschränkten  Ergüssen 
No.  3  a)  Quarzporphyr  des  Mcyersgruudea, 

No.  3h)  Sclmeidcmüllcrskopfgcsteiu,  dann  alter  drei  ausixe- 
dehnte,  durch  Zwischenlager  theilweis  getrennte,  mächtig«-  Ergüsse 
von  Glimmerporphyrit,  und  zwar 

No.  4a)  Unterster  Glimmerporphyrit. 

No.  4  h)  StOtserbacher  Porphyr. 

No.  4  c)  Mittlerer  (iliininerporphyrit. 

No.  4d)  Breecie  und  Thonstein  des  Gahclhaclis. 

No.  4e)  Oberster  (iliinmerporphyrit. 

In   l'ehereinstimuiung   mit   den   Ergebnissen   des   ^  orjahrcs 
bildet  das  Hangende  des  II limmerporphyrits  eine  Folge  von 
No.  ö)  Thonsteinen,  welche  von 
No.  n)  Feldspathporphyrit  und 

No.  7)  Porphyren  und  Tuffen  (des  Kickelhahns,  Ilirsehkopfes, 
der  Hohen  Schlaufe  u.  a.,  überlagert  werden. 

Hier  bricht  das  Profil  zunächst  ah.  Oh  nun  eine  Lücke 
folgt,  welche  hisher  von  uus  als  wahrscheinlich  angenommen  wurde, 
haben  wir  noch  nicht  entscheiden  können.  Weiter  unten  ist  des 
Lain-runtrsverhältnisses  gedacht,  in  welchem  die  Schichteuglieder 
No.  1  —  7,  also  des  vorzugsweise  aus  Eruptivgesteinen  bestehenden 
Theils  I  des  Profils  zu  dein  nun  anzuführenden,  die  Glieder 
No.  8—11  umfassenden  hauptsächlich  sedimentären  Theil  H  stehen, 
uud  sind  Bedenken  geäussert,  welche  gegen  die  von  uns  im  Vor- 
jahre angenommene,  auf  das  Kartenhild  hegründete  Altersfolge 
sprechen.  Trotz  dieser  Hedenken  sind  wir  noch  geneigt  anzu- 
nehmen, dass  als  nächst  jüngeres  Glied  auf  die  Schichtenfolge 
No.  1  —  7  das  allerdings  stets  durch  Verwerfung  von  dieser  ah- 
get  rennte 

Theil  II,  No.  8)  ühere  Manchaeher  Carbon  folgt.  Dasselbe 
schüesst  die  Flötze  ein  (im  vorjährigen  Bericht  Nu.  8 ß).  —  Von 
ihm  trennen  wir  aber  gegenüber  der  im  Vorjahre  angenommenen 
Auffassung  auf  Grund  der  oben  erwähnten  Pflanzcnfunde  am 
Goldhehn  ab,  zunächst  als  Rothliegende»  : 
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No.  9«)  Das  Porphyrconglonierat  an  der  Kammerberg-Stützer- 
baeher  Strasse. 

No.  9  3)  die  Wulchia  führenden  Plattensaudsteine  am  Goldhelm 

No.  9",')  die  conglomcratischen ,  buutzusammengesetzten ,  be- 
sonders quarzfiihrcndeu  Sandsteine  des  ohereu  Gartenthals  (im 
vorjährigen  Bericht  nuter  8«)  zusainmeugefasst).  —  Als  identisch 
mit  No.  97  sind  die  über  den  Klötzen  liegenden  polygenen  eou- 
glomcratischcn  Sandsteine  (im  vorjährigen  Berieht  87  zum  Theil) 
.  zu  hetraehteu,  auf  welche 

No.  9  6)  das  Glimmerporphyritmandelsteinconglonierat  (im  vor- 
jährigen Hericht  87  zum  Theil)  folgt. 

A\  ir  bezeichnen  als 

No.  l()a)  die  rothen  Saudsteine  und  als 

No.  10b)  die  Conglomerate  des  Buudschildsknpfes  (im  vor- 
jährigen Bericht  No.  9  und  10),  welche  gleichmässig  auf  den  vor- 
hergehenden Schichten  lagern. 

In  jüngeren  Gliedern  als  dem 

No.  11)  Quarzporphyr  des  Buudschildskopfes  haben  wir  1889 
keine  neuen  Begehungen  gemacht,  sodass  auch  unser  bisheriges 
Profil  von  da  ab  unverändert  bleibt. 

Was  nun  die  Frage  anlangt,  ob  es  zweifellos  ist,  dass  der 
die  Glieder  No.  8 — 11  umfassende  Theil  11  des  Gesamintprofils 
jünger  ist  als  der  die  Glieder  No.  2 — 7  umfassende  Theil  I,  so 
muss  zugestanden  werden,  dass  dies  nicht  ganz  der  Fall  ist.  Bei 
den  Begehungen,  welche  zum  Theil  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Bezirksgeologeu  Ilerru  Dr.  BKY.SCHLAG  auf  den  Blättern  Ilmenau, 
Schleusingen  und  Suhl  stattfanden,  ist  noch  nirgends  eine  directe 
Ueberlagerung  der  Gesteine  des  Theils  I  durch  solche  des  Theils  II 
des  Profils  beobachtet  worden.  Wo  beide  Theile  sich  berühieu, 
sind  die  Trennungslinieu  fast  immer  als  z.  Th.  recht  hedeutsame 
Bruoblinien  und  Verwerfungen  erkannt. 

Es  sprechen  aber  folgende  Gründe  für  die  Annahme,  es  sei, 
entgegen  unserer  bisherigen  Meinung,  der  Theil  1  des  Profils 
jünger  als  der  Theil  II,  und  da  letzterer  die  regelmässige  Sehichteu- 
folge  vou  den  oberen  Ottweiler  Schichten  (Manebacher  Carbon) 
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zum  Rothliegenden  darstellt,  demnach  ersterer  jünger  als  das 
unterste  Rothliegende  : 

a)  Iu  deu  schwarzen  Sehieferthonen  (vgl.  2a),  welche  über 
der  Arkose  und  uuter  dem  Schneideinttllerskopfgestein  auftreten, 
sind  im  Melnithal  (Hl.  Suhl)  uud  an  der  Wilhehnsleitc  (Iii.  Ilme- 
nau) Branehiosaurusreste  gefunden  worden. 

b)  In  den  grauen  Sandsteinen,  welche  am  Tcuschleshcrg 
(Hl.  Schleusingen)  gleichfalls  zwischen  Arkose,  rotheu  Schiefer- 
thoueu  und  Glimmerporphyrit  liegen,  also  iu  einein  Profil,  welches 
dem  uuteren  Theil  desjenigen  am  Dachskopf  uud  Schneidemüllers- 
kopf  (Hl.  Ilmenau)  entspricht  (vgl.  No.  2a),  wurde  Calamites  giga* 
gefunden. 

o)  Iu  den  Thonsteiuen  des  Gabelbaches  (No.  4  d)  faud  sich 
am  Ascherofen  eine  Walchia  jnnijormis  neben  anderen  unbe- 
stimmbaren Resten. 

Dagegen  lässt  sich  fflr  die  Annahme,  dass  Theil  I  (die 
Glieder  No.  2-7)  im  Profil  alter  sei  als  Theil  II  (Glieder  No.  8- 11), 
also  jener  carbonisch  sei,  ausser  dem  Kartenbilde  folgendes 
geltend  machen  : 

a)  Nur  die  Arkose  (No.  2  a),  die  Hreccie  (No.  2b),  der  Meyers- 
grundporphyr  (No.  3a)  und  der  Glimmerporphyrit  (No.  4)  liegen 
nachweislich  auf  Granit,  dem  ältesten  der  als  Unterlage  des  Car- 
bonrothliegenden  hier  iu  Betracht  kommenden  Gebirgsglieder, 
auf.  Von  jüngeren  Gesteinen  ist  es  erst  wieder  der  Zechstein, 
welcher  am  Ehrenberg  (Bl.  Ilmenau)  auf  Granit  liegt. 

h)  Wenn  der  Profiltheil  I  nicht  carbonisch,  sondern  Roth- 
liegend  ist,  so  mfisstc  mau  doch  bei  der  im  übrigen  grossen  räum- 
lichen Ausdehnung  der  Gesteine  desselben  mit  ziemlich  grosser 
Wahrscheinlichkeit  erwarten,  diesen  Gesteinen  in  dem  weiten 
Gebiete  rothliegender  Schichten,  welches  sich  von  Ilmenau  über 
die  Blätter  Suhl,  Crawinkel,  Tambach  hin  erstreckt,  wiederum  zu 
begegnen;  das  ist  bis  jetzt  aber  nicht  der  Fall. 

c)  Endlich  mflsste  sich,  wenn  Theil  II  älter  als  Theil  I  wäre, 
bereits  auf  dem  kurzen  Raum  von  kaum  800  Schritt,  um  welche 
der  Granit  des  Dachskopfes  ( Bl.  Ilmenau)  südlich  liegt  von  der 
das  Manebacher  flötzführende  C  arbon  abschneidenden,  quer  durch 
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das  Ilmthal  setzenden  Verwerfung  das  gesammte  Manebaeh- 
Kainmerberger  Carbon  sich  ausgekeilt  haben,  oder  es  müssteu 
ausserordentlich  tiefe  Einkesselungen  in  der  Granitoberfläche  an- 
genommen werden,  deren  Tiefstes  mit  Carbon  erfüllt  wurde, 
während  die  benachbarten  Ränder  unbedeckt  blieben. 

Mass  also  der  sichere  Eutscheid  von  weiteren  Untersuchungen 
erwartet  werden,  so  haben  sich  dieselben  cinestheils  auf  Aufsucheu 
leitender  Versteinerungen  in  den  Sedimenten,  auderntheils  auf 
Auffindung  von  Stellen  ungestörten  Lagerungsverbandes  der 
Theile  I  und  II  des  Profils  zu  richten. 

Mittheilung  des  Herrn  K.  ScHRIHK  Ober  die  wissenschaft- 
lichen Ergebnisse  der  Aufnahmen  auf  Blatt  Friedrich- 
roda. 

Die  Untersuchungen  bezweckten  im  Wesentlichen  die  Aus- 
scheidung von  Tuffen  innerhalb  der  von  dem  Laudesgeologeu 
Professor  Dr.  Weiss  gegebenen  Darstellung  der  rothliegendeu 
Schichten.  Diese  Tuffe  besitzen  sehr  wechselndes  Aussehen.  Von 
ganz  dichten,  z.Th.  pisolithischen  Arten  (Thonsteiueu)  au,  finden  sich 
Uebergänge  bis  zu  recht  grobstückigen,  hreecienhaften  Trümmer- 
gesteiuen.  Sie  sind  fast  sämmtlich  Quarzporphyrtuffe.  Hierbei 
mag  noch  bemerkt  werden,  dass  diese  Gesteine  im  Gegensatz  zu 
den  auf  Blatt  Ohrdruf!',  Crawinkel,  Ilmenau,  Suhl  verbreiteten, 
meist  massig  und  ungeschichtet  auftretenden  Tuffen,  immer  deut- 
lich, z.  Th.  in  dünnen  Lagen  geschichtet  sind  und  dass  deshalb 
auch  ihre  Abgrenzung  gegenüber  anderen  Sedimenten  (Sandsteine, 
Schieferthon,  Conglomerate)  mehrfach  schwierig  und  nur  annähernd 
ausführbar  war. 

Von  besonderem  Interesse  dürfte  aber  eiu  Fuud  sein,  welcher 
in  der  mittleren  Abtheilung  der  von  Skkbach  und  Wüiss  als 
übcrrothliegend  aufgefassten  Schichtengruppe  gemacht  worden  ist. 
Gemeinhin  ist  diese  Gruppe  in  1)  ein  liegendes  Porphyr-Conglo- 
merat  (klotzig),  2)  eiue  Folge  von  Schieferthonen  und  besonders 
Sandsteinen  und  3)  ein  mehr  polygenes  hangeudes  Conglomerat 
getheilt  worden.  Dass  sie  oberrothliegeud  sei,  wurde  dadurch 
gestützt,  dass   sie  die  hängendsten  Partien  des  dortigen  Roth- 
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liegenden  umfasst  und  als  frei  sowohl  von  Eruptivgesteinen  und 
Tuffen,  wie  von  Fossilien  befunden  worden  war. 

In  den  Sandsteinen  südlich  von  Georgenthal  am  Vitzerod 
wurden  nun  mehrere  Pflanzenreste  gefunden,  die  als  sehlecht  er- 
haltene, kräftige  Zweige  von  Walrhia  yini/ormü  angesehen  werden. 
Aus  einem  Steinbruch,  welcher  weiter  südlich,  an  der  Seeherger 
Fahrt,  in  den  gleichen  Schichten  angelegt  ist,  stammt  eine  Platte 
mit  Fusstapfcu  eines  Thieres,  dessen  fünfzehiger  Fuss  etwa  lOCenti- 
metcr  lang  war.    Diese  Platte  befindet  sich  im  Museum  in  Gotha. 

Wenn  mehrfach  betont  wurden  ist,  da.ss  als  Charakteristikum 
für  das  Oberrothliegeude  Freiheit  von  Eruptivgesteinen  und  Maugel 
an  organischen  Kesten  festzuhalten  sei,  so  muss  nunmehr  im 
Auge  behalten  werden,  dass  hier  eine  Ausnahme  statt  hat. 

Mittheilung  des  Herrn  E.  Zimmermann  über  Aufnahmen 
auf  den  Blättern  Stadtilm  und  Plaue. 

Gemäss  seiner  fast  am  weitesten  gegen  Franken  (Meiningcu) 
hin  vorgeschobenen  Lage  hat  von  den  thüringischen  Musehcl- 
kalkblättern  das  Blatt  Stadtilm  nebst  «lern  Naehharblatt  Plaue 
eine  Keihc  von  bemerkenswertheu  Anklängen  an  die  meiningische 
Hunt  sandstein-  Muschelkalk  -  Entwicklung  aufzuweisen. 

Da  ist  zunächst  schon  früher  mehrfach  auf  die  petrographische 
und  palänntologische  l'ebereiustiiumung  «1er  obersten  »Köth- 
kalke  mit  Modiola  hiruJini/ormi«<  von  Meiuingen  mit  den  unter- 
sten ebenen  Kalkschiefern  oder  Cülestinsehichten«  E.  E. 
Scm.mid's  bei  Jena  hingewiesen  worden.  Auf  den  beiden  hier  in 
Kede  stehenden  Blättern  ist  die  Uebcrciustinunung  ganz  die 
gleiche,  und  wenn  sich  durch  grössere  Seltenheil  der  Modiohl 
und  grössere  Häufigkeit  der  lieneckeia  liuchi  das  östlicher  gelegene 
Stadtilm  mehr  an  .Jena  anschlichst,  so  thut  es  durch  das  umge- 
kehrte Verhalten  das  westlicher  gelegene  Plaue  mehr  an  Meiuingen. 
Den  schönsten  Aufschhiss  dieser  (und  der  zunächst  hangenden 
und  liegenden)  Schichten  bietet  der  Wasscrriss  neben  dem  Fuss- 
weg von  Oberilm  nach  Ilammersfeld;  kaum  weniger  schön  sind  die 
Aufschlüsse  in  den  zahlreichen  Wasserrissen,  die  vom  Muschelkalk- 
plateau herab  in  allen  Kichtungen  nach  dem  merkwürdigen  Thal- 


Digitized  by  Google 


XLIX 


kesscl  von  Döllstedt  führen.  Nicht  ganz  so  schön  sind  die  Auf- 
schlüsse auf  dem  Blatte  Plaue.  —  Im  erstgenannten  Aufschluss 
bbtrlgt  die  Mächtigkeit  der  hellen,  eheu-  und  dünnsehiefrigen 
Mergel  und  darin  eingelagerten  harten  Kalkplatteu  8,5 — 9  Meter. 
Zuunterst  liegen  etwa  2,5  Meter  Mergel  mit  nur  einer  oder  zwei 
Kalkplatten;  dann  folgen  4,5  Meter  einer  vielfachen  Wcehsel- 
lagcrung  von  Mergelschiefern  uud  versteiuerungsreichen,  2  big 
8  (Zentimeter  starken  Kalkplatten,  dann  folgen  wieder  Mergel- 
schiefer  in  1,5  —  2  Meter  Mächtigkeit,  ohne  Kalkplatten.  Das 
Liegende  dieser  ganzen  Zone  bildet  eine  feste,  dichte,  nicht  zellige 
gelbe  Kalkbank  von  75  Centimeter  Stärke.  Darunter  lagern  etwa 
7,5  Meter  graue  düunblättrige,  in  Letten  übergehende  Thonmergel 
mit  vielen  kleinen  und  dünneu,  durch  Faserkalk  ausgefüllten  Quer- 
rissen und  endlich  folgen  die  gewöhnlichen  rothen  Letten  des 
Rötb.  Das  Hangende  der  »eheneu  Kalk-  uud  Mcrgelschiefcr« 
bilden  graue,  sich  leicht  zersetzende,  meist  zellige  Thonmergel 
von  etwa  6  Metern  Mächtigkeit,  deren  weisslichcr,  mehlig-saudiger 
Verwitterungsbodcu  demjenigen  mancher  Mergel  des  Mittleren 
Muschelkalks  gleicht.  Ktwa  3  4  Meter  über  ihrer  Hasis  haben 
diese  Thonmergel  eine  rötbliche  Farbe,  und  man  kann  aus  ein- 
zelnen »Zellen«  auch  ganz  rothe  Letten  herauslösen:  wir  haben 
hier  den  letzten,  aber  sehr  deutlichen  Anklang  an  die  bei  Mei- 
uiugen  mächtigere  (bis  5  Meter)  und  intensiver  rothe  Schicht, 
welche  dort  z.  B.  am  Jahusberge  aufgeschlossen  ist,  wo  sie  das 
Profil  schliesst.  Höher  oben  folgen  in  den  zelligen  Thoumergeln 
eingelagert  noch  einige  härtere  zellige  Ockerkalke,  uud  den  Ab- 
schluss  nach  oben  bildet  eine  ebensolche  zellige  Ockerkalkschicht 
von  75  Centimeter  Mächtigkeit,  welche  ganz  der  »gelben  Kalk- 
bank« entspricht,  die  von  Meiningen  so  oft  erwähnt  wird.  Ueber 
ihr  folgen  mit  scharfer  Grenze  die  gewöhnlichen,  bekannten  grauen 
Wellcnkalke.  Die  Mächtigkeiten  der  einzelnen  Schichten  stimmen 
hier  —  von  der  röthlicheu  Schicht,  bezw.  deu  obersten  rothen 
Thoueu  abgesehen  —  in  recht  guter  Weise  mit  deneu  bei  Mei- 
uingen  übereiu.  Da  sich  die  letztgenannte  gelbe,  (nicht  immer) 
zellige  Kalkbank  meist  recht  gut  verfolgen  lässt  (besonders  auf 
dem  Blatte  Plaue),  so  wird  auch  auf  den  zu  veröffentlichenden 
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Karton  vou  Plaue  und  Stadtilm,  um  die  Analogie  mit  den  Mei- 
ninger Verhältnissen  anzudeuten,  die  ganze  darunter  lagernde, 
24  —  25  Meter  mächtige  Zone  bis  zu  den  normalen  Köthletten 
kenntlich  gemacht  werden,  und  es  wird  nur  der  Unterschied  be- 
stehen, dass  diese  Zone  nordöstlich  vom  Thüringerwald  zum 
Muschelkalk,  —  südwestlich  davon  zum  Köth  gerechnet  wird. 

Auch  in  höheren  Schichten  des  l'ntereu  Wellenkalks  finden 
sich  auf  unseren  beiden  Blattgebicton  lebhaftere  Anklänge  au  die 
fränkische  Ausbildung  als  sonst  in  Thüringen.  So  zeigte  sich  auf 
Blatt  Plaue  die  » Oolithbank  j"J  <  besonders  gut  entwickelt  und 
auf  den  Kämmen  fast  aller  Muschelkalk  -  Borge  der  Osthälfte  des 
Blattes  vortrefflich  verfolgbar;  sie  ist  etwa  3  4  Meter  mächtig  und 
zeichnet  sich  potrographisch  vor  der  oft  recht  ähnlichen  >  YV/v- 
brattt/a-M'MiV,  IT1ujt<  durch  ihre  meist  auffällig  dünn-  und  flasrig- 
schiefrige  Beschaffenheit  aus;  kleine  Bruchstücke  von  Terebratel- 
sehalen  haben  sich,   wenngleich  sehr  selten,  darin  gefunden.  — 

Nur  in  Spuren  auf  der  Osthälfto  von  Blatt  Plaue,  dagegen 
ausgezeichnet  schön  auf  Blatt  Stadtilm,  besonders  in  der  Umgebung 
der  gleichnamigen  Stadt,  ist  die  zweite  besonders  auffällige  und 
zuerst  von  Meiningen  besonders  beschriebene  Bank  entwickelt: 
die  Sjiiiifrrina -l\nnk.  Die  von  Fkantzen  in  der  »Uebersicht 
der  geologischen  V  erhältnisse  bei  Meiuingen«  gegebene  Boschrei- 
bung Hesse  sich  für  Blatt  Stadtilm  Wort  für  Wort  wiederholen; 
die  Mächtigkeit,  eonglomeratisehe  Beschaffenheit,  der  Keichthum 
au  Sjnri/eriim  fragil  w  (die  Exemplare  sind  immer  kleiner  als  im 
Oberen  Muschelkalk)  und  an  Crinoidenstielgliedorn,  sowie  an 
schön  erhaltenen  liinnitts  comtus  finden  sich  hier  wie  dort;  zu 
erwähnen  ist  noch,  dass  einzelne  der  couglomeratisch  eingebackenen 
Kalkgerölle  reichlich  mit  (htrea  *>W/j*  besetzt  sind. 

Aus  höheren  Triasschichten  ist  hier  nur  der  Fund  einer 
neuen  Nautilusart  im  Grenzdolomit  (kuj)  bei  Görbitzhausen 
zu  erwähnen,  die  ich  unter  dem  Namen  Treinatodiicu«  jugatono- 
tloxm  beschreiben  werde. 

Bemerkenswerther  Weise  hat  auch  das  Oligocän  auf  den 
beiden  Blättern  seine  Spuren  hinterlassen  in  Gestalt  meist  von 
Braunkohleucpiarzitblöcken  (der  grösstc  Block  hat  über  l'/a  Meter 
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grössten,  Motor  kleinsten  Durchmesser,  noch  grössere  sollen 
vergraben  sein),  zuweilen  auch  von  uuss-  bis  (Iber  faust- 
grossen  Quarzgcröllen.  Am  Hohen  Kreuz  liegen  solche  Blöcke, 
von  allerdings  nur  geringer  Grösse ,  auf  dem  Muschelkalk- 
plateau in  Ober  1075  Fuss  Höhe,  wenig  südlich  von  dieser 
Stelle ,  jetzt  durch  die  Wasserscheide  getrennt ,  findet  man 
ebensolche  (kleine)  Blöcke  noch  reichlicher  und  zusammen 
mit  Quarzgeröllen  in  etwa  gleicher  Höhe.  Die  grossen  Blöcke 
finden  sich  besonders  zwischen  Willingen,  Roda  und  Branche- 
winde in  Höhen  bis  zu  975  Fuss,  auch  in  der  Umgebung 
des  oben  ausführlich  beschriebenen  Profils  des  untersten  Muschel- 
kalks bei  Oberilm;  sehr  spärlich  liegen  Blöcke  zwischen  Gross- 
liebriugen  und  Döllstedt  in  etwa  11 50  Fuss  und  bei  Kleinliobringen 
in  1 100  Fuss,  wieder  reichlich  zwischen  Nahwindeu  und  Ehren- 
stein an  der  Ostgrenze  des  Blattes  Stadtilm  in  1150 —  1  175  Fuss 
Höhe,  einige  auch  nordwestlich  uuweit  Grafenau  in  1125  Fuss 
Höhe.  Ich  halte  es  für  nöthig,  diese  Angaben  zusammen  zu 
tragen,  im  Interesse  eiuer  etwaigen  späteren  Constructiou  der  alten 
Flussläufe.  Es  wird  sich  anderswo  Gelegenheit  bieten,  meiue 
Ansicht  über  die  auffällige  Thateache  zu  entwickeln,  dass  iu  geo- 
logisch verschiedenst  zusammengesetzten  und  weit  auseinander 
liegenden  Gebieten  sich  Beste  alter,  auf  die  Oligocänzeit  zu  be- 
ziehender Flussablageruugeu  finden,  die  nur  aus  Quarzgeröllen 
oder  (losem  oder  zu  Quarzit  verkittetem)  Quarzsand  bestehen. 

Das  Diluvium  (vielleicht  z.  Th.  mit  Pliocän)  zeigt  auf  dem 
Blatte  Stadtilm  und  in  der  äussersten  Nordostecke  von  Blatt 
Plaue  (sowie  den  anstosseuden  Theilen  der  Blätter  Arnstadt  und 
Osthausen)  in  seinen  Flnssschottern  sehr  bemerkenswerthe  Ver- 
hältnisse, deren  Untersuchung  aber  noch  nicht  ganz  abgeschlossen 
werden  konnte  und  deren  genaue  Beschreibung  für  später  auf- 
geschoben werden  muss.  Die  genannten  vier  Blätter  gehören  in 
den  hier  in  Betracht  kommenden  Theilen  zu  den  Flussgebieten 
der  Ilm,  der  Gera  und  der  mit  der  letzteren  sich  vereinigenden 
Wipfra.  Nur  die  Ilm  und  die  (aus  der  Wildeu  und  Zahmen  ver- 
einigte) Gera  entströmen  dem  Thüringer  Walde,  das  Flussgebiet 
der  Wipfra  liegt  ganz  innerhalb  der  Triaslaudschaft.  Danach 
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mflssten  sich  die  Flnssschotter  in  folgender  Weise  zusammen- 
setzen: die  Ilinsehotter  müssen  aus  dem  Oberilm-,  dem  Sehorte- 
uud  SchobscthlÜ  Stammende  Glimtncrporphyrite  und  quarzfreie 
Porphyre  (es  finden  sich  im  Quellgehiet  last  keine  quarzhaltigen), 
sowie  seltener  (wegen  spärlicheren  Vorkommens  oder  leichterer 
Zerstörbarkeit)  Melaphyre,  Tuffe,  Ciranite,  metamorphische  Thon- 
schiefer  und  Amphiholite  enthalten,  aus  dem  Wohlrosethal  Gliminer- 
porphyiite  und  die  charakteristischen  eouglomeratisch -körnigen 
Quarzite  des  Langen  Herges,  aus  späteren  Zuflüs.sen  nur  Trias- 
gesteine; —  im  Qucllgchiet  der  Wilden  Gera  hat  die  Kartirung 
ergehen  ganz  vorwaltend  quarzfühlende,  ja  meist  quarzreiche  Por- 
j>hyre  und  zwar  sowohl  dichte  uud  tluidale  mit  kleinen  Krystallen 
(oft  hloss  von  Quarz),  als  auch  solche  mit  reichlichen  mittel- 
grossen  Krystallen  von  Quarz  und  Feldspath  (darunter  besonders 
die  Mühlsteinporphyre  des  laitschegrundes),  ferner  Conglomerate 
aus  Porphyren.  Porphyriten  und  grünen  quarzitiseheu  (eamhrischen) 
Schiefern,  eudlich  verkieselte  Zechsteiue;  im  Gebiet  der  Zahmen 
Gera  treten  auf  Porphyre,  häufiger  quarzführeud  als  quarzfrei, 
Conglomerate  aus  meist  quarzführenden  Porphyren,  Porphyrite 
u.  a.  in.,  in  beiden  Geragebieten  natürlich  auch  Triasgesteine;  — 
die  Wipfra  endlich  kauu  nach  ihrem  heutigen  Verlauf  nur  Trias- 
gesteine  führen.  Es  hat  nun  die  Untersuchung  der  alluvialen 
Schotter  in  Bezug  auf  Art  uud  relative  Menge  der  einzelnen 
Geschiebe  die  aus  obigen  Beobachtungen  zu  machendeu  Ver- 
muthungen als  richtig  bestätigt:  es  finden  sich  also  in  der  Ilm 
vorherrschend  Glimmerporphyrite,  quarzfreie  Porphyre  und  eonglo- 
meratischc  cambrisehc  Quarzite,  in  der  Gera  quarzt  uhrende  Por- 
phyre und  nicht  selten  verkieselter  Zechsteiu ,  in  der  Wipfra  nur 
Triasgesteine.  Kbenso  stimmen  zu  jenen  Vermuthungen  die 
z.  Th.  hoch  über  dem  jetzigen  Flussniveau  gelegenen  Diluvial- 
schotter jeweils  im  Gebiet  der  Gera  und  Ilm.  Dagegen  findet 
man  im  jetzigen  Fluss-  und  Zuflussgebict  der  Wipfra  dilu- 
viale Sehotterlager,  welche  nicht  nur  Triasgesteine,  sondern 
stets  auch  noch,  und  z.  Th.  fast  ausschliesslich,  Thüringerwald- 
gesteiue  enthalten.  Diese  letzteren  weisen  nach  meinen  bisherigen 
Beobachtungen  sammt  und  sonders  auf  das  Quellgebiet  der  Gera 
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hin:  es  sind  ganz  vorwiegend  Quarzporphyre,  spärlicher  verkieselte 
Zechsteine,  sehr  selten  quarzfreie  Porphyre  und  Glimmcrporphyritc, 
nie  eamhrisehe  eonglomeratische  Quarzite  1).  Die  hierher  ge- 
hörigen Sehotterlager  bilden  einen  von  NW.  naeh  SO.  verlaufenden 
Zug  von  Oberndorf  bei  Arnstadt  (Käferuhurg  und  Gipfel  des 
Hains,  aui  letzteren  Orte  auf  der  veröffentlichten  geologischen 
Karte  von  Blatt  Arnstadt  nieht  angegeben)  über  Dannheiin  uud 
Brunehcwindc  naeh  Willingen,  in  Höhen  von  950—  1050  Fuss 
und  lassen  hier  den  sfldwestliehen  Uferraud  des  ehemaligen 
Flusses  deutlieh  erkennen;  nördlich  vom  Tännteisig  bei  Nieder- 
willingen kommen  diese  alten  Gerasehotter,  wie  ich  sie  ohne  Zögern 
benenne,  örtlich  den  diluvialen  Ilmsehottern  nahe,  und  das  alte 
Gerathal  tritt  in  Verbindung  mit  einer  seitlichen  Ausbreitung 
des  heutigen  Ilmthales.  Aber  auffälliger  Weise  lässt  sieh  uuter- 
halb  dieser  Stelle  im  diluvialen  Ilmschotter  keine  beiuerkenswerthe 
Beimischung  von  Gerasehotter  nachweisen,  so  dass  man  wohl  an- 
zunehmen hat,  der  Abfluss  der  alten  Gera  habe  durch  das  heutige 
mittlere  und  untere  Wipfrathal  stattgefunden,  denn  es  finden  sieh 
dem  Lehm  auf  der  linken  Thalseite  überall  eingestreut  kleine  Por- 
phyrbröekcheu,  und  zwischen  Elxleben  uud  Kirchheim  (Bl.  Ost- 
hausen) bilden  Quarzporphyrgerölle  zusammen  mit  Buntsandstcin- 
und  Muschelkalkbroekeu  unter  dem  Lehm  ein  zusammenhangendes 
Schotterlager,  in  etwa  50  Fuss  Höhe  über  dem  heutigen  Fluss- 
niveau. 

Die  Lageruugsverhältuisse  der  Trias  auf  dem  Blatte 
Stadtilm  sind  recht  interessant,  bemerken  will  ich  hier  aber  doch 
nur  weniges.  Während  die  Nordost-  und  die  Südwesthälfte  fast 
völlig  ungestörte  Lagerung  zeigen,  also  wenig  geneigte  Schichtung 
und  wenige  Verwerfungen,  zieht  sich  in  der  Diagonale  des  Blattes 
von  Südost  nach  Nordwest  ein  2  —  3  Kilometer  breiter  Streifen 
mit  verhältuissmässig  enger  Faltung,  oft  steiler  Schichteuueigung 
uud  zahlreichen  Verwerfungen  hin.    Innerhalb  dieses  Streifens  ist 


')  Zwei  ebenfalls  gefundene  Stück  Feuerstein  gleichen  denen  aus  der  Kn-idc 
recht  sehr,  aber  doch  noch  nicht  so,  dass  ich  sie  als  zweifellos  nordisch  be- 
zeichnen möchte. 
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ein  Sattel  bemerkenswert!!,  der  unter  den  mancherlei  Formen 
seiner  Ausbildung  auch  eine  solche  zeigt,  wo  in  der  Axe  des 
Sattels  als  ältestes  Glied  Mittlerer  Muschelkalk  hinzieht  und  mitten 
daraus  eine  nur  ganz  kleine  (800  und  200  Schritt  Durchmesser 
zeigende)  linsenförmig  umgrenzte  Stelle  zu  Tage  tritt,  gebildet 
vorwiegend  von  Mittlerem  und  daneben  von  etwas  Oberem  Bunt- 
sandstein:  kartographisch  ist  das  Bild  dieses  Auftretens  eines 
tieferen  Gesteins  zwisclieu  höher  gelegenen,  im  Kern  eines  Sattels, 
mehr  ähnlich  dem  eines  Eruptivstoekes,  als  dem  eines  Horstes!  — 
Ich  kann  hier  zugleich  noch  kurz  hervorheben,  dass  ich  in  der 
Fortsetzung  derselben  Störungszone  noch  an  mehreren  Stellen 
Roth  iu  einer  Weise  habe  auftretend  gefunden,  dass  das  Karteu- 
bild ganz  an  das  eines  Eruptivgesteinsganges  erinnert,  welcher 
bald  eine  mit  Verwerfung  verbundene  Spalte  benutzt,  bald  eine 
Spalte,  neben  welcher  keine  Verwerfung  nachweisbar  ist.  Wegen 
der  Sonderbarkeit  dieser  Vorkommen  muss  ich  dieselben  noch- 
mals, zugleich  in  Verbindung  mit  den  gleichen  Erscheinungen 
auf  Matt  Plaue,  untersuchen  und  werde  im  nächsten  Jahrbuche 
darüber  berichten. 

Endlich  möchte  ich  nur  noch  kurz  das  Vorkommen  von 
Faltungen  in  O.  —  W. -Richtung  neben  der  weitaus  vor- 
herrschenden NW.-  SO. -Richtung  erwähnen.  Ein  vcrhältniss- 
mässig  langer  Sattel  dieser  Art  findet  sieh  zwischen  Stadtilm  und 
Geilsdorf,  —  eine  Mulde  zieht  sich  von  Üauuheiin  westlich  gegen 
Siegclbach  hin. 

Mittheilung  des  Herrn  II.  PitoESCHOLDT  über  Aufnahmen 
und  Revisionen  im  Bereich  der  Blätter  Römhild,  Reut- 
wertshauseu,  Ostheim  und  Soudheim. 

Bei  der  Revision  und  Fertigstellung  des  Blattes  Römhild 
konnte  unter  Berücksichtigung  der  angrenzenden  Blätter  Dings- 
leben, Reutwertshausen  und  Meudhauseu  folgende  Gliederung  des 
Gypskeupers  bis  zum  Schilfsaudstein  zur  kartographischen  Dar- 
stellung gebracht  werden: 
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Sehilfsaudstein  als  Hangendes. 

1.  Rothe  Letten  und  Thone,  darin  bei  Kömhild, 

a)  eine  obere  und 

b)  eine  untere  Zone  von  grauen  Letten  mit  Gyps 
in  Weehsellagening, 

2.  Estherienscbichten, 

3.  Graue  Letten  mit  Gypsresiduen, 

4.  Vorherrschend  rothe  Letten, 

5.  Corbulabank, 

6.  Steinmergelbank,  dicht  unter  5., 

7.  Rothe  Thonc  mit  Quarzbreccien  in  sehr  schwankender 
Mächtigkeit, 

8.  Graue  und  gelbe  Letten  mit  Gypsresiduen  und  Gyps- 
lagem;  nördlich  von  Kömhild  in  mächtiger  Entwicklung, 
bis  gegen  30  Meter  mächtig,  verliert  sich  nach  Süden 
hin  vollständig,  darunter  rothe  Thone  mit  Quarzknaucrn 
und  einzelneu  Saudsteiubänkcheu,  zuunterst  mit  massen- 
haften Quarzbreccien, 

9.  Blciglanzbank  mit  Afyojihoria  Raiblütna,  dicht  darunter 

10.  Steiumergelbauk  mit  Lingula, 

11.  Rothe  Thone  mit  Quarzbreccien,  10 — 12  Meter  mächtig. 

Grenzdolomit  als  Liegendes. 

Am  grossen  Gleichbcrg  und  in  seiner  Umgebung  wurde  eiue 
Anzahl  schmaler  Basaltgänge  in  dem  für  das  Grabfeld  charakte- 
ristischen Streichen  in  h.  2  aufgefunden,  deren  Gesteine  verschieden 
unter  einander  sind,  aber  immer  eine  andere  mineralogische  Zu- 
sammensetzung zeigen  als  der  Basauit,  der  die  Kuppe  des  Berges 
bedeckt.  Dieser  gleicht  durchaus  dem  der  nördlich  vorliegenden 
Steinsburg. 

TuflPbildungen  konnten  am  grossen  Gleichberg  nicht  nach- 
gewiesen werden. 

Besonderes  Interesse  beanspruchten  bei  der  Weiterführung 
der  geologischen  Aufnahme  der  Blätter  Ostheim  und  Sondheim 
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die  Lagerungsverhältuissc  der  Hohen  Rhön  in  der  Umgebung  der 
Ulstcrquellc. 

Die  Triasacbicbtca  daselbst  sind  infolge  nordöstlich  und  nord- 
westlich streichender  Prüehe  vielfach  gegen  einander  verworfen, 
stellen  aber  trotzdem  oberflächlich  ein  nur  wenig  welliges  Plateau 
dar.  so  dass  die  Tertiärhildungen,  Tuffe.  Ilraunkohlen  und  Hasalt- 
decken in  nahezil  gleicher  Mi  en  shöhe  auf  mittlerem  Puutsandstciu, 
Rüth,  Anhydrit,  Nodoscnschiehtcn  lageru.  Eine  derartige  Aus- 
ehuung  stark  verworfener  Schichten  setzt,  da  in  dem  vorliegenden 
Kall  an  Abrasion  nicht  zu  denken  ist,  eine  sehr  lange  Dcnudatious- 
wirkung  voraus.  Daraus  geht  unzweifelhaft  hervor,  «las»  die  Ver- 
werfungen bedeutend  älter  sind  als  die  Pasaltausbrfiehe  und  Tertiär- 
sediniente. 

An  der  Zusammensetzung  des  Plateaus  nimmt  auch  in  grösserer 
Ausdehnung  Phouolith  Theil,  der  in  gleicher  Höhe  wie  der  Bnnt- 
sandstein  und  die  anderen  Triasschichten  von  Pasalttuft'en,  Braun- 
kohlen  und  Pasaltdecken  überlagert  wird. 

Das  Gestein,  das  im  oberen  Theil  des  lleuwiescnwassergrabens 
gut  aufgeschlossen  ist,  ist  im  frischen  Zustand  dunkel  grünlich 
grau;  bei  beginnender  Verwitterung  wird  es  sehr  licht  bis  fast 
weiss.  U.  d.  M.  zeigt  es  sich  zusammengesetzt  aus  Sanidin, 
Ncphclin,  Augit  und  spärlichem  Magneteisen.  Nosean  konnte 
weder  chemisch  noch  mikroskopisch  nachgewiesen  werden.  Unter 
genau  analogen  Verhältnissen  wie  hier  wurde  ein  (lang  von  ganz 
gleichem  Phouolith  auf  Platt  Gersfeld  am  Stciuküppcl  südlich 
vom  Rothen  Moor  beobachtet. 

Der  schmale,  un<relahr  westlieh  streichende  Gang  verliert  sich 
unter  der  hier  deutlich  aufgeschlossenen  Pasaltdecke,  die  er  nicht 
durchsetzt.  Darin  liegt  ein  unzweifelhafter  Peweis  des  höheren 
Alters  des  Phouoliths. 

Ausser  den  erwähnten  nordwestlichen  und  nordöstlichen  Ver- 
werfungen treten  linrdsüdliche  auf,  von  denen  bereits  in  den  Mit- 
teilungen des  Jahrbuches  für  1888  die  Rede  war.  Ueber  die 
Altersverhältnisse  der  verschiedenen  Dislocationen  lässt  sieh  in 
der  Umgebung  des  obersten  Ulsterthals  nichts  Pestimmtes  nach- 
weisen; nach  mir  gewordenen  Mitteilungen  sollen  thalabwärts  iu 
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der  Umgegend  von  Balten  und  Hilders  auf  den  Thalflanken  mehr- 
fach Tertiärverrutschungen  vorkommen,  die  sieh  vielleicht  als  durch 
Störungen  hervorgerufen  erweisen  werden.  Falls  sieh  dies  be- 
stätigt, so  würde  den  nordsüdlichen  Verwerfungen  ein  weit  jüngeres 
Alter  zuzuschreiben  sein  als  den  anderen,  und  eine  solche  Alters- 
differenz  würde  recht  gut  mit  den  bis  jetzt  bekannten  Lagcrungs- 
verhältuissen  der  Tertiärsedimente  am  (Strand  der  Hohen  Rhön 
übereinstimmen. 

Ueber  die  Altersfolge  der  verschiedenen  Hasalte,  die  das 
Plateau  der  Hohen  Rhön  zusammensetzen,  hat  sich  bis  jetzt  ein 
sicherer  Anhaltspunkt  nicht  ergeben.  Am  Ostrand  wird  nördlich 
vom  Gangolfsberg  Feldspathbasalt  vou  Nephelinbasalt  überlagert. 
Am  Westrand  dagegen  au  den  Hängen  des  Stirnbergs  konnte 
eine  solche  Reihenfolge  bisher  nicht  eonstatirt  werden,  vielmehr 
lagert  hier  ein  Feldspath  führender  Nephelinbasalt  zwischen  Fcld- 
spath -freien.  Der  Nephelinbasalt  besitzt  eine  sehr  grosse  Ver- 
breitung auf  der  Hohen  Rhön;  durch  ihn  hindurch  ragen  an 
manchen  Stellen  Kuppen  von  Feldspathbasalt,  so  der  merkwürdige 
Stellberg.  Der  höchste  Punkt  der  Hohen  Rhön,  der  Ileidelstein, 
besteht  aus  Nephelinbasalt.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
die  Verbreitung  mancher  Basaltströme  auf  der  Hohen  Rhön  in  Zu- 
sammenhang mit  vor  der  Eruption  erfolgten  Erosiouswirkungeu  steht. 

Mittheilung  des  Herrn  K.  Oehbeke  über  den  Abschluss 
der  Aufnahmen  auf  den  Blättern  Niederaula  und  Neu- 
kirchen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  August  wurde  mit  Herrn  Dr.  Leppla 
eine  gemeinsame  Begehung  in  dem  ganzen  Bereiche  der  Blätter 
Niederaula  und  Neukirchen  ausgeführt,  um  zunächst  die  Frage 
der  Trennung  des  uuteren  und  mittleren  Buutsandstcins  für  unser 
Gebiet  endgültig  zu  entscheiden.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung 
war,  dass  nur  ein  verhältuissmässig  kleiner  Theil  des  Runtsand- 
steins  im  Norden  des  Blattes  Niederaula  als  dem  uutereu  Bunt- 
Sandstein  angehörig  zu  betrachten  ist,  während  der  übrige  Theil, 
gemäss  der  Auffassung  wie  sie  auf  dem  im  Osten  anstossenden 
Blatte  Hersfeld  zum  Ausdruck  gebracht  worden  ist,  dem  mittleren 
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Buntsaudstein  zugerechnet  werden  muss.  Dank  günstigerer  Auf- 
schlüsse im  NW.  des  Blattes  Niederaula  wurde  sodann  der  Ver- 
lauf der  Störung  Raboldshausen  —  Salzberg  —  Oberaula  genauer 
festgestellt  und  ergaben  sieb  dabei  einige  Abweichungen  von  der 
früher  angenommenen  Darstellung.  Im  September  wurde  sodann 
die  Revision  des  Blattes  Neukirehen  zu  Ende  geführt.  Bezüglich 
der  Untersuchung  der  basaltischen  tiesteine  kounte  für  das  ganze 
Gebiet  festgestellt  werden,  dass  Tuffbildungen  im  Allgemeinen 
selten  und  dass  im  Grossen  und  Ganzen  die  jungeruptiven  Gesteine 
in  der  in  diesem  Jahrbuch  für  1 888,  S.  35>0 — 416  angegebenen 
Weise  zu  unterscheiden  sind.  Genauer  bestimmt  und  abgegrenzt 
wurden  die  Basaltvorkommen  SW.  Salzberg,  welche  zum  Eisen- 
berg—Teufelskanzel—  Frauenhaus  -  Massiv  gehören,  jene  SW. 
Hauptschwenda  uud  NW.  Neukirchen. 

Zwischen  dein  Sieberts- Berg  SW.  Hauptschwenda  und  dem 
nördlichen  Theil  der  sogenannten  Hütte  NW.  Christerode  liegt 
ein  selbstständiges  Fcldspathbasaltvorkomineu,  welches  wegen  seiner 
schönen,  platt  igen  Absonderung  in  jüngster  Zeit  durch  Steinbruch- 
betrieb aufgeschlossen  worden  ist  uud  besonders  zu  Bausteinen 
eiue  ausgedehnte  Verwendung  findet.  Im  Steinwald  NO.  Neu- 
kirchen treten  nur  zwei  deutlieh  von  einander  getrennte  Feldspath- 
basaltmassen  auf.  Die  eine,  grössere  bildet  das  Plateau  uud  eiue 
kleinere,  mehr  gangförmige  liegt  SW.  von  ihr.  Die  Basaltkuppe  W. 
der  Thonkuppe,  im  N.  von  Neukirchen  zieht  sich  auf  das  Blatt 
Schrecksbach  hiuüber  und  erreicht  dort  ihre  Hauptverbreitung. 

Dem  Diluvium  zuzurechnende  Bildungen  erreichen  eine 
grössere  Ausdehnung  auf  Blatt  Niederaula  im  Fuldathal  und 
auf  der  NW.  Hälfte  des  Blattes  Neukirchen.  Ausser  deu  bereits 
früher  angeführten  Störungen  konnten  noch  eiue  ganze  Reihe 
kleinerer  festgestellt  werden,  welche  im  Allgemeinen  aber  eben- 
falls, wie  die  grösseren,  SW.  -  NO.  oder  SO.  —  NW.  verlaufen 
und  zum  Theil  mit  denselben  in  nachweisbarer  Verbindung  stehen. 

Mittheilung  des  Herrn  A.  Denckmann  über  Aufu ahmen 
im  Gebiete  des  Blattes  Waldeck-Cassel  (1:80000). 

In  die  Untersuchungen  des  Sommers  1889  wurden  noch  die 
Nordhälfteu  der  Blätter  Roseuthal,  Gilserberg  und  Ziegeuhain 
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hineingezogen.  Es  ge6cliah  dies,  damit  durch  das  Schlussblatt 
des  von  DECHEN'scheu  Karteuwerkes  das  Rheinische  Schiefer- 
gebirge ohne  Kest  ahgeschlossen  würde. 

Die  Zeit,  welche  für  die  Untersuchungen  im  älteren 
Gchirge  und  ftlr  die  Vervollständigung  der  vorjährigen  Auf- 
nahmen aufgewendet  werden  konnte,  war  äusserst  knapp.  Trotz- 
dem ist  es  Dank  einigen  glücklichen  Versteiuerungsfundeu  ge- 
lungen, die  Hauptfrage  in  diesem  Gebiete,  die  nach  dem  Alter 
des  Kellerwaldquarzitcs  ihrer  Lösung  erheblich  näher  zu  bringen. 

In  diesem  Jahrbuche  für  1888,  S.  XCIII  habe  ich  unter  3. 
eine  Reihe  von  quarzitischen  Grauwacken,  Thouschiefern  eto , 
welche  im  Hangenden  des  Kellerwaldquarzitcs  auftreten, 
für  möglicher  Weise  unterdevonisch  erklärt,  weil  sie  den  Ohcr- 
eoblenz-Gesteineu  bei  Dillenburg,  Biedenkopf  and  Gladenbach  zum 
Theil  sehr  ähnlich  waren.  Es  ist  nun  gelungen,  in  diesen  Gesteinen 
Bänke  mit  Obere oblenz -Fauna  bei  Oberurf  und  Jesberg  nachzu- 
weisen. Am  Oberurfer  Mühlbach,  wo  diese  Petrcfaktenbänkc 
durch  mitteldevonischc  Thonschiefer  überlagert  werden,  hat  sich 
zwischen  beiden  Gesteinen  eiu  Horizont  von  phyllitisch  glänzenden 
Thonschieferu  mit  Kieselgalleu  voll  Versteinerungen  gefunden,  ein 
Horizont,  der  in  der  Gegend  von  Dillenburg,  Gladenbach  und 
Biedenkopf  für  die  Grenze  des  Obercoblenz  gegen  die  mittel- 
devouischen  Thonschiefer  typisch  ist.  Auf  eiu  derart  leicht  kennt- 
liches Gestein  niusste  Gewicht  gelegt  werden,  weil  dasselbe  das 
natürliche  Uebergangsstadium  von  den  quarzitisch-grauwackigeu 
Sedimenten  des  Obercoblenz  zu  den  Kalkknolleu-führenden  Thon- 
schiefern des  tieferen  Mitteldevou  zu  bezeichnen  scheint. 

Die  Kieselgallen  sind  meist  unregelmässig  linsenförmige  Körper 
von  nicht  über  50  Millimeter  grösstem  Durchmesser,  vom  Aus- 
sehen eines  schwarzen  Kalkes.  In  Salzsäure  brausen  sie  nicht. 
Sie  fiuden  sich  in  grosser  Zahl  den  phyllitisch-glänzendeu  Thou- 
schiefern eingesprengt. 

Auf  der  Südostseite  des  Kellerwaldes,  wo  vielfach  Mittel- 
devonschiefer den  Obercoblenz -Gesteinen  eingemuldet  sind,  fand 
ich  die  Kieselgallen  au  folgenden  Stellen:  am  Oberurfer  Mühl- 
bach, in  den  Wasserrissen  oberhalb  Densberg,  am  rechten  Gilsa- 
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Ufer  Densberg  gegenüber  und  an  dein  Kusswege,  welcher  von 
der  Oberförsterci  Densberg  über  den  Schlossherg  nach  Schönau 
fuhrt 

Das  Ilauptrcsultat  der  diesjährigen  Aufnahmen  ist  demnach, 
dass  der  Kcllerwaldquarzit  älter  ist,  als  die  obersten 
Schichten  des  Unter  de  von.  Welchem  specicllcu  Horizonte 
der  Kcllcrwaldipiarzit  angehört,  muss  vorläufig  unentschieden 
bleiben.  Ich  halte  es  fiir  bedenklich,  die  petrographisch  so  ausser- 
ordentlich von  ihm  verschiedenen  Gesteine,  welche  sich  in  seinem 
Hangenden  uoch  unter  dem  Obercohlenz  befinden,  ohne  zwingenden 
Grund  mit  ihm  zu  identificiren,  um  so  mehr,  da  bei  Densberg 
(an  der  Kirche,  am  Wege  nach  Schönstem  und  am  Hackling) 
Gesteine  auftreten,  welche  sich  ihrem  petrographisehen  Charakter 
nach  auf  gewisse  ältere  Gesteine  der  Gegend  von  Siegen  beziehen 
lassen. 

Für  die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  Xdll  unter  2.  be- 
sprochenen cpiarzitischcn  Grauwackeu  des  Ilahnberges  etc.  hat 
sich  der  Beweis  nicht  finden  lassen,  dass  sie  dem  Unterdevon 
augehören.  Sie  sind  daher  auf  der  Kart«-  als  quarzitisehe  Ein- 
lagerungen im  Mitteldevon  bezeichnet. 

Im  Mittel-  und  Oberdevon  hat  sich  immer  deutlicher  die 
auffallende  1  hat  Sache  herausgestellt,  dass  da,  wo  geschlossene, 
zusammenhängende  Kalklager  des  Ober-  und  Mitteldevon  vor- 
handen sind,  dieselben  zwar  von  Cypridinenschieferu,  Quarzitcn, 
Diabasen  und  Culmkieselsehiefern  überlagert  werden,  dass  diese 
letzteren  Gesteine  jedoch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  direct  auf 
mittcldevouischcu  Schiefern  liegen.  Ks  lassen  sich  ferner  (z.  B. 
am  Gershäuserhofe  bei  Wilduugeu)  au  der  Basis  der  Kalke  mittel- 
devouische  Thonschiefer  nachweisen.  Ks  ist  drittens  eine  Kigeu- 
thümlichkeit  der  auf  dem  Blatte  Waldeck -Cassel  beobachteten 
Kalke,  dass  es  nicht  leicht  fällt,  petrographisch  die  mitteldevonischen 
von  deu  oberdevouischen  zu  trennen.  Kino  sichere  Deutung  der- 
artiger Verhältnisse  kann  nur  durch  eingehende  Specialkartirung 
gewonnen  werden. 

Immerhin  scheint  es  gewagt,  lediglich  durch  tektouische  Ur- 
sachen  erklären   zu   wollen,  dass  an   der  Knse  bei  Wildungen 
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mächtige  Mittel-  und  Obcrdevonkalke  vou  Cypridinenschiefern, 
Diubaseu  und  Qnarziteu  überlagert  werden,  dass  2  Kilometer  west- 
lich davon  bei  Odershausen  in  eiuem  ausserordentlich  klaren  Profil 
Cypridiuenschiefer,  mit  Diabasen  wechselnd,  den  Mitteldevon- 
sehieferu  auflagern. 

Dass  die  als  Qnarzite  und  Arkosen  der  Aschkuppeu  zu- 
sammengefassten  Gesteiue  oberdevouischen  Alters  sind,  wie  im 
vorigen  Jahresberichte  als  wahrscheinlich  angenommen  wurde, 
hat  sich  durch  die  Kartirung  weiterhin  bestätigt.  Der  sicherste 
Beweis  für  das  Alter  dieser  Gesteine  hat  sich  in  dem  von  Herrn 
Professor  Kayseb.  untersuchten  Gebiete  am  Wolleuberge  gefunden, 
wo  sie  direct  den  Iberger  Kalk  überlagern.  —  Im  Lohrgninde 
an»  Hohclohr  und  westlich  des  Klapperberges  finden  sich  unter 
deu  Culmkieselschiefern,  mit  zum  Theil  variolitischen  Diabasen 
vergesellschaftet,  schwar/e,  glasige  Quarzitc,  welche  gleichfalls 
zum  Oberdevon  zu  stellen  sind. 

Der  Culm  der  Südostseite  des  Kellerwaldes  bietet  ähnliche 
Schwierigkeiten  wie  das  Ober-  und  Mitteldevon  auf  der  Nord- 
westseite. Auch  hier  fiudet  man  einerseits  im  I laugenden  Diabase, 
Kieselschiefer,  Granwackenschiefer,  Grauwackcu,  andererseits  im 
Liegenden  uuterdevouische  Grauwackensandsteine  oder  seltener 
mitteldevonische  Thouschiefer,  die  ersteren  überlagernd.  Mau  könnte 
streichende  Verwerfungen  als  Ursachen  derartiger  Ungleichmässig- 
keiten  betrachteu;  gegen  diese  Deutung  dürfte  jedoch  die  Regel- 
mässigkeit sprechen,  mit  der  die  beschriebene  Lagerungsform 
auftritt.  Die  Specialkartirung  muss  feststellen,  ob  sich  nicht  eine 
andere  Erklärung  für  derairtige  Erscheinungen  finden  lässt.  Die 
Kieselschiefer  und  die  sie  überlagernden  Grauwackeuschiefer,  Grau- 
wackcu und  groben  (Granit  und  Quarzporphyr  führenden)  Couglo- 
merate  habe  ich  wegen  ihrer  petrographischeu  Uebereiustimmuug 
mit  dem  Culm  der  Nordwestseite  des  Kellerwaldes  dem  ('min 
zugerechnet,  obgleich  ich  Poridonomya  Becheri  in  ihnen  nicht  nach- 
gewiesen habe.  Sollte  letztere  so  selten  sein,  dass  es  nicht  gelingt, 
sie  aufzufinden,  so  bleibt  immer  noch  die  Hoffnung,  das  Alter 
der  fraglichen  Schichten  indirect  nachzuweisen.  Es  finden  sich 
nämlich  in   den   groben  Conglomeraten,   welche  in  den  Grau- 
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waekcu  vom  K  ahleberge  Ilundshauscu  auftreten,  zahlreiche 
Kalkgerölle,  in  denen  namentlich  Korallen  uml  Brachiopoden  nicht 
selten  sind.  Vielleicht  gelingt  es,  in  ihnen  leitende  Versteinerungen 
SU  finden,  durch  die  man  beweist,  dass  das  Conglomerat  zerstörte 
über-  und  Mitteldevonkalke  enthält,  mithin  jünger  ist  als  diese 
Kalke. 

Im  Huntsandstein  des  kartirten  Gebietes  ist  es  auch  weiter- 
hin ohne  Schwierigkeiten  gelungen,  die  untere  (ircuze  des  mittleren 
Buutsandstcius  zu  verfolgen.  Die  etwa  5  Meter  mächtige  Zone 
lockeren,  groben  Sandes  und  grobkörniger  Sandsteine,  welche 
unmittelbar  Aber  den  thouigen,  feinkörnigen  Gesteinen  der  unteren 
Abtheilung  dieser  Formation  auftritt,  ist  bei  einigermaassen  guten 
Aufschlüssen  unverkennbar  und  kennzeichnet  sich  schon  von  Weitem 
durch  hellere  Färbung.  Hierbei  ist  jedoch  zu  berücksichtigen, 
dass  aber  der  grobkörnigen  Dunk  zunächst  noch  30  Iiis  40  Meter 
Gesteine  folgen,  welche  von  dem  typischen  unteren  Buutsand- 
stein  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Krst  über  diesen  feinkörnigen 
Sandsteinen  folgen  weitere  grobkörnige  Schichten.  Das  beste 
Profd  zur  Erkennung  dieser  Lagerungsverhältnisse  findet  sich  nörd- 
lich oberhalb  des  Dorfes  Laugendorf  auf  Blatt  Kmenthal.  Dem 
entsprechend  wird  die  Grenze  beider  Formationsabtheilungeu  am 
leichtesten  dadurch  gefunden,  dass  mau  vou  der  unteren  aus  kar- 
tirt.  Geht  mau  umgekehrt  vom  mittleren  Buntsandstein  aus,  so 
cutstehen  leicht  Zweifel  über  die  Zugehörigkeit  feinkörniger 
Schichten  zur  unteren  oder  mittlereu  Abtheilung.  —  An  ver- 
schiedenen Punkten  des  Blattes  Kosenthal,  so  namentlich  au  den 
Häugeu  westlich  Gemündeu  tritt  in  den  Grenzschichten  des 
unteren  Buntsandsteius  gegen  den  mittleren  Gerviliia  Murchüoni 
Gkinhz  auf. 

In  den  Tertiär-  und  Basalt-Gebieten  der  östlichen  Blätter 
wurden  noch  folgende  bemerkenswerthe  Funde  gemacht :  Am 
linken  Ufer  der  Ohe  (Blatt  Ziegenhain),  etwa  1  Kilometer  ober- 
halb Verna  treten  blaugraue  Thoue  mit  weissen  Kalkknollen  zu 
Tage,  welche  sandige  Schichten  mit  verkohltem  Holz  überlagern. 
Frei  in  den  Thouen  sowohl,  wie  in  den  Kalkknollen  fanden  sich 
Bruchstücke  von  Leda  Deshayegiuna  und  von  einer  Nucula- \rt. 
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L.  Deskayeriana  habe  ich  forner  an  der  Strasse  und  in  Drain- 
grähen  zwischen  Pfaft'enhauscn  und  Marienrode  in  ähnlichen 
Schichten,  wie  au  erstgenannter  Fundstelle  gefundeu.  Derartige 
Thone  —  entweder  mit  weissen  Kalkkuollen,  oder  mit  Septarieu  — 
hilden  auf  den  Blättern  Felsheiv,  Homberg,  Borken  und  Zieiren- 
haiu  das  Liegende  der  Sande  und  Braunkohlenquarzite.  Bisher 
ist  es  mir  nicht  gelungen,  in  diesen  Thonen  die  marinen  Schichten 
vou  den  Susswasscrahlagerungon  nach  ihrer  petrographischon  Be- 
schaffenheit zu  trennen.  Süsswassorfauna  in  Thonen  mit  weissen 
Kalkkuollen  wurde  an  folgeudeu  Punkten  nachgewiesen:  An  dem 
Feldwege  östlich  des  Dorfes  Dissen  (Melanienthon);  am  Südost- 
ende des  Dorfes  Neuenhain  (Melauienthou);  oherhalh  des  Dorfes 
Stolzenbach  an  der  Strasse  nach  Frendentlial  (Melauienthou);  iu 
den  Thougruhen  der  Thouwaarenfahrik  westlich  Frielendorf  (Thone 
mit  Kalkkuollen  voll  Drct/snena);  Kalke  mit  Landschnecken  fanden 
sich  nördlich  der  Strasse  Frielendorf-Dillich,  an  dem  Wasserlaufe, 
welcher  nach  Dillich  zu  fliesst  und  in  einer  Ausschachtung  an 
der  Eisenhahn  nördlich  hei  Spieskappel.  —  In  der  Sammlung  des 
Herrn  Seminarlehrer  Willig  zu  Homberg  sali  ich  Fussknocheu 
eiuer  Equus-Xri.  Nach  einer  gütigeu  Mittheilung  des  genannten 
Herrn  stammen  dieselhen  aus  den  gelhen  und  weissen  Sauden, 
welche  in  den  Saudgruhen  gegenüber  der  Scharfsmühle  bei  Hom- 
berg ausgebeutet  werden.  —  Ein  sehr  merkwürdiges  üesteiu  be- 
obachtete ich  au  dem  Wege  von  Verna  nach  Stolzenbach  an  dem 
isolirten,  bewaldeten  Hügel,  welcher  etwa  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  Dörfern  liegt.  Dasselbe  liegt  über  tertiären  Thonen  etwa 
in  demselben  Niveau,  in  welchem  an  den  gegenüberliegenden 
Hängen  die  Sande  den  Thoueu  auflagern.  Es  wird  vou  den  das 
Gelände  bedeckeudeu  Braunkohlenrpiarziteu  überlagert.  Es  be- 
steht zum  grossen  Theil  aus  flach  elliptischen,  abgerollten  Blöckcu 
von  Muschelkalk  jeglicher  Grösse  und  aus  deu  verschiedensten 
Horizonten  stammend.  Daneben  finden  sich  Blöcke  eines  gelb- 
liehen Tcrtiärkalkcs,  voll  vou  Laudschiieeken ;  ferner  kleine  ruude 
Kiesel,  wie  sie  häufig  den  tertiären  Sanden  eiugehigert  sind. 
Abgerollte  Basaltstücke  haben  sich  nicht  gefunden. 
Das  Ganze  ist  durch  eiu  lockeres,  sehr  kalkiges  Bindemittel  ver- 
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kittot.  Spuren  von  ähnlichen  Bildungini,  namentlich  grosso,  flach- 
elliptiscbe  Musehclkalkgerölle  fand  ich  im  Quollgohiete  dos  kleinen 
Wasserlaufes,  welcher  sich  wostlich  hoi  Obervorschiitz  in  dio  Ems 
crgiesst. 

l'ntor  den  mannigfachen  Einschlüssen,  welche  die  Basalt- 
conglomoratbildnngen  des  Blattes  Felsberg  bieten,  ist  eine  grobe 
eonglomeratisehe  Ciranwacko  erwähueiiswerth,  welche  im  Basalt- 
tuti"  am  Südraudc  des  Madorholzes  bei  Böddiger  auftritt.  — 
Das  schon  in  der  älteren  Literatur  erwähnte  Vorkommen  von 
itj  Opal  versteinertem  Holze  asbestartigen  Aussehens  ohcrhalb 
des  Dorfes  Böddiger  ist  neuerdings  durch  VcrkoppelungMrbeitpn 
gut  aufgeschlossen  worden.  —  Am  linken  l'fer  der  Ohe  oberhalb 
der  Thonwaaronfabrik  westlich  Frielendorf,  auf  der  Feldmark 
zwischen  Frielendorf,  Todenhausen  und  dem  Sondberge,  sowie 
ganz  besonders  in  dem  Waldgebiete  zwischen  Neueuhaiu,  Michels- 
berg und  Todenhausen  werden  sämmtliche  Basalte  von  masseiduift 
angehäuftem  Tachylit  flberlagert.  Das  (iostein  selbst  ist  doleritüch 
schlackig.  Der  Tachylit  tritt  in  der  Weise  auf,  dass  er  die  Kinde 
über  knpfgrosscr,  nach  dem  ('entrinn  zu  unregelmässig  prismatisch 
abgesonderter  Basaltkimelu  bildet.  Zwischen  den  einzelnen  Kugeln 
findet  sich  gelber  Palagouit.  —  lu  dem  Wasserrisse  oberhalb 
Böddiger  an  der  Strasse  nach  Deute  zeigt  die  Uuterkante  des  im 
vorigen  Jahresberichte  S.  CI  erwähnten  Basaltlagers  Palagouit  und 
Tachylit. 

Ueber  die  allgemeinen  Lagerungsverhältnisse  dos  nunmehr 
abgeschlossenen  (lebictes  ist  den  eingehenderen  Ausführungen  im 
vorigen  Jahresberichte  nur  wenig  hinzuzufügen.  Der  auf  das 
Blatt  Gilserberg  entfallende  Bildliche  Vorsprung  des  alten  Gebirges 
wird  im  Westen  durch  die  schon  auf  der  C'iiKLR's'seheu  Karte 
im  grossen  Ganzen  zu  erkennende  Südost-,  Nordwest-Verworfung, 
im  Süden  durch  eiue  Ost  -  Westliche  Liuie  und  im  Osten  durch 
eine  Nord -Süd -Linie,  bezeichnet,  au  denen  das  jüngere  Gebirge 
im  Westen,  Süden  und  Osten  abgesunken  ist.  In  dem  östlich 
angrenzenden  Bnntsandsteingebieto  des  Blattes  Ziegenhain  tritt 
bei  Schlierbach  ein  Nord-Süd-Graben  von  Rüth  und  Muschelkalk 
auf.    Eine  in  gleicher  Richtung  über  Dorheim  und  Michelsborg 
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verlaufende  Verwerfung  trennt  auf  dem  Blatte  Ziegenhain  das 
Buntsandstcingebict  von  der  östlich  davon  stossendcu  nieder- 
hessischen  Tertiärseuke. 

Mittheilung  des  Herrn  A.  LEI'PLA  flher  die  Aufnahmen 
im  llehiet  des  Blattes  Waldeck  -  Cassel  (1:80000). 

Die  Untersuchungen  der  im  Sommer  1 889  zum  Abschluss 
gehrachteu  Ucbersichtsaufnahine  des  1  :  R0000  theiligen  Blattes 
Waldeck -Cassel  wurden  in  drei  verschiedenen,  aber  immerhin  be- 
nachbarten Gebieten  ausgeführt:  1.  am  Ost-Abhang  des  Habichts- 
Wäldes  und  Langenbcrgcs  im  Basaltgebiet,  2.  im  t'ulm-  und  Zeeh- 
steinsebiet  zwischen  Stadthenje  an  der  Dicmel  und  dem  Eder- 
thal,  3.  im  Basaltgebiet  am  Nord -Abhang  der  basaltischen  Hoch- 
Ilaehe  des  Knüll. 

Hinsichtlich  der  Cu Im -Schichten  ergaben  die  Arbeiten  einige 
Ergänzungen  der  früher  mitgetheilteu  Beobachtungen,  wenn  auch 
an  der  durchzuführenden  Gliederung  nichts  geändert  wurde.  So 
sind  zunächst  im  Kicsclschiefer  am  Eisenberg  bei  Korhach  gelblich- 
graue, feinkrystallinc,  kalkige  Einlagerungen  bekannt  geworden. 
Iu  den  versteinernngsführenden  Schichten  an  der  Grenze  zwischen 
Kieselschiefer  und  Posidonienschicfer  wurden  in  schwarzen  dünn- 
nlattigen  Kieselschieferu  bei  Rhena  und  Schweinsbühl  im  west- 
lichen Waldeck  noch  Orthoo'raa  xcalare,  l'hillipxia,  Camarophoria 
papyracra,  Goniatitea  crenixtrio ,  sowie  Criuoidenglieder  gefunden. 
In  den  untersten  Thonschiefern,  welche  unmittelbar  über  dem 
Kieselschiefer  folgen,  fand  sich  die  Fauna  des  letzteren  in  viel 
zahlreicheren  Exemplaren  wieder:  Phi/lipxia,  Goniutite*  crenixtria, 
G.  mixolobuiy  Orthocera»,  Myalina,  Camarophoria,  Chonetees  Zapk- 
irntis  Ii.  s.  w.  Die  den  untersten  grauen  Thonschiefern  einge- 
lagerten Bänke  grauen  kry stallinen  Kalksteines  bestehen  stellen- 
weise, z.  B.  bei  Rhena,  fast  ganz  aus  Crinoiden  und  Bryozoen. 
Die  Verbreitung  des  grauen  Kalkes  innerhulb  des  untersuchten 
Gebietes  ist  eine  sehr  geringe  und  beschränkt  sich  auf  die  von 
Korhach  aus  nordwestlich  gelegenen  Culinfalteu.  Wir  hätten  also 
wohl  in  den  Kalken  von  Rhena  die  östlichsten  Ausläufer  von  ver- 
steinerungsführenden kalkigen  Ablagerungen  des  Untercarbons  vor 
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uns.  Im  Culm  des  Ederthales  und  gegen  Wildungen  zu  wurden 
Kalke  vom  Alter  des  vorgenannten  (  riuoidenkalkes  gar  nicht  und 
.solche  aus  höheren  Schichten  nur  gauz  vereinzelt  und  nur  in 
Liuscnform  gefunden.  Zahl  und  Arten  der  einzelnen  Thiorformen 
nehmen  in  den  höheren  Schichten  des  (  ulm  gegen  die  an  Grau- 
waeken reichere  Kegion  sehr  ah.  Seihst  J'oxiüonomya  Bechen, 
welche  in  den  ohersten  Kieselschiefern  in  ausserordentlicher  Zahl 
auftritt  und  auch  in  ihn  untersten  Thonschiefern  noch  ziemlich 
reichlich  vorhanden  ist,  tritt  im  Bereich  der  Granwaeken  sehr  zu- 
rück. Immerhin  fehlen  in  diesen  Schichten  auch  Koste  von  Gonia- 
titen,  Oithoct  fds,  Camarophoria  und  vielleicht  auch  Area  nicht. 

In  der  unteren  Stufe  der  mittleren  Ze  chst  e  i  u  for  mat  ion , 
in  dem  sogen.  Stinkkalke«  wurden  au  mehreren  Orten  Versteine- 
rungen gefunden,  z.  B.  hei  Marienhagen:  Sautilu*  Freiexlebeni, 
Schizodut  obsCH.ru»,  Leda  tpelunearia,  l'leumphorux  costatut,  Gercillia 
keratuphaija.  Die  im  vorigen  Beriebt  angeführten  Formen  von 
Murionhageu  gehören  ehenfalls  dem  sogen.  Stinkkalk  an,  nicht 
wie  dort  angesehen  wurde,  dem  sogen.  1  lauptdolomit.  Auch  in 
die.-em  letzteren  wurden  westlich  Lengefeld  und  Nordenheck  Koste 
von  Gastropoden  und  Krachiopodeu  nachgewiesen.  Hervorheben 
möchte  ich  in  Bezug  auf  die  potrographisehc  Aushildung  der  oberen 
Stufe  der  mittleren  Zechsteiuformation  die  Thatsache,  dass  in  einem 
alten  Tagehau  am  Eckefeld  hei  Giershageu  der  sogen.  Ilanpt- 
dolomit  am  Auflager  auf  Ohordevon  sich  durch  starke  Geröll- 
führnng  auszeichnet  und  sogar  stellenweise  zu  einem  Conglomerat 
wird.  Von  der  Grenze  gegen  das  Innere  der  Ilauptdolomitver- 
hreitung  nehmen  die  Gerolle  merklich  ah;  dafür  kommt  der  Kalk 
iifs  Uehergewicht.  Nur  einzelne  dünne  Gerölllagon  sind  auch 
noch  20  his  '.\Q  Meter  von  der  Auflagerfläehe  entfernt  vorhanden. 
1  Kilometer  westlieh  Lengefeld  wurden  geringmächtige  l'ongloine- 
rate  mit  kalkigem  Bindemittel  als  unmittelhare  Unterlage  des  sogen. 
1  lauptdolomit  heohachtet. 

Zur  Ergänzung  der  im  vorigen  Bericht  gegehenen  Darstel- 
lung der  oheren  Zechsteiuformation  möchte  ich  inshesondere 
noch  auf  den  vielfachen  Wechsel  iu  der  Aushildung  dieser  Schiehteii- 
gnippe,  hesonders  des  tieferen  Theiles  derselhou  hinweisen.  Ausser 
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rothon  Letten  mit  Gyps,  rotheu  platt  igen  Sandsteinen  mit  kalkigem 
Bindemittel,  rothen  Conglomerateu  und  plumpen  Zellenkalken  be- 
theiligen  Bich  noch  graue  und  weisse,  dichte  und  poröse,  auch 
oolithische  Kalksteine  am  Aufbau,  welche  den  Gesteinen  des  sogen. 
Hauptdolomites  oft  zum  Verwechseln  ähnlich  sind.  Fehlt  nun, 
wie  es  die  Kegel  ist,  in  der  Lettenzone  jeder  Aufschluss  oder 
sind  die  Letten  sehr  wenig  mächtig,  so  kann  diese  Aehnlichkeit 
der  stellenweise  10  Meter  mächtigen  Kalke  mit  Gesteinen  des 
sogen.  Hauptdolomites  verwirrend  fftr  die  Altersbestimmung  wirken, 
und  nicht  selten  scheinen  die  in  Rede  stehenden  Kalksteine  von 
älteren  Autoren  den  Schichten  der  mittleren  Zeihsteinformation 
zugerechnet  worden  zu  sein.  Die  Schichtenfolgen  östlich  Adorf, 
am  Wege  nach  V'asbek  und  nach  Ilcrnnanushof,  zeigen  jedoch 
mit  Sicherheit,  dass  weisse  und  graue  Kalke  von  feinporöser  Be- 
sehaft'enheit  und  ähnlichem  Aussehen  wie  Hauptdolomit  den  Letten 
über-  bezw.  ihnen  eingelagert  sein  können. 

Es  hat  sich  im  weiteren  Verlauf  der  Kartirung  bei  Corbaeh 
und  nördlich  davon  gezeigt,  dass  die  Conglomerate  und  Sandsteine 
mit  kalkigem  Bindemittel,  welche  die  obere  Zcchsteinformation 
überlagern,  nicht  immer  auf  den  dem  Platteudolomit  entsprechen- 
den gelben  Dolomiten  aufruhen,  sondern  mit  ihrer  Auflagerfläche 
bis  zu  den  grauen  und  weissen  Kalksteinen  über  den  rothen  Letten 
herabgehen.  Es  fehlen  also  an  mehreren  Stellen  die  gelben  Dolo- 
mite zwischen  den  mehrerwähnten  Kalken  und  den  Conglomerateu. 

Aus  dem  im  vorigen  Bericht  und  hier  Gesauteu  geht  hervor, 
dass  iu  allen  Schichtengruppen  der  Zeehsteinforniatiou,  insbesondere 
bei  C'orbach,  zwischen  den  rein  kalkigen  Ablagerungen  auch  lim- 
nische  auftreten,  als  Mergel,  Letten,  Sandsteine  und  Conglomerate. 
Die  gröste  Abwechslung  zeigen  allerdings  die  Gesteine  der  oberen 
Zechsteinformation.  Auch  die  stärkste  Neigung  zu  Uferbildungen 
ist  ihnen  eigen. 

Das  die  Buntsandsteinformation  einleitende  Conjrlomerat 
erstreckt  sich  als  regelmässiges  Schichtenglied  zwischen  Zechstein- 
formation  und  unterem  Buntsaudstein  bis  an  den  nördlichen  Karten- 
raud,  bis  Gembeck  etwa.  Von  hier  ab  nach  N.,  gegen  Stadtberge 
zu,  treten  die  Conglomerate  nur  örtlich  und  mit  grossen  Unter- 
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brcehungen  auf,  und  in  der  Breite  von  Stadtberge  selbst  ist  nichts 
mehr  von  ihnen  zu  sehen. 

An  der  (irenze  des  unteren  Buntsaudsteins  gegen  den  mitt- 
leren, also  in  den  obersten  feinkörnigen  Sandsteinen  unter  der 
ersten  grobkörnigen  Sandsteinzone,  wurden  an  einigen  Stellen  (nörd- 
lieh  und  nordwestlieh  Wellen  a.  d.  Eder)  zahlreiche  Abdrucke  von 
(JrrrHfia  Murchi*»ni  gefunden,  welche  bisher  aus  diesem  Horizont 
im  nördlichen  Hessen  unbekannt  war.  Die  im  vorigen  Bericht 
mitgetheüte  Schichtenfolge  vom  unteren  zum  mittleren  Buntsand- 
stein und  die  darauf  gegründete  Ansicht  über  die  (irenze  beider 
Stufen  wurde  in  diesem  Jahre  an  mehreren  ( hten  bestätigt  ge- 
funden. Sie  gilt  auch,  wie  die  mit  Herrn  Professor  Okhmf.KK 
ausgeführten  Begehungen  gezeigt  haben,  für  den  Buntsaudstein 
der  nördlichen  und  östlichen  Umgebung  des  Knüll. 

Die  grossen  Basalt  massen  westlich  des  Ilabichtswaldes 
seheinen  im  Allgemeinen  deckeuförmige  Ergüsse  zu  sein.  Das- 
selbe möchte  ich  auch  für  die  breiten  Kücken  auf  der  Nordseite 
des  Knüll  gegen  das  Tertiärgebiet,  gegen  Homberg  und  Frielen- 
dorf, annehmen.  Insbesondere  gilt  dies  für  die  auf  Tertiär  und 
Basalttuft'  aufruheuden  Basalte.  Dagegen  dürfte  mau  wohl  die 
kleinen,  kuppenartig  aus  dem  Buntsaiidstein.  Köth  oder  auch  Tertiär 
hervortretenden  Basaltvorkommen,  soweit  sie  keine  Längserstreckung 
besitzen,  als  ausgefüllte  Eruptionskanälc,  Stiele  der  Oberflächen« 
ergüsse.  ansehen.  Am  Lammsberg  westlich  Volkmarsen  ist  ein 
solcher  Ertiptionskanal  durch  den  Steinbruchsbetrieb  aufgeschlossen. 
Kr  wird  allerseits  von  mittlerem  Buntsandstein  umgeben  und  hat 
etwa  50  bis  70  Meter  Durchmesser.  Eine  Seite  der  Begrenzung 
zeigt  sich  deutlich  als  Verwerfungsspalte. 

In  vielen  Fällen  sind  unter  den  deckenlörmigen  Ergüssen 
Tuffe  in  guter  Schichtung  vorhanden.  Neben  diesen  Tuffen  trifft 
man  häufig  um  die  kleineren,  isolirten  Basaltvorkommnisse  (z.  B. 
am  Ofenberg,  westlich  Wolfshagen)  lockere,  scheinbar  ungeschichtete, 
sehr  grobe  Anhäufungen  von  Basaltblöcken,  Olivincinschlüssen, 
Bruchstücken  des  Nebengesteines  und  Mineralausscheidungen 
(Glimmer,  Hornblende  u.  s.  w.).  Das  äussere  Ausehen,  der  Mangel 
an  Schichtung,  die  ungleiche  Grösse  der  einzelnen  Gesteinsbrocken 
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unterscheiden  diese  tuffartigen  Gesteine  von  den  mit  Hülfe  des 
Wassers  abgelagerten  geschichteten  Tufl'cn.  Im  Kern  dieser  An- 
häufungen steckt  in  der  Kegel  das  eigentliche  Eruptivgestein.  An 
einigen  anderen  Stelleu  (Wallenstein  am  Knüll,  Züschen  in  Waldeck 
u.  s.  w.)  bemerkt  man  kleine,  /um  Theil  gangartige,  d.  h.  eine  vor- 
waltende Längserstreckung  besitzende  Vorkommen  von  wenig  ver- 
kitteten, ungleich  grossen  Basaltbroeken  und  Bruchstücken  des 
Nebengesteines,  also  im  Allgemeinen  Gesteine,  welche  den  vor- 
beschriehenen  tuffartigen  Massen  gleichstehen.  Als  Keste  von  zur 
Tertiärzeit  auf  horizontaler  Unterlage  abgesetzten  Tuffen  können 
diese  Anhäufungen  nicht  angesehen  werden,  denn  ihr  heutiges 
Auftreten  steht  in  keiner  Beziehung  zum  Verbreitungsgebiet  der 
tertiären  Ablagerungen,  verdanken  sie  vielmehr  der  Erosion.  Auch 
die  Längsform  der  Vorkommen  spricht  dagegen.  Dasjenige  von 
Wallensteiii  erhebt  sich  aus  der  Sohle  eiues  nicht  eben  breiten, 
ziemlich  tiefen  Thaies  im  Buntsandsteingebiet.  Ein  anderes,  das- 
jenige am  Waldrand  1200  Meter  westlich  Züschen,  fällt  unmittel- 
bar mit  einer  Verwerfungsspalte  zusammen.  Man  wird  daher  zu 
der  Annahme  gezwungen,  dass  diese  Trünunerwerke  von  Basalt- 
material  Spalten  beziehungsweise  Eruptionskanäle  ausfüllen.  Es 
ist  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  es  sich  mit  den  unmittelbar 
vorher  beschriebenen  tuffartigeu  Massen  ähnlich  verhält. 

Einer  besonderen  Erwähnung  .scheint  die  Thatsache  zu  be- 
dürfen, dass  manche  Basalte  au  den  Gcbirgsstöruugen  im  ein- 
schlägigen (iebiet  Theil  genommen  haben.  So  sind  die  Buutsand- 
steiuschichten  nördlich  Oberhülsa  (am  Knüll)  gegen  Basalt  ver- 
worfen; ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  Steindorf  (am  Knüll) 
sowie  bei  den  Basalttuffeu  westlich  Burghasungen  bei  Wolfhairen. 

Hinsichtlich  der  Lagerung  der  Schichten  in  dem  von 
mir  untersuchten  Gebiet  möchte  ich  auf  das  Auffällige  des  Mangels 
an  nachweisbaren  Störungen  am  Westrande  des  llabicbtswaldes 
hinweisen.  Der  Haslinger  Graben  lindet  dadurch,  dass  die  steil 
gestellten  Muschelkalk-  und  Keuperschichten  nach  SO.  bei  Burg- 
hasungen und  gegen  Ehleu  zu  eine  mehr  normale  Lagerung  an- 
nehmen, eine  Art  Querabschluss.  Im  (iebiet  solcher  weicher 
Schichten,  wie  diejeuigeu  des  Rötha  uud  Tertiärs  es  sind,  macht 
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os  ohnehin  Schwierigkeiten,  Verwerfungen  zu  erkennen  und  fest- 
zulegen. Nur  zwischen  Niedenstein  und  liniteubaeh  konnte  ein 
von  S.  nach  N.  gerichteter  Abbruch  des  Rötha  und  Tertiärs  am 
mittleren  ihtutsaudstciu  verfolgt  werden. 

Eine  für  dir  heutig«-  Verbreitung  d«r  Zrehsteinforinatinu  wich- 
tige Verwerfung  fallt  mit  dein  Westrand«;  des  Mattes  Waldcck- 
Cassel  zusammen.  Das  (/orhacln-r  Zeehsteingehiet  hrieht  nämlich 
län^s  einer  N.-S.-Linie  von  Lelbach  über  Lengefeld,  Nonleubeek 
nach  Immighausen  an  den  l'osi«lonien-  und  Kieselsehieferu  des 
t'ulm  ab.  Nordöstlich  Lelbach  f«>lgt  die  (ireuze  «1er  Zcchsteiii- 
forutation  gegeu  den  Culm  dem  Streichen  des  letzteren  bis  Ilelui- 
gcheidt,  und  von  hier  ab  wendet  sieh  die  Grenze  wieder  nach  N., 
<.lme  dam  indes  auch  hi«-r  dieser  Umstand  unmittelbar  einer 
N.-S. -Störung  zuzuschreiben  wäre.  Wohl  aber  ist  der  Buutsaud- 
st«in  östlich  der  zuletzt  bezeichneten  Grenze  g«-geu  die  nächst- 
ältere Formation  an  Verwerfungen  abgebrochen,  welch«-  die  Ver- 
längcrungcu  derj«*nig<-n  von  Vöhl-lierudorf  darstellen  und  Qber 
Kanstein  und  Helmighausen  bis  zum  Thal  d«-r  Diemel  verfolgt 
wurden.  Die  nördliche  Fortsetzung  der  Verwerfung  Niederwcrbc- 
SachsenhaiiM  n  li«-ss  sieh  über  Höringhausen  bis  Mengeringhausen 
nachweisen.  Fine  dritte  Hauptstöniug  verläuft  von  Anoltern  a.d.Fder 
fib«-r  Wahh-ek  nach  Freynhagen  und  Landau  und  betheiligt  sich 
von  Kttlte  aus  nördliih  an  der  Grahensi-nkung  Volkinarseu-War- 
burg-Wilh  badessen.  Alle  diese  S.  -  N. -Spalten  haben  ein  staflcl- 
(oruiigefl  Abbrechen  'nach  Osten  zu  zur  Folge.  Zwischen  «leu  ein- 
zcluen  S.-N. -Spalten  stellen  unter  spitzem  Winkel  laufende  Quer- 
*palt«-u  die  Verbimlung  her. 

Mittheilung  des  Herrn  F.  Heys«  ih.a«;  über  Aufnahmen 
im  Gebiete  des  Blatte»  Waldeek-CasBcl  (1:80000). 

Die  zur  Herstellung  des  letzten  lilattes  «1er  v.  Dk«  HKsVlicn 
Karte  von  Kheinlaml -Westfalen  ausgeführten  Aufnahmen  fällen 
in  den  Hereich  der  Messtischblätter  Cassel,  Wilhelmshöhe,  Obcr- 
kauningen,  Hesse,  Melsungen  und  Altmorsch«-n. 

Die  tiefsten  Schichten  gehören  der  unteren  Abtheilung  des 
Huntsandsteius  au.    Dem  allgemeinen,  NW.  gerichteten  Schichteu- 
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fallet)  entsprechend  verringern  sieb  die  anfänglich  ausgedehnten 
Fläehenräntne,  iu  denen  dies  Gebirgsglicd  auftritt,  von  SO.  gegen 
NVVr.  immer  mehr,  bis  gegen  das  Hecken  von  Cassel,  w»>  der 
Obere  Runtsaudstein  in  das  Fmsionsniveau  der  Fulda  tritt.  Wenig 
südlieh  uud  östlich  des  Gebietsraudes  treten  als  Ausläufer  des 
Richelsdorfer  Gebirges  die  letzten  Zechsteinpartien  von  Obern- 
gude,  Seifertshausen  und  Connefeld  inselartig  aus  dein  Unteren 
Buntsaudstciu  hervor,  während  der  Mittlere  Buutsandsteiii  nur  in 
langgezogenen  Firsten  (Katzenstirn)  oder  runden  Kuppen  (Al- 
heiiner)  die  Berge  krönt.  Weiter  Fulda  abwärts,  in  der  Gegend 
von  Melsungen,  ist  die  Oberflächenverbreitung  beider  Saudstein- 
stufeu  schon  ungefähr  gleich,  so  dass  in  der  Kegel  die  Thäler  im 
Unteren  Bunten  verlaufen,  dir  auch  noch  die  unteren  vielfach 
feldbedeckten  Böschungen  bildet,  während  die  waldbedeckten 
höheren  Bergthcilc  aus  Mittlerem  bestehen.  Schiehtenfaltuugcn 
und  Grabenverseukungen  erzeugen  mehrfach  Abweichungen  von 
diesem  Bilde.  —  Vom  Zusammcnfluss  der  Kder  und  Fulda  au 
tritt  der  Untere  Buntsandstein  nur  noch  in  kleinen  Kaudparticn 
längs  des  Flusses  hervor,  der  Mittlere  sinkt  in  s  Flussuiveau,  um 
bei  Cassel  selbst  unter  demselben  zu  verschwinden  und  dem  Köth 
Platz  zu  machen.  Weiter  llussabwärts  hebt  sieb  dann  von  Wolfs- 
anger au  als  NO.-Kand  des  l 'asseler  Beckens  der  Mittlere  Bunt- 
saudstein wieder  heraus,  um  dann  bis  Münden  in  fast  horizontaler 
Lagerung  die  Fulda  zu  begleiten. 

Auf  die  Gestalt  des  Fuldathal  -Profiles  ist  der  Wechsel  der 
verschiedenen  Stufen  von  überaus  deutlichem  Fiulbtss.  Während 
im  Oberen  Theile  des  Laufes,  wo  Unterer  Buutsandsteiii  das  Thal- 
gelände  bildet,  die  Ufer  mässig  steil  ansteigen  und  das  Thal  von 
mittlerer  Weite,  die  Krümuuiugen  des  Laufes  mässig  stark  sind, 
werden  die  letzteren  im  Mittleren  überaus  stark,  während  sich 
der  Querschnitt  des  Thaies  verengt  und  die  Wände  steiler  wer- 
den. Sogleich  beim  Eintritt  in  den  Köth  erweitert  sich  dann  das 
Thalprofil  in  der  auffälligsten  Weise  zum  Becken  von  Cassel,  in 
welchem  dann  auch  die  Gelände  den  schwächsten  Böschungs- 
winkel zeigen. 

Aus  der  Weite  des  Casseler  Beckens  erheben  sich  nun,  durch 
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«.Iii-  Kuhla  von  S.  her  benagt,  wallartig  steil  die  Schichten  de« 
Muschelkalkes.  Auf  ihnen  ist  ein  großer  Thei!  der  Stadt  Cassel 
erbaut  und  verdankt  derselbe  ihrem  steilen  Hervortreten  aus  der 
Casselcr  Senke  seine  landschaftlich  schöne  und  gesundheitlich  aus- 
gezeichnete Lage.  Einer  0\V.  gerichteten  ,  stellenweise  zwei- 
flügeligen Grabeuverseukuug  angehörend,  laufen  vom  Weinberg 
und  Kratzenberg  in  Cassel  .schmale,  zur  Mitte  des  Bruches  ein- 
ander zugeneigte  Muschclkalkstreifen  bis  zum  O.-Fuss  des  Hahichts- 
waldes,  wo  sie  im  Wilhelmshöher  Park  unter  Tertiär  und  Hasalt- 
bedeckung verschwinden.  Obwohl  diese  Grabeurichtung  ihre 
direetc  Fortsetzung  im  Hurghasunger  Graben  hat,  ist  unmittelbar 
am  W.-FutW  des  I labiehtswaldes,  da,  wo  die  Triasschichten  unter 
der  Tertiärbedeckung  wieder  hervortauchen,  keine  Schichtenstörung 
erkennbar.  Von  Cassel  aus  gegen  Ü.  fiudet  der  Graben  seine 
Fortsetzung  über  das  Eichwaldeheu,  Niederkaufungen  nach  Gross  - 
almerode.  In  den  gegenwärtig  zugänglichen  Aufschlüssen  in  und 
bei  Cassel  ist  nur  der  Untere  Muschelkalk  vertreten.  Dagegen 
sind  bei  gelegentlichen  Aufgrabungen  in  der  Stadt  unfern  des 
Ständeplatzes  in  der  kl.  Friedrichstrasse,  ferner  an  der  Ecke  der 
Ilohenzollern-  und  Annastrasse  Gesteine  zu  Tage  gefordert  worden, 
welche  beweisen,  dass  längs  der  Cassel  durchquerenden  Haupt- 
spalte  kleine,  schmale  streifenförmige  Schollen  von  Oberem 
Muschelkalk,  Kcuper  und  Lias  eingesunken  liegen. 

Weitaus  das  grosseste  Interesse  aller  in  der  Gegend  von 
Cassel  verbreiteten  Formationen  beansprucht  das  Tertiär.  Ihm 
entstammen  die  für  die  wirtschaftliche  Bedeutung  des  Bezirkes 
wichtigsten  Producte  :  die  Braunkohlen,  Thouc,  Basalte  und 
Tufl'e;  an  sie  knüpft  sich  eine  für  die  Erkcuntniss  der  Schichten- 
folge im  Tertiär  Mitteldeutschlands  und  für  das  Studium  seiner 
Meeres-  und  Süsswasscr-Ablagcrungen  grundlegende  Literatur.  — 
Die  Materialien,  aus  denen  sich  die  tertiären  Ablagerungen  des 
bezeichneten  Gebietes  zusammensetzen,  bestehen  vorwiegend  aus 
losen  Sauden  z.  Th.  mit  Geröllinassen,  mehr  oder  minder  reiuen 
Thonen,  Braunkohlen,  untergeordneten  Kalksteinen,  welch'  letztere 
meist  nur  in  Form  von  Coneretiouen,  seltener  in  dünnen  Hanken 
auftreten,  und  endlich  aus  wenig  jüngeren  vulkanischen  Gebirgs- 
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urteil,  den  Basalten  um]  Tufft'ii.  Keines  dieser  Gesteine  seheint 
einem  bestimmten  geognostischen  Ilori/ont  in  der  Niederhcssisehen 
Tertiärforiuation  ausschliesslich  anzugehören  und  ist  in  Folge 
dessen  keius  au  und  für  sich  geeignet  als  leitend  für  die  Er- 
kenntnis* des  gegenseitigen  Altersverhältnisses  der  Tcrtiärbildungrn 
angesprochen  zu  werden.  In  maunichfuehem  Wechsel  und  Wieder- 
holungen, die,  ohne  eine  Parallelisirung  von  Aufsehluss  zu  Auf- 
schluss  zu  gestatten,  doch  eine  gewisse  Kegchnassigkcit  der  Auf- 
einanderfolge im  (i rossen  erkennen  lassen,  verhreiten  sich  diese 
Gesteine  tther  beträchtliche  Gebiete.  Nicht  alleiu  in  Folge  der 
Wirkungen  diluvialer  und  alluvialer  Erosion,  sondern  eben  so  sehr 
als  Ergebniss  bereits  zur  Tertiarzeit  eingetretener  Zerstörungen 
und  Abtragungen,  stellen  die  Tertiärahlagerungen  heute  unzu- 
sammenhängende Lappen  verschiedener  Grösse  dar,  welche  in 
ihrer  gegenwärtigen  Verbreitung  und  Erhaltung  vorzugsweise  an 
Napf-  oder  Rinnenfönnige  Vertiefungen  in  der  unterlageruden 
Trias  geknüpft  sind.  Während  die  mittel-  und  oberoligoeänen 
Meeresablagerungen  ihrer  Entstehung  gemäss  als  gleichmässig 
flächenhaft  auf  grösserem  Räume  abgesetzte  Sedimente  gedarbt 
werden  müssen,  deren  Zusammenhang  in  weiter  unten  näher  zu 
erörternder  Weise  bereits  zur  Tertiärzeit  verloren  gegangen  zu 
sein  scheint,  deutet  die  Art  der  Verbreitung  der  Braunkohlen- 
führenden  Süsswasserablagerungen,  die  bald  steilere,  bald  flachere 
Lagerung,  das  Vorkommen  gleichartiger  und  wohl  auch  gleich- 
alteriger  Ablagerungen  in  beträchtlich  verschiedenen  Meereshöhen 
auf  Absätze  innerhalb  praeexistirender  bald  engerer,  bald  weiterer 
Thäler,  welche  sich  örtlich  zu  beckenartigen  Kesseln  und  Senken 
erweitern.  Es  gilt  dies  in  besonderem  Maasse  für  den  östlichen 
und  nördlichen  Kaud  unseres  Gebietes,  d.  h.  für  die  Gegend  von 
Häufungen,  Grossalmerode,  Stauffeuherg,  Laudwehrhagen,  Gailen- 
berg, Hohenkirchen  etc.,  während  gegen  S.  die  Ablagerungen 
geschlossener  werden  und  sich  zu  der  grösseren  niederhessischen 
Tertiärsenke  von  Felsberg,  Homberg  etc.  zusammenschliessen. 

Die  Einflössung  zahlreicher  Gerolle  aus  dem  Schiefergebirge 
(Kieselschiefer,  Quarzit  etc.  des  Waldeck'sehen,  sowie  von  Kreide- 
kalkgeschiebcn   mit   fnoceramu«,    Rhynchom-Uu  und  Feuersteinen 
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wahrscheinlich  aus  dem  westfälischen  oder  einem  au  du«  Olini- 
gcbirge  anschliessenden  Kreidegebiet)  iu  die  zwischen  den  Brauu- 
kohlcnflötzcn  liegenden  Sande,  sowie  iu  die  jüngeren  Basalttuffe, 
setzt  Wasserabflüsse  zur  Tertiär/eil  voraus,  Welche  ebenfalls  nicht 
wohl  ohne  erodireude  Wirkungen  gedacht  werden  können,  und 
welche  das  lielicf  des  wahrscheinlich  mindestens  von  der  Zeit 
des  Oberen  Jura  bis  zur  Unteren  Kreide  als  Festland  liegenden 
Hodens  hier  durch  Aufülluug  einehueteu,  dort  durch  Ausuagung 
vertieften. 

Auf  Erosionswirkungen  wahrscheinlich  iu  der  jüngeren  Tertiär- 
zeit ist  es  dann  wohl  zurückzuführen,  dass  in  dem  zu  besprechenden 
Gehirgsabsehnitt  nur  noch  vereinzelte  Schollen  und  Lappen  der 
marinen  mittel-  und  oberoligoeänen  Ablagerungen  in  den  ver- 
schiedensten Höhenlagen  erhalten  blieben.  Für  die  Erklärung 
des  letzteren  Verhältnisses  scheint  nicht  lediglich  die  Annahme 
«•iner  Wirkung  dislocirender  Verwerfungen  zu  genügen,  vielmehr 
sind  wohl  neben  späteren  Niveauverschiehungen  tuch  ursprüng- 
liche Tiefen  -  Unterschiede  in  dem  vcrhältnissinässig  schmalen 
Meercsarme  im  Spiel.  Macht  sich  doch  innerhalb  der  einzelnen 
Fuudpunkte  oheroligoeäner  Versteinerungen  ein  gewisser  Uuter- 
sehied  durch  das  Vorherrschen  dieser  oder  jener  Formen  geltend. 
Die  durch  den  Braunkohlenbergbau  des  Hahichtswaldcs  au  Kahl- 
reichen  Orten  aufgeschlossenen ,  in  ihrer  Umgrenzung  ort  weithin 
verfolgten  sogenannten  Basaltrücken  sind  ihrer  Gestalt  und  An- 
ordnung nach  nichts  anderes  als  Ero.-ionsrinncu  innerhalb  der 
tertiären  Süsswasserablageruugen,  welche  von  Basalttuflen  und  zu- 
sammcngeflössten  Saud-  und  Gerölhnasseu  erfüllt  sind.  In  der 
Braunkohlengrube  Stellberg  bei  Wittenbach  fand  ich  vor  2  Jahren 
beim  Befahren  der  Grube  eine  deutliche  im  Kolilenflötz  einge- 
schnittene mit  Sand  und  Kies  erfüllte  Erosionsriiiue,  welche  durch- 
aus den  Eindruck  eines  Bachbettes  machte. 

Ueber  das  Alter  der  tertiären  Süsswasserablageruugen  der 
(  asselcr  Gegend  kann  ein  endgültiges  Urtheil  heute  noch  nicht 
gefällt  werden.  Lediglich  die  deutliche  Lagerungsbeziehung  zu 
mitteloligocänem  Septarienthon  oder  oberoligoeänem  Meeressand 
ist  beweisend.    Danach  gehören  die  bereits  nahe  dem  östlichen 
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Karten  ran  de  beginnenden  Braunkohlenablagcrungcn  von  Kaufungen, 
sowie  diejenigen  des  Möncheberges  im  NO.  von  C^iisüsol  dein  Uuter- 
oligocän  an,  weil  sie  vom  mitteloligocäncu  Septarieuthon  über- 
lagert werden.  Für  die  Kraunkohlenablagerungeu  auf  der  Söhre 
und  dem  Hahiehtswald  fehlt  es  hisher  an  derartigen  sicheren 
Lageruugsbcziehungcn  und  kann  m.  E.  weder  die  relative  Höhen- 
lage noch  auch  die  petrographische  Beschaffenheit  und  Schichten- 
folge  innerhalb  der  Sttsswasserbildungcn  als  entscheidendes  Merk- 
mal für  eine  Altersfeststellung  dienen.  —  Die  Flora,  welche  in 
den  Braunkohlenthonen  und  Basalttuffen  des  Ilabichtswaldes  bei 
Gelegenheit  des  Abteufens  des  fisealischen  Maschiuenschaehtcs  am 
»Grossen  Steinhaufen«  getroffen  wurde,  hätte  vielleicht  Anhalts- 
punkte zur  Bestimmung  des  relativen  Alters  dieser  Ablagerung 
liefern  können,  aber  die  seiner  Zeit  gewonnenen  Stfickeu  sind  im 
Privatbesitz  verstreut  und  der  Wissenschart  grössteutheils  ver- 
loren. Ueber  Tage  sind  gegenwärtig  keinerlei  Fundpunk t  pflanz- 
licher Versteinerungen  zugänglich. 

Nach  den  bisher  im  Gebiete  der  Umgegend  Cassels  ge- 
machten Beobachtungen  neige  ich  zu  der  Vorstellung  hin,  dass  die 
sämmtlichcu  iu  dieser  Gegend  verbreiteten,  Braunkohle  führenden 
Süsswasserablagerungcn  gleichen  und  zwar  uuteroligoeäueu  Alters 
sind.  Die  z.  Th.  erheblich  geneigten  Schichten  liegen,  wie  be- 
reits oben  ausgeführt,  iu  einzelnen  Kinnen  und  Kesseln,  welche 
sich  gegen  S.  mehr  zusaminenschliesseu  und  werden  hei  Ober- 
kaufungeii,  am  Möncheberg  und  im  Eselsgraben  bei  Niederzwehren 
von  marinen  Tertiärschichten  bedeckt.  Die  letzteren  sind  nur  in 
kleineu  Schollen  und  Lappen  erhalten,  welche  ebenso  häufig  auf 
tertiären  Süsswasserablagerungen  als  unmittelbar  auf  triadischem 
Untergrund  aufzurollen  scheinen.  Gegen  S.,  wo  die  vereinzelten 
Tertiärablagerungen  sich  mehr  nach  dem  Inneren  des  Ilaupt- 
beekeus  zusammengeschlossen  haben,  also  Büdlich  von  (Tünten- 
hausen und  Besse,  scheint  das  marine  überoligoeäu  wiederum 
durch  Süsswasserbildungen,  denen  danach  wohl  mioeänes  Alter 
zukommen  würde,  bedeckt  zu  sein. 

Innerhalb    der  Süsswasserablagerungen    sind   die   an  Kalk- 
coucretioueu  oft  reichen  Thoue  mit  Melania  horrula  noch  au  einer 
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Reihe  neuer  Punkte  aufgefunden  worden.  Namentlich  gegen 
Hesse  und  Felsberg  hin  seheinen  dieselben  eine  beträchtlichere 
Verbrettung  zu  gewinnen.  —  Von  besonderem  Interesse  ist  die 
Auffindung  einer  geschlossenen  Kalkhank  in  diesen  Schiebten, 
welche  mit  Stcinkernen  von  Limnaai«  jtaclujgtufef  erfüllt  ist.  — 
Hei  Hesse  fallt  eine  Ablagerung  auf,  welche  in  enger  räumlicher 
Verknüpfung  mit  diesen  tertiären  Schichte  n  zu  stehen  scheint. 
Ks  sind  QberatU  glatt  und  rund  geschliffene  Musehelkalkgerölle, 
die  in  grosser  Menge  zusammengehäuft  sind  und  von  Diluvium 
bedeckt  werden.  Die  Bestimmung  ihrer  Herkunft  ist  um  so 
schwieriger  als  am  Ostfuss  der  «Laugen  Berge  ,  von  denen  her 
die  Wasser  nach  Hesse  flicssen,  nirgends  mehr  Muschelkalk  an- 
stehend aufzufinden  ist. 

Auf  den  tertiären  Gliedern  verschiedenen  Alters  breiten  sich 
abweichend  gelagert  und  vielfach  bis  auf  die  Trias  übergreifend 
Hasalttufle  aus.  denen  sonach  wohl  ein  mioeäues  Alter  zukommen 
würde.  Sie  werden  vielfach  von  mächtigen  Hasaltergüssen  be- 
deckt oder  von  (längen  durchsetzt.  Zu  diesen  demnach  wohl 
ebenfalls  inioeäuen  Hasalten  rechneu  die  meisten  Platten  uud 
Kuppen  des  Ilabichtswaldes  und  der  Langen  Herge«.  Nur  auf 
Hlatt  Felsberg  ist  es  bisher  gelungen,  mit  Sicherheit  einen  inner- 
halb der  tertiären  Süsswasserbilduugen  liegenden  Basalterguss 
auszuzeichnen.  Zu  letzterem  könnten  möglicher  Weise  gewisse 
lagerförmige  Hasalte  am  Nord-  und  Südfuss  des  Ilabichtswaldes 
zu  zählen  sein,  die  allerdings  bezw.  ihrer  petrographischeu  Be- 
schaffenheit sich  weit  mehr  au  jene  jüngeren  Hasalte  des  Habichts- 
waldes als  au  den  älteren  Erguss  von  Böddiger  bei  Felsberg  au- 
sch  Hessen. 

Ks  würde  hier  zu  weit  führen  uuu  die  einzelnen  Tertiär- 
ablagerungeu  nach  Verbreitung,  Lagerung  uud  Zusammensetzung 
zu  schildern.  Wenngleich  bereits  viel  Material  zu  solcher  Be- 
schreibung namentlich  der  durch  Bergbau  erschlossenen  Gebiete 
zusammengebracht  ist,  muss  dessen  Veröffentlichung  doch  für 
eine  geplante  zusammenfassende  Schilderung  und  für  die  Er- 
läuterungen der  geologischen  Specialkarte  zurückgelegt  weiden. 
Nur  so  viel  sei  noch  erwähnt,  dass  man  als  die  hauptsächlichsten 
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folgende  getrennte  Brauukohlenablagerungeu  in  uuserem  Gebiete 
zu  unterscheiden  hat: 

1.  Das  Habichtswalder  Hrauukohlengebiet  mit  seiner  süd- 
lichen Fortsetzung  Ober  Hoof,  Elgershausen  zu  den  »Langen 
Bergen«,  und  über  Nordshausen  zum  Baunsberge.  Die  einzelnen 
Gruben  und  Keviere  bauen  auf  den  verschieden  benannten  und 
durch  die  in  Erosionsrinnen  abgelagerten  Tuffmassen  (Basaltrfieken) 
getrennten  Theileu  eines  und  desselben  Kohlenflötzcs.  Nur  im 
fisealisehen  Fördcrschaeht  am  Grossen  Steinhaufeu«  ist  bisher 
ein  zweites,  höheres  Flötz  (Busse)  getroffen  und  auf  kurze  Er- 
strecknng  verfolgt  worden. 

2.  Die  Braunkohlenmulde  von  Ihringshausen -Möuehcberg. 

3.  Die  auf  der  Höhe  der  Söhre  lagernde  Braunkohleumulde 
des  Stellbergs  bei  Wattenbach. 

4.  Die  Mulde  von  Malsfeld-  Dagobertshausen  -Ostheim. 

Mittheilung  des  Herrn  E.  Kayser  (Iber  Aufnahmen  in 
der  Gegend  von  Dillenburg  und  Marburg. 

Die  im  Laufe  des  Herbstes  1889  in  der  Dillgegend  aus- 
geführten Aufnahmearbeiten  haben  sieh  auf  die  Umgebung  «1er 
Stadt  Dillcuburg,  auf  beiden  Seiten  der  Dill,  beschränkt.  An  der 
Zusammensetzung  dieses  Gebietes  nehmen  mitteldevonisehe  Thon- 
bezw.  Dachschiefer  mit  zahlreichen  darin  eingeschalteten  Lagern 
und  Lagergängen  von  Grüustein,  sodann  Schalstem,  Cypridinen- 
schiefer  mit  begleitenden  glimmerigen  Plattensandsteinen  und  end- 
lich Culm-Kieselschiefer  Theil.  Das  Vorkommen  des  letzteren  ist 
auf  eine  kleine  zerrissene  Mulde  unmittelbar  westlich  von  Dillen- 
burg beschränkt.  Dagegen  besitzt  das  Oberdevon,  welchem  nach 
seinen  Versteinerungen  auch  der  Schalstein  angehört,  eine  ansehn- 
liche Verbreitung.  Das  Mitteldevou  endlich,  welches  etwas  weiter 
nördlich  den  bekaunten  breiten  Thon-  und  Dachschieferzug  von 
Wissenbach  bildet,  tritt  bei  Dillenburg  nur  in  ein  paar  schmalen 
Bändern  —  stark  zusammeugepressteu  Sattelfalten  —  aus  den 
umgebenden  jüngeren  Ablagerungen  hervor.  Ebenso  wie  die  er- 
wähnte kleine  Culmmulde  sind  diese  mittcldevoniseheii  Schiefer 
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bisher  ihrem  Altor  nach  verkannt  worden  und  daher  noch  auf 
keiner  geologischen  Karte  zur  Darstellung  gelangt. 

Eine  ganze  Reihe  hora  10  —  1 1  '/a  streichender  Querverwerfuugcu 
durchsetzen  die  zu  steilen  Falten  zusammengeschobenen  Schichten. 
Die  bedeutendste,  mit  einer  ansehnlichen  Querverschiebung  der 
Schichten  verbundene,  läuft  mitten  durch  das  Dörfchen  Eibach 
hindurch. 

Als  eine  interessante  Erscheinung  sei  endlich  die  ausgezeich- 
nete, der  des  Hasaltes  ähnliche  Säulenabsouderuug  erwähnt,  welche 
an  einer  Stelle  (am  Wege  von  der  Hauptkirche  nach  dem  Schloss) 
an  der  Diaitasmasse  des  Dillenburger  Schlossberges  zu  beob- 
achten ist. 

In  der  Marburg  er  Gegend  wurde  im  Anschluss  an  die 
für  die  Herstellung  des  Ergänzungsblattes  Cassel  -  Waldeck  der 
v.  DF.cilEN  schen  Karte  im  Kellcrwalde  ausgeführten  Arbeiten  eine 
Aufnahme  des  Wollenberges  (unweit  Wetter)  und  seiner  Um- 
gebung ausgeführt.  Wenn  es  auch  bei  der  weitgehenden  petro- 
graphischen  Uebereinstimmung.  welche  der  Quar/.it  dieses  ansehn- 
lichen Herges  mit  demjenigen  des  Kcllerwald-Kfickens  zeigt,  und 
Angesichts  der  Thatsache,  dass  der  Wollenberg  genau  in  der  ver- 
längerten Streichriehtung  des  ersteren  liegt,  keinem  Zweifel  unter- 
liegen kann,  dass  auch  der  Wollenbergsquaiv.it  unterdevouischen 
Alters  ist,  so  gelang  es  hier  doch  nicht,  wie  am  Kellcrwalde, 
hangende  (irauwackeu  mit  der  übercoblenzfauna  nachzuweisen. 
Solche  scheinen,  ebenso  wie  das  Mitteldevon,  am  Wollenberge 
nirgends  zu  Tage  zu  treten;  vielmehr  werden  die  Abhänge  des 
Herges  ausschliesslich  von  abgesunkenen  Oberdevon-  und  Ouhn- 
schichten  zusammengesetzt,  die  beiderseits  mit  streichenden  Ver- 
werfungen unmittelbar  au  den  stehengebliebenen,  die  Hauptmasse 
des  Herges  bildeuden  Unterdevon-Quarzit  angrenzen.  Dem  Obei- 
devou  gehört  als  ältestes  (ilied  der  k oral le n reich e  (wesentlich 
dein  des  Iberges  im  Harze  gleicbalterige)  Kalk  von  Amönau- 
Oberndorf  an.  Darfiber  folgt  ein  von  grobkörnigen  Dia- 
basen begleiteterQnarz.it,  Ober  welchem  endlich  Cul in  liegt, 
welches  zu  unterst  aus  Adiuolen  und  K  ieselschiefern,  zu 
oberst  ans  mächtigen  (irauwacken  besteht,  welche  letztere  in 
jeder  Beziehung  denen  von  .Jesberg  im  Süden  des  Kcllerwaldes 
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ähnlich  sind.  Mit  diesem  and  der  Wildunger  Gegeud  hat  die 
Wollenborg -Umgebung  auch  den  eben  erwähnten,  von  Diabasen 
hegleiteten  Oberdevon -Quarzit  geniein.  Während  mir  aber  das 
Alter  dieses  in  anderen  Theilen  des  rheinischen  Schielergebirges 
unbekaunten  Gesteins  im  Wildunger  Gebiete  lange  zweifelhart 
war,  und  ich  sogar  eine  Zeit  lang  geueigt  war  dasselbe  dem  Keller- 
waldquarzit  gleichzustellen,  so  ergiebt  sich  bei  Amönau  aus  der 
Uuterlagerung  des  Quarzits  durch  Iberger  Kalk  sein  oherdevonischos 
Alter  mit  aller  Sic  herheit.  Dieses  Ergebniss  könnte  auch  för  den 
Harz  wichtig  werden,  da  nach  meiner  Erinnerung  im  Norden  des 
Acker- Bruchberg- Kuckens,  welcher  genau  aus  demselben  Quarzit 
wie  der  des  Kellerwaldes  und  Wolleuberges  zusammengesetzt  ist, 
den  Wildunger  und  Amönauer  sehr  ähnliche,  ebenfalls  von  Dia- 
basen begleitete  und  daher  vielleicht  gleichfalls  dem  Oberdevon 
angehörige  Quarzite  entwickelt  sind. 

Wie  der  Kellcrwald,  so  wird  auch  der  Wollenberg  von  grossen 
Querverwerfuugcn  durchsetzt,  die  sich  in  auffälligen  Verschiebungen 
der  correspondirenden  Schicht  äussern  und  die  auch  das  dem  Borge 
im  Norden  vorgelagerte  Kothliegeude  in  deutlichster  Weise  mit 
verwerfen.  An  einer  solchen,  bei  Caldern  und  Kernbach  unter 
spitzem  Winkel  das  Lahuthal  kreuzenden  Verwerfung  hört  der 
Wollenbergsquarzit  in  voller,  bedeutender  Breite  auf.  Jenseits, 
d.  h.  im  Westen  der  Dislocation  iindet,  sich  Oberhaupt  kein  Unter- 
devon mehr:  das  älteste  Gestein  bilden  hier  vielmehr  die  mittel- 
devonischen,  zum  Theil  als  ürthocerasschiefer  (mit  Goniatite*  yraeitis 
und  lale*r]>talw,  Orthocerae  sp.,  Panenka,  Tentaculiten  u.  s.  w.)  ent- 
wickelten Schiefer  von  Kembach  mit  ihren  mächtigen  Diabas- 
stöcken (Rimberg,  Feiselberg  u.  a.).  Auch  weiter  nach  Snden 
und  Norden  zu  scheiut  diese  bedeutende  Verwerfung  sich  noch 
auf  weite  Erstreckung  hin  verfolgen  zu  lassen. 

Mittheiluug  des  Herrn  E.  Holzapkfx  (iberdie  Aufnahmen 
auf  Blatt  St.  Goarshausen. 

Der  südöstliche  Theil  des  Blattes  wird  von  Ilunsrftckschiefern 
eingenommen,  der  grössere  liest  von  den  unteren  Coblenzsehiehton, 
durch  welche  hin  und  wieder  schmale  Sattel  von  nunsruck- 
schieferu  durchstosseu.   Im  nördlichen  Theilc  sind  4,  z.  Tb.  mehr- 
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fach  zerrissene  Züge  von  Quarzit  vorhanden,  welche  im  Terrain 
als  hohe  ,  langgestreckte  Kücken  markirt  sind.  Die  l'nter- 
Cobleuzsehichtcn  hesteheu  vorwiegend  ans  Schiefern,  mit  einge- 
lagerten, verschieden  mächtigen  Grauwaekeu,  welche  z.  Th.  quar- 
zitisch  werden,  und  dann  in  den  tief  eingeschnittenen  Thalern 
schroffe,  vorspringende  Felspartien  bilden  (Schweizerthal  bei  St. 
Goarshausen,  Lorcley).  Einlagerungen  von  Porphyroiden  sind  sehr 
zahlreich,  und  z.  Th.  weit  rerfolgbar.  Von  besonderem  Interesse 
ist  das  häufige  Vorkommen  von  Gesteinen,  die  dem  »Weissen 
Gebirge«  der  Werlauer  und  Holzappeler  Bergleute  vollkommen 
gleichen.  An  mehreren  Stellen  stehen  dieselben  in  Verbindung 
mit  Quarzgängen ,  welche  zuweilen  Erze  enthalten  ,  wie  bei 
Ehrenthal.  Im  Feuerbachthal  scheint  solches  typisches  Weisses 
Gebirge t  in  ein  dunkel  gefärbtes,  diabasartiges  tiestein  überzugehen. 
Vielfach,  besonders  wenn  die  Aufschlüsse  schlecht  sind,  scheint 
das  genannte  Gestein  schmale,  gleichförmige  Einlagerungen  im 
Unter-Coblenz  zu  bilden.  An  mehreren  Stellen  am  Gehäuge  des 
Kheinthales  tritt  indessen  die  gangartige  Natur  klar  zu  Tage, 
namentlich  zwischen  Ehrenthal  und  Kestert,  bei  Ehrenthal,  und 
bei  St.  Goarshausen.  Bei  Ehrenthal  enthält  das  Weisse  Ge- 
birge häufig  bis  zollgrosse  Krystalle  von  Apatit  porphyrisch 
eingeschlossen,  deren  Kauten  gerundet  zu  sein  pflegen.  Da- 
neben kommen  Knöllchen  eines  phosphoritartigen  Minerals  einge- 
schlossen vor.  Im  Urbachthal  wird  das  Weisse  Gebirge  wohl 
breecienartig,  die  scharfkantigen  Bruchstücke  sind  dann  durch 
Gangquarz  verkittet.  Bisher  wurde  dieses  Gestein  au  etwa  25 
verschiedeneu  Stellen  (auf  dem  rechten  Uheinufer)  beobachtet.  — 
Auf  den  Höhen  kommt  in  ziemlicher  Verbreitung  Tertiärkies  vor, 
doch  wird  derselbe  meistens  von  weit  ausgedehnten  Flächen  von 
Löss  bedeckt,  und  kommt  nur  an  den  liäudcru  derselben  zum 
Vorschein. 

Mittheilung  des  Herrn  E.  D  ATI  iE  über  die  geologischen 
Aufnahmen  der  Blätter  Kudolfswaldau,  Friedlaud  und 
Reiche  nbach. 

Auf  dem  Blatte  Kudolfswaldau  wurde  bei  der  letztjährigen 
Aufnahme  der   westlichste  Theil  der  G  uei  ss  format  i  o  n ,  das 


Digitized  by  Google 


I.XXXI 


Carbon  und  Rothliegende  kartirt.  Beide  letzteren  Formatiouen 
nehmen  deu  westlichsten  Theil  des  Blattes  ein  und  finden  ihre  Fort- 
setzung auf  Blatt  Friedland,  mit  dessen  Aufnahme  begonnen  wurde. 
Der  aufgenommene  Theil  der  Gneissformation  wird  im  Osten 
durch  eine  Linie  bestimmt,  welche  in  uordsfldlicher  Richtung  vom 
Nordrande  der  Karte,  beim  Wolfsberg  beginueud,  Aber  den  Urlen- 
berg,  die  Säuferhöhen  nach  dem  Neumannsberg  bei  Rudolfswuldau 
verläuft;  die  Westgrenze  der  Formation  fällt  zugleich  mit  der  Carbon- 
grenze zusammen  und  zieht  sich  in  nordwestlicher  Richtung  vou  Ru- 
dolfswaldau über  Kaltwasser,  Wüstegiersdorf  nach  Tannhausen  hin. 
In  diesem  Gebiete  ist  die  Abtheilung  der  Zweiglimmergneisse 
vorherrschend ,  und  nur  am  nördlichen  Blattrande  greift  ein 
schmaler  Streifen  von  Biotitgneissen  von  dem  Blatte  Charlotteu- 
brunu  her  auf  vorliegendes  Blatt  Ober;  er  reicht  vom  Wolfsberge 
bis  nach  Tannhausen.  Die  Gneisse  wurden  in  beiden  Abteilungen 
wiederum  nach  ihrem  Gefüge  1.  in  feinkörnig-schuppige  und  fein- 
schiefrige  (I),  2.  in  grob-  bis  breitflaserige  (II)  und  3.  in  flW*- 
rige  (I/II),  welch'  letztere  die  Uebergänge  zwischen  I  und  II  dar- 
stellen, unterschieden.  —  Als  besondere  Structurvarictät  der  groh- 
flaserigen  Zweiglimmergneisse  wurden  die  Augengneisse  ab- 
getrennt; sie  bilden  zwei  Zonen,  wovon  die  eine  die  Fortsetzung 
der  früher  schon  festgestellten  Zone  ist,  welche  von  den  Otten- 
steinen  bei  Glätzisch  -  Hausdorf  im  mittleren  Eulengebirge  über 
Schlesisch- Falkenberg  nach  den  Säuferhöhen  nachgewiesen  wurde, 
und  ihre  Fortsetzung  am  oberen  Nesselgrunde,  am  Ramenberge, 
an  der  Vereinigungsstelle  des  grossen  und.  kleinen  Märzbaches 
und  am  Märzbache  findet. 

Die  zweite  Augengneisszone  im  Hangenden  wird  durch 
grobflaserige  Zweiglimmergueisse  von  der  ersteren  getrennt;  sie 
beginnt  am  Heller  Wasser,  geht  über  den  Langen  Berg  und  den 
vorderen  Ramenberg,  wo  sie  eine  rein  westliche  Richtung  annimmt, 
nach  Nieder-Wüstegiersdorf.  —  Vou  Einlagerungen  sind  in  den 
Gneisseu  wenig  Amphibolitlager  angetroffen  worden.  Vou  Gang- 
bildungen sind  Pegmatite,  Barytgänge  und  Felsitporphyr  zu  nenueu. 

Bemerkenswerth  sind  zahlreiche  Felsitporphyrgänge,  welche 
die  Gneissformation  nach  Ablagerung  des  Carbons  in  der  Nähe  der 
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letzteren  Formationsgrenze  durchbrochen  haben.  Für  diese  Au- 
)iuhmo  spricht  das  Auftreteu  eines  mächtigen  Felsitporphyrs  süd- 
lich von  Rudolfswaldau,  welcher  daselbst  aus  der  Gueissformatiou 
in  gleicher  Richtung  iu  das  Übercarhon  übersetzt.  —  Dieser  letztere, 
zwei  Kilometer  lange  Gaug  gehört  einein  Gangsysteme  an,  das 
vorzugsweise  in  zwei  ziemlich  parallelen  Spalten  bis  zum  Ramen- 
herge  fortsetzt,  vielfach  durch  nordöstliche  Spalten  verworfen  ist 
und  eine  Länge  von  5  Kilometern  besitzt. 

Das  Carbon  gehört  iu  seinen  liegendsten,  auf  den  Gueiss 
ungleichförmig  gelagerten  Schichten,  den  sogenannten  Schatzlaer 
Schichten  Sttk's  au;  nur  am  Silberwald  bei  Tanuhausen  sind  noch 
Waldeuburger  Schichten  vorhanden;  über  entere  folgen  röthlich  ge- 
färbte C'onglomerate  und  Arkosesaudstein ;  sie  gleichen  petrographisch 
den  Schwadowitzer  und  Radowenzer  Schichten  des  böhmischen 
Flügels  uud  mflssen  denselben  bei  regelmässiger  Bildung  des  nieder- 
schlesisch  -  böhmischen  Reckens  entsprechen  ;  nur  hat  man  aber 
deren  Vorhandensein  bis  jetzt  auf  der  schlesischeu  Seite  nicht  an- 
genommen. Ist  meine  Annahme  richtig,  was  die  Kartirung  bei 
Waldenburg  zu  entscheiden  haben  wird,  so  müsste  man  die  Grenze 
zwischen  Rothliegeudem  und  C  arbon  viel  höher  als  bisher  legen. 
Der  Versuch  hierzu  ist  bei  der  Kartirung  der  Blätter  Rudolts- 
waldau  uud  Friedland  gemacht  worden,  uud  würde  demnach  die 
uutere  C'onglomeratstufe  des  Rothliegenden  wahrscheinlich  dem 
Obercarbou  zufallen;  die  Grenze  wäre  dorthin  zu  legen,  wo  die 
Conglomeratbilduug  aufhört,  ferner  über  derselben  Sa  ml  steine, 
Kalksteine  und  Rötheischiefer  lediglich  herrschen  und  in  gewissen 
Theileu  des  Beckens  eiu  Uebergreifen  dieser  letzteren  Gesteine 
(unteres  Rothliegendes)  auf  ältere  Carbonschichteu  stattfindet. 

Zur  unteren  Stufe  des  Rothliegenden  zählen  ausser  den 
genannten  Sandsteiueu,  Kalksteinen,  Rötheischiefern  (wozu  auch 
schwärzlich -graue  Schiefer,  Braudschiefer  oder  Walchienscbiefer) 
hinzutreten,  noch  ausserdem  die  Eruptivstufe,  eine  Schichtenreihe, 
welche  aus  deckenförmigeu  Ergüssen  von  Melaphyr,  Porphyrit, 
Quarzporphyr,  blasigem  Quarzporphyr  und  Porphyrtuff  besteht. 
Diese  Eniptivstufe  ist  namentlich  bei  Lomnitz  (am  Stubenberge) 
vollständig  entwickelt,  wo  zwei  Melaphyrdecken,  die  durch  eine 
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Decke  vou  mittelköruigem  Quarzporphyr  getrennt  werden,  zu  beob- 
achten sind.  In  Lomnitz  wird  die  untere  Melaphyrdecke  von  einer 
ellipsoldischen  Partie  von  Quarzporphyr,  dessen  grösste  Durch- 
messer 225  Meter  und  175  Meter  betragen,  durchbrochen.  Die 
gleiche  Gesteinsbeschaffenheit,  die  Lage  wie  Form  der  Porphyr- 
partie lassen  es  kaum  zweifelhaft  erscheinen,  dass  man  in  ihr  den 
Rest  eines  Eruptivschlottes ,  vou  dem  die  höher  gelegene  Decke 
des  Quarzporphyrs  aus  sich  ergoss,  zu  erblicken  habe.  Leber  den 
Melaphyrdecken  folgt  im  Hangenden  eiue  Decke  von  blasigem 
Quarzporphyr,  die  augenscheinlich  aus  mehreren  Ergüssen  besteht 
und  eine  bedeutende  Mächtigkeit  aufweist;  das  Porphyrgestein  ist 
lichtröthlich-braun,  enthält  porphyrisch  Quarzkörner  und  Krystalle 
uud  Feldspäthe,  zugleich  aber  vielorts  kleine  Einschlüsse  von  Milch- 
quarz, Melaphyr,  Thonschiefer  etc.  Die  Structur  des  Gesteins  ist 
zum  Theil  blasig,  zum  Theil  cavernös;  es  zieht  sich  in  1  —  2  Kilo- 
meter breitem  Streifen  von  Lomuitz  über  Wflstegiersdorf  bis  zu 
den  Vierhöfeu  hin.  Porphyrtufl'e  sind  ihm  an  mehreren  Stellen  in 
geringer  Mächtigkeit  eingeschaltet.  —  Dasselbe  blasige  Porphyr- 
gestein ist  am  Königswalder  Spitzberge  entwickelt,  wo  es  von 
einem  Melaphyr,  der  iu  Dach  uud  Sohle  meist  Mandelsteinbilduug 
zeigt,  unterteuft  wird.  Bei  Crainsdorf  schiebt  sich  ein  derartiger 
Porphyr  zwischen  die  untere  uud  obere  Melaphyrdecke  ein,  und 
ein  ähnliches  Porphyrgestein  ist  bei  Kunzendorf  am  rechten  Ge- 
hänge der  Walditz  am  Scholzendorfer  Thälchen  aufgefunden  worden. 

Die  Lagerung« verhält  n  i  -  ><•  des  Carbons  —  eine  spccielle 
Gliederung  in  einzelnen  Stufen  im  Gebiete  der  Blätter  Rudolfs- 
waldau und  Friedlaud  muss  bis  zur  Durchführung  derselben  im 
Waldenburger  Becken  verschoben  werden  —  und  des  Roth- 
liegenden  sind  im  nördlichen  Theile  der  Blätter  überaus  regel- 
mässige, bei  einem  Streichen  von  NW.  nach  SO.  uud  einem  Fallen 
von  20—30°  gegen  SW.  folgen  die  beiden  Formationen  gleich- 
förmig aufeinander.  In  der  südlichen  Hälfte  des  Blattes  sind  jedoch 
in  beiden  Formationen  Störungen  von  bedeutender  Länge  und  Grösse 
der  Sprunghöhe  vorhanden.  An  der  äusserst»  n  Südostecke  des 
Blattes  bei  Kunzendorf  tritt  eiue  grosse  Verwerfung  in  das 
Kartengebiet   ein,   welche   schou    vor  Jahren  von   mir  an  der 
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Ostseite  des  Gabbrozugcs  festgestellt  wurde  und  deren  Sprung- 
höhe mindestens  300  Meter  beträgt.  Carbon  und  Rothliegendes 
werdeu  längs  des  Walditzthales  bu  zum  Mölkener  Thale  in  ein 
tieferes  Niveau  gehracht;  Querverwerfungen  ermöglichen  das  Ab- 
sinken der  Gebirgschollen.  Während  die  Hauptverwerfung  in 
diesem  Theile  nach  NW.  verläuft,  springt  südöstlich  der  Tinzen- 
koppe  eine  N.-S.  verlaufende  Verwerfung  nach  N.  ab,  welche  den 
westlichsten  Theil  des  Feldes  der  Weuzeslaus- Grube  durchsetzt 
und  die  Culmgreuze  bei  Col.  Städtisch -Eule  erreicht.  —  Ein 
anderes  System  von  Sprüngen,  theils  nordsüdlich,  theils  nordwestlich 
streichend,  setzt  sich  am  Südrande  der  Karte  bis  zur  Col.  Schulzen- 
dorf fort.  Die  grösstc  und  längste  der  Verwerfungen  wurde  aber 
westlich  dieser,  von  (\»1.  Achthäuser,  über  Col.  Fichtig,  den  Königs- 
walder  Spitzberg,  Königswalde  bis  Col.  Goldwiese  festgelegt,  wo- 
durch ein  Carboustreifeu  westlich  dieser  in  h.  10  verlaufenden  Ver- 
werfuugslinie  stehen  geblieben,  ein  anderer  Streifen  von  Rothliegen- 
dem und  Carbon  dagegen  gesunken  ist;  nordöstliche  und  ostwest- 
liche Querverwerfungeu  haben  bei  Goldwiese  und  Neu-Wflstegiers- 
dorf  das  Absinken  dieser  Schollen  von  den  nördlichen  ungestörten 
Rothliegenden-  und  Carbon- Schichten  bewerkstelligt.  Zerstücke- 
lungen innerhalb  der  Schollen  treten  namentlich  am  Königswalder 
Spitzberge  auf,  wo  die  Porphyr-  uud  Melaphyrdecken  von  Quer- 
verwerfungeu betroffen  worden  sind.  Ebensolche  Verwerfungen 
wurdeu  in  der  Eruptivstufe  bei  den  Vierhöfen  uud  Köuigswalde 
(Blatt  Rudolfswaldau)  sowie  zwischen  Lomnitz  und  Freuden- 
burg (Blatt  Friedland)  nachgewiesen. 

Auf  Blatt  Reichenbach  befasste  sich  die  Kartirung  mit  der 
Festlegung  von  den  inselartig  aus  dem  Diluvium  hervorragenden 
Gueisspartien  bei  Gärtz,  Faulbrück,  Neudorf  und  Dreissighuben. 
Die  Gneisse  sind  Biotitgncisse  und  stimmen  hinsichtlich  ihrer 
petrographischen  Beschaffenheit  sowie  ihrer  Einlagerungen  mit  den 
Gueissen  des  Euleugebirges  überein.  Bemerkenswerth  ist  die 
Auffindung  von  achtem  Granulit,  der  eine  5  —  6  Meter  lange  und 
mehrere  Decimeter  starke  Linse  im  grobflaserigen,  stark  wellig  ge- 
bogenen Biotitgncisse  südlich  Dreissighuben  im  dortigen  Stein- 
bruche bildet  uud  uebeu  zahlreichen  kleinen  Granaten  reichlich 
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blass- bläulichen  oder  farblosen  Cyanit  (Distheu)  filhrt;  letzteres 
Mineral  wurde  auch  in  manchen  Fcldspathflasern  von  granat- 
führendem  Gneis«  aufgefunden;  als  Gemengtheii  des  Gneisses  ist 
das  Vorkommen  von  Distheu  bei  Dreissighuben  das  erste  in 
Schlesien  zu  nenneu. 

Mittheilung  des  Herrn  G.  Bbrsndt  über  wissenschaftlich 
neue  Ergebnisse  bei  der  Aufnahme  des  Blattes  Stettin. 

So  wenig  sich  allerdings  erwarten  Hess,  dass  wirklich  neue 
Ergebnisse  nach  den  namhaften  Erfolgen,  über  die  ich  in  Ver- 
bindung mit  dem  Vorschreiteu  der  geologischen  Kartenaufnahmen 
im  Flachlande  im  Vorjahre  berichten  durfte,  schon  jetzt  wieder 
zu  verzeichnen  sein  würden,  um  so  erfreulicher  ist  es,  dass  dennoch 
wenigstens  für  die  genannten  Aufnahmen  neue  Beobachtungen 
vorliegen.  Es  ist  dies  die  Folge  davon,  dass  diese  Aufnahmen 
mit  dem  Betreten  der  Stettiner  Umgegend  oin  Gebiet  erreicht 
haben,  in  welchem  das  Tertiär  vielfach  durch  die  diluviale  Decke 
hindurchleuchtet  oder  dieselbe  gänzlich  zerrisseu  hat. 

Das  Hervortreten  des  Tertiärs,  das  mehr  oder  weniger 
als  eine  Emporpressuug  desselben  bezeichnet  werden  kann,  und 
andererseits  die  Be rühr u ug  des  Tertiärs  mit  dem  Diluvium 
sind  daher  auch  die  beiden  Punkte,  welche  —  wenigstens  in  dem 
beobachteten  Umfange  —  als  neu  bei  den  Kartenaufuahmen  im 
Flachlande  hierher  gehören  und  auf  kurze  vorläufige  Besprechung 
Anspruch  machen  dürfen,  ebenso  wie  dritteus  das  Auftreten 
von  Schwarzerde  iu  der  Stettiner  Gegeud  als  für  diesen  Theil 
des  Flachlandes  ueu  Erwähnung  verdient. 

Dennoch  sehe  ich  mich  veranlasst,  von  einem  näheren  Ein- 
gehen auf  die  im  ersten  Punkte  augedeuteten  Lagerungsverhält- 
nisse des  Tertiärs  jetzt  noch  abzusehen,  weil  ich  eine  Art  des 
Emportreten8  älteren  Gebirges,  der  Kreide  und  des  Tertiärs,  aus 
der  Stettiner  Gegend  bereits  früher  beschrieben  habe  während 
die  betreffenden  neueren  Beobachtungen  noch  nicht  abgeschlossen 


')  Kreide  und  Tertiär  von  Finkenwalde  bei  Stettin  enth,  in  ZeiUebr.  d. 
Deuuch.  Geol.  G<*.,  Jahrg.  1884,  S.  866. 
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namentlich  noch  nicht  gleich  weit  gediehen  sind.  Soviel  aber 
muss  zum  Verständnis  des  zweitgeuannten  Punktes,  der  Be- 
rührung /wischen  Tertiär  und  Diluvium,  auch  hiervon  schon  er- 
wähnt werden,  dass  das  Tertiär  innerhalb  des  Blattes  Stettin, 
wie  des  nach  Norden  anstossenden  Blattes  Pölitz  in  einer  flach 
sattelförmigen  Aufpressung  des  mitteloligocäueu  Septarienthones 
besteht,  welche  einen  Durchmesser  von  etwa  1  Meile  besitzt. 

Der  Umstand,  dass  eine  5 — 8  Meter  mächtige  Bank  des  be- 
kannten gelben  Stettiuer  Sandes  unweit  des  Hangenden  des  Sep- 
tarienthones in  demselben  eingelagert  sich  findet,  gestattet  ein 
Urtheil  über  das  allmähliche  allseitige  Ansteigen  der  Schichten 
des  auf  den  ersten  Blick  fast  ungeschichtet  erscheinenden  Septarien- 
thones zur  Höhe  dieses  Warsow - Stolzenhageuer  Tertiär -Plateau. 
Das  letztere  erhebt  sich  um  wenigstens  75  Meter  Ober  die  etwa 
25  Meter  betragende  durchschnittliche  Höhe  der  Gesammt-Hoch- 
fläche  und  erreicht  unweit  des  Teufelsbruches  nahe  dem  Nord- 
rande des  Kartenblattes  Stettin  mit  120,9  und  131,1  Meter  Meeres- 
höhe seine  grösste  Erhebung. 

Ueberall  an  den  Rändern  und  in  den  allseitig  in  diesen 
hinabführenden  Schluchten  uud  Wasserrissen  zu  Tage  tretend, 
bildet  der  Septarienthon  auf  der  eigentlichen  Hochfläche  auf  grosse 
Strecken  hin  ganz  oder  unter  nur  düuner  Decke  die  Oberfläche. 
Diese  dünne  Decke  de«  Diluviums  ist  es,  welche  als  Berührungs- 
schicht beider  Bildungen,  des  Diluviums  und  des  Tertiärs, 
unsere  Aufmerksamkeit  erregt  und  bisher,  wenigstens  in  so  grosser 
Ausdehnung,  bei  den  Aufnahmen  im  Flachlande  noch  nicht  beob- 
achtet worden  ist. 

Von  einer  blossen  Bestreuung  mit  mehr  oder  weniger  dicht 
gesäeten  diluvialen  Geschieben  begiuuend,  ist  nämlich  der  Septarien- 
thon, oft  auf  weite  Flächen  hin  in  seinen  obersten  2  oder  3  bis  selbst 
5  Decimetern  bald  mehr  bald  weniger  durchknetet  mit  diesen  Ge- 
schieben, zuweilen  auch  mit  Spath-Graud  und  Sand  innig  gemengt, 
so  dass  er  in  letzterem  Falle  schon  geradezu  als  ein  allerdings 
noch  immer  sehr  fetter  Geschiebemergel  bezeichnet  werden  darf. 
Dadurch  aber,  dass  man  auch  in  diesem  Falle  seinen  Haupt- 
bestandteil sofort  als  den  tertiären  Septarienthon  erkennt,  welcher 
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in  seinem  Liegenden  dann  unmittelbar  folgt,  charakterisirt  sich 
diese  Decke  sogleich  als  eine  durch  Aufarbeitung  uud  Durch- 
knetung entstandene  Grenzbildung,  auf  welche  der  vou  Herrn 
Wahnschafkb  8.  Z.  eingeführte  Namen  »Lokalmoräne*'  anzu- 
wenden sein  würde. 

Eine  solche  Lokal moräue  bedeckt  mehr  oder  weniger  regel- 
mässig aber  auch  da  den  Septarienthon,  wo  die  Kartenaufnahme 
echten  Geschiebemergel  als  Oberflächeubilduug  angeben  musste, 
nur  da*s  sie  hier  nicht  die  Oberfläche,  sondern  wirklich  die 
Zwischenschicht  beider  Formatioueu  bildet.  In  beiden  Fällen  ist 
das  Haupteigeuthümliche ,  der  wie  gesagt  diese  Grenzbildung  als 
solche  kennzeichnende  innige,  ein  Uebergaug  zu  neuueude  Zu- 
sammenhang mit  dem  ungerührten  tertiären  Septarienthon  selbst. 
Dadurch  unterscheidet  sich  eine  solche  wirkliche  Greiizhilduu" 
eben  von  den  in  gewissem  Grade  ähnlichen  Uebergaugsbilduugen 
innerhalb  des  Diluviums,  welche  ihre  Entstehung  aus  zerstörten 
Schichten  älteren  Gebirges  mehr  oder  weniger  deutlich  erkennen 
lassen. 

Ich  erinnere  z.  H.  au  die  durch  beigemengte  iirauukohlen- 
theilchen  tiefbraun  gefärbte  Ausbildung  manchen  Unteren  Geschiebe- 
niergeis, oder  auch  an  die  durch  beigemengte  Milchquarze  u.  dergl. 
des  zerstörten  Tertiärgebirges  iu  ihrem  Bestand  und  Aussehen  völlig 
veränderten  Diluvialsaude  der  Lausitz  uud  angrenzenden  Gebiete, 
welche  schon  Gikard  Veranlassung  gaben,  dieselben  als  südliche 
Dilnvialbilduugeu  zu  unterscheiden. 

Da  aber  nun  iu  Folge  des  völlig  undurchlässigen  Thonunter- 
gruudes  der  Stettiuer  Lokalmoräue,  welcher  einen  selbst  bei  der 
heutigen  fleissigeu  Beackerung  nicht  gänzlich  auszumerzenden 
Kohrwuchs  hier  uud  da  mitten  zwischen  der  Halmfrucht  zur  Folge 
hat,  vou  jeher,  uud  zwar  schon  in  der  Diluvialzcit  beginnend,  eine 
starke  Humusbiiduug  vielfach  auf  derselben  stattfaud,  so  begegnet 
die  Aufnahme  hier  zwischen  Elbe  uud  Oder  zum  ersten  Male  auch 
der  aus  West-  uud  Ostpreusseu  und  andererseits  aus  der  Altmark 
westlich  der  Elbe  bekannten  Schwarzerde. 

Diese  Schwarzerde,  welche  durchaus  zu  trennen  ist  vou 
dem  Vorkommeu  einer  Moorerde  innerhalb  von  Senkungen,  wie 
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ps  mehr  oder  weniger  jeder  undurchlässige  Boden  aufweist,  be- 
schränkt sich  aher  auch  hier,  gerade  wie  au  genannten  übrigen 
Stellen  ihres  Auftretens  ')  keineswegs  nur  auf  den  Thouboden 
alleiu.  Eher  kann  mau  einen  solchen  Zusammenhang  mit  dem 
Thon-Untergrund  nachweisen.  Denn  fast  aberall,  wo  ausserhalb 
der  Oberflächeuverbreitung  des  Septarieuthons,  oder  seiner  Local- 
moräne,  in  der  Nachbarschaft  auch  die  Kinde  des  Oberen  oder 
Unteren  Diluvialmergel  oder  gar  noch  sandigerer  Bildungen  des 
Diluviums  auf  2,  3  bis  5  Decimeter  zu  Schwarzerde  umgewandelt 
ist,  steckt  doch  —  gerade  wie  in  Westpreusseu  bei  Mewe  und 
Pelplin  der  Diluvialthou  —  der  Septarienthon,  den  tieferen  Unter- 
grund bildend,  unter  jenen  Bildungen. 

Analysen  geeigneter  Bodenprofile,  wie  sie  sich  ebenso  auf  dem 
westlich  an  Stettin  anstossenden  Blatte  Kreckow  finden  uud  von 
Herrn  G.  Müller  auch  dort  entnommen  wurden,  werden  das 
Gesagte  in  der  Folge  des  Weiteren  erläutern. 

Mittheilungen  des  Herrn  G.  Lattkrmann  OberAufnahme- 
arbeiten  auf  den  Blättern  Ringenwalde  und  Colbitzow. 

Die  vor  mehreren  Jahren  von  Herrn  G.  Berendt  begonnenen 
Aufnahmearbeiten  auf  Blatt  Ringeuwalde  wurden  in  diesem  Sommer 
zu  Ende  geführt. 

Wie  in  den  übrigen  Theilen  des  Blattes  ergab  sich  auch  in 
dem  östlichen  Drittel  ein  starkes  Ueberwiegen  der  oberdiluvialen 
und  alluvialen  Bildungen  gegenüber  dem  unteren  Diluvium.  Die 
zusammenhängende  Decke  oberen  Geschiebemergels,  der  mannigfach 
und  z.  Th.  auf  grösseren  Flächen  durch  oberen  Sand  verkleidet 
wird,  wird  nur  an  wenigen  Stellen  von  unterdiluvialeu  Bildungen: 
Spathsand,  Mergelsaud  und  Thonmergel,  unterbrochen.  Im  Süden 
liess  sich  das  Gebiet  des  alten  Grimnitzsees  über  die  Grenzen  des 
Blattes  Joachimsthal  hinaus  bis  in  die  Nähe  von  Glambeck  und 
Parlow  hin  verfolgen.  Der  jetzt  trocken  gelegte  Mellnsee  ist  eben- 
falls dem  Gebiet  des  ehemaligen  Stausees  zuzurechnen.    Eine  wall- 

')  Dieses  Jahrbuch  für  18*6,  S.  113  und  114. 
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artige  Fortsetzung  der  Endinoränebilduugen  auf  der  W.- Hälfte 
des  Blattes  findet  sich  in  dem  neu  aufgenommenen  Gebiete  nicht. 
Nur  eiu  Feldestheil  N.  Forethaus  Neuhaus  weist  eine  starke  Be- 
Streuung mit  mächtigen  Blöcken  auf. 

Blatt  Colbitzow  erwies  sich  reich  an  tertiären  Bildungen. 
Theils  liegen  diese  innerhalb  der  diluvialen  Hochfläche  natürlich  zu 
Tage,  theils  sind  sie  durch  die  erodirende  Thätigkeit  des  Wassers 
am  Odergehänge  blossgelegt.  Septarienthon  ist  namentlich  um 
Scbmellenthin  und  weiter  nördlich  entwickelt,  sodann  am  Oder- 
gehänge bei  Vw.  Wilhelmshöhe  und  Nieder-Zahden.  Neben  dem 
gewöhnlichen  brauuen,  gelben  oder  grauen  Septarienthon  zeigt 
sich  an  letzterer  Stelle  auch  ein  chokoladefarbener,  gekennzeichnet 
durch  gelbe,  feinsandige  Ausscheidungen.  Diesem  kommt  wahr- 
scheinlich geologisch  eine  etwas  höhere  Stellung  —  über  dem 
Stettiner  Sand  —  zu.  Die  Analyse  ergab  1  l/t  pCt.  Kohle.  Mehr 
oder  weniger  thonige  Gliraraersande  (oberoligoeäne  Meeressande) 
sind  mit  dem  Auftreten  des  Septarienthons  örtlich  eng  verknüpft. 
Sie  sind  deutlich  geschichtet,  stellenweis  von  zahlreichen  feinen 
Thonbänkchen  durchzogen.  Bei  Vw.  Wilhelmshöhe  lagern  sie  sich 
in  saigerer  Stellung  an  Septarienthon  an ,  bei  Niederzahden 
liegen  beide  horizontal  und  werden  vom  Diluvium  (Geschiebe- 
tnergel)  concordant  überlagert.  Beim  Septarienthon  gehen  die 
Lagerungsstörungen,  begüustigt  durch  die  Plasticität  des  Materials, 
so  weit,  dass  man  ihn  wohl  auch  —  so  bei  Nieder-Zahden  — 
auf  oberem  Geschiebemergel  findet.  Die  märkische  Braunkohlen- 
bildung ist  vertreten  durch  weisse  Quarzkiese,  die  durch  Kaolin 
verkittet  sind,  oder  Nester  von  reinem  Kaolin  einschliessen.  Sie 
treten,  in  ihrer  räumlichen  Ausdehnung  uubedeutend,  in  der  Um- 
gegend von  Hohen -Zahden,  sodann  bei  Vw.  Klein -Reinkendorf 
zu  Tage. 

Das  untere  Diluvium  ist  schwach  entwickelt,  uuterer  Geechiebe- 
mcrgel  tritt  überhaupt  nicht  zu  Tage.  Spathsande,  in  den  hangenden 
Schichten  reich  an  Mergelsauden  und  Thonmergeln,  stören  nur  au 
wenigen  Stellen  den  Zusammenhang  der  ausgedehnten  Geschiebe- 
raergelfläche.  Von  Interesse  sind  die  Erosionsbildungen  am  Oder- 
gehänge SO.  Schöningen:  Cauonartige  Schluchten  in  einem  dick- 
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bäukigen,  gleichkörnigeu  Diluvialsaud,  welcher  von  oberem  Mergel 
horizontal  Oberhigert  wird.  —  Grand-  und  Geröllbildungen  im 
uuteren  Diluvium  erreichen  eine  auesergewöhuliche  Mächtigkeit 
(bis  Ober  15  Meter)  SO.  Hohen  -  Zahden.  Die  dickbinkigeu 
Schichten  sind  verkittet  durch  ein  eisenschüssiges,  aus  beigemengten 
Septarien  stammendes  Cement.  An  ihrer  Basis,  theilweise  noch  in 
dem  uuterlagerudeu  Septarieuthon  eingebettet,  tiudeu  sich  mächtige 
Kuollensteinblöcke ,  die  hier  jedoch  keine  zusammeuhängende 
Schicht  bilden. 

Zwei  Grauddurchraguugszüge  durchziehen  in  SSW.-Ricbtuug 
die  Südhälfte  des  Blattes.  Von  dem  einen,  der  bei  Colbitzow  be- 
ginnt, entfallen  5  Kilometer  auf  das  Blatt,  vou  dem  anderen,  der 
seineu  Aufaug  bei  Nadreuse  nimmt,  3.  Ersterer  ist  besonders 
schön  und  regelmässig  in  der  Nähe  von  Neu-Rosow  ausgebildet. 
An  dem  Aufbau  der  Durchraguugszüge  sind  vorwiegend  geröll- 
reiche oberdiluviale  Bildungen  betheiligt.  Sie  umschliessen  mantel- 
förmig  einen  Kern  uuterdiluvialer  steilgestellter  Schichten. 

Der  obere  Geschiebemergel  besitzt  die  normale  Ausbildung, 
stellenweise  jedoch  wird  er  durch  Aufnahme  vou  Material  aus  dem 
Untergrund  thouig  oder  auch  mergelsaudartig.  Jede  neuueuswerthe 
Steinbestreuung  ist  an  das  Auftreten  der  Durchraguugszüge  ge- 
bunden. Im  NO. -Winkel  des  Blattes  zeigeu  sich,  unabhängig 
von  jeder  Höhenlage,  Bildungen  vou  Schwarzerde  auf  dem  Ge- 
schiebemergel. Die  Aualyse  lässt  es  ausser  allem  Zweifel,  dass 
sie  ohne  Umlageruug  aus  dem  Mergel  entstanden  siud. 

Was  die  Bilduug  des  Oderthaies  betrifft,  soweit  es  in  den 
Bereich  des  Blattes  fällt,  so  hat  mau  dieselbe  wohl  hauptsächlich 
auf  Erosion  zurückzuführen.  Davou  zeugt  die  Beschaffenheit  der 
Ufer.  Stelleuweise  jedoch  scheint  der  Oderlauf  eine  Anlehnung 
an  vorhandene  Terraiuformeu  gefunden  zu  haben,  z.  B.  um  Schillers- 
dorf und  Unter- Schöningen,  wo  der  Cleschiebemergel  sich  bis  in's 
Flussthal  hiuabzieht. 

Mittheilung  des  Herrn  M.  Scholz  über  die  Aufnahmen 
auf  der  Insel  Rügen. 

Die  Aufnahmen  erfolgtcu  im  Bereiche  der  Blätter  Vilmnitz, 
östl.  Theil,  Middelhagen,  Gross-Zicker  mit  Gross -Zicker- Höwt, 
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Lubkow  und  Bergen  westl.  Theil.  Die  im  südöstlichen  Theile 
von  Rügen  ( Mönchgut),  aber  auch  am  ganzen  Ostrande  der  Insel 
stattgehabte  Vernichtung  des  Landes  durch  Abrasion  in  Folge 
der  Brandung  und  durch  Senkung  ergiebt  werthvolle  Aufschlösse, 
welche  z.  Th.  schon  in  der  Abhandlung  im  Jahrb.  1886,  S.  203  ff. 
angedeutet  werden  konnten,  aber  durch  die  Aufnahmen  wesentlich 
und  vollständiger  ins  Licht  gesetzt  wurden. 

Im  Jahre  1889  handelte  es  sich  insbesondere  um  genauere 
Feststellung  des  Küstencharacters  von  Mönchgut  und  der  Granitz, 
sowie  der  letzteren  Fortsetzung  als  schmale  Heide  bis  in  den  süd- 
lichen Theil  des  Blattes  Sagard  hinein.  — 

Verfolgt  mau  zunächst  die  Küsten  räuder  und  zwar  in  der 
Richtung  von  S.  nach  N.  au  dem  ganz  besonders  zerrisseneu 
Mönchgut  bis  zur  Blattgreuze,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 

Das  Thiessower  Höwt  oder  Süd-Perd  (nicht  zu  ver- 
wechseln mit  der  an  der  Ostseite  des  kleinen  Jasmunder  Bodden 
liegenden,  in  denselben  hineiuntgeuden  Halbinsel  Thiessow)  ist 
dem  Göhr  entgehen  Höwt  (Nord-Perd)  ganz  ähnlich  gebaut  und 
bildet  nur  eine  Fortsetzung  derjenigen  Ablagerungen,  welche  von 
dem  zwischen  beiden  liegenden  Alluvium  unterbrochen  sind.  Aehu- 
lich  verhält  sich  die  Erhebung  von  K  lein-Zicker,  ferner  das 
sehr  hügelige  Terrain  zwischen  Gross -Zicker  und  Gager, 
endlich  die  sog.  Reddevitz,  eine  schmale  Zuuge,  welche  sich 
vom  Dorf  Middelhagen  nach  S  W.  zu  in  die  Ostsee  hineinerstreckt. 

An  dem  Höhenzuge  vou  Lobbe,  südlich  von  und  ungefähr 
parallel  demjenigen  der  Reddevitz  kommen  Reste  von  Tertiär 
(mittleres  Oligocän)  vor.  Obwohl  sich  die  hier  von  mir  früher 
gefundenen  scheinbaren  Septarieu-  Bruchstücke  nachträglich  als 
Bruchstücke  aus  einer  im  unteren  Diluvium  liegenden  Thoneisen- 
steinahlagerung  herausstellten,  so  können  doch  die  an  derselben  Stelle 
noch  auftretenden  Reste  eines  brauukohlenartigen  schwarzen  Thones 
nur  für  Tertiär,  und  zwar  für  Brauukohlenbildung,  gehalten  wer- 
den. Der  äussere  Habitus  dieser  Kohle,  welche  bereits  früher  von 
Plbttner,  einem  bekannten  Braunkohlenkenner,  als  Knorpelkohle 
angesprochen  wurde,  spricht  noch  nicht  für  Lias-  oder  gar  Wealden- 
kohle,  für  welche  sie  vou  Deecke  wegen  ihres  der  Boruholmer 
Kohle  ganz  gleichsehenden  Habitus  gehalten  wurde  (Deecke,  Mitth. 
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tiaturw.  Verein  f.  Neuvorp.  u.  Rügen  1888,  S.  3).  Ferner  spricht 
auch  da«  Vorkommen  eines  Glaukonit-führenden  Quarzsandes  bei 
Lobbe  eher  für  Tertiär,  als  für  den  bisher  nirgends  in  der  Gegend, 
ausser  in  Geschieben,  gefundenen  Jura  bezw.  Wealden. 

Das  dem  Thiessowcr  ganz  ähnliche  Göhren'scbe  Höwt 
lässt  kein  Tertiär  erkennen.  Während  in  einen  Brunnen  im 
Dorfe  Göhren  noch  bis  23  Meter  Tiefe  blaugrauer  Geschiebe- 
mergel  verfolgt,  aber  nicht  durchteuft  wurde,  fanden  sich  am  Höwt 
(Ausser,  d.  h.  Ostseite)  selbst  von  unten  nach  oben  circa  30  Meter 
blaugrauer  Moränenmergel  des  unteren  Diluviums  und  über  dem- 
selben circa  10  Meter  aus  jenem  durch  Oxydation  entstandener  gelb 
gefärbter  Mergel  gleich  Lobbe.  Auf  diesem  liegt  kalkhaltiger  Spath- 
sand  und  erst  auf  letzterem  der  gelbe  Geschiebemergel  des  oberen 
Diluviums.  Für  letztere  Altersbestimmung  entschied  sich  die 
Versammlung  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  welche  das  Höwt  am 
13.  August  1889  besuchte. 

An  Thicssow  schliessen  sich  ihrer  Lage  nach  die  Erhebungen 
von  Klein-Zicker  und  dem  sehr  hügeligen  Gebiet  von  Gross- 
Zicker  und  G ross-Zicker-IIöwt  an.  Klein-Zicker  besteht 
am  Steilrande  aus  Unter-Diluvium,  wie  Göhren,  uur  seine  Ober- 
fläche ist,  wie  dieses,  mit  Ober-Diluvium  bedeckt.  Dasselbe  ist 
der  Fall  bei  den  Hügeln  von  Gross-Zicker  mit  ihrem  west- 
lichen Steilrande,  den  durch  Abrasion  verkleinerten  Flächen  von 
Gro8S-Zicker-IIöwt.  Auf  letztcrem,  d.  h.  dem  Gebiete  von  Gross- 
Zicker  bis  Gager  ist  ein  Streichen  der  Höhen  bezw.  der  zwischen 
ihnen  liegenden  Thal  -Einsenkungeu  in  der  Richtung  von  SO. 
nach  NW.  unverkennbar,  welche  Richtung  sich  auch  über  die 
Reddevitzzunge  hin,  z.  B.  in  den  Höhen  und  der  Einsenkung 
westlich  von  dem  zu  Alt-Reddevitz  gehörigen  Cometbauern-Hofe, 
ausspricht  und  selbst  noch  auf  dem  Halbinsel-Zipfel  am  Hof  Gobbin 
verfolgbar  ist.  — 

Auf  Blatt  Putbus  scheint  ein  Streichen  der  Höhen  ähnlich 
wie  auf  Gross-Zicker  stattzufinden,  erst  auf  Blatt  Bergen  ändert 
sich  dasselbe,  indem  die  Höhen  der  hier  entwickelten  Moränen- 
landschaft  zwar  zwischen  der  Stadt  und  dem  Rugard  deutlich 
von  SW.  :NO.,  also  entgegengesetzt  demjenigen  von  Gross- 
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Zicker  liegen,  sich  aber  fächerförmig  im  Knotenpunkte  des  Rugard 
anordnen  und  nach  SO.  zu  ebenfalls  wieder  entsprechend  dem 
Streichen  Gross  -  Zicker/Gager  in  der  Richtung  SO. :  NW.  er- 
strecken. 

Die  Faltungen  des  ganzen  Gebietes  fanden  wahrscheinlich 
zugleich  mit  denen  der  Kreide  in  der  Glacialperiode  statt  und  die 
Oberflächen  wurden  erst  später  zur  Zeit  der  Abschmelze  von  den 
Schmelz-  und  den  späteren  Tage  wässern  vertieft,  bezw.  auch  die 
den  Hauptstreichungsrichtungen  SO. :  NW.  entgegengesetzt  iu  der 
Richtung  streichenden  NO. :  SW.-Thäler  ausgearbeitet  - 

Au  der  Küste  der  Granitz  ist  fast  überall  dieselbe  Schichten- 
folge erkennbar  und  für  die  SO. -Küste,  nördlich  von  Sellin,  nur 
der  Umstand  zu  berücksichtigen,  dass  der  die  Granitz  bildende 
Decksand  die  Küstenprofile  vielfach  überrutscht  hat  und  noch 
überrutscht  und  diese  dadurch  nur  an  einzelnen  Stellen  hervor- 
treten lässt.  Der  Bau  dieses  Küstentheils  entspricht,  wie  dies 
ja  auch  zu  erwarten  ist,  demjenigen  vom  Göhren'schen  Höwt. 

Die  schmale  Haide  ist  mir  wenige  Meter  über  den  Meeres- 
spiegel erhoben  und  trägt  au  ihrer  Aussenseite  (Ostseite)  Dünen 
von  circa"  3  Meter  Höhe.  Ihre  Basis  besteht  aus  Flintablagerungen 
von  circa  3  Meter  Stärke,  soweit  dies  die  in  ihnen  nur  schwierig 
durchzuführenden  Bohrungen  und  einzelne,  zum  Gewinnen  von 
Klint  für  die  Glasfabrikation  gemachte  künstliche  Löcher  nach- 
zuweisen vermögen.  Indessen  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  diese 
Flintlager  erheblich  mächtig  sind.  Dies  würde  um  so  wahrschein- 
licher sein,  wenn  man,  wie  ich  glaube,  diese  Lager  aus  der  senonen 
Kreide  entstanden  denkt,  so  jedoch,  dass  dieselben  nicht  etwa  aus 
letzterer  von  Jasmuud  oder  von  Altenkamp  her  zur  Quartärzeit 
zusammengespült  sind,  sondern  lediglich  durch  Abrasiou  der 
unter  Rügen  ursprünglich  eine  Ablagerung  bildenden  Kreide  nach 
erfolgter  Zerstörung  der  letzteren  liegen  blieben.  Zu  jüngerer  Zeit 
hat  sich  dieser  Kreidezug  wahrscheinlich  von  Jasmund  nach  S. 
bis  Haidehof  uud  Prora  erstreckt.  Er  verschwindet  gegenwärtig 
hier  unter  Diluvialsanden,  legt  sich  aber  im  S.  des  Blattes  Lubkow 
nördlich  von  Hof  Tribberatz  sowie  in  einer  Grube  zwischen 
Tribberatz  und  Dorf  Carow  wieder  au.    Wie  weit  er  sich  bis 
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Alteukanip  fortsetzt,  ist  jetzt  nicht  zu  erkenuen,  jedenfalls  reicht 
au  letzterem  Orte  die  Kreide  kaum  '  2  Kilometer  in  das  Ufer  hinein 
(bis  Rosengarten?)  und  wird  dann  vom  Diluvium  bedeckt.  Die 
nordischen  Gerölle,  welche  sich  am  Ostrande  der  Haide  und 
zum  Theil  in  den  Fliutlagern  derselben  finden,  siud  jedenfalls  im 
Laufe  der  Zeit  durch  die  Braudung  in  diese  Flintlager  hineiu- 
gespült  worden. 

Die  von  der  schmalen  Haide  in  den  kleinen  Jasmunder  Bodden 
sich  hineiuerstreckendeu  Halbinseln  Bülitz  im  S.  und  Thiessow 
im  N.  erheben  sich  jene  bis  zu  30,3  Meter,  diese  bis  27,5  Meter 
und  bestehen  aus  Diluvium,  indem  sie  mit  Oberdiluvium  bedeckt 
sind  und  an  den  Steilrändern  durch  Abrasion  blossgelegtes  Unter- 
Diluvium zeigen.  Desgl.  hat  der  in  seiuer  westl.  Hälfte  schon 
zu  Blatt  Bergen  gehörige  Pu Ii tz,  eine  kleine  geologisch  zwischen 
genannte  Halbiuseln  gehörige  vom  Kl.  Jasmunder  Bodden  um- 
flossene Ganzinsel  oben  bis  28,5  Meter  Höhe  Decksand  mit  ober- 
diluvialen Geschiebemergelscholleu,  während  die  Steilräuder  unter- 
diluvial sind.  Erst  am  Südende  vou  Jasmund,  am  Hülsen- 
kruge,  tritt  au  der  Aussenküste  die  unterdiluviale  Moräue  auf 
einer  kleinen  Kreidekuppe  hervor.  — 

Kehrt  man  jetzt  von  hier  noch  einmal  auf  das  Gebiet  des 
Blattes  Vilmnitz  zurück,  dessen  Osthälfte  1889  zur  Aufnahme 
kam,  so  ist  zunächst  aus  der  Aufnahme  der  schon  1888  kartirteu 
Westhälfte  der  Umstand  wiederholt  zu  betonen,  dass  vor  dem 
sonst  auf  Kügen  ausser  bei  Lobbe  fehlenden  Tertiär  in  den 
Gruben  bei  Wobbanz  östlich  von  Pntbus  ein  fetter,  graublauer 
Thon  aufgeschlossen  ist,  welcher  sich  durch  die  in  der  Nähe  am 
Strande  vorkommenden  ächten  Septarieubruchstflcke  mit  Gyps- 
krystallen  als  Septarienthon  erkennen  lisst  Diese  Septarien- 
Bruchstücke  sind  nicht  zu  verwechseln  mit  solchen  Thoneisen- 
steinschalen (vergl.  das  oben  über  Lobbe  Gesagte),  welche  einer 
in  der  Nähe  am  Steilrande  liegenden  nur  wenige  Decimeter 
mächtigen  und,  wie  anzunehmen,  zum  Unterdiluvium  gehörigen 
sandigen  Schicht  angehören,  die  ebenfalls  Bruchstücke  an  den 
Strand  geliefert  hat. 

Die  in  den  Rügen'schen  Bodden  nördlich  der  Having  hinein- 
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ragende  Gobbiner  Landzunge  lässt  zur  Zeit  kein  Tertiär  ent- 
decken. Am  Burg  wall  südöstlich  von  Gobbin  findet  man  auf  der 
nach  oben,  wie  am  Göhrenscheu  Höwt  zu  gelben  Gcschiebemergel 
oxydirten  blaugrauen  Moräne  des  Unter- Diluviums  eine  Schiebt 
von  feinem  diluvialthonartigen  Fayencemergel,  welche  ihrerseits 
von  oberdiluvialem  Spathsand  bedeckt  wird. 

Auch  die  Steilküste  an  der  Having  von  Seedorf  bis  Moritz- 
dorf muss  noch  zum  Unterdiluvium  gerechnet  werden,  da  sie  zum 
Theil  aus  Fayencemergel  auf  blaugrauem  Geschiebemergel  besteht. 

Die  mehrerwähnte  Reddevitz-Zunge,  welche  im  SW.  in 
das  Reddevitz-Höwt  endet,  bildet  ihrerseits  die  Fortsetzung 
des  Göhrenschen  Höhenzuges  und  ist  auf  ihrer  Höhe  mit  ober- 
diluvialem  Geschieheraergel  bedeckt,  unter  welchem,  z.  B.  in  einer 
Grube  südwestlich  vom  genaunteu  Ausbau  von  Alt-Reddevitz, 
kalkiger  Sand  aufgeschlossen  ist.  Das  Steilufer  der  ganzen  Zunge 
besteht  aus  Uuterdiluvium,  wie  Göhren-Höwt,  ebenso  ist  Redde- 
vitz-Höwt auch  selbst  gebaut.  — 

Die  Insel  Vilm  lässt  kein  Tertiär  erkennen,  nur  Quartär. 
Die  drei  Theile  grosser,  mittlerer  und  kleiner  Vilm  erinnern 
an  ein  Streichen  von  SO. — NW.,  wie  Gross-Zicker-Gager.  Die 
Steilufer,  z.  B.  das  südöstliche  Kochufer  bestehen  aus  Unter- 
diluvium. 

Die  neue  Bahn  Lauterbach-Putbus  endlich  schliesst 
südlich  von  Bahnhof  Putbus  Unterdiluvium  auf,  welches  in  dem 
Blatt  Putbus  allmählich  in  den  das  ganze  letztere  Blatt  bedeckendeu 
oberdiluvialen  Geschiebemergel  übergeht.  — 

Das  1889  hauptsächlich  in  ihrem  westlichen  Theile  aufge- 
nommene Blatt  Bergen  ist  in  seinem  höheren  Theile  (Rugard- 
höhe  bis  Patzig)  Moräne ulandschaft.  Der  flachhügelige  West- 
theil  ist,  wie  Blatt  Putbus,  aus  oberdiluvialem  Geschiebemergel 
gebildet.  — 

Mittheilung  des  Herrn  II.  GfU'NKR  über  die  Aufnahmen 
des  Blattes  Glöwen. 

Von  den  auf  Blatt  Glöwen  vertreteneu  Ablagerungen  bieten  nur 
die  tertiären  und  zum  Theil  die  diluvialen  einiges  Bemerkenswerthe. 
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Das  oberflächliche  Vorkommen  der  ersteren  beschränkt  »ich  zwar 
nur  auf  vereinzelte  kleiue  Striche  zu  beiden  Seiten  der  Berlin-Ham- 
burger Chaussee  östlich  vou  Kunow,  iu  grösserem  Umfange  treten 
sie  aber  im  nordöstlichen  Theile  des  Blattes  in  deu  Senken,  Rinnen 
oder  beckeufÖrmigen  Vertiefungen,  1  bis  3,0  Meter  mächtig  von 
Diluvium  oder  Abrutschmassen  bedeckt,  auf;  und  da  sie  auch  auf 
dem  dortigen  Plateau  vielfältig  durch  Handbohrungen  unter  Resten 
von  Diluvialmergel  nachgewiesen  werden  konnten,  so  scheint  der 
gesammte  Kern  der  etwa  2  Quadratkilometer  grossen  Hochfläche 
aus  Tertiär  zu  bestehen.  Da  letzteres  ferner  auf  dem  anstossendeu 
Blatte  Demertin  bei  Dölln  und  Gumtow  an  vielen  Punkten  un- 
mittelbar zu  Tage  tritt,  oder  durch  die  zahlreichen  Bohrungen  er- 
schlossen wurde,  welche  der  dortige  Bergbau  veranlasste,  so  dürfte 
die  Längenausdehnuug  des  Tertiärs  auf  etwa  12  Kilometer  ver- 
anschlagt werden,  üb  dasselbe  auf  die  nördlich  anstossenden 
Blätter  Lindeuberg  und  Kolrep  übergreift,  lässt  sich  zur  Zeit 
noch  nicht  feststellen,  da  keine  Bohruugen  vorliegen,  es  ist  jedoch 
wegen  der  am  Kartenrande  an  den  Gehängen  bei  Beckenthin  und 
Dölln  auftretenden  Tertiärablageruugen  im  hohen  Grade  wahr- 
scheinlich. 

Wie  der  in  den  Jahren  1860  bis  1865  bei  Kunow  umgegangene 
Braunkohlenbergbau  ergab,  verbreitet  sich  aber  das  Tertiär  unter 
dem  Diluvium  nicht  gleichmässig,  sondern  lässt  sehr  gestörte 
Lagerungsverhältnisse  erkennen.  Die  Braunkohlenmulden  besitzen 
hier  nur  geringen  Umfaug  und  enthaltet)  ein  big  zwei,  seltener 
drei  mehr  oder  weniger  stark  einfallende,  in  einzelnen  Fällen  auch 
völlig  fiberkippte  Flötze.  Gleichen  Verhältnissen  begegnet  man 
bei  Dölln  und  Gumtow.  Hier  finden  sich  bisweilen  sogen.  Luft- 
sättel, deren  Entstehung  der  Wirkung  des  zur  Diluvialzeit  iu 
Norddeutschland  vorrflekenden  Gletschereises  zugeschrieben  werden 
dürfte.  Damit  im  Zusammenhange  stehen  auch  die  abgeschliffenen 
Braunkohlenstöcke,  welche  mau  vielfach  im  Deckgebirge  —  den» 
Diluvial -Mergel  und  -Sand  oder  -Grand  —  in  jenen  Gegenden 
anzutreffen  pflegt. 

Die  Tertiärablagerungen  des  Blattes  bestehen  hauptsächlich 
aus  kalkfreiem,  äusserst  feinkörnigem,  schneeweissem,  fast  aus- 
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schliesslich  aus  rundlichen  Quarzkörnern  zusammengesetztem  Saud 
(Formsand),  letteu streifigem  Formsand,  feinerem  und  gröberem, 
mit  Kohlenstaub  und  -Stückchen  vermengtem  Sand  (Kohlensand), 
glimmerreichem  Quarzsand  (Glimmersand),  rothbrauner,  glimmer- 
haltiger  oder  durch  innige  Beimengung  von  Kohle  intensiv  schwarz 
gefärbter  Letten  (Kohlenletten),  sehr  sandiger  oder  sandstreifiger 
Letten,  Thon,  Braunkohlenthon,  lettiger  Kohle  (Schmierkohle)  und 
klein-  bis  grossstflckiger  Braunkohle.  Hierdurch  ist  das  Tertiär 
als  zur  Märkischen  Braunkohleubildung  gehörig  charakterisirt. 

Mit  dem  starken  Einfallen  dieser  Tertiärablngerungen  steht 
die  eigenthflmliche  Erscheinung  im  Zusammenhange,  dass  östlich 
von  Kunow  die  Bodenbeschaffenheit  ausserordentlichem  Wechsel 
unterliegt  und  ein  und  dieselbe  Bodenart  sich  nur  üher  kleinere 
Striche  verbreitet.  Wie  gesagt,  finden  sich  gewöhnlich  nur  2  Braun- 
kohlenflötze  und  nur  ausnahmsweise  3  Flötze,  wie  z.  B.  am  Plateau- 
abhang, nahe  der  Karthane -Wiesen.  Iiierzeigte  sich  deutlich  daa 
Ausgehende  von  2  übereinander  liegenden  Flötzen  mit  zwischen- 
gelagertem, 0,6  bis  0,9  Meter  mächtigem,  feinem,  weissem  Glimmer- 
sand. Das  Liegende  bildete  röthlichbrauner  Letten  (ohne  Formsand), 
die  wieder  ein  zwar  geringmächtiges  Braunkohlenflötz,  aber  mit 
recht  guter,  grossstückiger  Kohle  einschloss.  Das  oberste  Flötz 
enthielt  sehr  feine,  sogen,  »knorpelige«  Kohle  —  ähnlich  Kien- 
borke — ,  aber  mit  guter  Brennkraft  (gleiche  Kohle  wurde  auch 
au  der  Chaussee  in  dem  zunächst  dem  Kartenrande  liegenden 
Abbau  gefördert);  das  zweite  Flötz  besass  sehr  grossstückige  Kohle, 
und  wurde  die  Förderung  nur  aus  dem  Grunde  eingestellt,  weil 
die  Flötze  zu  stark  nach  den  Wiesen  hin  einfielen  und  das  Deck- 
gebirge in  stark  wasserführendem  Sand  bestand.  Ucberhaupt  ist 
im  Ganzen  auf  der  Kuuower  Feldmark  verhältnissmässig  wenig 
Kohle  gefördert  worden,  weil  diese  grösstentheils  zu  kleinstückig 
war  und  jenseits  der  Karthane  an  den  Steilgehängen  bei  Döllu 
und  weiterhin  bei  Gumtow  sich  solche  von  besserer  Qualität 
fand,  die  auch  des  geringen  Wasserflusses  wegen  eine  leichtere  und 
billigere  Förderung  gestattete. 

Soweit   die   vorjährigen  Untersuchungen  festzustellen  ver- 
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mochten,  gehört  die  Braunkohle  der  Kuuower  Feldmark  den  jüngsten, 
obersten  Bildungen,  diejenige  bei  Dölln  einer  tieferen  Etage  an. 

Die  am  nordöstlichen  Kartenrande  in  der  Einsenkung,  un- 
mittelbar an  der  Chaussee  auftretende,  0,5  Kilometer  lange  Tertiär- 
ablagerung bildet  das  Liegende  der  oberen  Braunkohlenbildung; 
sie  enthält  kein  Flötz,  sondern  nur  sogen.  Schmierkohle,  Kohlen- 
lette, Form-  und  Glimmersand. 

Auf  den  flbrigen  Hochflächen  des  Blattes  war  Tertiär  nicht 
nachzuweisen  und  scheint  dasselbe  erst  in  mehr  als  30  Meter 
Tiefe  hier  anzustehen,  da  die  etwa  25  Meter  tiefen,  Ober  ein 
Kilometer  langen  Kiesgruben  bei  Bahnhof  Glöwen,  ein  Ober 
20  Meter  tiefer  Brunnen  im  Abbau  von  Alt-Schrepkow,  sowie 
die  Steilgehänge  zwischen  Gr.  Leppin  und  Kletzke  nur  Diluvial- 
ablageruugen  erkennen  lassen. 

Das  Diluvium  ist  auf  dem  Blatte  in  allen  seinen  Haupt- 
gliedern vertreten.  Oberflächlich  am  meisten  Verbreitung  besitzt 
das  Untere  Diluvium  mit  seinem  blaugrauen  und  rothbrauueu 
Thon-  bezw.  Thonniergel,  Mergelsaud,  Fayeucemergel,  Geschiebe- 
mergel, Sand  und  Grand,  die  sich  jedoch  von  denjenigen  auf  den 
bisher   aufgenommenen  Blättern  nicht  wesentlich  unterscheiden. 

Nur  wenige  Worte  mögen  Aber  die  Unteren  Grande  folgen. 

Der  Abtragung  durch  die  Gewässer  weniger  unterworfen, 
sind  ihre  Fundpunkte  gewöhnlich  schon  von  Weitem  au  den 
steileren,  vegetationslosen  Kuppen  sichtbar,  wie  z.  B.  der  Mflhlen- 
berg  bei  Gr.  Leppin,  die  1,5  Kilometer  westlich  von  Kunow  ge- 
legene Kieskuppe  und  vor  Allem  die  «Scharfen  Berge«  bei  Glöwen. 
Sie  alle  sind  durch  umfangreiche  Gruben  aufgeschlossen,  ins- 
besondere diejenigen  bei  Glöwen,  welche  die  Kiesmassen  zur  Auf- 
schüttung des  hohen  Eiseubahndammes  bis  Wittenberge  uud  darüber 
hinaus  lieferten,  wodurch  über  20  Meter  tiefe  und  1  Kilometer 
lange  Grubenaufschlüsse  entstanden,  welche  treffliche  Einblicke  in 
den  mineralischen  Bestand,  die  Lagerung  uud  Mächtigkeit  des 
Grandes  gewähren. 

In  gleicher  Richtung,  wie  die  »Scharfen  Berge«,  finden  sich 
auf  dem  anstosseuden  Blatte  Demertin  bei  Zichtau  <U  bis  73  Meter 
hohe,  langgestreckte,  grandige,  stein-  und  geröllreiche  Rücken  uud 
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Kuppeu,  die  sich  in  dieser  Weise  3,5  Kilometer  weit  verfolgen 
lassen  und  den  Asar  im  südliehen  Schweden  resp.  den  Durch- 
ragungszügen  in  der  Uckermark  in  Parallele  gestellt  werdeu 
müssen. 

In  Uebereinstimmung  damit  stehen  die  von  dem  zweiten, 
eben  erwähnten  Grandvorkommen  bei  Kunow  sich  nördlich  4  Kilo- 
meter weit  bis  Lindenberg  (Blatt  Laudenberg)  ausdehnenden  grand-, 
gerölle-  und  geschiebeführenden  Durchragungszüge  bezw.  -Kämme, 
nämlich  der  Wolfshageuer  Berg  mit  deu  78,9  Meter  hohen  Well- 
schen  Bergen,  an  die  sich,  2,5  Kilometer  davon  entfernt,  alsdann 
der  »Steinberg«  anschliesst.  Auffallig  ist  hierbei  die  Erscheinung, 
dass  die  zuletztgenannten  Grandberge  (Moränen)  in  nordsüdlicher, 
die  ersteren  in  nordost- südwestlicher  Richtung  verlaufen. 

Ein  grosser  Theil  der  erwähnten  Kieszüge  (Asarbildungen) 
dürfte  sich  unter  Decken  Oberen  und  Unteren  Diluvialmergels 
weiterhin  verbergen  bezw.  diese  streckenweise  oder  in  Kuppen 
durchragen. 


c 


4. 

Personal  -  Nachrichten. 

Am  15.  Februar  1889  verstarb  in  Bonn  das  Mitglied  des 
Kuratorium  der  Bergakademie,  der  Wirkliehe  Geheime  Rath,  Ober- 
berghauptmann a.  D.  vox  Dechen. 

Vom  I,  April  1889  ab  ist  der  bisherige  Verwalter  des  Karten- 
archivs, wissenschaftliche  Secretär  Halfar  zum  Bezirksgeologen 
und  der  bisherige  Bureau  -Hülfsarheiter  Bottmer  zum  Secretär 
ernannt  worden. 

Vom  1.  Octoher  1889  ab  ist  der  Dooeut  für  höhere  Mathe- 
matik, Professor  Dr.  Bertram,  ausgeschieden  und  an  seine  Stelle 
der  bisherige  Privatdoceut  an  der  technischen  Hochschule  in 
Charlotteuburg,  Dr.  F.  Kötter,  getreten. 

Die  Kulturtechniker  Toellner,  IKbinger  und  Bllthnkr 
sind  ausgeschieden  uud  der  Laudmesser  Reimann  neu  eingetreten. 

Der  zweite  Assistent  im  Laboratorium  für  Mineral  -  Analyse 
Dr.  Brac.ard  ist  ausgeschieden  und  seine  Stelle  dem  bisherigen 
Chemiker  bei  der  chemisch  -  technischen  Versuchsanstalt,  Dr. 
Schröder,  übertragen  worden. 

Bei  der  chemisch -technischen  Versuchsanstalt  schieden  die 
Chemiker  Schade  und  Dr.  Jcngfbr  aus  und  traten  dafür  die 
Chemiker  Dr.  IIampe  und  Otto  ein. 
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Abhandlungen 

von 

Mitarbeitern 
der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt. 


Ueber  Thalbildung  im  oberen  Werragebiet. 

Von  Herrn  H.  Proescholdt  in  Meiningen. 
(Hierzu  Tafel  L) 


Im  Jahre  1830  veröffentlichte  K.  v.  Hoff  eine  Abhandlung  ') 
über  die  Bildung  des  Werrathales,  der  er  allgemeine  Betrach- 
tungen Ober  Thalblldung  anschloss.  Der  hochbegabte  Forscher 
zeigt  auch  in  dieser  Arbeit,  wie  weit  seine  Anschauungen  denen 
seiner  Zeit  vorausgeeilt  waren;  und  sie  verdient  deshalb  der  Ver- 
gessenheit eut/ogen  zu  werden,  nicht  allein  aus  historischem, 
sondern  auch  aus  sachlichem  Interesse,  denn  manche  Theile  der- 
selben leseu  sich,  als  wären  sie  in  der  Gegenwart  geschrieben. 
K.  v.  Hoff  gründete  seine  Ansichten  über  Thalbilduug  vornehm- 
lich auf  die  Beobachtungen,  die  er  am  sogenannten  Nadelöhr  bei 
dem  Dorfe  Ileufstedt,  eine  Stunde  unterhalb  Themar  im  Wcrra- 
tlial  gemacht  hatte.  Er  sah  hier,  wie  ein  altes,  noch  deutlich 
sichtbares  und  mit  Gerollen  belegtes  Flussbett  in  grosser  Ser- 
pentine um  einen  von  der  linken  Thalwand  auslaufenden  Sporn 
oder  Felseudamm  sich  heruniwiudet  und  ein  neues  ohne  Ivrilm- 
mung  gerade  auf  den  Felseudamm  losgebt  und  ihn  in  der 
Mitte  durchschneidet,  sodass  die  Werra  seiuer  Angabe  nach 
ungefähr  80  bis  100  Schritt  weit  zwischen  senkrechten  Felswänden 
fliesst  und  so  auf  dem  kürzesten  Wege  das  jenseitige  alte  Fluss- 


')  Das  Nadelöhr  im  Thale  der  Weira  und  Einiges  über  Tbalbildungcn. 
Jahrb.  f.  Mineral.,  Geol.  etc.  1830,  S.  4".'l  44:'. 
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bett  wieder  erreicht,  v.  Hoff  vermochte  diesen  Durchhmeh  aller- 
dings nicht  zu  erklären,  er  weist  alter  nach,  dass  derselbe  nicht 
durch  Menschenhand  geschafl'en  ist,  ebensowenig  durch  ein  Natur- 
ereiguiss,  welches  nur  in  dem  Einsinken  des  betroffenen  Damm- 
theils  bestanden  haben  könute,  da  zu  einer  solchen  Annahme  die 
Beschaffenheit  der  ringsum  horizontal  geschichteten  und  an  beiden 
Seiten  sich  correspondirend  gegenüber  stehenden  Kalksteiulager 
keinen  hinreichenden  Grund  geben  kann.  Er  weist  schliesslich 
auch  darauf  hin,  dass  die  Annahme,  »der  oberhalb  des  Burg- 
walles (des  Felseudammes)  gelegene  Theil  des  Werrathals  sei  in 
der  Urzeit  ein  durch  den  Felsendamm  geschlossener  Landsee 
gewesen,  und  der  jetzige  Kanal  durch  den  ersteren  sei  durch  den 
Fluss  eingeschnitten  worden«,  nicht  zur  Erklärung  hiureiche.  Denn 
die  Ilauptschwierigkeit  der  letzteren  liege  in  dem  alten  Flussbette, 
das  neben  dem  Damme  besteht. 

Daran  schliesst  er  einen  sehr  interessanten  Ueberblick  Ober 
die  Wandlungen,  die  die  Ansichten  (Iber  die  Ursachen  der  Thal- 
bildungen erfahren  haben.  Die  vornehmlich  von  BoURGDKT  out- 
wickelte Erosioustheorie,  die  von  Hutton,  Playfaik,  Heim  u.  a. 
angenommen  worden  war,  wurde  verdrängt,  als  SArsscnK  auf  die 
Verhältnisse  der  grossen  Läugsthäler  aufmerksam  machte.  Dieser 
suchte  die  Erklärung  in  einem  Phänomen,  das  er  da  graude 
debäcle«  (Süudfluth)  nannte,  und  das  in  einem  plötzlichen  Zurück- 
ziehen einer  allgemeinen  hohen  Wasserbedeckuug  des  Erdballs 
von  den  höheren  Punkten  in  die  durch  Einsinken  der  Erdrinde 
entstandenen  Tiefen  liestand.  Hierdurch  sollten  die  Einfurchungen 
in  den  Boden  bewirkt  worden  sein,  in  welchen  die  Flüsse  ihren 
L«lf  nehmen.  Andere  glaubten,  dass  Ströme  im  Innern  des  die 
Erde  bedeckenden  Gewässers  selbst  den  Boden  tief  gonug  hätten 
einfurchen  können,  um  ihm  die  Gestalt  zu  geben,  die  das  trockne 
Land  mit  seineu  Thälern  jetzt  zeigt.  La  grande  debäcle  von 
Saun-scre  nahm  dann  Bfckland  auf  und  identificirte  sie  mit  der 
Sundfluth,  und  als  L.  VON  Buch  die  Idee  von  der  Erhebung  der 
Gebirge  von  innen  heraus  entwickelt  hatte,  so  glaubte  mau  den 
Weg  gefunden  zu  haben,  auf  welchem  das  Zurückziehen  grösserer 
Wasselbedeckungen  nach  tiefereu  Stelleu  erklärt  werden  konnte. 
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K.  von  Hon  schrieb  dein  von  ihm  angenommenen  Phänomen  von 
der  Erhebung  des  Gebirges,  ebenso  dem  Vulkanismus  allerdings 
grosse  Veränderungen  im  Laufe  der  Gewässer  zu,  aber  er  betont, 
dass  Ereignisse  dieser  Art,  welehc  ihrer  Natur  nach  von  verhält- 
nissmässig  kurzer  Dauer  und  vorübergehend  gewesen  sein  müssen, 
schwerlich  allein  vermocht  hätten,  den  Charakter  und  das  Wesen 
unserer  heutigen  Flussthäler  und  der  ganzen  Stroms)  steine  der 
Festländer  und  grossen  luselu  und  die  gleichförmige  Coufiguration 
derselben  zu  bestimmen.  Seiner  Meinung  nach  werden  sorgfältige 
Beobachtungen  der  Eigentümlichkeiten  in  der  Gestalt  der  Thäler 
und  in  dem  Laufe  der  Flüsse,  vou  mehreren  Gegenden  verglichen, 
unfehlbar  dahin  führen,  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  die  Grenzen 
der  verschiedenen  Wirkungen  zu  bestimmen,  welche  die  Thäler 
gebildet  habeu.  Seiner  Auffassung  sucht  er  in  der  Darstellung  der 
Gestaltsverhältuisse  des  Werrathales  Beweiskraft  zu  geben. 

Dort  um  die  Quellen  der  Werra  kann  nach  seiner  Meinung 
die  Erhebung  des  Gebirges  und  die  damit  verbundenen  Zer- 
reißungen und  Vertiefungen  den  kleinen  Bächen  ihren  ersten 
Lauf  vorgezeichuet  haben.  Weiterhin  erklärt  er  es  für  möglich, 
dass  die  Scheiduugsliuie  zwischen  dem  Buntsandstein  und  dem 
Muschelkalk,  welcher  der  Fluss  auf  eine  lange  Strecke  folgt,  vou 
oberhalb  Hildburghauseu  bis  Themar,  eine  ursprüngliche  Depression 
gebildet  hat,  welche  der  Fluss  aufnahm.  Dagegen  ist  das  Thal 
vou  Themar  bis  Meiningcu,  und  wahrscheinlich  noch  viel  weiter 
hinab,  zweifellos  das  Werk  der  Erosion. 

Es  dürfte  überflüssig  6ein,  noch  weiter  auf  seine  Schilderung 
des  Werrathals  einzugehen,  doch  kauu  ich  mir  nicht  versagen, 
das  Resultat  seiner  Untersuchungen  anzuführen.  »Mau  wird  sich 
durch  den  Augenschein  überzeugen,  dass  die  Erosion  durch 
iiiessendes  Wasser  diese  Thäler  nicht  blos  ausgefeilt  und  ab- 
geglättet, sondern  vom  oberen  Rande  bis  in  den  Boden  der  Flüsse 
ganz  hervorgebracht  hat,  und  dass  nur  einige  Längenthäler,  die 
man  für  älter  annehmen  kann  als  ihre  Flüsse,  wie  auch  einige 
Depressionen  au  den  Flussquelleu  im  höhereu  Gebirge,  sowie  au 
einzelnen  zerstreuten  Stelleu  des  Flusslaufes,  durch  auderc  Kräfte 
entstanden  sind,  und  dass  diese  nur  mit  dazu  beigetragen  haben, 
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die  Richtung  des  Flusslaufes  au  einzelnen  Punkten  zu  bestimmen, 
nicht  aber  sein  ganzes  Thal  zu  bildeu.« 

Da«  ist  dasselbe  Programm,  nach  dem  mau  gegenwärtig  die 
Thalbildung  zu  erklären  versucht,  das  namentlic  h  Sl'l'AN  ')  auf- 
gestellt hat. 

7  Jahre  später  als  von  Hoff  sprach  Engelhardt  2)  infolge 
einer  Verwechselung  des  Buntsaudsteius  mit  Kcuper  die  Ver- 
muthung  aus,  dass  das  Werrathal  bei  Ilildburghausen  von  einem 
Verwerfungsspalt  durchzogen  und  wohl  vorgebildet  sei.  Vorüber- 
gehend sei  hier  der  eigentümlichen  Idee  Herbsts  3)  über  die 
Bildung  der  Muschclkalkthäler  der  Saale  und  Werra  gedacht. 
Nach  ihm  sollteu  die  Risse,  welche  beim  Trocknen  und  nach- 
folgenden Erhärten  der  einst  weichen  Kalklagen  entstanden 
wären,  die  Thäler  vorgebildet  haben.  In  neuerer  Zeit  berührte 
Emmrk'II  4)  iufolge  seiner  eingehenden  geognostischen  Unter- 
suchungen am  Südrand  des  Thüringer  Waldes  die  Frage  der 
Thalbilduug  der  Weira  und  ihrer  Nebenflüsse.  Er  erkannte 
richtig,  dass  die  Ilauptthätigkeit  der  Gewässer  erst  nach  den 
Basaltergüsseu  begann,  und  dass  ihr  letztes  Resultat  die  gegen- 
wärtige Gestaltung  von  Berg  und  Thal  ist.  »Dass  auch  unsere 
Thäler  nicht  als  weite,  klaffende  Spalten  entstanden  sind,  soudern 
durch  ihre  Gewässer  ausgehöhlt  wurden,  beweist  die  auffallend 
geringe  Tiefe,  in  der  man  bei  Legung  des  Fundaments  zu  den 
Eisenbahubriickeu  und  zu  Gebäuden  auf  die  Unterlage  des  Schutt- 
laudes  trifft.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  nicht  Spalten, 
welche  eine  Folge  der  Erdbeben,  die  stets  vulkanische  Ausbrüche 
begleiten,  die  festen  Felsmassen  zerreissen  konnten,  dem  Wasser 
den  Weg  gewiesen  haben,  dem  sie  folgen  inussten.«  EmmRICII 
kam  somit  iu  der  Hauptsache  auf  die  Ansichten  von  Hoff's 
zurück. 


')  Studien  über  die  Thalbildung  im  östlichen  Graubünden  etc.,  Mittheilung.'n 
der  k.  k.  Reograph.  Ges.    Wien  1877,  S.  295. 

*]  Üeber  die  Formation,  in  welcher  die  Tatzenabdrücke  etc.  Jahrb.  für 
Mineral,  Geologie  eic,  1837,  S.  37U  — :i84. 

3;  Jahrb.  f.  Mineral,  Geologie  etc  ,  1842,  S.  426— 427. 

*)  Programm  der  KeaWhule  Kt  Meiningen,  1873,  S.  14. 
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Einer  andcreu  Auffassung  begegnen  wir  bei  Penck  Es 
konnte  diesem  Forseher  uieht  entgehen,  dass  zwischen  dem  heutigen 
Lauf  der  Werra  und  den  tektonischen  Verhältnissen  des  Fluss- 
gebietes Beziehungen  vorhanden  sein  müssen;  er  vermuthete  sogar, 
dass  ehemals  die  Werra  gar  nicht  nach  Nordwesten,  sondern  nach 
Süden  abfloss. 

Auch  Philippron  2)  erwähnt  in  seinen  schönen  Untersuchungen 
über  Wasserscheiden  das  Werrathal,  geht  jedoch  nicht  naher  auf 
die  Entstehung  desselben  ein,  sondern  deutet  nur  an,  dass  die 
Werra  zu  den  Flusssystemen  gehöre,  deren  Hauptrichtung  vor- 
gezpichnet  war,  ehe  die  heutigen  Relief-  und  Lagcruugsverhält- 
uisse  zur  Ausbildung  kamen. 

Da  zur  Zeit  die  geologische  Spceialaufnahtne  des  oberen 
Werragebietes  nahezu  vollständig  zu  Hude  geführt  ist,  dürfte  die 
Untersuchung  von  Interesse  sein,  welche  Beziehungen  zwischen 
dem  Verlauf  des  Thaies  und  dem  geologischen  Bau  des  Landes 
erkennbar  sind.  Jedoch  möchte  ich  erst  eiuige  allgemeine  Be- 
merkungen vorausschicken.  Abgesehen  von  einigen  später  zu 
erwähnenden  Umständen  geht  aus  einer  Beobachtung  EMMiticifs 
hervor,  dass  das  gegenwärtige  Werrathal  sehr  jugendlichen  Alters 
ist.  EmmkU'H  :t)  fand  an  der  Vorderrhön  über  Friedeishausen  und 
Sinnershausen  aus  dem  Thüringer  Wald  stammende  Geschiebe 
noch  zwischen  500  und  G00  Meter  Meereshöhe.  Er  erklärte  das 
Vorkommen  durch  eine  Massenerhebung,  welche  mit  dem  Haupt- 
ausbruch des  Basaltes  zusammenfällt.  Es  bedarf  wohl  keiner 
weiteren  Erörterung  darüber,  dass  diese  Erklärung  heute  nicht 
mehr  für  berechtigt  erachtet  werden  kann.  Nach  der  jetzigen 
Anschauung  können  wir  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
dass  zu  einer  Zeit,  als  die  Berge  bei  Meiningen  z.  B.  um  die 
längst  denudirtcu  Pormatiousglieder  des  Oberen  Muschelkalks  und 
Keupers  und  vielleicht  auch  um  Basaltdeckeu  höher  waren,  Flüsse 
vom  Thüringer  Wald  nach  der  Rhön  hinüberliefen,  dass  dieselben 
wie  die  heutigen  Abflflsse  des  Gebirges  einen  südwestlichen  Lauf 


')  Länderkunde  des  Erdteils  Europa,  Lief.  1 1,  S.  329. 
*)  Stadien  über  Wasserscheiden,  S.  141  —  142. 

*)  a.  a.  0.  S.  12.    Die.se  Beobachtung  bedarf  übrigens  der  Bestätigung. 
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einhielten,  vielleicht  im  ursächlichen  Zusammenhang  mit  der  filteren, 
den  hereynischeu  Brüchen  vorausgegangenen  Faltung  in  nordöst- 
lich-südwestlicher Richtung 

Die  Quellhache  der  Weira  verlassen  hei  Schirnrod  hei  Eis- 
feld das  alte  Schiefergebirge,  üherschreiten  hier  die  grosse  Bruch- 
linie und  laufen  nach  ihrer  Vereinigung  in  südwestlicher  Richtung 
infolge  einer  Sattelbildung  erst  durch  Welleuk.dk,  dann  durch 
Roth  und  schliesslich  wieder  durch  Wellenkalk  nach  Eisfeld.  Hier 
stösst  die  Werra  auf  die  grosse  Uehersehiebuug,  welche  in  langer 
Erstreckung  die  Triasschichten  am  Südrand  des  Thüringer  Waldes 
durchsetzt  und  durchbricht  fast  rechtwinklig  zum  Streichen  die 
steil  aufgerichteten  und  nordwestlich  streichenden  Schichten  des 
Mittleren  Buutsandsteins  und  biegt  dann  im  Roth  nordwestlich 
um,  und  zwar  gerade  an  der  Stelle,  an  der  sie  auf  dem  linken  Ufer 
einen  Bach  aufnimmt,  der  von  Südosten  kommt  und  von  der  zur 
Itz  laufenden  Lauter  durch  eine  ausgesprochene  Thalwasserscheide 
geschieden  ist.  Gegen  IG  Kilometer  behält  die  Werra  die  nord- 
westliche und  westnordwestliche  Richtung  bei,  ein  breites  Thal 
bildend ,  an  dessen  beiden  Flanken  rechts  die  Buntsandsteiu-, 
links  die  Wellenkalkschichten  ein  gleichmässiges  Einfallen  nach 
Südwest  aufweisen.  Das  Thal  ist  asymmetrisch  gebaut  und  lässt 
im  Verein  mit  deu  nahezu  parallelen  Thälern  der  Schleuse,  des 
Dambachs  uud  der  Rodach  recht  deutlich  die  Ungleichheit  der 
Böschungen  erkeuueu,  welche  HlLBHB 2)  als  allgemein  verbreitet 

1%.  I. 


850 


')  Vergl.  PnoE-scnoLDT,  Ueber  gewisse,  nicht  heirynis<-he  Störungen  am  Süd- 
weatrand  de*  Thüringer  Waldes     Dieses  Jahrb.  1887,  S.  332—348. 

*)  Asymmetrische  Thfder.  Pmuumra  Mittheilungen  18SG,  Heft  IV,  S.  171 
bi»  177. 
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und  ursächlich  bedingt  bei  parallel  verlaufenden  Thälern  mit 
ungleich  tiefer  Erosionsfurche  erkannt  hat. 

Die  Asymmetrie  des  Werrathals  ist  aber  an  und  für  sich 
bedingt  durch  den  Umstand,  dass  die  Strömungsriehtuug  des 
Flusses  dem  Streichen  der  Schichten  parallel  ist.  In  einem 
solchen  Terrain  erzeugt  dann  die  Erosion,  wie  von  Richthofen  x) 
darstellt,  ein  Thal,  das  zur  Linken  eine  steile  Waud  und  zur 
Rechten  ein  sanftes  Gehäuge  hat 

Bei  dem  Dorfe  Ebenharz  nordwestlich  Ilildburghausen  tritt 
die  Werra  aus  dem  Röth  in  den  Mittleren  Buntsandstein,  den  sie 
bis  zum  Dorfe  Reurieth  in  sehr  schmaler,  seltsam  gewundener 
Furche  durchbricht.  Hier  wendet  sie  sich  scharf  nach  Norden; 
das  Thal  folgt  im  grossen  Ganzen  einer  Verwerfung,  infolge  deren 
bis  Trostadt  am  linken  Ufer  Wellenkalk,  am  rechten  Chirotherium- 
sandstein  scheinbar  horizontal  anstehen.  Nachdem  bei  Kloster 
Vessra  die  Schleuse  eingeflossen  ist,  wendet  sich  die  Werra  nord- 
westlich, das  Thal  liegt  aber  noch  über  Themar  hinaus  bis  zum 
Dorfe  Heufstädt  auf  einer  Verwerfung,  sodass  die  beiden  Thal- 
flanken verschiedenes  Gestein  und  auch  sehr  verschiedene  Lage- 
ruugsverhältuisse  desselben  aufweisen. 

Auf  der  rechten  werden  die  Schichten  durch  zahlreiche  Bruch- 
linieu2)  so  zu  sagen  zerstückelt,  auf  der  linken  liegen  sie  in  un- 
gestörtem Zusammenhang.  Bei  Heufstädt  weicht  das  Werrathal, 
in  dem  die  am  weitesten  nach  Süden  vorgeschriebene  Bruchlinie 
verläuft,  auf  eiue  kurze  Strecke  rein  westlich  ab  und  kommt  da- 
durch ausserhalb  des  Bereichs  der  Störungen.  Nachdem  der  Fluss 
eine  kurze  Zeit  im  Roth  geflossen,  tritt  er  in  Wellenkalk  ein, 
dessen  Bänke  in  scheinbar  horizontaler  Lagerung  au  den  steilen 
Felswänden  hinlaufen.  So  auch  au  dem  früher  erwähnten  Nadel- 
öhr, einer  interessanten  und  leicht  zu  erklärenden  Erosiouserschei- 
nung.  Es  sind  hier  4  Flussthäler  erkennbar,  von  deueu  die  beiden 
jüngsten  am  meisten  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen.    Die  Ent- 

')  Führer  für  Forschungsreisen  de,  S.  1G6. 

*)  Die  Marisfelder  Mulde  und  der  Feldstein  bei  Themar.  Dieses  Jahrb.  1882, 
S.  1UO-218. 
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Stellung  des  gegenwärtigen  Zustandes  crgicbt  sich  leicht  aus 
folgende»  Zeichnungen 

Fig.  2. 


Der  Bau  der  Werrahahn,  die  durch  das  Felsriff  lauft,  hat 
abermals  eine  Flussverlegung  veranlasst  und  dadurch  die  Schön- 
heit des  Nadelöhrs,  so  nennt  man  die  alte  Durchbruchstelle, 
wesentlich  beeinträchtigt.  Die  Werra  nimmt  nun  ihre  nordwest- 
liche Richtung  wieder  auf  um!  tritt  bei  Vachdorf  aus  dem  Wcllen- 
kalk  wieder  in  Roth  über,  infolge  des  südöstlichen  Finfallcus  der 
Schichten  und  bleibt  darin  bis  nach  Walldorf,  obwohl  die  Schichten 
der  Thalwände  in  nordöstlich  streichenden  Sätteln  und  Mulden 
auf-  und  absteigen.  Bis  Untermassfeld  nimmt  das  Thal  einen 
rein  westlichen,  von  hier  über  Meiningen  bis  gegen  Wasungen 
hin  nördlichen  Verlauf.  Von  Walldorf  an  tritt  die  Werra  in  den 
Mittleren  Buutsandstcin  über,  der  sich  unter  dem  lvöth  hervor- 
hebt und  bleibt  in  demselben  auf  sehr  lange  Hrstreekung. 

Um  einen  weiteren  Hinblick  in  den  Charakter  des  oberen 
Werrathals  zu  gewinnen,  ist  es  zunächst  nöthig,  l'mscbau  Ober 
vorhandene  Diluvialablagerungen  zu  halten.  Gleich  nach  dem 
Austritt  der  Werra  aus  dem  Schiefergebirge  begleiten  mächtige 
Schottermassen  den  Lauf  des  Flusses.  Sie  gehören  den  jüngsten 
Diluvialsedimenten  an  und  haben  weit  weniger  Bedeutung  als 
die  Schotteralllagerung,  die  auf  der  Wasserscheide  «1er  Werra  und 
der  Itz  auf  der  Stelzner  Höhe  lagert  und  sich  200  Decimalfuss 
über  den  Werrasjüegel  erhebt  2).   Sie  beweist,  dass  zur  Zeit  ihrer 

')  Vergl.  BomsioRB,  Studien  über  Thalbilduntfen  der  Vordereifel,  S.  20. 
5  Blatt  Eisfeld,  aufgenommen  von  Herrn  Lokktz. 
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Bildung  die  Wasserseheide  zwischen  Werra  und  Itz  an  einer 
anderen  Stelle  gelegen  haben  muss,  wenn  überhaupt  eine  vor- 
handen war.  Geht  mau  im  Werrathal  abwärts,  so  sind  untere 
Diluvialablagerungen  flherall  vorhanden ;  eine  oben»  Diluvial- 
terrasse ,  die  der  Schotterdecke  auf  der  Stelzner  Höhe  ent- 
spricht, fehlt  aller  vollständig  in  der  langen  Strecke  bis  Reurieth. 
Fast  3  Kilometer  südlich  vom  Werrathal  bei  diesem  Ort  liegen 
Diluvialdecken  gegen  200  Decimalfuss  über  dem  Werraspiegel ; 
und  von  hier  fehlen  sie  thalabwärts  auf  beiden  Flanken  nicht, 
auf  dem  harteu  Wellenkalkuntergrund  immer  schöner  und  cha- 
rakteristischer erhalten,  als  auf  dem  leicht  zerstörbaren  Untersatz 
von  Röthschichten.  Man  kann  nun  in  dem  Fehlen  der  oberen 
Diluvialalilagerung  von  Eisfeld  und  Reurieth  eine  Zufälligkeit  er- 
blicken; es  ist  auch  nicht  ausge.-chlossen.  dass  der  im  Schichten- 
fall des  Terrains  begründete  asymmetrische  Hau  des  Thaies  die 
Erhaltung  von  älteren  Diluvialstrateu  unmöglich  macht  :  immerhin 
ist  die  Thatsache  auffällig.  Bei  weiterer  Untersuchung  ergab  sich 
nun,  dass  die  Schotter  südlich  und  auch  westlich  von  Renrieth 
nicht  von  der  Werra,  sondern  von  der  Schleuse  stammen.  Es 
ergab  sieh  dies  zuerst  aus  den  zahlreichen  Sandsteinen  des 
Schotters,  die  vielfach  der  Gerolle- führenden  Zone  angehören. 
Die  heutige  Werra  durchbricht  allerdings  bei  Eisfeld  eine  schmale 
Zone  von  grobkörnigem  und  Gerolle- führendem  Sandstein,  trotz- 
dem finden  sich  Gesteine  aus  dem  Horizont  wegen  der  leichten 
Zerstörbarkeit  nur  ausserordentlich  selten  in  deu  Unteren  Diluvial- 
ablagerungen bei  Ilildburghausen  und  Ebenharz,  vielmehr  herr- 
scheu in  diesem  Quarze  und  Phyllitc  derart  vor,  dass  durch  die- 
selben einzig  und  allein  die  Ablagerungen  gekennzeichnet  werden. 
Der  Durchbrach  der  Werra  durch  den  grobkörnigen  Sandstein 
bei  Reurieth,  der  hier  nur  in  seinen  obersten  Schichten  zu  Tage 
tritt  und  nahezu  horizontal  liegt,  ist  ohne  jede  Bedeutung  für  die 
betreffenden  Diluvialbildungeu  südlich  und  westlich  von  Reurieth, 
da  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  das  heutige  Werragebiet  doch  um 
mindestem«*  200  Fuss  höher  war  als  jetzt,  dasselbe  also  oberfläch- 
lich aus  Roth  und  Wellenkalk  bestand  mit  Ausnahme  der  steil 
stehenden   Buutsandsteinzone   bei  Eisfeld.    Ausser  grobkörnigen 
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Sandstciuen  und  solchen  aus  der  Geröllc-fuhrenden  Zone,  welch' 
letztere  unmöglich  ans  der  Gegend  von  Reurieth  stammen  können, 
enthalt  der  fragliehe  Schotter  wenige  Kiesel,  Phyllite  und  Erup- 
tivgesteine, Porphyritc,  Melaphyre  u.  s.  w.  Die  Heimath  dcrselhen 
ist  meines  Wissens  nach  in  dem  oheren  Sehleusegebiet  zu  suchen. 
Nach  vielen  sorgfältigen  Vergleichen  zwischen  Werra-  und 
Schleuseschotter  hege  ich  keinen  Zweifel  mehr,  das«  die  be- 
treflenden  Diluvialablagerungen  von  der  einstigen  Schleuse  ab- 
gesetzt worden. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Schleuse  älter  ist  als  die 
Werra.  Damit  steht  wohl  im  Zusammenhang,  dass  mit  dem  Ab- 
wärtsfallen der  ersteren  auch  nahezu  parallel  die  Meereshöhe  des 
durebflossenen  Gebietes  fällt,  während  die  Werra  von  Eisfeld  an 
bis  gegen  Reurieth  hin  in  immer  höher  ansteigendes  Terrain 
hineinläuft.  Die  Schleuse  lief  damals,  wie  aus  Diluvialablage- 
ruugen  hervorgeht,  westlich  von  Ebrenbcrg  mich  Siegritz  und 
weiter  sudlich  hin. 

Aus  der  Karte  (Taf.  I)  ist  leicht  ersichtlich,  dass  die  heutige 
Werra  z.  Th.  im  alten  Schleusebett  verläuft.  Sic  ist  eiu  ehemaliger 
NcbenfluBS  der  Schleuse  gewesen,  der  wahrscheinlich  das  gegen- 
wärtige Werrathal  in  der  Gegend  von  Ilildburghausen  benutzte, 
aber  um  mindestens  200  Euss  höher  lief  als  heute.  Auf  diese 
Wahrscheinlichkeit  deutet  der  Umstand,  dass  das  Werrathal  im 
sxcolojnsehen  Rau  des  Terrains  vorgebildet  ist.  Zwar  erscheint 
dem,  der  das  Thal  durchwandert,  die  Lagerung  der  Schichten 
auf  beiden  Thalseiten  gleichmässig  geneigt,  wie  früher  erwähnt; 
bei  der  Aufnahme  des  Blattes  Hildburghausen  wurden  aber  auf 
dem  rechten  Ufer  Lagerungsverbältnisse  des  Chirotheriuinsaud- 
steins  beobachtet,  die  im  Verein  mit  der  scheinbaren,  auffällig 
grossen  Mächtigkeit  des  Roths  auf  dem  linken  kaum  eine  andere 
Deutung  zulassen,  als  dass  die  Thalrinne  z.  Th.  längs  eiuer  Mulde 
läuft,  wie  die  beigegebene  Figur  3  schematisch  zeigt. 

Derartige  Faltuugen  sind  in  geneigten  Schichten  eine  nicht 
seltene  Erscheinuug;  bei  Ilildburghausen  scheint  nicht  einmal  eine 
örtliche  Falte  vorzuliegen,  sondern  die  Mulde  scheint  in  Verbin- 
dung zu  stehen  mit  einer  Verwerfung,  die  dicht  bei  Ebenharz  im 
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Runtsandstcin  bemerkbar  wird,  von  dem  Feldstein  bei  Themar 
herkommt  und  die  Richtung  in  das  Werrathal  einsehlägt.    Es  ist 

Fig.  3. 


kaum  nöthig  zu  erwähnen,  das»  die  Umbicguug  der  Röthsehiehten 
nicht  secundärer  Entstehung  ist.  d.  h.  durch  Unterwaschiiug  des 
Flusses  erfolgt  ist,  welcher  Vorgang  ja  auch  in  Thalwänden  häufig 
zu  beobachten  ist. 

Fragt  man  nach  den  Faetoren,  welche  den  ehemaligen  Zu- 
stand und  das  gegenseitige  Verhält niss  der  Schleuse  und  Werra 
im  Laufe  der  Zeit  geradezu  umkehrten,  den  früheren  Ilauptfhiss 
zum  Nebenfluss  und  umgekehrt  den  Nebenfluss  zum  Hauptfluss 
machten,  so  dürften  diese  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  einzig 
und  allein  in  der  rückwärts  schreiteudeu  Erosion  der  einstigen 
Werra  zu  suchen  sein.  Der  Werth  der  rückwärts  schreitenden 
Erosion  als  Thalbilduer  wird  sehr  verschieden  beurtheilt.  NEl'MAYK ') 
lehnt  die  Anwendung  dieses  Processes  zur  Erklärung  von  Dureh- 
bruchsthälcru  entschieden  ab,  PSNOK 2)  will  ihn  nur  unter  ganz 
bestimmten  Voraussetzungen  zulassen,  PniLIPPSON  3)  dagegen  tritt 
als  Vertreter  desselben  auf,  und  neuerdings  vertheidigt  IIilher4) 
die  Theorie  der  rückwärts  schreitenden  Erosion  oder  die  Regres- 
sioustheoric  gegen  die  von  Tietze  5)  und  Neumayr6)  vorgebrachten 
Einwände.  Dass  die  Thäler  rückwärts  schreiten,  dürfte  zur  Zeit 
wohl  nahezu  allgemein  angenommen  werden,  und  ist  ja  auch  eine 

')  Erdgeschichte.  Bd.  I,  S.  43S. 

*)  Die  Bildung  der  Durchbruehth&ler,  S.  42. 

*)  Studien  über  Wasserscheiden,  S.  40.  Ein  Beitrag  zur  Erosionstheorie. 
Pktermann's  Mittheilungen  188<>,  S.  67. 

*)  Die  Bildung  der  Durchgangsthäler.  Pkteiuiash's  Mittheilungen  1889, 
S.  13-16. 

s)  Einige  Bemerkungen  über  die  Bildung  von  Quorthßlern.    Jahrb.  d.  k.  k. 
goolog.  Roichsanstslt  1882,  S.  685. 
6)  a.  a.  0. 
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Thatsache;  HlLBBR  hat  deswegen  Kocht,  wenn  er  sagt.  dass  die 
Kogressionstheorie  der  Durehgangsthälor  nicht  auszuschlicssen  ist, 
da  sie  die  Konsequenz  der  ersteren  Theorie  ist. 

Die  Kegressiou  der  ehemaligen  Weira  führte  nun  nicht  zur 
Bildung  eines  Dnrchgangsthales,  sondern  znr  Anzapfung  der  ehe- 
maligen Itz,  die  ihr  mit  ihrem  Stromgebiet,  soweit  es  oherhalh 
des  Erroichuugspunktes  lag,  trihntär  wurde.  PlULIWSON  »)  hat  in 
seinen  Studien  derartige  Flussanzapfuugon  so  genau  geschildert, 
dass  ich  nichts  hinzuzusetzen  vermag. 

Die  Wirkungen  der  rückwärts  schreitenden  Erosion  der  ehe- 
mal  igen  Werra  sind  besonders  an  der  Beschaffenheit  und  dem 
Verlauf  der  jetzigen  Wasserscheide  zwischen  Werra  und  Itz  be- 
merkbar, die  im  geologischen  Aufbau  des  Terrains  gar  keinen,  in 
der  ( )berflächcnbeschaffenheit  nur  theilweise  Ausdruck  findet.  Die 
Main-Wosorwasserscheide  folgt,  von  der  Rhön  kommend,  auf  lauge 
Erstreckuug  einem  ost- südöstlich  streichenden  Sattel,  allerdings 
durch  Denudation  und  Erosion  vielfach  abgelenkt.  Nördlich  der 
beiden  Gleiehberge  verflacht  sich  der  Sattel,  indem  gleichzeitig 
aus  der  Sattellinie  eine  Bruchliuie  sich  entwickelt,  die  in  eine 
nach  Nordost  gerichtete  Ueberschiebung  übergeht.  Dieser  folgt 
die  Wasserscheide  nur  kurze  Zeit,  sie  verliert  danu  den  tekto- 
nischen  Charakter  vollständig  und  verläuft  ohne  Beziehung  auf 
Schichtenstellung  und  Lagerung.  Sie  wendet  sich  zunächst  dem 
linken  Werraufer  zu  und  nähert  sich  an  manchem  Ort  dem  Flusse 
bis  auf  3  Kilometer.  Durch  Erosion  zugeschärft,  begleitet  sie 
denselben  im  zickzackförmigen  Verlauf'-')  bis  nach  Kisfeld  hin,, 
biegt  sudlich  von  der  Stadt  weit  vom  Thal  ab  und  zieht  in  ausser- 
ordentlich grossen  Vor-  und  Zurückbiegungen  über  die  nordwest- 
lich streichenden  Schichten.  Dann  bildet  sie  in  eiuem  Längsthal 
zwischen  einem  zur  Werra  fliessenden  Bach  und  der  in  die 
Itz  sich  ermessenden  Lauter,  zwischen  Herbartswind  und  Kotten- 
bach, eine  ausgezeichnete  Thalwasserscheide.  Thalwasserscheiden 
entstehen    zumeist    durch  Anzapfung  eines  Flusses   dureh  einen 

')  Studien  über  Wasserscheiden,  S.  55. 

Vergl.  Philipi-soji,  Studien  über  Wasserscheiden,  S.  9«. 
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anderen;  von  den  anderen  Entstehungsursacheu,  die  Philippson1) 
und  von  Richthofen  *)  noch  anfuhren ,  kann  bei  dem  Bau 
unserer  oben  erwähnten 3)  nicht  eine  zur  Erklärung  herange- 
zogen werden.  Man  kann  in  ihr  also  nichts  anders  erkennen 
als  die  Wirkung  der  zurückgreifenden  Erosion  der  Werra  und 
der  erfolgten  Ablenkung  der  Itz.  Der  Vorgang  wird  um  so 
begreiflicher,  wenn  wir  auf  deu  von  Lorktz  aufgenommenen 
Blättern  Eisfeld  und  Meeder  durch  alte  Diluvialablagerungen  eineu 
alten  Flusslauf  augedeutet  fiuden,  der  nach  der  Tbalwasserscheidc 
zuführt  und  der  alte  Itzlauf  ist.  Die  diluviale  Itz  lief  bis  Eisfeld 
im  jetzigen  oberen  Werrathal  und  ging  dann  bei  Steudach  über 
die  jetzige  Wasserscheide  hinweg  nach  dem  Lauterthal  zu  und 
durch  dieses  in  das  heutige  ltzthal. 

Das  gegenwärtige  ltzthal  verräth  in  dem  Bau  seines  oberen 
Theiles  ein  sehr  geringes  Alter. 

Von  der  Thalwasserscheide  läuft  die  Main  -Weserwasser- 
scheide  dann  in  nördlicher  Richtung  der  früher  erwähnten  Ueber- 
sehiebuugsliuie  zu  und  über  die  aufgerichteten  Schichten  hinweg 
in  nördlicher  Richtung  au  den  Thüringer  Wald  herau,  sodass  sie 
in  der  Nähe  des  Bruchrandes  desselben  vom  Werrafluss  kaum 
noch  1  Kilometer  entfernt  liegt. 

Es  geht  aus  deu  dargestellten  Verhältnissen  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  es  einer  diluvialen  Werra  infolge 
rüekschreitcnder  Erosion  gelungen  ist,  eiue  diluviale  Itz  seitlieh 
anzuzapfen  und  abzulenken,  wodurch  eiue  Verschiebung  der  früheren 
Wasserscheide  und  Bildung  einer  Thalwasserscheide  eintreten 
musste.  Durch  das  Wasser  der  Itz  verstärkt,  konnte  die  Werra 
mit  grösserer  Energie  au  der  Herstellung  ihrer  Erosionstenniuaute 
arbeiten,  deren  Basis  durch  das  Niveau  des  Eintritts  in  die 
Schleuse  bestimmt  war.  Die  Herstellung  der  gesetzmässigeu 
Gefällscurve  gelang  der  Werra  noch  vor  der  Absetzuug  der 
unteren  Diluvialtcrrasse  und  uaehdem  es  der  Schleuse  gelungen 
war,  auf  dem  kürzesten  Weg  zwischen  ihrer  Schlinge,  zwischen 

»)  a.  a.  0.,  S.  i>3— 96. 

*)  Führer  für  Forewliungt-reisende  et«'.,  S.  ß'.KI. 
3)  Yergl.  Hlatt  Meeder.  aufgenommen  von  Louktz. 
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Reurieth  und  Kloster  Vessra,  durchzubrechen.  Das  geht  aus  der 
Existenz  von  unteren  Diluvialablageruugen  im  Werrathal  bis  nach 
Kloster  Vessra  hervor. 

Ks  fragt  sieh  schliesslich  noch,  wo  die  Wasserscheide  zwischeu 
der  diluvialen  Werra  und  diluvialen  Itz  lag,  ehe  noch  die  Kegrea- 
sionsthätigkeit  der  ersteren  die  Umgestaltung  hervorrief.  Es  ist 
unmöglich,  bei  der  stattgefundenen  grossen  Denudation  dieselbe 
zu  reconstruireu;  aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieselbe 
nicht  allzuweit  von  der  heutigen  entfernt  lag.  Denn  den  Wasser- 
scheiden ist  eine  grosse  Konstanz  eigen,  und  die  erste  Anlage 
derselben  scheint  in  einer  älteren,  nordöstlich  gerichteten  Faltung 
der  Schichten,  sowohl  der  Trias  als  auch  der  Schiefer  des  Thü- 
ringer Waldes  gegeben  gewesen  zu  sein,  von  der  heute  noch 
Spuren  in  der  Umgebung  von  Eisfeld  siehtbar  sind.  Ich  komme 
auf  dieselben  noch  zurück. 

Durch  die  Anzapfuug  der  diluvialen  Itz  ist  die  Werra  zum 
Ilauptfluss  geworden  und  hat  die  Schleuse  zum  Nebenflüsse 
degradirt  Es  wäre  nunmehr  das  Thal  der  letzteren  auf  seine 
Entstehung  zu  untersuchen.  Allein  dasselbe  bietet  kein  günstiges 
Objekt,  da  es  hauptsächlich  im  Buutsandstein  bis  zum  Eintritt  in 
den  Thüringer  Wald  verläuft.  Es  zeigt  überall  den  Charakter  eines 
Erosionsthaies,  weist  obere  und  untere  Diluvialablageruugen  auf 
und  überschreitet  spitzwinklig  eine  grosse  Anzahl  von  Verwer- 
fungen. Seine  Anlage  erklärt  sich  am  besten  durch  das  starke 
Austeigen  der  Schichten  infolge  der  Annäherung  au  den  Thüringer 
Wald  und  das  dadurch  verursachte  stärkere  Gefälle. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Werrathal  vou  dem  Zusammen- 
tritt der  Schleuse  uud  Werra  bei  Kloster  Vessra  abwärts.  Die 
früher  augestellteu  Untersuchungen  hatten  das  Resultat  ergeben, 
dass  das  Thal  anfangs  eine  lange  Strecke  längs  einer  Verwer- 
fuugskluft  läuft,  also  als  ein  tektonisches  erscheint,  dann  aber  als 
Erosiousfurche  angesehen  werden  muss,  in  diesem  Abschnitt  aber 
durch  nordöstlich  streichende  Sättel  und  Mulden  hiudurchläuft, 
also  ungefähr  in  folgender  Weise  (schematisch,  siehe  Fig.  4). 

Trotzdem  behält  der  Fluss  im  Allgemeinen  seine  nordwest- 
liche Richtung   bei.    Was  die   erste  Strecke  anbetrifft,  60  lässt 
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sich  bei  der  Beschaffenheit  der  Verwerfung  als  sicher  annehmen, 
das»  das  Thal  hier  vorgebildet  war  uud  durch  die  Erosion  nur 

Fig.  4. 


vertieft  worden  ist.  Denn  das  Querprofil  der  das  Thal  bildenden 
Schichten  giebt  au  und  für  sich  eine  Vertiefung  (Fig.  5). 

Fig.  5. 


Richte 
Thiiriwke 


Dasselbe  Profil  beherrscht  auch  die  Strecke  vou  Kloster 
Vessra  nach  Reurieth;  hier  steht  fast  iu  der  Thalsohle  noch 
Welleukalk  neben  unterem  Köth  an.  Verwerfungen  dieser  Art 
sind  sicherlich  als  Thalbilduer  auzusehen,  obgleich  sie  nicht  als 
weite,  klaffende  Spalten  auftreten.  Sie  rufen  an  und  für  sich 
längs  des  Streichens  Vertiefungen  hervor,  sie  gewähren  auch  der 
Erosionsthätigkeit  des  Wassers  leichte  Angriffspunkte,  und  sie 
befördern  die  Thalbildung,  wenn  sie  in  geneigtem  Terrain  ent- 
standen sind  und  mit  dem  Gehänge  laufen,  wesentlich  durch  die 
in  ihnen  aufsteigenden  Quellen,  deren  Wasser  an  der  Spalte  ent- 
lang der  Neigung  des  Bodens  abläuft.  Auch  Verwerfungen  von 
anderem  Charakter  können  unter  solchen  Umständen  wohl  als 
Thalbildner  auftreten.  Es  ist  bemerkenswert!!,  dass  auch  die 
Schleuse  in  ihrem  diluvialen  Lauf  theilweise  der  Verwerfung 
zwischeu  Kloster  Vessra  und  Reurieth,  die  nur  die  Fortsetzung 
der  nach  Themar  hinziehenden  ist,  folgt ;  es  ist  ausserdem  wichtig 
hervorzuheben,  dass  diese  Verwerfungen  die  äussersten,  d.  h.  die 
am   weitesten   entfernten  vom  Thüringer  Wald,  sind  unter  deu 
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zahlreichen  Störungen,  die  vom  grossen  Dollinar  über  die  Maris- 
fclder  Mulde  nach  dem  Feldstein  und  weiterhin  ziehen. 

Bei  Henfstädt,  kurz  vor  dem  Nadelöhr,  verlädst  die  Werra 
das  tektonisehe  Thal,  wie  schon  erwähnt,  und  läuft  nun,  wie  es 
scheint,  iu  einein  reinen  Erosiouskanal,  der  durch  prachtvolle 
Diluvialterrassen  ausgezeichnet  ist,  dahin.  Aber  nur  scheinbar,  denn 
wenn  wir  auf  beiden  Thaltlaukeu  den  Verlauf  der  geologischen 
Horizonte  verfolgen  und  in  die  Karten  eintragen,  so  stellt  sich 
alsbald  als  ganz  unzweifelhaft  heraus,  dass  die  Werra  inmitten 
einer  flachen,  weiten  Mulde  läuft,  deren  Schichten  gegen  die 
Tiefliuie  um  35  Meter  einsinken.  Die  Mulde  ist  überaus  deut- 
lich zwischen  Henfstädt  und  Vachdorf  entwickelt  und  läuft  genau 
parallel  zu  den  Marisfelder  Störungen,  mit  denen  sie  auch  in 
ursächlichem  Zusammenhang  steht.  Denn  die  Mulde  ist  offenbar 
nichts  anderes  als  eine  Wirkung  des  Tangcntialschubs,  der  auch 
die  tiefe  Depression  der  Marisfelder  Dislocatiou  hervorgerufen  hat. 

Es  läuft  also  die  Werra  bis  iu  die  Gegend  von  Vachdorf 
auch  in  einem  tektouischen  Thal.  Weiter  abwärts  lassen  sich  die 
Verhältnisse  nicht  mehr  so  deutlich  erkennen.  Die  Werra  läuft 
eine  Strecke  rein  westlich,  dann  nahezu  rein  nördlich.  Wohl  lassen 
sich  auch  nordwestlich  streichende  Falten,  Sättel  und  Mulden  er- 
kennen, aber  sie  treten  hier  hinter  den  schärfer  auftretenden  nord- 
östlichen Faltungen  zurück  und  kreuzen  sich  mit  denselben.  Ks 
ist  schwierig  zu  entscheiden,  ob  die  aus  dein  Zusammenwirken 
dieser  beiden  Richtungen  resultirende  dritte  Richtung,  die  die 
Werra  grösstenteils  innehalt,  iu  ursächlichem  Zusammenhang  mit 
der  Thalrichtung  steht,  da  diese  auch  durch  das  Einmünden 
grösserer  Nebenflüsse,  wie  der  Hasel,  bedingt  sein  kann. 

Versuchen  wir  nun  unter  Berücksichtigung  der  geologischen 
Verhältnisse  der  Gegend,  einen  Hinblick  in  die  Geschichte  der  Ent- 
stehung des  oberen  Werrathals  zu  gewinnen.  Es  ist  im  Jahre  1.H88 
von  mir  ')  darauf  hingewiesen  worden ,  dass  Nordostfraukeu 
von  2  tektouischen  Richtungen  beherrscht  wird.    Die  ältere,  iu 

')  Ueber  gewisse  niolit   horeynUehc  Störungen  et.-.     Diese«  Jahrb.  1887, 
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nordöstlichem  Streichen  verlaufend,  äussert  sich  hauptsächlich  in 
Sattel-  und  Muldenbildungen  und  entstand  im  wesentlichen  zu 
einer  Zeit,  als  der  Thüringer  Wald  noch  nicht  als  Horst  empor- 
ragte. Als  dann  Franken  sich  von  dem  Gebirge  ablöste  und  in 
die  Tiefe  sank,  entstanden  gleichzeitig  in  dein  sinkenden  Gebiet 
jene  lang  ausgezogeneu,  nordwestlich  streichenden  Dislocationcn, 
Uebersehiebungen,  Rrüche,  Mulden  u.  s.  w.  Sie  erzielten  im  All- 
gemeinen das  Resultat,  dass  die  Schichten  um  so  tiefer  sanken, 
je  weiter  sie  vom  Thüringer  Wald  entfernt  waren.  Dadurch  er- 
hielten die  von  dem  Gebirge  ablaufenden  Gewässer  die  Neigung, 
sich  möglichst  weit  davon  zu  entfernen,  wurden  aber  in  ihrem 
Lauf  beeinflusst  durch  die  Niveauverschiedenheit  infolge  der  älteren 
Querfaltung  in  nordöstlicher  Richtung.  Die  Schichten  steigen, 
wie  frfiher  gezeigt  '),  ans  der  Umgebung  von  Rönshausen,  Meiningeu 
11.  a.  O.  nach  Südosten  in  die  Höhe  und  erreichen  in  der  weiteren 
Umgehung  von  Sehleusingen  bei  ungestörter  Lagerung  eine  unge- 
gewöhnliche  Meereshöhe,  senken  sich  aber  weiter  nach  Südosten 
wieder.  Es  liegt  also  in  dieser  Gegend  ein  alter  Sattel  vor,  und 
es  entspricht  ganz  und  gar  der  überall  vorgefundenen  Constanz  der 
Wasserseheiden,  wenn  wir  sehen,  dass  dieser  Sattel  in  der  Nähe 
der  heutigen  Wasserscheide  zwischen  Itz  und  Werra  liegt.  Denn 
es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  Denudation  bei  fast  horizontalem 
Schichtenbau  Niveaudifferenzen,  wie  sie  von  derselben  Schicht  bei 
Schleusingen  und  Renshausen  vorliegen  (gegen  250  Meter),  voll- 
ständig vernichtet  oder  gar  umkehrt,  und  es  darf  dieser  Sattel  als 
alte  Wasserscheide  angesehen  werden.  Sie  gab  den  Gewässern 
die  Tendenz,  nach  Nordwesten  und  auf  der  anderen  Seite  nach 
Südosten  abzulaufen.  Dieser  doppelten  Neigung  des  Terrains, 
der  vom  Thüringer  Walde  her  nach  Südwest  und  der  von  der 
Wasserscheide  her  nach  Nordwest  gerichteten,  entsprachen  die 
Gewässer  am  einfachsten  dadurch,  dass  sie  die  äusserste,  d.  h.  die 
am  tiefsten  gelegene  natürliche  Rinne  zum  Ablauf  benutzten, 
welche  die  jüngeren  im  hereynisehen  Sinn  wirksamen  tektonischen 
Kräfte  geschaffen  habeu.    Uud  darin  tiudeu  wir  auch  die  Werra 

>)  Ebenda,  S.  337. 
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in  ihrem  Oberlauf.  Freilich  erhebt  sich  sogleich  der  Einwurf, 
wieso  der  Fluss  die  auf-  und  absteigenden  Schichten  der  nord- 
östlichen Falten  durchlaufen  kann,  ohne  von  seinem  nordwest- 
lichen Wem«  abzuweichen.    Der  Vorgang  erinnert  an  die  Bildung 

o  o      o  r^ 

der  epigenetischen  Erosionsthälcr  VON  KlCHTHOKEN,s  •)  und  muss  in 
entsprechender  Weise  erklärt  werden.  Man  kann  sich  vorstellen, 
dass  die  nordöstlichen  Falten  durch  Abrasion  oder  durch  Denu- 
dation mehr  oder  minder  ausgeebnet  waren,  ehe  die  im  hereynischen 
Sinn  wirksamen  Kräfte  ihre  Thätigkeit  begannen. 

Es  wäre  von  Interesse,  noch  weitere  l'ntersuchungen  anzu- 
stellen, ob  /.wischen  dem  ferneren  Verlauf  des  Werrathales  und 
dem  tektonischen  Bau  des  durchflossenen  Terrains  Beziehungen 
nachweisbar  sind.  Diese  rntersuchungen  sind  indessen  hinaus- 
zuschieben, bis  die  einschlägigen  geognostischen  Blätter  veröflent- 
licht  sind:  vielleicht  ist  dann  auch  die  Zeit  gekommen,  sich  an 
die  Lösung  mancher  Fragen  betreffs  der  Thalbildung  der  VVerra 
zu  wagen,  die  sich  aufdrängen  und  uoch  keine  genügende  Beant- 
wortung gefunden  haben. 

Hieran  möchte  ich  noch  eiuige  Bemerkungen  über  die  Thal- 
bildung an  der  Main- Weserwasserscheide  knüpfen.  1882  besprach 
ich'-')  die  Thalhildung  des  Bibrabachs  bei  Keutwertshausen,  der 
eigeuthümliche  hydrographische  Verhältnisse  zeigt.  Damals  hatte 
ich  die  Vermuthung,  dass  der  Bach  ehemals  umgekehrt  geflossen 
sei,  dass  aber  durch  Entstehung  eines  Sees  in  seinem  jetzigen 
Quellgebiet  die  Möglichkeit  gegeben  worden  sei,  seinen  Lauf  zu 
verändern.  Die  letztere  Ansicht  vermag  ich  heute  nicht  mehr  zu 
theilen.  Die  Wasserscheide  wird  von  mehreren  ausgezeichneten 
Durchbruchsthäleru  durchsetzt,  die  bis  auf  eine  Ausnahme  nach 
Süden,  also  dem  Main  zu,  ausmünden.  Ich  erwähne  hier  nament- 
lich die  merkwürdige  Schlucht  am  Westabhaug  des  höchsten 
Puuktes  der  Wasserscheide,  des  (irosskopfcs,  deren  Ausgangs- 
punkt gegen  120  Meter  niedriger  liegt  als  die  Höhe  der  durch- 
brochenen Felswände  beträgt.  Der  erstere  liegt  im  Buutsandsteiu, 

■)  Führer  etc.  S.  174. 

*)  ZeiUchr.  d.  DeuUch.  geolog.  Gesellschaft  1SS2,  S.  Ü74. 
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die  letzteren  bestehen  ans  »t«-il  aufgerichteten,  südlich  fallenden 
Musrhelkalkschichten;  das  Phänomen  erklärt  sieh  in  überzeugender 
Weise  dadurch,  dass  das  Quellgebiet  der  Schlucht,  der  Buutaand- 
stein,  in  weit  grosserem  Maasse  den  Einwirkungen  der  Denudation 
und  Erosion  unterliegt,  als  die  Muschelkalkschicbten,  sodass  es 
erniedrigt  wurde  gegenüber  den  letzteren.  Die  Eiufurchung  der 
Schlucht  aber  hatte  begonnen,  als  der  Buutsandstein  infolge  der 
Sattelstelluug  noch  über  den  Kalkschichten  hervorragte,  der  Zug 
der  Gewässer  ist  aber  bis  heute  geblieben.  Auf  derartige  Bildung 
von  Durchbruchstälern,  die  Pfnck  •)  geologische  Gcfällsthälcr 
nennt,  hat  zuerst  GÜMBKL*)  aufmerksam  gemacht  (Hilukr's  Super- 
formationstheorie s).  Sie  giebt  in  dem  gegebenen  Falle  die  ein- 
fachste und  natürlichste  Erklärung;  weder  die  Autecedeuztheorie, 
noch  die  Spaltentheorie,  noch  die  rückschreiteude  Erosion  Rf'Tl- 
mevkh's  und  Löwi/s  geufigeu.  Anders  sind  die  Verhältnisse  des 
Bibrabaches.  Er  läuft  nicht  nach  Süden,  sondern  nach  Norden 
der  Weira  zu,  seiue  Quelle  liegt  weder  auf  dem  First  des 
Muschelkalkrückens,  noch  in  der  Nähe  der  alten  Sattellinie,  sondern 
weit  drausseu  in  der  Ebene  des  Grabfeldes.  Die  Verhältnisse  er- 
scheinen im  Protil  (Fig.  6)  folgendermaassen : 


Fig.  6. 


Ctnstiqw 


Es  stellt  sich  dann  die  Bildung  des  Thaies  des  gegenwärtigen 
Bibrabaches  iu  mehreren  Phasen  dar. 


')  Die  Bildung  der  Durehbrucbstbälcr,  S.  50. 
,J)  Bavaria,  IV.  Bd  ,  XI.  Heft.  S.  11. 

•j  Die  Bildung  der  Durcligaugsthäler.  Peterma.n.V«.  Mittb.  1889,  Hoft  I,  S.  12. 

•2* 
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20  H.  Pkoksi  Hoi.nT,  lieber  Tliulbildung  im  oberen  Werragebiet. 


Erste  Phase* :  Von  dorn  First  des  ehemaligen  Sattels  lief  ein 
Gewässer  Dach  dem  Grahfeld  zu  und  schnitt  sich  in  die  Muschel- 
k:dkhfmke  an,  ein  zweites,  entgegengesetztes  lief  nach  der  Werra 
zu  und  wogen  der  grossen  Nähe  uud  relativ  tiefen  Lage  der- 
selben mit  stärkcrem  Gefall. 

Zweite  Phase:  Durchbrechen  des  Sattels  und  der  Wasser- 
scheide infolge  riiokschreitender  Erosion  des  nach  Norden  ab- 
laufenden Haches.  Der  Huntsandstoin  wird  infolge  seiner  leichten 
Zerstörbarkeit  durch  Denudation  und  Erosion  weit  mehr  tort- 
gewaschen als  der  widerstandsfähige  Muschelkalk,  daher  Heraus- 
bildung eines  MnschclkalkrÜckcns  und  Verlegung  der  Wasser- 
scheide auf  denselben. 

Dritte  Phase;  Angriff  des  nach  Norden  zur  Werra  gehenden 
Haches  auf  die  neue  Wasserscheide  infolge  rückschreitender  Ero- 
sion,  Durchbruch  derselben  in  dem  in  der  ersten  Phase  gegrabenen 
Kanal  und  Einziehen  eines  Theiles  des  (Irabfeldes  zum  Werra- 
gebiet.  Es  kommt  hier  nicht  zur  Hildung  einer  Thalwasserscheide, 
sondern  zur  Entstehung  eines  Hachbettos,  das  in  seinem  Ober- 
lauf fast  gar  keine  Neigung  hat,  denn  der  Hibrabach  hat  in  den 
ersten  10  Kilometern  seines  Laufes  ein  Gefalle  von  1  :  6fi(>  und 
erst,  nachdem  er  die  Kentwertshäuser  Furche  passirt,  bekommt  er 
ein  für  den  Oberlauf  entsprechenden  Gefall  von  1:04. 

Hierzu  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der  Durehbnioh  des 
Mnschelkalkrückens  bei  Kentwertshausen  vielleicht  gefordert  worden 
ist  durch  das  Zusammenfallen  mit  einer  Spalte,  die  sich  nicht  an 
Ort  und  Stelle,  sondern  nördlich  davon  nachweisen  liisst  und  in 
genetischem  Zusammenhang  mit  dem  tcktonischeu  Hau  des  Sattels 
steht,  worüber  an  anderem  Ort  zu  berichten  sein  wird.  Zu  der 
Spalte  hat  aber  sicherlich  das  in  der  Furche  auftretende  Orhel- 
loch  Heziehung.  Man  bezeichnet  damit  Löcher  '),  durch  welche 
bei  l'eberschweminungen  das  Wasser  in  die  Tiefe  versinkt  uud 
bei  dem  Schichtenfall  dem  Main  unterirdisch  zulaufen  muss. 


')  BmuiGR,  Zur  Geologie  der  Umgegend  u.  8.  w.  Realscliulprogranim  187fi, 
S.  15.  Bei  dem  Bau  der  bayrischen  Bahn  wurden  dieselben  möglichst  ausgefüllt. 
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Ueber  einige  Carbon  tarne. 

Vcm  Herrn  H.  Potonle  in  Berlin. 
(Hierzu  Tafel  11 -V). 

1.   Hymenotheea  Dathei  u.  gen.  et  sp. 

Taf.  D,  Fig.  la  — c. 

Der  Habitus  der  lhpnenothcca  Dathei  ist  der  der  lebenden 
Hymenophyllaceeu.  Die  Blätter  machen  den  Eindruck,  als  wenn 
sie  sehr  zart  gewesen  sein  müssten,  so  dass  man  gern  glaubt, 
dass  das  Gewebe  der  Blatt  flache  nur  einzellschiehtig  gewesen  ist; 
die  Nerven  hingegen  treten,  wie  das  bei  der  Festigkeit  und  Viel- 
zellsehichtigkeit  derselben  bei  den  Ilytnenophyllaceen  zu  erwarten 
ist,  scharf  und  erhaben  hervor.  Die  Blätter  sind  mehrfach-gefiedert. 
Die  Läppchen  letzter  Ordnung  sind  breit-lineal  bis  länglich  oder 
etwas  lanzettlich,  nach  ihrem  Gipfel  zu  meist  etwas  verbreitert 
und  stumpf  und  tragen  hier  einen  kugeligen,  stark  erhaben -vor- 
tretenden  Sorus,  von  welchem  ein  Nerv  ausgeht,  der  sich  gabelig 
mit  dem  Nerven  des  Nebenläppcheus  vereiuigt. 

Die  ganzeu  Fiedern  zweiter  Ordnung  zeigeu  sich  überhaupt 
dichotoui  gebaut,  deuu  auch  der  etwas  flexuose  Hauptnerv  einer 
solchen  Fieder  macht  durchaus  deu  Eindruck  sympodialen  Auf- 
baus. Im  Uebrigen  giebt  unsere  Abbildung  am  besten  Aufschlug 
über  den  Bau  und  das  Aussehen  der  J/ymenotheca  Dathei.  Ich 
habe  die  beiden  zur  Verfügung  stehenden  Stücke  auf  der  Tafel  1 1 
so  zusammengelebt,  wie  die  beiden  ^rössten  Blatt reste  auf  den- 
selben sich  zu  einem  vollkommenen  Blatt  ergänzen  können. 
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Die  fflr  dit;  Bestimmung  unseres  Restes  als  Hymenophyllaeee 
ausschlaggebenden  Daten  —  nämlich  der  Hau  der  Sori  und  Spo- 
rangien  —  lassen  sieh  au  unseren  Kesten  leider  ebenso  wenig 
eonstatiren  wie  nach  der  Meinung  F.  IIeyek's  ( Butan.  Ceutral- 
blatt  XIX  (1884)  p.  394),  Solmh-Lai  hach  s  (Einl.  in  die  Palaeo- 
phytologie  1887,  p.  157)  und  A.  Schenk»  (die  fossilen  Pflanzen- 
reste 1888,  p.  37)  an  den  von  ScillMPER  untersuchten  Exem- 
plaren von  Hynu'nopfiylhon  Wei**i  SciHMPER.  Da  aber  das,  was 
sich  eonstatiren  lässt,  alles  nur  fftr,  nichts  gegen  eine  Hymeno- 
phyllacee  spricht,  ja  der  Habitus  unserer  Pflanze  sogar  wahrhaft 
auffallend  dem  mancher  Hymcuophyllum-  und  Trichoinanes- Arten 
gleicht,  so  dürfte  man  wohl  berechtigt  sein,  die  neue  Art  vor- 
läufig zu  dieser  Gattung  zu  stellen. 

Auch  ich  habe  an  dem  aus  der  VVElss'scheu  Sammlung  stam- 
menden Stück  von  llymenophyllum  WeUsi  aus  der  Stcinkohlen- 
formation  bei  Engeherg  bei  Saarbrücken  (legit  Jordan)  vergeb- 
lich den  Sorus-Bau  zu  ergründen  versucht.  (Taf.  II,  Fig.  2a  u.  b.) 
Ich  finde  in  den  Enden  der  Blattläppchen  nur  lang -elliptische 
Eindrftcke,  die  feine  Querstreifung  zeigen,  während  das  übrige 
Blattparenehym  eine  glatte  Oberfläche  aufweist.  Iiier  und  da 
nimmt  man  in  der  Längsachse  der  Ellipse  als  Fortsetzung  des 
Nerven  einen  striehfbrmigen  -  vielleicht  von  einer  Columella 
geschaffenen  —  Eindruck  wahr.  Auch  hier  spricht  daher  alles 
nur  für  nichts  gegen  die  Bestimmung  als  Hymenophyllacee. 
Um  aber  nicht  vorzutäuschen,  als  habe  man  die  für  die  Diagnose 
von  llymenophyllum  resp.  Trichomanes  schliesslich  doch  haupt- 
sächlich massgebenden  Dinge  auch  bei  den  beiden  in  Rede 
stehenden  Arten  gefunden,  schlage  ich  vor,  für  dieselbeu  die 
besondere  Gattung  llynwnotheca  zu  bilden.  —  Ausser  Hymenot/ieca 
Weüri  und  Dathei  wftrde  vielleicht  auch  llymenophyllUeis  Humbolti 
Göiteut  (Die  Gatt,  der  foss.  Pflanzen  1841,  Fig.  1  der  Taf.  V 
der  Lief.  3  u.  4  )  vorläufig  zu  llymenoüieca  zu  stellen  sein. 

Die  Stücke  mit  Hymcnotheca  DaÜiei  gehören  dem  Museum 
der  Kgl.  geologischen  Laudesanstalt  und  fanden  sich  unter  einer 
Sendung  mit  Resten  von  Steinkohlenpflanzen  von  Herrn  Bergrath 
Busse  in  Schwaduwitz  aus  dem  Schwadowitzer- Revier,  die  aut 
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Veranlassung  dos  Kgl.  Landesgeologen  Herrn  Dr.  E.  Dathe  der 
Anstalt  1889  freundliehst  gespendet  worden  sind.  Die  Hymenotheca 
Dathei  entstammt  dem  Idastolleuer  Flötzzug. 

2.   Hymenotheca  Beyschlagi  n.  gen.  et  sp. 

Taf.  III. 

Hahituell  sehen  die  Blatttheile  der  Lumina  von  Hymenotheca 
Bey*chlayi  solchen  von  Allosuru«  erisjnu  Bekxhakdi  ungemein  ähn- 
lich; mit  der  Lupe  untersucht,  zeigt  sich  jetloch  bald,  dass  wir 
es  in  den  Blattendigungen  der  Hymenotheca  Beynchlagi  offenhar 
mit  einzelnen,  allerdings  recht  grossen  Sori  zu  thun  haben.  Diese 
Sori  haben  dieselbe  Gestalt  und  zeigen  dasselbe  wie  die  Sori  der 
JJymenotJieca  Weün\  nur  sind  sie,  wie  ein  Vergleich  unserer  Ab- 
bildungen lehrt,  viel  grösser.  Sie  sind  elliptisch,  zeigen  in  ihrer 
Längsachse  eine  hervorragende  Linie  uud  sind  der  Quere  nach 
fein  gestreift.  Sie  sitzen  au  ziemlich  dünnen  Stielen,  welche  ein- 
zeln oder  gabelig  zu  zweien  in  fiederiger  Auorduung  an  eiuer  ge- 
meinsamen Achse  sitzen,  welche  wiederum  fiederig  au  der  Haupt- 
achse des  grösseren  der  beiden  Abdrücke  auf  unserem  Stück  an- 
geordnet sind.  Das  ganze  Farnkraut  zeigt  nur  Sporangien  und 
stengelformige  Achsen;  flächeuformig  entwickeltes  Blattparenchym 
fehlt.  Bei  sterilen  Blättern  wird  dasselbe  wahrscheinlich  —  in 
Analogie  mit  lebenden  Farnen,  deren  fertile  Wedel  ja  oftmals 
des  flächenfönuig  entwickelten  Blattparenehyms  ihrer  sterilen 
Blälter  entbehren  —  vorhanden  gewesen  sein. 

Das  Stück  mit  zwei  Abdrücken  der  Hymenotheca  Bey*chlu<ji, 
der  vollständigere,  von  uns  abgebildete,  auf  der  eiuen,  der  kleinere 
auf  der  anderen  Seite,  entstammt  der  Steinkohlenformation  und 
gehört  dem  Kgl.  Bezirksgeologen  Herrn  Dr.  F.  BeyscIILAG,  der 
es  1882  auf  der  Kasberg- Halde  der  Grube  von  der  Heydt  bei 
Saarbrücken  gefunden  hat. 

3.    Hynienopbyllites  (Sübenopteris)  germanica  n.  sp. 

Taf.  IV. 

In  ihrem  Habitus  steht  die  Hymenophyüites  germanica  der  Zeil- 
leria  delicatula  (Sternb.)  Kidston  (in  Quarterly  Journal  of  the 
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Geologie»)  Society  Bd.  XL  p.  592  und  Taf.  XXV,  London  1884) 
am  nächsten.  Wenn  die  abweichende  Fructification  nicht  da 
wäre,  müssten  beide  Arten  für  identisch  erklärt  werden.  Die 
vorliegenden  Blattreste  der  Bytnenopfiyllite«  germanica  sind  bis 
fünffach  gefiedert  und  zeigen  sehr  schmal -liueale  Eudfiedercheu. 
Die  Fiederu  aller  Ordnungen  stehen  /um  Theil  fast  senkrecht  ab 
oder  bilden  grosse,  sich  solchen  von  90°  nähernde  Winkel  mit 
ihren  Ahgangbstellen,  so  dass  die  Blätter  ein  sparriges  Aussehen 
gewinnen.  Die  Sporaugien,  die  kugelig -ellipsoidische  Gestalt  auf- 
weisen, zeigen  eine  deutliche.  Oberfläeheusenlptur  in  Form  maschen- 
fonnig  verlaufender  erhabener  Linien  (Zellwände?).  Sie  liegen  nicht 
auf  der  Blatt  fläche,  sondern  im  Gesteiii  neben  derselben  und 
zwar,  wie  dies  auch  Ii.  ZKtU.BR  (Tafel  X  seiner  in  den  ■> An- 
nale» des  «cience«  naturelle*  6.  ser.,  tome  XVI,  Paris  1883)  für 
Jlt/menophyltite«  qtiadrülact t/Ute*  (CiL'THIKK)  Kidston  abbildet,  in 
der  Fortsetzung  der  letzten  Ficdercheu,  also  vor  diesen.  An 
vielen  Stellen  scheinen  die  Sporaugien  dem  Gipfel  anzusitzen. 

Das  Stück  gehört  der  Sammlung  der  König).  Preuss.  geolog. 
Landesaustalt  und  stammt  aus  dem  Hangenden  des  Flötzes  I'riuz 
August  der  Grube  Dechen  bei  Neuukirchen. 

4.   Oligocarpia  (Pecopteris)  Kliveri  u.  sp. 

T.f.  V,  Fi«.  2a -e. 
Oligocarpia  KUceri  stellt  einfach  -  gefiederte  Blattreste  mit 
doppelt -gekerbten,  länglichen,  stumpfen  Fiederu  dar,  welche  am 
Grunde  zwar  etwas  eingeschnürt  aber  doch  deutlich  IWofierU- 
artig  ansitzen.  Durch  die  Fiedern  zieht  sich  ein  Mittelnerv,  der 
in  die  Hauptkerben  (Läppchen)  Seitennerveu  absendet,  die  ihrer- 
seits in  die  Kerben  zweiter  Ordnung  Zweige  abgeben.  Jeder  der 
letzteren  läuft  bis  in  das  Centrum  eines  kreisförmigen  Sorus, 
welcher  von  einer  Anzahl  Sporaugien  gebildet  wird.  Die  Sporau- 
gien haben  in  den  Sori  kreisförmige  Eindrücke  —  meist  durch  einen 
noch  vorhandenen  kohligeu  liest  intensiv  schwarz  erscheinend  — 
hinterlassen.  Iiier  und  da  tritt  der  kohlige  Best  in  der  Form 
scheibenförmiger  Körperchen  auf,  die  als  fossile  Sporaugien  au- 
gesehen werden  müssen.  Einige  derselben  habe  ich  losgelöbt  und 
—  in  Anlehnung  an  eine  besonders  von  C.  W.  v.  GCmbel  (  Bei- 
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träge  zur  Kenutniss  der  Texturverhältnisse  der  Mineralkohlen  < 
p.  113 fF.  in  den  Sitzungsberichten  der  math.-physik.  Klasse  der 
Kgl.  bayerischen  Akademie  der  Wiss.  Bd.  XIII,  München  1884) 
auf  paläoutologischem  Gebiet  augewendete  Methode  —  iu  Salpeter- 
säure gelegt,  zu  der  ich  einige  feste  Stucke  von  chlorsaurem  Kali 
hinzufügte.  Nach  einigen  Tagen  hatten  sich  die  Sporangien  gut 
aufgehellt,  sodass  eine  mikroskopische  Untersuchung  möglich 
wurde;  aber  die  verworrenen  Linien,  welche  die  Sporangien  zeigten, 
Hessen  sich  nicht  als  Zellwände  deuten:  auch  über  das  Vorhanden- 
sein oder  Fehlen  eines  Annulus  Hess  sieh  leider  nichts  ausmachen. 
Nichtsdestoweniger  ist  es  wohl  praktisch,  die  in  Rede  stehende 
Art  bis  auf  Weiteres  zur  Gattung  ü(i</o<arpia  Göri'EHT  zu  stellen, 
weil  unser  Farn  von  deu  bis  jetzt  bekannten  Sporangien  -  tragen- 
den Farnkräutern  den  Oligocarpien,  namentlich  der  von  I).  STUR 
{  Zur  Morphologie  und  Systematik  der  Culiu-  und  Carbonfarne 
in  den  Sitzungsber.  der  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  iu  Wien,  Bd.  88, 
1883,  p.  56  (»588))  abgebildeten  und  neu  beschriebenen  Oliyocarpia 
lirongniarti  besonders  hinsichtlich  der  Sori  am  ähnlichsten  ist. 

Das  obige,  dem  Museum  der  Kgl.  Preuss.  geolog.  Landes- 
anstalt gehörige  Stück  wurde  von  Herrn  Oherherganitsiuarkseheidcr 
Kliveh  im  Mellinschacht  bei  Saarbrücken  gesammelt. 

5.  Renanltia  (Svhenopteru)  microcarpa  (Lbsqobrbux)  Zeillek. 

Taf.  U,  Fi«.  3  a,  1). 

Der  vorliegend»-  Blattrest  ist  dreimal  fiederteilig.  Die  Fie- 
derchen  letzter  Ordnung  sind  unregelmässig  -  kreisförmig  -  läng- 
lich und  tragen  an  ihrem  Bande,  oft  das  ganze  Fiederchen  be- 
deckend, elliptische  Kindrüeke,  die  otl'enbar  von  den  verloren  ge- 
gangenen Sporangien  herrühren.  An  ihrer  Basis  sind  die  Fieder- 
chen Spftenopteri«  -  artig  verschmälert;  sie  hetzen  iu  Zahl  von 
6  bis  gegen  11  längliche  Fiedern  zusammen,  die  an  ihrem  Grunde 
stark  eingeschnürt,  fast  gestielt  sind.  Sie  bilden  in  ziemlich 
lockerer  und  abwechselnder  Stellung  die  Fiedern  erster  Ordnung 
des  vorliegenden  Bestes. 

Das  Stüek  gehört  dem  Museum  der  Königl.  Preuss.  geolo- 
gischen Landesanstalt  und  stammt  von  der  Zeche  Friedrieh 
Ernestine  im  Uevier  an  der  Kühr. 
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6.   Rhacopteris  (Sphenopteris)  snbpetiolata  n.  sp. 

Die  Sphenopteri*  oder,  wenn  man  Heber  will,  Rhacopteri*  *ub- 
petiolata  ist  am  nahosten  verwandt  mit  der  von  II.  R.  GÖPPBBT 
1852  anf  S.  143  seiner  Fossilen  Flora  des  Uebergangsgebirges 
(Verhandl.  der  kaiserl.  Leopold.  Carolin.  Akademie  der  Natnrf. 
Supplement  des  XIV.  Bandes.  Breslau  und  Bonn.)  beschriebenen 
und  Tafel  XLIV  Fig.  3  abgebildeten  Sphenopteri*  petiolata.  Die 
Unterschiede  der  beiden  Arten  ergeben  sieh  ans  dem  Vergleich 
der  Göppekt' sehen  und  meiner  Abbildung,  sowie  aus  der  folgenden 
Gegenüberstellung  der  Diagnosen. 

Rhacoptoris-  subpe  tiolata.  Sphenopteri«  petiolata. 

Die  letzten  Blattzipfel  Die   letzten  Blattzipfel 

etwa  l/a  Millimeter  breit,  sehr  nach  der  Figur  Göppert's, 
schmal-lineal,  in  eiue  Spitze  aus-  welche  einer  Fieder  der  Rhacop- 
laufend.  Siesetzen  Fiederehen  teris  tubpetiolata  entspricht,  etwa 
zusammen,  die  durchaus  dichotom  I  Millimeter  breit,  lineal.  Nach 
getheilt  sind.  Die  erste  Dicho-  der  Diagnose  GoPPERTs: 
tomie  nächst  der  Achse,  welche  Sphenopteris  fronde  pinnata 

die    Fiederehen  trägt,    ist   der     (bi-vel  tripiunata?)primis  strictis, 
zweiten    Dichotomie    meist    so     rhachi  plana,  pinnulis  petiolatis 
nahe  geruckt,  dass  die  Fieder-  ,  suboppositis  subpatentibus  bi-vel 
eben  —  oberflächlich  gesehen —    trifidis,  lseiiiis  apiue  subdila- 
oft  dreitheilig   erscheinen.     .Te     tatis    strictis   iutegris ,  nervi* 
zwei  der  Fiederchen  stehen  sich  subsimplieibus?< 
an  ihrer  gemeinsamen  Achse  in 
der  Weise  gegenüber,  da6s  das 
eine  derselben  etwas  tiefer  inse- 
rirt  ist  als  das  andere.  —  Die 
parallele  Lage  der  beiden  ab- 
gebildeten vollständigeren  Fie- 
dern macht  es  wahrscheinlich, 
dass  sie  einer  gemeinsamen  — 
in  unserem  Rest  allerdings  nicht 
vorhandenen    —    Achse  ihren 
Ursprung  verdanken. 
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Fundort  der  R.  tubpetiolatu :  Fürstlicher  Tiefbau  hei  Walden- 
burg. Leg.  J.  Breiter.  Dss  Stück  gehört  dem  Museum  der 
Königl.  I'reuss.  geologischen  Landesanstalt. 


D.  Sl  tm  stellt  in  seiner  »Garbonflora  der  Schat/.larer-Schichten« 
S.  7  (Ahhandl.  der  kais.  königl.  geologischen  Keichsanstalt,  Bd.  XI, 
Abtheilung  1T  Wien  ]88.r>)  und  auch  schon  früher  in  seiner  Ab- 
handlung Zur  Morphologie  und  Systematik  derCuhn-  und  Carbon- 
farne« S.  643  (11)  (des  LXXXVJ1I.  Bandes  der  Sitzungsberichte 
d.  kais.  Akad.  der  Wise.  I.  Abth.  Juli-Heft.  Wien  1883)  die 
Sphenopteri*  petiolata  zur  Gattung  R/tiicopleri-s:  man  kann  dies 
thuu,  da  diese  Art  und  die  Rhacoptcrin  mbpetiotata  Zwischenglie- 
der zwischen  den  Gattungen  SphenopU'rin  und  Rltncophri«  dar- 
stellen, die  daher  zunächst  ebenso  gut  hier  wie  da  untergebracht 
werdeu  können.  Stüh  giebt  unter  dem  Namen  Rhacopterbs  raco- 
nicensi«  (I.  c.)  eine  Art  mit  zweimal  fiederschnittigen  Blättern« 
(sonst  ohne  Diagnose)  bekannt;  ich  mache  darauf  aufmerksam, 
weil  die  RJutcopteri*  mbpetiolnta  —  wie  schon  gesagt  —  offenbar 
ebenfalls  mehr  als  einmal  gefiedert  war. 
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Das  Grundgebirge  des  Spessarts 

Von  Herrn  H.  Bücking  in  Strasburg  i  E. 
(Uicrzu  TM  XIV.) 


In  einer  brieflichen  Mittheilung  an  Herrn  Geheimrath  Bkyrich, 
welche  im  XXXI.  Rinde  der  Zeitschr.  »I.  Deutsch,  geol.  Ges.  1879, 
8.415  etc.  zum  Abdruck  gelaugt  ist,  habe  ich  angegeben,  dass 
auf  Grund  der  Streich-  und  Fallrichtungen  im  kristallinischen 
Gebiet  des  Spessarts  mehrere  Zonen  unterschieden  werden  können, 
und  zwar,  von  Süden  nach  Norden  bezw.  von  uuteu  nach  oben, 
die  Zone  des  körnig -flaserigen  Gueisses  (a.  a.  O.,  S.  418),  die 
Zone  des  gliinnierreichen,  schieferigen  Gueisses  (S.  419),  die  Zone 
des  Quarzitsehiet'crs  (S.  420  oben),  und  schliesslich  die  Zone  des 
köruig- flaserigen  Gueisses  von  Grossenhausen- Alzenau  (S.  420 
unten).  Zugleich  machte  ich  darauf  aufmerksam,  dass  möglicher- 
weise in  Folge  einer  grossartigeu  Faltung  der  letzterwähnte  Gnciss 
demselben  System  angehöre,  wie  der  ältere  körnig- flaserige  Gneiss, 
einem  System  also,  das  seine  Stelle  unter  dem  gliniinerreichen 
schieferigen  Gueisse  einnähme  (S.  421). 

Es  lag  ursprünglich  in  meiner  Absicht,  die  petrographischeu 
Eigcnthflmlichkcitcn  dieser  Zouen  in  den  Erläuterungen  zu  den 
schon  vor  dein  «Jahre  1877  im  Maassstab  1  »mwo  aufgenommenen 
geologischen  Blättern  Bieber  und  Langenselbold  näher  zu  schildern. 
Indessen  hat  sich  die  Veröffentlichung  jener  Blätter  aus  äusseren 
Gründen  wiederholt  verzögert,  und  habe  ich  mich  deshalb  endlich 


Digitized  by  Google 


H.  BiVkixh,  Das  Grundgebirge  des  Siwssarts. 


29 


entschlossen,  schon  vorher  eine  Ucbersicht  über  die  durch  meine 
mehrjährigen  geologischen  Aufnahmen  im  Spessart  gewonnenen 
Ergehnisse,  soweit  dieselhen  den  Bau  des  krystallinischen  Grund- 
gebirges betreffen,  zu  gehen,  Gedrängt  wurde  icli  zu  diesem  Ent- 
schlüsse auch  durch  Bemerkungen  von  C.  C'UELU's  und  K.  Lkpsips 
welche  offenbar  meine  oben  erwähnte  Mittheilung  keiner  genauen 
Durchsicht  gewürdigt  oder  nicht  gekannt  hahen,  wenn  sie  die  Be- 
hauptung aufwerfen,  die  von  mir  gemachten  Angaben  beruhten  nur 
auf  Annahmen ')  und  die  Lagerungsverhältnisse  im  Spessart  seien 
noch  nicht  genügend  klargelegt2).  Ich  hoffe,  es  wird  Jedermann 
beim  Durchlesen  der  nachfolgenden  Blätter  sich  die  Uebcrzeugung 
verschaffen  können,  dass  durch  die  bisherigen  Untersuchungen  der 
Bau  des  krystallinischen  Spessarts  in  allen  seinen  wesentlichen 
'Flieden  klar  und  durchsichtig  geworden  ist.  Jedenfalls  ist  er  ein- 
facher und  leichter  verständlich,  als  mau  dies  bis  jetzt  von  dem  be- 
nachbarten krystallinischen  Odenwald  behaupten  kann,  mit  welchem 
gerade  bezüglich  des  Grundgebirges,  auch  von  C.  ChEUUS  und 
B.  Lkpsii'S,  der  Spessart  so  oft  verglichen  worden  ist,  in  welchem  aber 
Störuugen  von  noch  nicht  hinlänglich  genau  bekannter  Beschaffenheit 
das  krystalliuische  Gebirge  in  drei  Theile  zerlegt  haben,  deren 


0  C.  Ciieuuh,  Neues  Jahrb.  für  Min.  188S,  II,  S.  69,  Mitte:  »B.  hält 
allgemein  ein  nordwestliche«  Fallen  der  Schichten  im  Spessart  für  wahr- 
scheinlich, glaubt  deshalb  die  südlicheren  Gesteine  für  die  ältesten  halten 
7.u  müssen,  auf  die  dann  nördlich  der  Kahl  folgen  sollen«  etc. 

•)  R.  Lepsius,  Geologie  von  Deutschland.  1.  Bd.,  S.  Ö75:  »Eine  genaue  Auf- 
nahme des  krystaHiucn  Grundgebirges  im  Spessart  fehlt  noch,  so  dass  über  das 
relative  Altor  der  verschiedenen  Gnoisse  and  Glimmerschiefer 
kaum  eine  Vermuthung  ausgesprochen  werden  kann:  doch  glaubt 
QOhbeLi  dass  die  südöstlich  vom  Ascbaffthalo  lagernden  » Körnelgncisse«  älter 
seien,  als  die  nördlich  dieses  Thalos  verbreiteten  Glimmergneisse.«  Gümuei.  ver- 
tritt in  seiner  von  Lkcniu*  citirten,  übrigens  nach  meiner  oben  erwähnten  Mit- 
theilung erschienenen  Schrift  (Deutsche  geographische  Blätter,  Bremen,  18S|,  IV, 
S.  5  etc.)  im  Wesentlichen  denselbon  Standpunkt  wie  ich;  er  macht  auch 
o.  a.  0.  S.  •.'  ausdrücklich  auf  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  im  Spessart 
aufmerksam.  Wenn  hiernach  trotzdem  Lkpsiis  die  eben  erwähnte  Aeusscrung 
thun  kann,  so  beweist  das,  dass  er  die  Ober  den  Spessart  vorhandene  Litteratur 
nicht  genügend  beachtet  hat.  Auch  seine  Bemerkungen  über  dos  Kothliegende 
und  den  Zechstein  im  Main-  und  Kinziglhalo  entsprechen,  wie  ich  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  zeigen  werde,  nicht  ganz  den  thatsächlichen  Verhältnissen. 
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Stellung  zu  einander,  wenigstens  nach  den  l)is  jetzt  vorliegenden 
Veröffentlichungen  zu  sehliesseu,  noch  nicht  hat  ergründet  worden 
können  '). 

Die  folgenden  Bemerkungen  stützen  sieh  wesentlich  auf  die 
Ergebnisse  der  «geologischen  Speeialaufnalniie  des  Gebietes  nörd- 
lich von  der  Linie  Bicher- Schöllkrippen -Möinltris- Alzenau  und 
auf  Untersuchungen,  welche  ich  in  den  Jahren  I87S  —  1876 
während  der  Aufnahme  des  nördlichen  Gebietes  in  dem  südlich 
angrenzenden  ausfuhren  konnte.  Weitere  Bcohachtungen  habe 
ich  dann  den  früheren  hinzugefügt  in  den  letzten  Jahren,  als  ich 
die  (legend  südöstlich  von  Aschafl'enhurg  häutiger  besuchte,  um 
meinen  Assistenten,  Horm  Gou.Elt,  welchen  ich  dieses  Gebiet 
geologisch  bearbeiten  liess,  in  die  Aufnahme  einzuführen  und  zu 
coutroliren. 

Durch  die  späteren  Beobachtungen  und  insbesondere  auch 
durch  die  petrographische  Untersuchung  der  (lesteiue  habe  ich 
mich  überzeugt,  dass  die  in  meiner  oben  erwähnten  letzten  Mit- 
theiluug  (Iber  den  Spessart  als  möglich  hingestellte  Faltung  der 
kristallinischen  Schiefer  im  grossen  Maassstabe  nicht  vorhauden 
ist2).  In  einein  durch  ungestörtes  Gebiet  des  krystalliuischcn 
Spessarts  quer  gegen  das  Streichen  gelegten  Normalprofil  —  als 
ein  solches  ist  etwa  das  Brohl  von  Besseubach  über  Hösbach, 
Schimborn,  Mömbris,  Bricken,  bis  zum  Hof  Trages  zu  betrachten 
(vergl.  Profil  1,  Taf.  XIV)  —  lassen  sich  von  Süden  nach  Norden, 
und,  da  das  Einfallen  der  Schichten,  wie  ich  schon  früher  (a.  a.  O. 


')  R.  Lci'Hitx  sagt  in  seinem  vorher  citirten  Werke  188Ü,  S.  374:  »Wie  sie 
(«He  drei  Gnei.ssgebiet«)  sich  in  ihrem  relativen  Aller  gegen  einander  verhalten, 
ist  noch  nicht  bekannt. 

*)  Die  von  Gi  muri,  in  seiner  erwähnten  letzten  Mittheilung  über  den  Spessart 
(1881)  gemachten  Angaben  enthalten,  insbesondere  bezüglich  der  geographischen 
Verbreitung  verschiedener  (Jeateinszonen ,  mehrfache  Unrichtigkeiten  und  L'uge- 
nauigkeiten,  welche  durch  Aufnahme  älterer  LitteraturangatVu  ohue  wiederholte 
Prüfung  iu  der  Natur,  veranlasst  sind  und,  soweit  sie  nicht  schon  durch  nieine 
ältere  Arbeit  vom  Jahre  I87U  ihre  Erledigung  gefunden  haben,  theils  durch  das 
Folgende,  theiU  durch  die  -.einer  Zeil  erscheinende  geologische  Karte  ihre  Re- 
richtiguug  erfahren  werden.  Auf  die  Einzelheiten  hier  aufmerksam  zu  machen, 
halte  ich  nicht  für  nöthig. 
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S.  417  oben)  betont  habe,  ein  vorwiegend  nordwestliches  ist,  somit 
von  unten  nach  oben,  unterscheiden: 

I.   Aelterer  Gneiss  des  Spessarts: 

A.  Grauitgneiss  von  Oberbesseubach, 

B.  Dioritgueiss  mit  Augengnciss, 

C.  Körnig- flaseriger  Gueiss. 

II.  Glimmerreicher  schieferiger  Gneiss: 

mit  Einlagerungen  von   Quarzitschiefer  und  Horu- 
blendeschiefer. 

III.  Quarzreicher  Glimmerschiefer  oder  Quar/.it- 

glim  nierschiefer. 

IV.  Jüngster  Gneiss  des  Spessarts: 

A.  Horubleudegneiss  wechsellagernd  mit  Biotitgueiss, 

B.  Biotitgueiss  vou  Lützelhausen- Hof  Trages. 

Wir  werden  diese  Zonen  im  Folgenden  etwas  näher  be- 
trachten. 


I.  Aelterer  Gneiss  des  Spessarts. 

Die  an  der  Basis  des  krystallinischen  Grundgebirgs  im  Spessart 
auftretenden  Gesteine  (Grauitgueiss,  Dioritgueiss  und  unterste  Zone 
des  köruig- flaserigen  Gueisses)  hat  auf  meine  Veranlassung  hin 
Ilerr  E.  Goi.l.KK  zum  Gegeustand  eiuer  eingehenden  Studie  ge- 
macht. Die  Ergebnisse,  welche  in  einer  zum  Druck  im  Neueu 
Jahrb.  f.  Min.,  Beilageband  VI  bestimmten  Arbeit  ')  niedergelegt 
wurden,  sind  im  Folgenden  mitberüeksiehtigt. 

A.  Uranitgneiss  von  Oberbessenbach. 

Als  das  tiefste  und  somit  wohl  als  das  älteste  der  krystallinischen 
Gesteine  des  Spessarts  tritt  unter  der  weitverbreiteten  Buntsaud- 
steindecke südöstlich  vou  Aschafl'enburg  im  Hintergrund  des  Sodeuer, 

>)  Die  Lampropbyrgauge  des  südlichen  Vorspessart.    Blgb.  VI,  S.  4S5. 
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Gailbacher  uml  Hessenbacher  Thaies,  in  verhältnissmässig  geringer 
Ausdehnung  iiik]  deshalb  in  allen  schien  Theileu  nicht  genau  zu 
verfolgen,  ein  hell-  bis  dunkelrothes,  wesentlich  ans  Feldspath  und 
Quarz  bestehendes,  körniges  Gestein  hervor.  Mit  Rücksicht  auf 
seine  einigermassen  deutliche  Schieferung  im  Sodener  Thal  will 
ich  es  als  (ineiss  und  zwar  als  den  Gran  itgueiss  von  Ober- 
hessenhach  hezeichnen. 

Der  vorwaltende  Orthoklas  und  der  Quarz  hilden  ein  ziein- 
lieh  feines,  gleichmässig  körniges  Gemenge;  nicht  selten  sind  sie 
mikropegmatitiseh  mit  einander  verwachsen.  Heide  Gemengtheile 
zeigen  häufig  Druckerscheinungen,  wie  undulösc  Auslöschung  und 
zerfetzte  Känder.  Nchen  dein  Orthoklas  findet  sich  auch  Mikroklin, 
an  der  gegitterten  Zwillingsstreifung  leicht  kenntlich;  seltener  sind 
Kalknatronfeldspathe.  Hiotit  ist  nur  in  vereinzelten  Hlättchcn  vor- 
handen. Zirkon  uml  Apatit  werden  in  mikroskopisch  kleinen  Kry- 
ställchen  vielfach  beobachtet;  hesouders  reichlich  aher  ist  Magnetit. 
Die  Zersctzungsproduete  des  letzteren  verleihen  dem  Gestein  seine 
röt  bliche  Fat  he. 

Bezeichnend  für  den  Grauitgneiss  von  Oberhesseubach  ist 
die  sehr  gleichmässig  körnige  Heschafl'cnheit  und  das  massige  Aus- 
sehen. Ks  liegt  deshalb  die  Annahme  nahe,  ihn  für  einen  durch 
Gchirgsdruck  schieferig  gewordenen  Granit  zu  halten.  Hierfür 
würde  namentlich  auch  das  Auftreten  des  gleichen  Gesteins  mitten 
im  Gebiet  des  ihn  überlagernden  Dioritgneisscs  im  oberen  Theil 
des  Gailbacher  Thaies  sprechen. 

II.  Dionttfiieiss. 

Der  Dioritgneiss  besitzt  die  weiteste  Verbreitung  in  den 
Thälern  von  Soden,  Gailbach  und  Hessenhach.  Gegen  den  Granit- 
gneiss  von  Oberhesscubaeh  ist  er  durch  ein  etwa  10  bis  20  Meter 
mächtiges  Lager  von  Quarzit,  welches  nahe  der  üusscrstcu  Gabelung 
des  Hessenbachthaies,  zwischen  Soden  und  Ilessenthal,  beobachtet 
werden  kann,  abgegrenzt.  Auch  Quarzsekretionen  und  grobe 
pegmatitische  Ausscheidungen  sind  für  diese  Greuzregiou  sehr 
bezeichnend. 
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Der  Dioritgneiss  ist  vorwiegend  grob-  bis  mittel  -körnig  und 
im  Ganzen  von  einer  ziemlich  gleich  massigen  Beschaffenheit  Eine 
ausgesprochene  Schieferuug  besitzt  er  nur  da.  wo  dunkele,  basische 
Streifen  ihn  durchziehen;  immerhin  ist  dieselbe  doch  an  vielen 
Orten  wahrnehmbar  und  für  Kittel  bei  der  Wahl  der  Bezeich- 
nung. -Syenit'  ausschlaggebend  gewesen1).  Die  mit  blossem 
Auge  erkennbaren  Gemengtheile  sind  Oligoklas.  Orthoklas,  Quarz, 
Hornblende,  Biotit  und  Titanit. 

Die  beiden  Feldspäthe,  nicht  selten  8  —  10  Millimeter  gross, 
sind  die  vorherrschenden  Gemengtheile:  der  farblose  oder  matt 
bläulichweisse  Oligoklas  uberwiegt  den  Orthoklas,  welcher  zu- 
weilen frischer  als  jeuer  und  durch  eine  lichtfleischrotbe  oder 
inilchweisse  Farbe  ausgezeichnet  ist.  Der  Quarz  erfüllt  in  Form 
einzelner  Körnchen  und  mosaikartiger  Haufwerke,  in  diesen  öfter 
begleitet  von  kleinen  secundär  gebildeten  Albitkörnchen ,  die 
Zwischenräume  zwischen  den  weit  grösseren  Feldspäthen  und 
Spalten  in  denselben,  gleichsam  den  Kitt  zwischen  diesen  Gc- 
mengtheileu  abgebend.  Die  Feldspäthe  und  auch  der  Quarz  lassen 
zumal  unter  dem  Mikroskop  zwischen  gekreuzten  Nicols  Biegungen, 
Knickungen  und  Zerreissungen  in  der  mannigfachsten  Weise  er- 
kennen, ein  Beweis  dafür,  dass  das  ganze  Gestein  sehr  starken 
dynamischen  Einflüssen  ausgesetzt  war. 

Hornblende  und  Biotit  betheiligen  sich  in  etwa  gleichem 
Verhältniss  an  der  Zusammensetzung  des  Gesteins.  Sie  sind 
beide  ziemlich  frisch,  weisen  aber  vielfach  Spuren  mechanischer 
Umformung  auf.  In  ringsum  ausgebildeten ,  oft  1  Centimeter 
grossen  Krystallen  findet  sich  Titanit,  besonders  häufig  in  ein- 
zelnen Lagen,  für  welche  er  geradez.u  als  ein  wesentlicher  Ge- 
mengtheil bezeichnet  werden  könnte.  Hecht  reichlich  vorhanden 
ist  auch  Magneteisen,  oft  mit  blossem  Auge  erkennbar.  Mikro- 
skopisch klein  sind  Apatit  uud  Zirkon. 

- 

')  Kittel,  Skizze  der  geognost.  Verhältnisse  der  nächsten  Umgegend  Aschaffon- 
burgs,  1840.  Der  Dioritgneiss  ist  dort  als  »Syenit«  (S.  2G  —  2S)  beschrieben. 
Kn-nx  versteht  unter  »Syenit  «  (vgl.  a.  a.  0.  S.  40  unten)  ein  »regelmässig 
geschichtetes  Gestein«  und  fügt  hinzu:  »Die  Diorite  vorhalten  sich  zum 
Syenite,  wie  der  Granit  zum  Gneisse.« 
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Von  M'Ctmdfiron  Mineralien  i.st  Epidot  sehr  verbreitet.  Er 
hat  sieh  in  gelbli«-h-grOnen  körnigen  und  wirrstengeligen  Massen 
vielfach  auf  Spalten  und  Kissen  angesiedelt. 

Verschiedenheiten  innerhalb  des  Di«>ritgneisses  entstehen  nur 
durch  den  im  (ianzen  unhedeutenden  Wechsel  des  Korns  und  da- 
durch, dass  der  Fcldspath  über  die  hasischen  Gcniengtheilc  und 
unter  diesen  hald  Iliotit  bald  Hornblende  überwiegt.  Man  könnte 
deshalb  hier  und  da  Lagen  von  liiot  i  tgneiss  oder  Horn- 
blendegneiss  auszuscheiden  geneigt  sein,  würde  sich  aber  bald 
überzeugen,  dass  eine  scharfe  Grenz«-  auzugeben  unmöglich  ist. 
Näher  an  dem  Granitgneiss  treten  einzelne  vollständig  hornblende- 
freie und  oft  ziemlich  grobkörnige  Lagen  auf;  auch  diese  lassen 
sich  nicht  scharf  gegen  den  normalen  Dioritgneiss  begrenzen. 
Zuweilen  begegnet  man,  besonders  in  der  unteren  Grenzregion, 
auch  saueren  Ausscheidungen,  welche  hauptsächlich  ans  mehr 
oiler  weniger  regelmässig  verwachsenem  Orthoklas  und  Quarz  be- 
stehen, und  in  der  Kegel  die  Form  von  schmalen  Linsen,  Bändern 
und  Adern  besitzi  n.  Dieselben  wechsellagern  hin  und  wieder  mit 
dunkelen  basischen  Gesteinen,  die  bei  vorwaltender  Hornblende 
in  der  Kegel  etwas  feinkörniger  als  der  normale  Dioritgneiss  .sind. 
Gneisse,  welche  dadurch  ein  deutlich  streifiges  Aussehen  erhalten, 
linden  sic  h  /..  15.  in  »1er  Nähe  des  grossen  Steinbruchs  am  Stengerts 
bei  Gailbach. 

Ferner  kommen  als  Einlagerungen  hier  und  da  in  den» 
Dioritgneiss  eigentümlich  breccienartig  aussehende  und  von 
Blatten    oder   nach   einer  Kiehtunj;  Gestreiften  Ablösuntrsflächen 

D  «OD  ~ 

durchsetzte  Massen  vor,  welche  rothen,  trüben  Orthoklas,  spärlicher 
wasserhellcn,  frischen  Plagioklas,  beide  mit  dem  unbewaffneten  Augo 
deutlich  uulerscheidbar,  und  unrcgelmässig  begrenzt«' Quarzbrocken 
in  einer  durch  Krauneisen  stark  gefärbten,  äusserst  feinkörnigen, 
quarzigen  Grundmassc  eingebettet  enthalten.  Dies«-,  offenbar  durch 
«l«m  G«'birgsdruck  stark  veränderten  Gesteine  bezeichnen  keiueu 
bestimmten  Horizont.  Ziemlich  reichlich  liefen  sie  oberhalb  der 
Kirche  von  Oberbessembach  und  an  dem  Weg  von  da  nach 
I  Kirrmorsbach. 

An  vielen  Stellen  wird  der  Dioritgneiss  durchsetzt  von  Gängen 
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und  Adern  eines  grosskörnig  ausgebildeten  Pcgmatits,  dessen 
Gehalt  an  Kaliglinuner  grossen  Schwankungen  unterliegt.  Zumal 
an  der  Grenze  gegeu  den  Granitgnciss  hauten  sieh,  wie  schon 
oben  angedeutet  wurde,  solche  gangartige  Ausscheidungen. 

In  der  Grenzzone  des  Dioritgneisses  gegen  den  köruig-flaserigen 
Gneiss  treten  in  Farbe  und  Korn  mannigfach  wechselnde  Gneisse 
auf.  Besonders  charakteristisch  ist  ein  durch  grosse  Orthoklas- 
einsprenglingc  ausgezeichneter  Augengneiss,  der  fast  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung,  vom  westlichen  Abhang  des  Stengerts  (Grau- 
berg)  bei  Schweinheim  bis  Strassbesseuhach,  schon  im  Jahre  1840 
KlTTEL  bekannt  war1).  Kr  bildet  linsenförmige,  raumlich  oft  sehr 
beschränkte  Kinlagerungeu,  welche  in  der  Regel  in  den  normalen 
Dioritgueiss  allmählich  übergehen,  an  einzelnen  Stelleu  aber  nucll 
scharf  gegen  denselben  abgegrenzt  erscheinen. 

Der  Augengneiss  besitzt  gewöhnlich  durch  seenndäres  Eisen- 
oxyd eine  etwas  röthlichc  Farbe  und  enthält  ausser  Orthoklas 
untergeordnet  Plagioklas,  dann  Quarz  in  kleinkörnigen  Hauf- 
werken zwischen  den  grösseren  Feldspätheu,  und  Biotit,  welcher 
in  dichten  schuppigen  Massen  die  augenartig  hervortretenden 
Feldspathe  umgiebt.  Hornblende  und  Titanit  sind  im  Ganzen 
seltener  zu  beobachten. 

Auf  das  Gebiet  des  Dioritgneisses  durchaus  beschränkt  sind 
zahlreiche  Erup  t  ivgeste  iusgä  nge,  welche  GoLLEH  neuerdings 
näher  untersucht  hat.  Von  Km  KL  waren  die  Gestciue  (a.  a.  O., 
S.  29  und  30)  als  Grilnsteinporphyr  und  Granitporphyr 
beschrieben  worden,  GC'MBBL 2)  hatte  sie  dann  mit  dem  Nameu 
Aschaffit  bezeichnet,  später  wurden  sie  als  augitführendc  Granite 
und  Glimuierdioritc  gedeutet,  bis  sie  nun  ihre  Stellung  bei  den 
dioritischeu  Lainprophyrcn  oder  Kersantiten  gefunden  haben.  Aus 
der  oben  erwähnten  Abhandlung  GoLLEH  s  geht  hervor,  dass  die  Ge- 
steine Kersantiten  entsprechen,  welche  zum  Theil  in  beträchtlicher 
Menge  eigeuthümliche  Pseudomorphosen  enthalten,  die  den  früher 


')  Kittel,  a.  a.  0.  S.  12. 

*)  Bavaria,  4.  Bd.,  1.  Abth.  1S8G,  S.  23;  ferner  in  der  oben  angeführten 
Abhandlung,  S.  12. 
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von  Recke  ')  mit  dem  Namen  Pilit  belegten  und  neuerdings  von 
Doss-)  näher  beschriebenen  Gebilden  »ehr  ähnlich  sind,  von 
GoLLER  aber  nicht  auf  Olivin,  sondern  auf  eine  magnesiareiehe 
Varietät  von  Angit  he/.w.  Hornblende  zurüekgeffihrt  werden.  Auf 
einzelnen  Gängen  ist  der  normale  Kcrsantit  ersetzt  durch  einen 
Campt  onit,  ein  Gestein,  welches  sich  durch  Führung  primärer 
Hornblende  und  Mangel  an  Angit  (nicht  aber  an  den  l'ilit-ähn- 
lichen  Pseudomorphosen)  zwar  von  dein  Kcrsantit  unterscheidet, 
aber  doch  auch  durch  rebergänge  mit  demselben  verbunden  ist. 

C.  Körnig- flaseriger  Gneitt. 

Im  Hangenden  des  Dioritgncisscs,  also  nördlich  von  demselben, 
dehnt  sich  in  grosser  Verbreitung  die  von  GfMKKi.  als  Aschaff'en- 
bnrger  Köruelgnciss  bezeichnete  Zone  aus.  Sie  erfüllt  das 
Gebiet  zwischen  Aschafteuburg,  Schweinheini,  Strasshessenbach, 
Keilberg.  Weiler  und  Frohnhofen  uud  erstreckt  sich  jenseits  der 
Ascbafi"  bis  zu  -einer  von  Kleinostheim  über  Steinbach  (hinter 
der  Sonne),  Aiterbach  lind  Wenighösbach  bis  nach  L&ichcnherg 
gezogenen  Linie.  Auch  im  Kahlgrund,  zwischen  Blankenbach 
und  Grosskahl,  tritt  sie  mit  ihren  oberen  Lagen  sattelförmig  aus 
dem  sie  umgebenden  hangenden  Gneiss  hervor3). 

Sie  setzt  sich  zusammen  aus  körnig -flaserigcn  Ib'otitgneisscn 
und  zweiglimmcrigeu  Gneisseu,  aus  mehr  untergeordneten  sebiefe- 
rigen  Gneisseu,  gliuimerreiehen  schuppigen  Gneisseu,  Hornblende- 

')  Tsciiekuak**  Mitth.  I  SS."t ,  V,  S.  163  etc.  —  Herr  Professor  Becke  in 
Czernowitz  hat  nach  freundlicher  Durchsicht  der  von  Gollek  untersuchten  Dünn- 
schliffe sich  dahin  ausgesprochen,  das»  die  von  Goi.i.iu  als  Pseudomorphosen  nach 
Augit  beschriebenen  Tremolitaggregato  als  Pilit  zu  deuten  und  demnach  die 
meisten  der  Asrhaffenhurgor  Kersantite  als  Pilitkf  rsantitc  zu  bezeichnen  sind. 

2)  Ebenda  1881),  X,  S.  51. 

3)  Kittel  sagt  in  seiner,  für  den  Localkundigen  immer  noch  Rehr  wichtigen, 
für  den  Ferncr>tchenden  aber  sehr  mit  Vorsieht  zu  benutzenden,  oben  erwähnten 
Schrift,  S.  Vi:  Im  Gailbacher  Thale  bildet  er  -  (der  Aschaflenhurgor  Gneis*;  — 
selbst  das  Dach  dos  Syenits,  während  er  im  nördlichen  Gebirgszuge  .  .  .  die 
Unterlage  des  Glimmerschiefers  wird*.  Berücksichtigt  man,  dass  der  -Glimmer- 
schiefer« Kittkl'b  dem  »glimmerreichen,  schieferigen  Gneise  entspricht  (vcrgl. 
Zeitschr.  d.  Deutsch.  gM>L  Ges.  1879,  B.  419),  M  wird  ersiclitlich,  dass  Kittel 
im  Grossen  und  Ganzen  doch  eine  richtige  Vorstellung  von  dein  Bau  des  Grund- 
gebirges hatte,  wenn  er  sich  auch  sonst  nirgends  klar  darüber  ausgesprochen  hat. 
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gneissen-  und  Schiefem,  Quarzfels  und  körnigem  Kalk.  Das 
Streichen  dieser  Gesteine  ist  ein  westsüdwestliches,  das  Einfallen 
gewöhnlich  ein  nordwestliches.  Nur  an  der  Strasse  vom  Wendcl- 
herg  nach  Gailbach  (Würzburger  Strasse)  nnd  in  dem  Gebiet 
zwischen  Ilaibach,  Keilberg  und  Goldbach  wird  öfter  ein  steiles 
südöstliches  Fallen  (70  —  80°)  beobachtet;  es  liegen  hier  vielfach 
kleine  Faltungen  und  fächerartige  Stellungen  vor'). 

Die  wichtigsten  Gesteine  dieser  Zone,  deren  Mächtigkeit  sich 
auf  mindestens  7000  Meter  bestimmt  (vgl.  unten),  sind  der  graue 
körnig-flaserigc  Biot  itgueiss,  wie  er  in  typischer  Ausbildung 
am  Wendelberg  und  llermesbuekel  aufgeschlossen  ist  und  von  da 
bis  nach  Schmerlenbach  verfolgt  werden  kann,  und  der  häutig 
etwas  rüthliche  körnig-flaserigc  z  w  eigl  i  in  m  er  ige  Gneiss, 
welcher  für  die  obere  Abtheiluug  charakteristisch,  sich  zwischen 
Gottelsberg  und  Frohnhofen  und  besonders  nördlich  von  dem 
Aschaffthale  in  einem  breiten  Zuge  von  den  Mainaschaffer  Wein- 
bergen bis  nach  Eichenberg  hin  erstreckt,  dann  auch  kuppelartig 
aus  dem  glimmerreichen  schieferigen  Gneiss  im  Kahlgruude  zwischen 
Blankenbach  und  Grosskahl  sich  erhebt.  Beiden  Gneissen  geinein- 
sam ist  das  Zurücktreten  der  Glimmergemengtheile  gegenüber  dein 
Feldspath  und  Quarz.  Ihre  Gneissstructur  ist  sowohl  durch  die 
parallele  Anordnung  der  Glimuierblättchen  als  durch  den  regel- 
mässigen Wechsel  von  vorwaltend  Quarz  oder  Feldspath  ent- 
haltenden Lagen  bedingt;  KlTTKL  hat  sie  nur  in  dem  Gneiss  des 
Wendclberges  übersehen  und  diesen  allein  als  »Granite  bezeichnet 
(a..a.  O.  S.  8). 

Der  körnig- flaserige  Biotitgneiss,  wie  er  am  Wendelberg, 
am  Hermesbuckel  und  bei  Winzenhohl,  oft  in  grossen  woll- 
sackähulichen  Felsblöckeu  zu  Tage  geht,  besteht  hauptsächlich  aus 
Orthoklas  in  unregehuässig  begrenzten  Körneru  von  0.4  —  3  Milli- 
meter Durehmesser  und  aus  Quarz,  welcher,  ebenfalls  sehr  reich- 
lich vorhanden,  mit  dem  Orthoklas  nicht  selten  lagenweise  wechselt. 

')  In  der  von  Kittki.  a.  a.  0.  S.  3fi  u.  37  gegebenen  Uebersieht  herrscht  im 
Allgemeinen  keine  Ucborcinstimmnng  zwischen  der  angegebenen  Streichrichtung 
und  dem  aus  der  angegebenen  Falliichtung  hervorgehenden  Streichen.  Fast 
durchgängig  ist  das  Streichen  falsch  und  du  Fallen  richtig  angegeben. 
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Grössere  (bis  10  Millimeter  lange)  Orthoklase  verleihen  dein  Ge- 
stein zuweilen  ein  augengueissartiges  Aussehen.  I'lagioklas  tritt 
im  Ganzen  zurück  und  ist  meistens  zersetzt.  Nicht  allzu  reichlich, 
aber  ziemlich  gleichmä>sig  durch  das  ganze  Gestein  vertheilt,  i>t 
der  Biotit  Muskowit  ist  zwar  spärlich,  aber  doch  fast  stets  vor- 
handen. Da  er  als  seenndärer  Gemengtheil  angesehen  werden 
kann  oder  limss,  ist  der  oben  gewählte  Namen  Biotitgneiss- 
gerechtfertigt.  Magiieteisen  in  Krystalleu  und  Körnern  ist  in 
grosser  Menge  im  Gestein  veitheilt:  Titaneisen  kommt  nicht  selten 
in  mehrere  Millimeter  dicken,  der  Schieferung  parallel  verlaufen- 
den Lagen  besonders  in  dem  Gneiss  von  Ilaibach  vor. 

Erwähnenswcrth  ist,,  dass  am  Ilenncshuckel  sowohl  an  den 
freistehenden  Felsen  als  in  den  Steinbrüchen  oft  mehrere  Quadrat- 
meter grosse,  gestreifte  oder  geglättete  Flächen,  offenbar  Druck- 
oder Quetsch  flächen,  gewöhnlich  den  Schieferuugsflächen  parallel, 
beobachtet  werden  können.  Auch  die  mikroskopische  l'ntersuchung 
lehrt,  dass  dieser  Gneiss  starken  mechanischen  Einflüssen  aus- 
gesetzt war.  Sie  haben  eine  Biegung  nicht  nur  der  Biotithlättchen 
sondern  auch  des  undulös  auslöschenden  Orthoklases  und  tles 
zwillingsgestreitten  Kalknatronfeldspathes,  sowie  eine  oft  weit- 
gehende Zertrümmerung  der  fast  gar  nicht  mehr  einheitlich  erschei- 
nenden Quarzkörner  veranlasst.  Auch  mikrokliuartiger  Feldspat h 
wurde  beobachtet,  und  von  mikroskopisch  kleinen  Einschlüssen, 
zumal  im  Feldspath  und  Biotit,  besonders  Zirkon  und  Apatit. 

Am  Gottelsberg,  am  .Jägerhaus  und  in  der  Nähe  von  Schmerleii- 
bach   geht  der  eben  erwähnte  Biotitgneiss  durch  Aufnahme  von 

mehr  Muskowit  in  den  körnig -flaserigeii  zweiglimmerigen  Gneiss 

über,  aber  so  allmählich,  dass  eine  scharfe  Trennung  der  beiden 
Gneisszonen  nicht  möglich  ist.  Der  zweiglimmerige  Gneiss  be- 
sitzt im  Allgemeinen  ein  etwas  gröberes  Korn  und  ist  durch- 
schnittlich reicher  an  Glimmer  als  der  liegende  Biotitgneiss.  Bald 
enthält  er  Muskowit  und  Biotit.  beide  in  Blättchen  bis  zu  5  Milli- 
meter Durchmesser,  in  gleicher  Menge,  wie  z.  B.  au  der  Berk- 
mühle bei  Damm,  im  Staedtischen  Strütwald,  an  den  Weinbergen 
nördlich  von  Mainaschaft'  und  weiter  östlich  an  der  Ziegelhütte 
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hei  Hösbach,  bald  waltet  der  Muskowit  vor  oder  in  einzelnen 
aufkeilenden  Lagen  der  Biotit ').  Auch  der  zweiglhnmerige  Gneiss 
erhält  durch  einzelne  grössere  Feldspäthe  hier  und  da  eine  Augen- 
gneissstruetur,  z.  Ii.  bei  Steinbach  hinter  der  Sonne  am  Wege 
nach  Oberafferbach. 

Unter  den  Feldspat  heu  ist  der  Orthoklas  der  herrschende. 
Er  ist  weiss  oder  roth  gefärbt  und  bedingt  zusaininen  mit  den 
Glimmergemcugtheilen  die  Farbe  der  Gneisse.  Plagioklas  ist  im 
Ganzen  nicht  häufig;  nur  in  einzelnen  Lagen  hält  er  dem  Ortho- 
klas das  Gleichgewicht.  Der  Gehalt  an  Quarz  ist  im  Allgemeinen 
ein  grosser,  in  den  aufeinanderfolgenden  Lagen  aber  doch  zuweilen 
grossen  Schwankungen  unterworfen. 

Besonders  reich  an  Quarz  sind  gewisse  Lagen  an  der  Knie- 
breche ,  bezw.  am  Bommich  östlich  von  Glattbach.  In  diesen 
bildet  der  Quarz  äusserst  feinkörnige  Aggregate,  welche  von  den 
kleinen  Muskowitblättchen  in  wechselnder  Menge  unregelmässig 
durchzogen  werden  und  sowohl  die  Feldspäthe  als  einzelne  grössere 
Blättchen  oder  Nester  von  Biotit  wie  Kinsprengliuge  umschliesseu. 
Die  zum  Theil  sehr  widerstandsfähigen  Gesteine  treten  in  grösseren, 
wollsackartig  geruudeten  Felsen  an  dem  Bergabhang  hervor.  Ihr 
hoher  Quarzgehalt  verräth  sich  schon  äusserlich,  indem  bei  der 
Verwitterung  der  Blöcke  der  Quarz  scharf  hervorragende  zackige 
Kippen  bildet,  die  um  so  dichter  gedrängt  bei  einander  stehen 
und  den  Felsen  eine  um  so  rauhere  Oberfläche  verleihen,  je  reicher 
an  Quarz  die  Gesteiue  sind. 

Der  körnig- flaserige  Gnciss,  sowohl  der  graue  Biotitgueiss 
als  der  öfter  röthlich  -  gefärbte,  zweigliiumerige  Gueiss,  zeigt, 
wenigstens  gegenüber  dem  liegenden  Dioritgneiss,  eine  grössere 
Mannigfaltigkeit,  indem  gleich-  und  feiuköruige  mit  grobkörnigen 
oder  augeugueissartigeu,  glimmerännere  mit  glimmerreicheren  Lagen 
wechseln.  Auch  Kittel  ist  der  ofl  recht  beträchtliche  Unterschied 
des  Korns  in  den  aufeinanderfolgenden  Lagcu  aufgefallen;  die  feiu- 

')  Vergl.  über  die  Ausbildung  dieses  Gneises  in  dem  linksmainiaohen  Gebiet 
(AbUwald  bei  Stook*tadt)  auch  Cnm.ii)*,  Notizen  aus  den  Aufuabmegebioten  de« 
Sommers  IS88,  Notizblatt  d.  Vereins  für  Erdkunde  zu  Darmstadt  \m,  Heft  9,  S.  38. 
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körnigen ,  hin  und  wieder  Tunnalin  führenden  Gesteine  nennt  er 
Gneisse,  die  gröberen  bezeichnet  er  als  Granitlager«  (a.  a.  O. 
S.  13  n.).  Letztere  hildeu  nach  ihm  mehrere  »mit  dem  Gneisse 
abwechselnde  Schichten  von  1—2  Fuss  Mächtigkeit«,  sowohl  bei 
Afferbach  als  auch  im  Gneis»  unterhalb  Stockstadt  (Abtewald)  nud 
im  Glattbacher  Thal. 

An  vielen  Stellen  gewinnt  der  Gneiss  bei  reichlicherem  Ein- 
tritt von  liiotit  oder  Mnskowit  und  einer  dadurch  bedingten 
dunkleren  oder  helleren  Färbung  eine  mehr  schieferige  Struetur, 
so  besonders  am  Jägerhaus,  au  der  Wildscheucr  /wischen  Aschaffen- 
burg  und  Schmerleubach  und  an  mehreren  Stelleu  zwischen  Sehöll- 
krippen  und  Vormwald.  Seltener  ist  durch  Streckung  der  Gemeng- 
theilc,  zumal  der  Glimmer  und  Feldspäthe,  eine  gewisse  stengelige 
Struetur  hervorgerufen,  wie  bei  gewissen  muskowitreicheu  Gueisseu 
von  Hösbach. 

Einzelne  grössere  linsenförmige  Einlagerungen,  iu 
welchen  die  basischen  Gemengthcile  Ober  die  saueren,  Feld- 
spath  und  Quarz,  derart  überwiegen,  dass  letztere  beinahe  nur 
noch  auf  dem  Querbruch  sichtbar  werden,  kommen  Oberaus  häufig 
vor,  z.  Ii.  bei  Keilberg,  Weiler,  Schmerlenbach,  Winzenhohl, 
Fasanerie,  SchelleumOhle  und  Jägerhaus  bei  Aschaffenburg,  au 
der  Eiseubahu  bei  Hösbach  etc.  Kittel,  welcher  sie  mehrfach 
als  »Gli  mm  er  schiefer«  bezeichnet,  erwähnt  sie  aus  der  Gegeud 
von  Schweinheim,  vom  Eltergrund,  vom  Wiugertsberg  bei  Wald- 
asehaff, also  aus  einem  ziemlich  tiefen  Niveau,  dann  von  dein 
Ostabhang  des  Schmerleubacher  Waldes,  und  von  dem  Galgeu- 
berg  und  der  Bergmuhle  bei  Damm,  ferner  aus  dem  :>Thalc  der 
Steinbach,  des  Kauenthals,  der  Glattbach  und  Goldbach«  (a.  a.  O. 
S.  18  uud  12).  Letztere  liegen  nahe  an  der  oberen  Grenze  des 
körnig- flaser igen  Gneisses  und  nähern  sich  in  ihrem  ganzen  Aus- 
sehen und  auch  in  der  Art  der  accessorischeu  Gemengtheile  sehr 
dem  in  der  folgenden  Zone  herrschenden  glimmerrcichen  schiefe- 
rigen Gneiss. 

Mit  diesen  glimmerreichen  Einlagerungen  sind  sehr  gewöhnlich 
vergesellschaftet  gröbere  sauere  Ausscheidungen,  welche  we- 
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sentlich  aus  fleischrothem  Orthoklas  und  zuweilen  regelmässig  ein- 
gewachsenem Quarz  bestehen,  auch  Muskowit,  seltener  ßiotit  in 
oft  mehrere  Centimeter  grossen  Schuppen  und  Tafeln  enthalten 
können,  also  von  pegm a ti tar t ige r  Beschaffenheit  sind. 
Diese  Ausscheidungen  besitzen  eine  ganz  unregelmäßige  Gestalt, 
treten  bald  mehr  nesterweise,  bald  mehr  gangartig  auf,  können 
sich  verästeln  und  rasch  an  Mächtigkeit  zu-  oder  abnehmen. 
Mantelartig  umschlossen  werden  sie  nicht  selten  von  sehr  glimmer- 
reichen Partien  des  Gesteins,  in  welchen  der  helle  muskowit- 
ähnliche  Glimmer  gern  flher  den  dunkelen  Biotit  üherwiegt. 
Kittel  nennt  diese  Ausscheidungen  Granit  (a.  a.  O.  S.  8). 

Sowohl  jene  glimmerreichen  Einlagerungen  als  die  zuletzt 
erwähnten  saueren  Ausscheidungen  sind  reich  an  zum  Theil  sehr 
schön  ausgebildeten  accessori  sehen  Gern  engt  heilen,  auf 
welche  K Ittel  ebenfalls  aufmerksam  gemacht  hat  (a.  a.  O.  S.  19  u.  9). 
In  den  ersteren  finden  sich,  von  Magneteisen  und  Titaneisen  ab- 
gesehen, besonders  häufig  Staurolith,  Granat  und  Turmaliu,  in  den 
letzteren  Turmalin,  Granat  und  Oy  an  it. 

Einzelne  Lagen  im  glimmerreichen  schuppigen  Gneis»  von 
Damm,  z.  B.  an  der  Bergmühlc  und  Aumühle,  enthalten  zoll- 
grosse,  von  sehr  glatten,  uugestreiften  Prismenflächen  begrenzte 
Turmalinkrystallc  dichtgedrängt  neben  einander  und  auf  den 
Schieferflächen  grünlich  -  und  röthlich  -  graue  faserige  Massen 
von  Fibrolith,  während  in  den  groben  pegmatitischen  Ausschei- 
dungen bei  Haibach  und  an  der  Aumühle  üher  4  Centimeter  lange 
gut  ausgebildete  Turmalinprismen  und  faustgrosse,  aus  nur  wenigen 
Individuen  zusammengesetzte  derbe  Turmalinaggregate  und  im 
Quarz  eingewachsene  breitsteugelige,  zum  Theil  gebogene  Cyanite 
von  bläulicher  Farbe  vorkommen.  Aus  der  Sammlung  des  Herrn 
Prof.  Benecke  liegen  mir  ferner  noch  vor  grosse  G ranatkrystalle, 
2  —  3  Centimeter  im  Durchmesser,  von  röthlich -brauner  Farbe, 
welche  vorherrschend  202  und  untergeordnet  oo  O  zeigen,  und  in 
den  60-er  Jahreu  aus  dem  quarzreichen  Pegmatit  von  Haibach  ge- 
sammelt wurden.  In  diesem  finden  sich  auch  bis  3  Centimeter 
breite  Muskowittafeln  und  bis  10  Millimeter  dicke,  breite  Lagen  von 
derbem  Titancisen.    Ferner  sind  aus  der  ebeiigeuaunten  Sammlung 
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ganz  besonders  bemerkenswert!)  zwei  gleichfalls  in  deu  60-er  Jahren 
erworbene  Apatit  kr)  stalle  aus  dem  Pegmatit  von  Schmerleubach. 
Von  diesen  ist  der  eine,  mit  spiegelnden  Fläehen  bedeckte,  ringsum 
ausgebildete  Krystall  4  Centimeter  lang  und  uabezu  3  Ceutiineter 
dick,  von  grünlich -grauer  Farbe,  manebeu  Snarumer  Apatit- 
kr) stallen  auch  in  der  Combination  ooP.oP.P  uiebt  unäbnlieb: 
der  andere,  besser  erbalteue  und  durchsebeiuende  Krystall  misst 
10  Millimeter  in  der  Höbe  und  17  Millimeter  in  der  Breite,  bat 
eine  hellgrüuliehe  Farbe  und  zeigt  die  Comhination  OeP.oP  mit 
P  und  2  P  2.  Auch  San dbbrgbr  bat  (Neues  Jahrb.  f.  Min.  1878, 
S.  842)  ebeuso  grosse  Apatitkr) stalle  am-  den  (^uarzuestern«  des 
Gneisses  der  Aumühle  bei  Damm  beschriebeu.  sowie  Beryll, 
welcher  in  grösseren  hündelförmig  ziisammengebäuften  Krystallen 
«P.oP  zum  Theil  noch  frisch  und  von  blass  meergrüner  Farbe, 
zum  Theil  bereits  durch  Zersetzung  gebleicht,  mit  Orthoklas  uud 
schwarzem  Turmalin  iu  den  gleichen  Quarzausscheidungen  vor- 
kommt. 

Grössere  pegmatitische  Ansscheiduugen .  welche  entweder  in 
Form  von  Linsen  oder  mehr  oder  weniger  mächtigen  Lauen,  tri»- 
wissen  sehr  grobkörnigen  Muskowitgncissen  oder  -Graniten  ähn- 
lich, in  dem  Gnciss,  uud  zumal  iu  dem  glimmerreichen  schuppigen 
Gneiss,  eingeschaltet  sind,  werden  angetroffen  am  Gottelsberg,  und 
iu  derselben  Zone  an  der  Schellenmühle,  am  Gartenberg  uud  im 
Schmerlenbacher  Wald,  ferner  in  der  Fasaneric  bei  Aschaft'euburg 
und  an  der  Bergmflhle  und  Schwalbenmühle  bei  Damm. 

In  recht  ansehnlichen  und  behufs  Feldspathgewinnuug  froher 
auf  grössere  Erstreckung  aufgeschürften  Gängen,  deren  Streichen 
bald  dem  des  Gneisses  entspricht  (h.  3  —  4)  bald  auch  quer- 
gerichtet ist  (h.  7),  tritt  der  Pegmatit  nördlich  von  der  Aschaft* 
in  der  Gemarkung  von  Mainaschaff'  am  sogenannten  Dahlem'» 
Puckel  (  Afholder  der  bayrischen  Generalstabskarte)  uud  in  uVr 
Nähe  von  Glattbach  auf,  hier  sowohl  in  dem  Hohlweg  hinter  der 
Kirche  (2  Gänge,  von  welchen  der  eine  l1  — 2  Meter,  der  andere 
etwa  12  — 15  Meter  mächtig  ist),  als  auch  an  dem  wegen  seiner 
schönen  Aussicht  vielfach  besuchten  »Grauen  Stein  (  Boiuinieh« 
der  Generalstabskarte).    Der  Pegmatit  von  letzterem  Punkte  (und 
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vom  Dahlems  JJuekcl )  steht  an  Schönheit  dem  bekannten  Schrift* 
granit  vou  IJodeumais  in  nichts  nach.  Ausser  feinkörnigeren  Ah- 
arten kommen  auch  solche  vor.  hei  welchen  die  Feldspathiudividncn 
flher  einen  Fuss  im  Durchmesser  besitzen.  Muskowit,  der  im 
Pegmatit  des  Grauen  Steins  sehr  reichlich  vorhanden  ist,  fand 
sich  i.  J.  1875  in  ebenfalls  fussgrossen  Tafeln,  an  welchen  sehr 
deutlich  die  vom  Zinnwaldit  von  Zinnwald  so  bekannte  Fältelung 
nach  3  unter  etwa  (!0°  sich  schneidenden  Richtungen  zu  sehen 
ist.  Besonders  häufig  waren  solche  grosse  Muskowitblätter  am  Sal- 
band des  (langes  und  hier  so  orientirt,  dass  die  zu  hlumciiblfttterigcn 
Aggregaten  zusammentretenden  Gliuunertafelu  mit  ihren  Spaltungs- 
flächen nahezu  senkrecht  zum  Salband  standen. 

Ausser  den  pegmatit ischen  Ausscheidungen  finden  sich  auch 
noch  Quarzmassen  von  unregelmäßiger  Gestalt,  theils  als 
linsenförmige  Einlagerungen  theils  als  Spaltenausfüllungen 
in  der  Gneisszone  zwischen  Aschaffenburg  und  Glattbach,  zumal 
am  Pfaffen  berg,  nicht  selten.  Kittel  erwähnt  sie  (a.  a.  O.  S.  14) 
auch  vom  Gottelsberg,  vom  Hüchelberg,  vom  Steruberg,  von  der 
Strüt  und  von  Kleinostheim,  und  giebt  an,  dass  besonders  gern  Kutil 
in  denselben  eingewachsen  vorkommt.  Auch  Einlagerungen  vou 
Quarzit  hezw.  sehr  quarzreiehem,  glimmerarmem  uud  fast  feldspath- 
freiem  Gneiss  sind  mehrfach  beobachtet  worden,  so  im  Schmerlen- 
bacher  Wald,  am  Zeughause  bei  Aschaffenburg,  an  der  Kliuger- 
mflhle  bei  Strassbessenbach,  bei  Ilaibach,  am  Wendelberg,  ferner 
an  der  Aumühle  und  bei  Hösbach.  Ihre  Mächtigkeit  ist  zuweilen 
ziemlich  beträchtlich. 

Lager  von  gl immerarinen  Gneisseu,  welche  früher  als 
Granulit  oder  Weiss«  t  c  in  beschrieben  wurden,  sind  ebenfalls 
nicht  selten.  Sie  finden  sich,  oft  nur  10  C'cutimeter  oder  noch 
.  weniger  mächtig,  mit  grauein  Biotitguciss  wcehsellagcrnd,  und 
vergesellschaftet  mit  Pegniatitliusen,  nahe  bei  Schuierleubach,  nach 
KlTTBL  (S.  10,  14  und  32)  auch  au  den  Gartenhöfen,  hinter  Gold- 
bach und  bei  Gailbach,  hier  oft  reich  an  kleinen  Granaten.  Bin 
derartiges  Gestein  von  der  Keisermühle  bei  Schweiuheim  enthält 
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in  grosser  Menge  theilweise  zersetzten  Feldspath  von  mikroperthi- 
tisohem  Aussehen  in  einer  feinkörnigen,  «Ii«'  Feldspäthe  gleichsam 
mit  einander  verkittenden  Grnndmasse  von  Quarz  und  mikro- 
skopiseh  kleinen  Körnern  von  (iranut.  Andere  biotitafttte  Gnciss- 
varietäteu,  wie  solche  au  der  Kuiehreehe  und  am  lioinmicfa  bei 
Glattbach  vorkommen,  erhalten  durch  ihr  gloiehmässigos  feine» 
Korn  ein  granulitartigos  Aussehen;  sie  sind  sehr  reich  an  Feld- 
spath, hisweilen  mit  Mikroklinstruetur,  enthalten  Granat  in  runden 
Körnern,  und  in  der  Kegel  auch  etwas  Muskowit. 

Von  nur  geringer  Verbreitung,  und  hauptsächlich  auf  die 
höheren  Lagen  dos  körnig- flaserigon  Gnoisses  beschrankt,  sind 
(1  neissschiefer,  welche  keinen  Hiotit  enthalten,  dafür  aher  reich 
an  silberweissem  Muskowit  sind.  Fin  solcher  Muskowitgnoiss- 
Bchiefer  steht  au  dem  Wege  von  Schimborn  nach  Wenighösbach 
dicht  vor  dem  Eingang  in  das  letztgenannte  Dorf  an.  Er  besteht 
vorwaltend  aus  fleischrothem  Feldspath  und  aus  mehr  zuriiek- 
tretendem  Quarz  und  enthält  viele,  verhält  nissuwissig  grosse  Magnet- 
oisenkryställehen.  Seine  Schiofcrungsflächeu  sind  fast  ganz  mit 
dein  hellen  Glimmer  bedeckt.  Auch  der  Gneise,  welcher  bei 
Eichenberg  am  Wege  nach  Mittclsailauf,  etwa  in  dem  gleichen 
Horizont  wie  das  obenerwähnte  Gestein  von  Wenighösbach  an- 
steht, ist  dem  letzterem  sehr  ähnlich;  nur  bedeckt  der  silberweisse 
Glimmer  die  Schieferfläehen  des  sehr  dünnschieterigen  Gesteins 
nicht  vollständig,  sondern  erscheint  mehr  in  einzelneu  Blättchen 
von  durchschnittlich  1  Millimeter  Durchmesser,  die  durch  das 
Quarzfeldspathgewebe  von  einander  getrennt  sind. 

Ganz  besonders  mannigfaltig  sind  die  Gneisslagen  in  der  ver- 
hältnissmässig  breiten  Grenzzone  gegen  den  liegenden  Dioritgnoiss. 
Man  findet  in  dieser  mit  einander  und  mit  normalem  körnigem 
Hiotitgueiss  wechsellagernd  glimmorreiche  und  gliinmerarme  Lagen, 
scheinbar  fast  nur  aus  körnigem  Orthoklas  bestehende  Streifen 
und  röthliche  Quarzbänder,  welche  in  mannigfachem  ^  echsel 
auf  einander  folgend  dem  Gestein  ein  ausgesprochen  streitiges 
Aussehen  verleihen.    Mit  Kückncht  hierauf  mag  der  Gneis»  dieser 
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Zone  als  körnig- streifiger  Gneis»,  also  mit  demselben  Namen  be- 
zeichnet werden,  welchen  Tiu'hacii  fi\r  den  Gnciss  von  Ilaibach, 
der  ebenfalls  unmittelbar  auf  den  Dioritgneiss  folgt,  gewählt  hat *). 

Der  körni«;- streitige  Gneiss  ist  an  einzelnen  Stellen  durch 
den  Mangel  an  Hornblende  dein  Dioritgneiss  gegenüber  gut  ge- 
kennzeichnet; an  anderen  Stellen  aber,  wo  der  Dioritgneiss  an 
seiner  oberen  Grenze  horublendcfrci  wird  oder  biotitreiche  Lagen 
in  grösserer  Menge  enthält,  gebt  er  ganz  allmählich  in  jenen 
über  (vgl.  auch  Kittel,  a.  a.  ü.,  S.  38  und  S.  35  Mitte).  Dazu 
kommt  noch,  dass  in  dem  körnig-streitigen  Gneiss  hin  und  wieder 
hornblendereiche  Einlagerungen  auftreten,  welche  manchen  Ge- 
steinen in  der  Dioritgneisszone  zum  Verwechseln  ähnlich  sind. 
K ITTEL  hat  sie  (a.  a.  O.,  S.  32  und  33)  als  Syenitschiefer«',  »Grün- 
steinschiefer und  >  Hornblendeschiefer  beschrieben,  aber  etwas 
zu  tief  gesetzt,  wenn  er  sie  als  »Dach  des  Syenits  <  (d.  i.  des 
Dioritgueisses')  von  Gailbach  bezeichnet. 

Besonders  beachtenswert!!  sind  einige ,  zum  Theil  recht 
mächtige  Einlagerungen,  welche,  wenn  auch  an  einzelnen  Stellen 
anskeilend,  doch  ziemlich  constant  in  demselben  Horizont  im 
körnig  -  streifigen  (ineiss  an  verschiedenen  Orten  wiederkehren. 
Es  sind  folgende: 

1 .  Ein  etwa  20  bis  40  Meter  mächtiger  Zug  von  ziemlich  fein- 
körnigen Horublendegncisseu  bezw.  II  orn  blende  schiefe  rn, 
welche  häufig  von  helleren,  saueren  Lagen  durchsetzt  sind.  Sie 
stehen  zwischen  der  Aumühle  bei  Schweinheini  und  dem  Fussberg, 
sowie  an  der  Strasse  nach  Gailbach  an  und  streichen  über  den 
Eiterhof  bis  in  die  Gegend  des  Klingerhofs  und  nach  Weiler  bei 
YYaldaschafl  hin. 

2.  Ein  Lager  von  weissem  körnigem  Kalk,  das  im  Lie- 
genden des  eben  unter  1.  erwähnten  Zuges  an  mehreren  Punkten 
zwischen  dem  Eiterhof  und  Ilaibach  aufgeschlossen  ist  uud  im 
gleichen  Horizont  am  Ilammelsberg  südlich  vom  Klingerhof  beob- 
achtet werden  kann.  Am  Salband  ist  dieses  Lager  reich  an  breit- 
stengeligem  Tremolit,  nach  Tiiühacii  (a.  a.  O.,  S.  5G)  auch  an 
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mikroskopisch  kleinen  Anatas-  und  Zirkonkrvställeheu:  gelbe  und 
rothe  Granaten  worden  von  Kittki.  erwähnt  (a.  a.  ü.,  S.  32). 

3.  Ein  schmaler,  etwa  in  der  Mitte  zwischen  dem  körnigen 
Kalk  und  dem  Dioritgneiss  (hezw.  Augengneiss)  gelegener  Zug,  in 
welchem  die  Cineisse,  und  zwar  sowohl  grobkörnige,  granitisch 
oder  pogmatitartig  ausgebildete,  als  glimmerreiche  und  glimmer- 
schief'erartige  Gesteine,  alle  reich  an  zuweilen  1  (Vntimoter  grossen 
Körnern  von  hrauuem  Granat  sind.  Auch  diese  Zone  lässt  sieh 
vom  (irauherg  hei  Schweinheini  bis  nach  Strassbesscnbach  hin 
verfolgen  '). 

Während  iu  der  mächtigen  mittleren  Abtheilung  des  körnig- 
flaserigen  Gneisscs  charaetcristische,  auf  bestimmte  Horizonte  be- 
schränkte Einlagerungen  fehlen,  wenn  mau  wenigstens  von  den 
oben  schon  erwähnten  saueren  Ausscheidungen  und  linsenförmigen 
Lagen  glimmerreiehen  schieferigen  (Ineisses,  welche  durch  das 
ganze  Gebiet  des  körnig-flaserigen  Gneisses  verbreitet  vorkommen, 
absieht,  stellen  sich  in  der  oberen  Kegion,  also  nördlich 
vom  Aschaffthale.  wieder  HornbleildegOf  iss /.(ige  in  ziemlich 
regelmässiger  Weise  ein.  llornblendegueisslagon  von  wechselnder 
Mächtigkeit  und  mehrfach  ganz  aussetzend,  sind  im  Glattbach- 
thale  aufgeschlossen  und  seheiuen  sich  von  da  bis  zum  Dahlems 
Buckel  bei  Mainaschaff,  iu  den  Städtischen  Strütwald,  nach  dem 
Kauenthal  und  Steinbach,  und  andererseits  bis  in  das  Goldbach- 
thal,  bis  zum  Steruberg  bei  Wenighösbach  und  bis  nach  Eichen- 
berg, wo  sich  das  Grundgebirge  unter  dem  Zechstein  und  Kunt- 
sandstein  verbirgt,  fortzusetzen  (vgl.  z.  H.  Kittel,  a.  a.  O. ,  S.  35 
über  die  Profile  im  Glattbacher  Thal  und  an  der  Kniebrech).  Merk- 
würdiger Weise  sind  sie  dagegen  in  dem  körnig-flaserigen  Gneisse, 
welcher  im  Kahlthale  sattelartig  aus  dein  glimmerreichen  schieferigen 
Gneisse  hervorragt  und  sich  südwärts  bis  zum  Kupferbergwerk 
Wilhelmine  bei  Sommerkahl  erstreckt  (vgl.  Profil  3),  bis  jetzt  noch 
nicht  aufgefunden  worden,  trotzdem  dieser  Gneiss  dem  normalen 

')  R.  Lidmici,  Geognosio  and  Geogenie  der  Wettcrau.  Hanau,  1S58,  S.  SS 
und  23,  giebt  das  Streichen  richtig  an,  hält  aber  die  granitartigen  Gneisse  für 
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zweiglimmerigen  Gueiss  von  Mainaschaft',  Steinhaeh,  Glattbach 
und  Goldbach  im  Udingen  durchaus  ähnlich  ist. 

Kittel  erwähnt  von  den  Hornblendcgneisseinlagerangen  in 
dieser  Zone  folgende:  1.  -schmächtige  Schichten«  von  »Sycnit- 
gneiss«  im  Gueissc  des  liaueuthals,  in  der  Striet  und  bei  Glatt- 
bach  (a.a.O.,  S.  12);  2.  >  Grünsteinseh  icfer «  als  unterge- 
ordnetes Lager  im  Gueiss  in  der  Nähe  des  Basaltbrnches  hinter 
dem  Maiuasehaft'er  Weinberge,  und  etwa  10  Fuss  mächtig  im 
Syenitgneisse  und  in  der  Nähe  des  Vrgrünsteins  hinter  Glattbach 
(S.  32);  3.  »Ilornbleudesehiefer«  in  grösserer  Mächtigkeit 
anstehend  bei  Steinbaeh  hinter  der  Sonne  (S.  33);  4.  Grüu- 
steiu  (Diorit)  hinter  Goldbach,  und  bei  Glattbach,  an  ersterem 
Orte  im  grobkörnigen  Gueiss  (ähnlich  soll  er  auch  in  der  Fasanerie 
auftreten),  an  letzterem  Orte  in  dem  Hohlweg  hinter  der  Kirche, 
hier  nach  Kittel  vergesellschaftet  mit  Granit  (d.  i.  Pegmatit), 
Syenitgneiss,  Ilomblendesehiefer  und  Glimmerschiefer  (d.  i.  Ein- 
lagerung von  glimmerreichein  schiefrigem  Gueiss)  mit  Staurolithen 
(a.  a.  O.  S.  29).  Endlich  ist  noch  hierher  zu  rechnen:  5.  eine 
ziemlich  starke  Schicht  von  Epidotgneiss,  in  welchem  kleine 
hlassgrüne  Körnchen  von  Epidot  die  Stelle  des  Glimmers  ver- 
treten ,  hinter  Goldbach  (a.  a.  O.,  S.  14):  6.  dann  neben  diesem 
eine  andere  Schicht  von  Gueiss,  in  welchem  der  Glimmer  durch 
hlassgrüne,  graue  und  schwärzliche,  ziemlich  grosse  Horublende- 
krystalle  vertreteu  wird«. 

Audere  zersetzte  Hornblendegneisse  und  -Schiefer  aus  dieser 
Zone  sind  von  Kittel  als  >  Strahlsteingneiss  und  Proto- 
gine<  (S.  33)  und  sogar  als  »Gabbro«  (S.  34)  bezeichnet 
worden.  Die  ersteren  führt  er  von  den  schon  oben  genannten 
Orten,  aus  dem  stillen  Thale  des  Strtttwaldes,  aus  dem  Glatt- 
bacher Thale  vom  Fuss  der  Kniebrech,  aus  dem  Goldbacher  Thal 
gegen  Unterafferbach  hin,  »hier  überall  derselben  Schichte  ange- 
hörend«, an,  und  ferner  weiter  nördlich  aus  denselben  Thälern, 
ein  zweites  mächtigeres  Lager  bildend,  das  am  kenntlichsten,  ob- 
wohl im  halbverwitterten  Zustaude,  hinter  der  Kirche  von  Glatt- 
bach  ist'  .  Sein  »Gabbro<;  bildet  auf  dem  Kücken  des  »Bergzuges 
zwischen  Feldkahl  und  Wenighösbach  im  Glimmerschiefer«  — 
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richtiger  an  dem  nach  Wenighösbach  geneigten  Ahhang  an  der 
Grenze  dos  köruig-flasorigon  Gneissos  gegen  den  gliminerreichen 
schieferigen  Gueiss  (vergl.  Profil  1)  —  ein  kleines  Lager  von  un- 
gefähr fi  Fuss  Mächtigkeit.  Die  Grundmasse  ist  Schillerspath' 
—  richtiger  faserige  Hornblende  ■ —  •  mit  eingeiuengten  kleinen 
Körnern  von  Quarz,  Feldspath  und  körnigem  Pistacit.  Die  Ab- 
sonderung geschieht  in  unregehuässigen ,  faust-  bis  kopfgrossen, 
äusserst  harten  —  richtiger  zähen  —  Stücken,  oder  in  massigen 
Blöcken,  wie  der  dortsei  bsten  gleichfalls  auftauchende 
Grünstein«. 

Die  Beschreibungen  KlTTKi/s  habe  ich  hier  etwas  ausführ- 
licher wiedergegeben,  weil  aus  ilimm  selbst  am  besten  hervorgeht, 
dass  die  obengenannten  von  ihm  mit  so  vielen  verschiedenen 
Namen  belegten  Gesteine  sämmtlich  nur  Ilorublendegueiss  (und 
Hornblendeschiefer)  von  wechselnder  Structur  und  in  verschiedenem 
Zustande  der  Zersetzung  sind.  Ueber  einige  der  erwähnten  Vor- 
kommnisse will  ich  noch  Folgendes  hinzufügen. 

Der  Ilornblendegneiss  von  Goldbach  ist  in  einzelnen 
Lagen  ziemlich  grobkörnig,  dabei  aber  doch  ausgesprochen  schiefe- 
rig bis  feinflaserig.  Durch  Einschaltung  dünner,  gelegentlich  auch 
wohl  5  Millimeter  starker  Streifen  von  körnigem  Feldspath,  Quarz 
und  etwas  Biotit  zwischen  die  hornblendereichen  Lagen  erhält  er 
zuweilen  ein  streifiges  Aussehen.  Neben  der  etwas  zersetzteu,  hell- 
grün gefärbten,  strahlsteinartigeu  Hornblende  stellt  sich  oft  recht 
reichlich  gelbgrüner  Pistacit  ein,  iu  körnigen  Aggregaten  durch 
das  Gesteinsgewebe  vertheilt;  in  einzelneu  Bänken  sind  die  ba- 
sischen Gemengtheile  sogar  vollständig  durch  den  secundär  ge- 
bildeten Epidot  ersetzt.  Andere  mit  typischem  Horublendegneiss 
wechselnde  Bänke  fuhren  neben  der  Hornblende  noch  ziemlich 
grosse,  etwas  gebleichte,  bräunliche  Biotitblättcheu  in  grosser 
Menge. 

Der  Ho rn  blendegne iss  ,  welcher  in  dem  Hohlwege 
hinter  der  Kirche  von  Glattbach  etwa  100  Schritt  weit  auf- 
geschlossen ist,  ist  im  Allgemeinen  ziemlich  gleiehmässig  feinkörnig 
und  zeigt  eine  nicht  gerade  sehr  iu*s  Auge  fallende  feiusteugelige 
Structur.     Die  schwarzeu,  durchschnittlich  2  Millimeter  laugeu 
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Ilornblendenadeln  sind  parallel  gerichtet  und  umhüllen,  dichtge- 
drängt uehen  einander  liegend  und  von  vereinzelten  Biotithlättchen 
hegleitet,  die  ebenfalls  in  der  Längsrichtung  der  Ilomhlendenadelu 
gestreckten  Aggregate  der  saueren  üemengtheile.  Die  letzteren 
stehen  den  basischen  an  Meuge  nicht  nach.  Der  Quarz  tritt  dem 
Fcldspath  gegenüber  entschieden  zurück.  Er  nmschliesst  im  fein- 
körnigen Gewebe  die  im  Allgemeinen  grosser  entwickelten  Fcld- 
späthe.  Diese  sind  oft  noch  sehr  frisch,  und  erweisen  sich  theils 
als  Orthoklas,  theils  als  stark  verzwillingter  Flagioklas.  Recht 
reichlich  durch  das  ganze  Gestein  zerstreut  ist  Titanit  in  mikro- 
skopisch kleinen  Kryställchen. 

Etwas  gröber  ausgebildet  sind  der  titanitreiche  Hornblende- 
gneiss  von  Eichenberg  und  das  viel  frischere  Gestein  vom 
Steruberg  und  Löchlesgrabeu  bei  Wenighösbach.  Beide 
enthehren  der  stengeligen  Structur,  da  die  breit  säulenförmigen 
Hornblenden  in  ihnen  keine  parallele  Anordnung  besitzen.  Das 
etwas  stärker  zersetzte  Gestein  von  Eieheuberg  enthält  wenig  Quarz 
und  von  basischen  Gemengtheilcn  nur  Hornblende.  Dagegen  ist  der 
Gnciss  von  Wenighösbach  reicher  an  Quarz  und  führt  ebenso,  wie 
der  Hornblendegneiss  von  Glattbach,  auch  noch  Biotit  und  unter 
den  Feldspäthen,  die  vorwiegend  Orthoklas  und  nur  zum  kleineren 
Theil  zwillingsgestreifte  Plagioklase  sind,  auch  solche  mit  deut- 
licher Mikroklinstructur. 

Au  diesen  biotitführenden  Hornblendegneisseti  (oder  Glimmer- 
amphiholiten)  der  oberen  Abtheiluug  des  körnig-flaserigen  Gneisses 
lässt  sich  übrigens  die  Beobachtung  machen,  dass  mit  zunehmendem 
Jiiotitgehalt  der  Plagioklas  gegenüber  dem  Orthoklas  ganz  ent- 
schieden zurücktritt.  Sowohl  dadurch  als  durch  Zunahme  des 
Biotits  auf  Kosten  der  Hornblende  entstehen  Uebergänge  in  den 
normalen  körnigen  Gneiss. 

Die  von  Kittel  als  »Gabbro«  beschriebenen  Massen  liegen 
bei  Wenighösbach  auf  den  Aeckem  umher  und  sind  als  Einlage- 
rungen in  einem  Zug  von  Ilorubleudegncissen  zu  deuten,  welchem 
auch  der  zuletzt  erwähnte  glimmerftthrende  Hornblendegneiss 
vom  Sternberg  und  Löchlesgrabeu  angehört.  Es  sind  grobkörnig 
ausgebildete,   fast   nur   aus  Hornblende   in  verschiedeneu  Zer- 
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setzungsstadien  bestehende ,  äusserst  schwor  zcrschlagbarc  Blöcke, 
welche  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  zersetztem  Gabbro  besitzen. 
Sie  halit  n  entweder  eine  gleiehmässig  selunutzig-olivengrüue  Farbe 
oder  dadurch,  dass  sich  iu  dem  vorherrschend  braungrünon  Filz- 
gewebe  hier  und  da  rothhraune,  unregelmässig  begrenzte  Flecken 
einstellen,  ein  scheckiges  Aussehen.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung lehrt,  d:iss  das  (iesteiu  aus  einem  Aggregat  von  breiteren, 
farblosen  bis  schwach  grün  gefärbten,  faserigen  Hornblenden,  vielen 
dünnen  farblosen  Treinolitfasern  und  unregelmässig  vertheiltem 
Hrauneisen  besteht.  Einzelne  grössere  Ilornhleuden,  und  unter 
diesen  Zwillinge  des  gewöhnlichen  Gesetzes,  scheinen  noch  die 
Forin  «1er  primären  Hornblende  zu  besitzen;  sie  euthalteu  aber 
viele  unregelmässig  eingelagerte  Treinolitfasern  und  werden  kranz- 
förmig von  einem  Tremolitfilz  umgeben  In  den  frischesten  Stücken, 
welche  zur  Untersuchung  gelangten,  ist  die  herrschende  Hornblende 
bereits  faserig,  von  grüner  Farbe  und  strahlsteinartigem  Aussehen. 
Eine  Bildung  von  serpentinartigen  Zersetzungsproducten  wurde  in 
den  von  mir  gesammelten  I landstücken  nicht  wahrgenommen. 

Die  Gneis  so,  welche  im  Kahlthale  zwischen  l>  hinken» 
bach  und  (irosskahl  einerseits,  und  zwischen  Soinmerkahl 
und  Schöllkrippen  andererseits,  unter  dem  glimmerreiehen 
schieferigen  (ineisso  hervortreten,  sind  »Ion  normalen  zweigliinmo- 
rigon  tiueisseu,  wie  sie  für  die  obere  Abtheilung  der  Zone  der 
körnig -Maserigen  Uueisse  weiter  südlich  bezeichnend  sind,  durch- 
aus ähnlich. 

In  den  (lueissen,  welche  zwischen  Vormwald  und  Schöll- 
krippen (Profil  3)  und  besonders  iu  den  Hohlwegen  östlich  und 
nördlich  von  Schöllklippen  anstehen,  überwiegt  der  Biotit  den  Mns- 
kowit.  Die  Structur  ist  eine  fein  flauer  ige  bis  schieferige,  die  Farbe 
eine  hell-  oder  röthlichgraue.  Unter  deu  lieineugthcileu  herrscht 
der  hell-Heischrothe  Orthoklas  vor.  Die  Gliinmeriniuoralieii  treten 
im  Allgemeinen  sehr  zurück;  wenigstens  bedecken  sie  nur  sehr 
selten  iu  zusammenhängenden  Massen  die  Schicferflächon  voll- 
ständig; am  häufigsteu  erscheinen  sie  entweder  in  vou  einander 
getrennten   Blättchen  gleichmässig  über  die  ganze  Sehieferlläehe 
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zerstreut  oder  in  einzelnen  Streifen  besonders  gehäuft,  dadurch 
eine  Art  von  stengeliger  Structur  bedingend. 

Grobflaserig  und  augengueissartig  entwickelte  Varietäten 
kommen  in  mehr  oder  weniger  mächtigen  Bänken  zwiseheu- 
gelagert  zwischen  deu  herrschenden,  feiuflaserigeu  und  schieferigen 
Gneissen  vor.  Auch  können  echte  Biotitgueisse  und  Biotit- freie 
hellglimmerige  Gneisse  neben  den  gewöhnlichen  zweiglimmerigen 
Gneissen,  ebenso  feldspathreiche  und  quarzarme  neben  feldspath- 
armeu  und  quarzreicheu  Abarten  unterschieden  werden.  Ueber- 
haupt  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  verschiedeneu  Gneissvarietäten 
in  dem  oben  abgegrenzten  Bezirk,  zumal  wenn  man  noch  auf  die 
Zersetzungsstadieu  der  einzelnen  Gemeugtheile  und  auf  das  häufige 
Auftreten  einzelner  accessorischer  Miueralieu  Rücksicht  nehmen 
wollte,  eine  so  grosse,  dass  es  nicht  möglich  ist,  alle  die  ver- 
schiedenen Abarten  hier  ausführlicher  zu  beschreiben. 

Nur  das  sei  noch  erwähnt,  dass  sich  auch  glimmerarme, 
granulitartige  Gesteiue  in  wenig  mächtigen  Bänken  hier  und  da, 
z.  B.  in  der  Nähe  von  Vormwald,  einstellen,  bald  reicher  an 
Feldspath,  bald  reicher  an  Quarz,  gewöhnlich  recht  feinkörnig 
und  im  Querbruch  manchen  mürben  Saudsteinen  nicht  unähnlich. 
Der  Feldspath  dieser  Gneisse  ist  nicht  selten  Plagioklas,  der 
spärliche  Glimmer  in  der  Kegel  Muskowit. 

Interessant  ist  das  Kupferemorkonuuen  in  den  eben  be- 
sprochenen Gneissen  auf  der  Grube  Wilhelmiue  (»Ober- 
mflhlet:  der  bayr.  Generalstabskarte)  bei  Sommerkahl.  Der  durch 
die  bergbaulichen  Aufschlüsse  blosgelegte  Gneiss  ist  ziemlich 
grobkörnig  und  theils  flaserig,  theils  mehr  ebenschieferig;  Quarz 
durchschwärmt  ihn  in  Schnüren  und  Liusen  von  grösserer  und 
geringerer  Ausdehnung.  Die  Mehrzahl  der  Gueissbilnke  enthält 
nur  weissen  Glimmer;  doch  ist  in  einigen  auch  dunkeler  vorhanden, 
mit  dem  hellem  verwachsen,  aber  an  Menge  ihm  gegenüber  zurück- 
tretend. Ks  hat  den  Anschein,  als  ob  der  weisse  Glimmer  zum 
grossen  Theil  secundär  ist  und  sich  erst  bei  den  Vorgängen,  welche 
die  Erzführung  des  Gesteins  veranlasst  haben ,  gebildet  hat. 
Der  Feldspath  kommt  sowohl  in  grösseren,  ziemlich  stark  zer- 
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setzten,  voll  dorn  uugleichkörnigen  Qiiarzgcwchc  umschlossenen 
Individuen  vor,  welche  dem  Orthoklas  zu gehören,  als  auch  iu 
kleineren,  zwischen  den  (Juarzkörncru  unregehnässig  zerstreut 
liegenden,  frischeren  Körnehen,  welche  sich  durch  ihre  Zwillings- 
streifuug  als  l'lagioklas  zu  erkennen  gehen.  Der  helle  Glimmer 
heherhergt  dunkle,  unter  etwa  (!()°  sich  schneidende  Säulcheu, 
welche  als  Kutil  zu  deuten  sind1).  Aehuliche  nadeltörniige  Mikro- 
lithen  finden  sich  auch  mitten  iu  den  Zersetzungsproducten  des 
Feldspaths.  Titanit,  Zirkon  und  Apatit  sind  in  ziemlich  scharf 
ausgchildete.il  Kryställchen  vorhanden.  Von  secundäreu  Mineralien 
ist  C'alcit  zu  erwähnen;  derselbe  liegt  in  feinen  Körnchen  zuweilen 
mitten  im  Quarz  Plagioklas-Gruudgewebei 

Von  den  Kupfererzen  der  Gruhe  Wilhelmiue  tituleu  sich  die 
Schwefelverhiudungen  nur  auf  einzelnen  unregehnässig  das  Gestein 
durchziehenden  Spalten  und  Klüften,  die  kohlensauren  Salze  hin- 
gegen allcuthalhen  in  dem  klüftigen  Gestein,  die  feinsten  Spalten 
desselhen  erfüllend  und  die  Höhlungen  knotenförmig  fiberrindend. 
Ks  unterließt  keinem  Zweifel,  dass  die  Krzfühnin^  von  dem  im 
Hangenden  des  Gueisses  liegenden  Kupferlettenflötz  der  Zechstein- 
formatiou  ihren  Ausgang  nimmt.  Die  gangartigeu  Spalten  im 
Gueiss  mögen  sich  zu  derselhen  Zeit  mit  Schwefelerzen  gefüllt 
haben,  als  sich  anderwärts  im  Spessart  die  Kupfererzgäuge  und 
Kohaltrückeu  der  Zechsteiufonnation  hildeteu.  Vou  den  Gängeu 
und  dem  hangenden  Kupferlettentlötz  aus  haheu  sich  dann  die 
unter  dein  Eintluss  des  Sickerwassers  und  der  Luft  entstandenen 
Zersetzungsproducte  allenthalhen  durch  das  (Jestein  verhreitet. 

Die  wichtigsten  auf  den  Gängen  auftretenden  Erze  sind  Fahl- 
en, Buntkupfererz  und  Kupferkies  ;  jüngerer  Entstehung  sind 
Malachit,  Kupferlasur,  Kieselkupfer,  Kupferglimmer  uud  einige 
scheuere  Mineralien,  von  welchen  noch  das  vou  Sandhkkgkh  mit 
dem  Namen  Leukochalcit  belegte  Mineral  '■*),  ferner  der  bisher  von 

')  Der  Kutil  ist  üt>erhau(>t  im  Glimmer  der  Spostartgnei&ae  etwas  häufiger, 
als  dies  nach  Tiilhaiii,  Vorkommen  mikro»kop.  Zirkono  etc.,  Würzburg  1SS4 
S.  2t ,  der  Fall  »ein  soll. 

N.  Jahrbuch  f.  Min.  1881.  I,  S.  959;  vgl.  aueh  Tu.  Pktk-hrkk,  ebenda, 
S.  262—64;  ebenso  Gutta,  ebenda,  187G,  570,  Referat  über  »eine  Abhandlung 
in  der  Berg-  u.  Hüttcnmänn.  Zeitung,  1S76,  No.  14. 
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der  Grube  Wilhclmine  noch  nicht  bekannt  gewesene  Aragonit 
(in  kleinen  spiessigen  Krystallen)  und  der  von  Herrn  Gruben- 
vcrwalter  FlSCHER  aufgefundene  Pharmakosiderit1)  erwähnt  seien. 

Analoge  Kupfererzvorkommen  sind  in  der  Nähe  von  Sailauf, 
bei  Goldbach,  zwischen  Hösbach  und  Wenighösbach  (Kittel, 
a.  a.  O.,  S.  15)  und  an  der  Feldstufe  bei  Feldkahl  zeitweilig  in 
Bearbeitung  gewesen. 

In  der  Grenzzone  gegen  den  gl  i  nun  er  reichen  schiefe- 
rigen Gneiss  tiudet  sich  an  der  Feldstufe  örtlich  von  Wenig- 
hösbach und  ebenso  weiter  östlich  bei  ICichenberg,  am  Wege  nach 
Mittelsailauf,  und  im  Kahlthale  am  Fusspfad  von  Schöllkrippen 
nach  Western,  allenthalben  demselben  Niveau  angehörig,  ein 
schieferig  ausgebildeter,  fein-  bis  mittelkörniger  Gneiss  von  heller 
Farbe,  der  vorwiegend  aus  Feldspath  und  Quarz  besteht  und  nur 
auf  den  Schieferflächeu  kleine  dunkle  Biotitblättchen  enthält.  Der 
Feldspath,  vorwiegend  stark  zersetzter  Orthoklas,  bildet,  wie  an 
Schliffen  quer  durch  das  Gestein  sichtbar  wird,  körnige  Aggre- 
gate und  wird  durchsetzt  von  kleinen  flachen  Quarzlinscn,  die 
sich  aus  mehreren  Individuen  körnig  zusammensetzen.  Auch  secun- 
däre,  aus  dem  Feldspath  hervorgegangene  Muskowitblättchcn, 
vou  welchen  man  in  der  Kegel  mit  unbewaffnetem  Auge  nichts 
wahrnimmt ,  durchziehen  das  Quarz  -  Feldspath  -  Gewebe  ,  der 
Schicferung  ebenso  folgeud,  wie  die  Quarzaugen. 

Mit  derartig  ausgebildeten  Gueisseu  wechsellagern  an  der  oberen 
Grenze  des  körnig  -faserigen  Gneisses,  zumal  bei  Wenighösbach 
(Profil  1),  bei  Glattbach  (Profil  2)  und  bei  Kleinostheim,  einzelne, 
zum  Theil  recht  mächtige  Einlagerungen  von  glimmerreichem, 
schieferigem  Gneiss,  welcher  von  dem  in  der  folgenden  Zone 
herrschenden  Gestein  petrographisch  nicht  unterschieden  werden 
kann.  Es  wird  dadurch  ein  Uebergang  in  die  folgende  Zone  ver- 
mittelt; derselbe  ist  au  vielen  Stellen  ein  ganz  allmählicher  und 
wird  um  so  weniger  auffällig,  je  zahlreicher  und  je  weuiger 
mächtig  jene  Einlagerungen  sind. 

*)  Der  schon  länger  bekannte  Pharmakosiderit  von  Schüllkrippen  kommt 
nicht  im  Gneiss,  Bondern  im  Eisenstein  der  Zechsteinformation  am  Kalmus  bei 
Schöllkrippen  vor. 
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II.  Glimmerreicher  schieferiger  Gneiss. 

Der  glimmerreiche  schieferige  Gneiss  ist  ein  durch 
das  entschiedene  Vorwalten  der  Glimmergemengtheile  sehr  wenig 
widerstandsfähiges  Gestein.  Kr  hildet  ein  von  zahlreichen,  wenig 
tiefen  Thälern,  mannigfach  gekrümmten  Schluchten  und  tief  ein- 
geschnittenen Hohlwegen  durchfurchtes,  flachwelliges  Berglaud,  in 
welchem  fast  allenthalben  prachtvolle  Aufschlösse  vorhanden  sind, 
die  ein  lehrreiches  Bild  voti  dem  Gehirgshau  und  der  Gesteins- 
hesehaffeuheit  gehen.  Besonders  iu  dem  von  der  Kahl  durch- 
strömten Gebiet  zwischen  Uberafterbach -Rückersbach  und  Gross- 
kahl-Huckelheim,  welches  nur  noch  zum  kleinen  Theil  auf  der  von 
Kittel  entworfenen  geoguostisehen  Karte  der  Umgegeud  von 
Asehaflenburg  zur  Darstellung  gelangt  ist,  kann  mau  die  Aus- 
bildung des  <*liminerreichen  Gncisses  am  besten  studireu  und 
beobachten,  dass  sein  allgemeines  Streichen  von  SW.  nach  NO. 
gerichtet  ist  und  das  Einfallen  durchschnittlich  30  bis  60»  NW. 
beträgt. 

Er  entspricht,  wie  ich  bereits  früher  (Zeitschr.  d.  Deutsch, 
geolog.  G eselisch.  1879,  S.  419)  erwähnt  habe,  demjenigen  Theil 
der  von  KiTTKL  zum  Glimmerschiefer  gerechneten  Gesteine,  von 
dem  er  behauptet,  dass  der  Glimmer  drei  Viertheile  der  ganzen 
Masse  bilde  (a.  a.  O.,  8.  18  —  22).  Von  dein  eigentlichen  Glimmer- 
schiefer unterscheidet  er  sich  wesentlich  durch  das  Vorhandensein 
des  Feldspaths,  der,  iu  der  Kegel  schon  iu  Kaolin  zersetzt,  nur 
auf  dem  Querbruch  leicht  erkanut  werden  kann,  bei  mancheu  sehr 
glimmerreichen  Varietäten,  wie  solche  z.  B.  zwischen  Schöllkrippeu 
und  Western  auftreten,  aber  nur  ganz  im  Innern  der  einzelnen 
von  dichten  Glimmerlagen  gebildeten  Linsen  enthalten  ist,  und  sich 
sehr  leicht  ganz  der  Beobachtung  entzieht.  Fast  durchgängig  ist 
es  der  dunkle  Magnesiumglimmer,  der  sich  in  so  vorwaltender 
Weise  an  der  Zusammensetzung  des  Gesteins  betheiligt;  doch  ist 
er,  wenigstens  zum  Theil,  nicht  selten  stark  gebleicht  oder  in 
goldgelbe  und  lichtbräuuliche  Blättchen  verwandelt.  Sehr  häufig 
ist  er  mit  Kaliglimmer  verwachsen.    Der  Quarz  pflegt  gern  iu 
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linsenförmigen  Knauern,  welche  in  seltenen  Fällen  eine  Picke  von 
einem  Meter  erreichen  können,  ausgeschieden  zu  sein;  man  sieht 
sie  vielfach  auf  den  Feldern  zusammengetragen  und  als  Chaussee- 
material  verwendet.  Auch  grobkörnige  Massen  vou  rothein  Feld- 
spath  und  Quarz,  zuweilen  Chloritbutzen  enthaltend  oder  von 
radialstengeligem  Turmalin  begleitet,  kommen  hier  und  da  vor, 
z.  B.  bei  Mömbris. 

Gewöhnlich  wechseln  Gneisse,  welche  reich  an  dunkelbraunem 
oder  gebleichtem  und  goldglänzendem  Biotit  sind  und  Muskowit 
in  verschiedener  Menge  enthalten,  mit  Gneissvarietäten,  welche 
weniger  Glimmer  führen  und  schon  auf  der  Schieferfläche  zwischen 
dem  immerhin  noch  vorwaltenden  Glimmer  etwas  Quarz  und  Kaolin 
erkennen  lassen  oder  auch  wohl  von  mehrere  Millimeter  dicken 
Quarzlagen  regelmässig  durchzogen  sind.  Die  letzteren  Gesteine 
sind  selbstverständlich  fester,  als  die  gliinmerreichen :  sie  treten 
allenthalben,  auch  da,  wo  sie  iu  nur  wenig  mächtigen  Bänken 
vorhanden  sind,  iu  den  an  Mächtigkeit  weit  überwiegenden,  aber 
gewöhnlich  ganz  aufgelösten,  weichen,  glimmerreichen  Schichten 
recht  deutlich  hervor.  Andere  Varietäten  des  glimmerreichen 
schieferigen  Gneisses  nähern  sich  dem  eigentlichen  Glimmerschiefer 
dadurch,  das»  der  Quarz  auf  Kosten  des  Feldspaths  sich  reichlicher 
einstellt. 

Die  Gneissgesteine  dieser  Zone  sind  fast  durchaus  ziemlich 
ebenschieferig  oder  zeigeu  eine  feine  Fältelung  und  Bippung  der 
Schieferfläche.  Letzteres  ist  besonders  bei  denjenigen  Gneissen 
zu  beobachten,  welche  hellen  Glimmer  ausschliesslich  oder  in  reich- 
licher Menge  neben  dem  Biotit  enthalteu.  Der  helle  Glimmer 
ist  dann  nicht  selten  sericitisch  ausgebildet  und  schmiegt  sich  in 
dichtem  Gewebe  eng  an  die  Runzeln  und  Falten  auf  den  Schiefer- 
flächen an,  so  z.  B.  in  den  Gesteinen  in  der  Nähe  des  Buch- 
wäldchens zwischen  Oberschneppenbach  uud  Hofstädten  und  an  den 
Weiubergen  von  Kleiuostheim.  Andere  Gneisse  haben  eigentüm- 
lich unebene ,  von  vielen  beulenartigen  Erhebungen  bedeckte 
Schieferflächen  und  auf  dem  Querbruch  eine  feine  Augengneiss- 
struetur,  bedingt  durch  das  porphyrartige  Auftreten  einzelner  Qnarz- 
Feldspath- Körner  oder  grösserer  Feldspäthc  oder  Granaten. 


56 


H.  Iki'KiKu,  Dm  GrundKeltirgc  de«  Spessart*. 


Der  glimmerrciehe  Gneiss  ist  iu  ein/einen  Bänken  ausser- 
ordentlich reich  an  accessorische  n  Gemengt  heilen.  Be- 
sonders häufig  ist  Ci rannt,  der  eich  in  Krystallen  bis  zu 
Erbsen-  und  Haseluussgrösse  findet,  aber  nur  iu  den  kleineren, 
zumal  iu  den  mikroskopisch  kleinen  Kryställchen  noeh  frisch  er- 
seheint. In  der  Kegel  ist  er  iu  Brenneisen,  oder  in  ein  Gemenge 
von  Brauneisen  und  Chlorit  oder  Biotit  umgewandelt.  Sehr  sehön 
findet  er  sich,  sowohl  frisch  iu  ruhinrothen,  eheuflAchig  begrenzten 
Bhombendodekaederu,  als  iu  den  ebeuerwähnteu  Pseudomorphoscu, 
zusammen  mit  Staurolith  in  dem  Hohlweg  nördlich  von  Königs- 
hofen, in  einein  zweiglimmerigcn  Gucisse,  welcher  uebeu  Orthoklas 
noch  Plagioklas,  allerdings  nur  iu  kleinen  Kryställchcu  mitten 
zwischen  den  Quarzkörucrn,  und  Zirkou  uud  Apatit  ziemlich 
reichlieh  enthält.  Ferner  kommt  Granat  sehr  schön  bei  Mömbris 
iu  einem  muskowitreichen  Gneiss  und  in  einem  in  der  Nähe  an- 
stehenden inuskowitfreien ,  feldspatharmen ,  von  mehreren,  bis 
2  Millimeter  dicken  Quarzlagern  durchzogenen  Biotitgneiss  vor. 

Fast  ebenso  weit  verbreitet  als  der  Granat  ist  der  Staurolith. 
Seiue  ebenflächig  begrenzten,  bis  zu  2  (Vutimeter  laugen  Krystalle 
werden  bei  starkeu  Regeugüsscu  aus  dem  lockereu  Gestein  aus- 
gespult und  können  dann  auf  den  Fahrwegen  und  in  den  Gräben 
an  den  Bergabhängen  in  Menge  gesammelt  werden.  Hauptfund- 
stclleu  für  den  Staurolith  sind  Köuigshofeu,  wo  ich  ausser  ein- 
fachen Krystallen  als  Seltenheit  auch  Zwillinge  nach  */jP*/j  ge- 
funden habe,  die  Höhe  südlich  bei  Schimborn,  der  Hohlweg  nörd- 
lich von  Feldkahl  und  der  Abhang  nördlich  bei  Mömbris.  Iu 
mikroskopisch  kleinen  Krystallen,  welche  ebenso,  wie  die  grösseren, 
Quarzkörner  in  grosser  Mcugc  umschliesseu  und  einen  starken 
Pleochroismus  zwischen  gelb-  uud  röthlichbrauu  zeigen,  kommt 
der  Staurolith  fast  iu  allen  näher  untersuchten  glimmerrcichen 
Gueisseu  dieser  Zone  vor. 

Im  ganzen  seiteuer  als  Granat  uud  Staurolith,  weun  mau 
von  den  gewöhnlich  vorhandenen  mikroskopischen  Kryställchen 
absieht,  ist  der  Tu  r  mal  in.  Kr  findet  sich  namentlich  schön  iu 
Form  von  mehrere  Millimeter  langen  uadellörmigeu  Kryställchen 
in  dem  duukelen  Burgberger  uud  im  hellen  sericitischen  Gneiss 
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aus  der  Nachbarschaft  der  Erzgänge  im  Loehboruer  und  Röhriger 
Revier  bei  Bieber,  etwa  5  Kilometer  vom  oberen  Kahlthal  eutfernt, 
wo  der  Gliinmergneiss  auf  kurze  Erstrcckung  noch  einmal  zu 
Tage  tritt,  sonst  aber  besonders  häufig  in  den  Quarzlinsen  iu 
Forin  radial-  oder  parallelstcngeliger  Büschel  von  dunkler  Farbe. 
Den  von  Flurl  und  dann  von  Kittel  (a.  a.  O.,  S.  19  und  25) 
beschriebeneu  Schörlschiefer  <  ,  welcher  hei  Schöllkrippen  eine 
Schichte  oder  ein  Lager  bildet,  was  fast  nur  aus  büscheligen 
Krystalleu  von  gemeinem  Turmalin  besteht  ,  habe  ich  au  diesem 
Orte  bis  jetzt  noch  nicht  auffinden  können. 

Auch  das  Vorkommen  von  Glaukophan,  welches  TllÜRACll 
(a.  a.  ü.,  S.  48)  als  grosse  Seltenheit  aus  dem  Staurolith-Gneiss« 
von  Steinbach,  ohne  nähere  Angabc,  erwähnt,  ist  mir  nicht  ge- 
nauer bekannt. 

Dagegen  habe  ich  zwischen  Schöllkrippen  und  Uuterschneppen- 
bach,  in  einer  in  den  glimmerreichen  Gueiss  tief  eingeschnittenen 
Schlucht,  ein  für  den  Spessart  neues  Mineral  gefunden,  nämlich 
Andalusit.  Derselbe  bildet  1  bis  2  Centimeter  lange  Krystalle 
der  Coinhiuation  od  P  .  oP,  von  kurz  gedrungenem  prismatischem 
Habitus.  Rundlich  sind  die  Krystalle  bedeckt  mit  silberweisscm 
Muskowit,  nur  im  Innern  sind  sie  noch  frisch  und  von  blass 
röthlicher  Farbe.  Eine  von  Herrn  Dr.  LiNCK  ausgeführte  Analyse 
des  frischeren  Materials  ergab  37,52  Si  und  59,07  Alj  U3  (da- 
neben noch  kleine  Mengen  von  Kalk,  Maguesia  und  Alkalien,  die 
von  dem  eingewachsenen  Muskowit  herrührten),  was  mit  den  be- 
kannten Analysen  sehr  gut  übereinstimmt.  Vergesellschaftet  mit 
dem  Andalusit  ist  Muskowit  in  etwa  2  Centimeter  grosseu  Kry- 
stalleu mit  deutlicher  Fältehiug  auf  den  Basisflächen  (vergl.  oben 
S.  43)  und  Quarz  iu  linsenförmigen,  körnigen  Massen.  Die  ge- 
nannten Mineralien  bildeten  eiue  nicht  sehr  ansehnliche  linsenför- 
mige Ausscheidung  mitten  im  glimmerreichen  schieferigen  Gneis». 

Das  Magnet-  und  Titaneisen  ist  in  allen  Varietätcu  des 
glimmerreichen  Gneisses  ein  sehr  gewöhnlicher  Gemengtheil.  Nach 
starken  Regengüssen  sammeln  sich  die  kleinen  Kry ställchen  und 
Körner  in  den  Wagengeleisen  der  ansteigenden  Fahrwege  und  in  den 
Wasserrisseu  an  einzelnen  Stellen  als  schwarzer,  metallisch  glänzen- 
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der  Sand  in  grosser  Monge  an ;  dieser  wird  vielfach  gewonnen 
und  als  Streusand  benutzt.  Mit  dem  Magnet-  und  Titaneisen 
zusammen  finden  sich  Dicht  selten  kleine  Körner  von  Granat  und 
Staurolith,  aueh  kleine  Turnialine.  ferner  Kutil-  und  Zirkon- 
kryställchcn. 

Als  Einlagerungen  im  glim  merreiehen  schieferigen 
G  neiss  sind  hemerkenswerth  II  ornblcndegueisse  und  Quarz  it- 
sehiefer,  hezw.  quarzreiche  Glimmerschiefer. 

Die  Hornblendegneisse  sind  nur  wenig  mächtig,  und  im 
Ganzen  sehr  ähnlich  den  oben  erwähnten  I  Iornblendegueissen  von 
Glatthach  und  Eichenberg.  Sie  sind  bekannt  durch  Kittel 
(a.  a.  O.,  S.  2!)  und  32)  von  Feldkahl,  wo  sie  im  Hohlwege  nörd- 
lich vom  Dorf  mit  südlichem  Einfallen  anstehen,  sowie  von  Erlen- 
bach  und  Kaltenberg.  Ich  kann  weiter  nennen  ein  etwa  2  Meter 
mächtiges  Lager,  welches  am  Wege  von  Wenighösbach  nach 
Schimborn  (Profil  1  b),  in  dem  gleichen  Horizont  liegt,  wie  das 
von  Erlenbach,  ferner  ein  Vorkommen  von  der  Womburg  bei 
Schimborn  und  endlich  aus  dem  nördlichen  Theil  des  Gneiss- 
gehietes  ein  Vorkommen  von  Unterwestern,  wo  an  der  Kreuzung 
des  südlich  vom  Dorf  befindlichen,  bogenförmig  gekrümmten  Hohl- 
wegs mit  dem  vom  Dorf  aus  gerade  östlich  verlaufendem  Wege 
ein  wenig  mächtiges  Lager  beobachtet  wird. 

Weit  ansehnlicher  sind  die  Qunrzitschiefercinlagcrungen.  Sie 
finden  sich  besonders  in  der  mittleren  und  oberen  Abtheilung 
des  glimmerreichen  schieferigen  Gneisses.  Am  tiefsten  liegt  die 
Quarzitsehicferlinse,  welche  westlich  von  Grosslaudenbach,  zwischen 
diesem  Dorfe  und  der  Klotzenmflhle,  auf  der  Höhe  des  Gans- 
berges ausstreicht.  Einein  höhereu  Niveau  dürften  die  etwas  an- 
sehnlicheren und  länger  anhaltenden  Lager  südlich  von  Erlenbach 
(am  Wege  nach  Feldkahl)  und  südöstlich  von  Schimborn  (im 
Thale  der  Feldkahl,  etwa  20  bis  30  Meter  mächtig)  angehören. 

Der  Quarzit  von  Erlen  bach  ist  vou  grauer  bis  grünlich- 
grauer Farbe  und  zerfallt  durch  Klüfte  quer  und  parallel  der  Schiefe- 
rung in  mehr  oder  weniger  düuue,  parallelepipedisch  gestaltete, 
scharfkantige  Stücke.  Die  Schieferuug  ist  bedingt  durch  lagenfbrmig 
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angeordnete  grflnlieh-weisse  Gliinnierblättchcii.  die  sich  iu  einzelnen 
Zonen  sparsamer,  in  anderen  reichlicher  einstellen.  Un regelmässig 
in  dem  Gestein  vertheilt  sitzen  winzige  rothe  Granaten,  und  in 
Höhlungen  kleine  dunkele  Eisenglanzblättchen.  Unter  dem  Mikro- 
skop erweist  sich  das  Gestein  als  ein  fein-  uud  ungleichkörniges 
Quarzaggregat,  welches  wirr  durch  einander  liegende,  oft  hin  und 
her  gebogene  Muskowitblättchen  iu  ziemlich  grosser  Menge  enthält 
Feldspath  scheint  sich  nicht  an  dem  Aufbau  des  Gesteins  zu  be- 
theiligen; in  einzelnen  Lagen  sind  dagegen  Pseudomorphosen  von 
Brauneisen  nach  einem  hexaedriseh  krystallisirenden  Mineral,  ver- 
muthlich  nach  Eisenkies,  ziemlich  häutig. 

Anscheinend  in  dem  gleichen  Niveau,  vielleicht  ein  wenig  höher 
liegt  das  durch  Steinbruchsbetrieb  blossgelegte  Quarzitlager 
vom  Kalmus  zwischen  Schöllkrippen  und  Unter-Krombach.  Der 
Quarzit  besitzt  eine  schon  mit  dem  blossen  Auge  deutlich  wahr- 
nehmbare körnige  Structur,  ist  also  viel  grobkörniger  als  der 
Quarzit  von  Krlenbach.  Dabei  ist  er  viel  ärmer  an  Muskowit, 
der  iu  manchen  Lagen  sogar  ganz  zu  fehlen  scheint,  und  enthält 
in  seiueu  durch  Eisenoxyd  etwas  röthlich  gefärbten  Varietäten 
zahlreiche  Kaolinkörncheu,  reihenförmig  parallel  den  Schieferflächeu 
angeordnet.  Auch  mikroskopisch  kleine  Granatkr)  stalle  iu  Form 
des  Rhombendodekaeders  wurden  im  Quarz  eingeschlossen  beob- 
achtet. 

Etwa  200 — 300  Meter  mächtig  und  Ober  8  Kilometer  anhaltend 
ist  der  Quarzitschieferzug,  welcher  bei  der  Ileiligkreuz- 
Ziegelhütte  zwischen  Kahl  und  Iluckelheitn  unter  dem  Buntsaud- 
stein und  Zechstein  hervortritt  und  sich  von  da  iu  südwestlicher 
Richtung  bis  nach  Niedersteinbach  im  Kahlthal  fortsetzt.  Er 
wird  von  den  Thälern  der  Westemkahl  und  des  Schneppenbachs 
durchquert  und  ist  iu  diesen,  zumal  bei  Western,  vortrefflich  auf- 
geschlossen. Bei  seiner  sehr  bedeutenden  Widerstandsfähigkeit 
gegen  die  Einflüsse  der  Atmosphärilien,  besonders  im  Vergleich  zu 
dem  ihn  umgehenden  glimmerreichen  Gneiss.  ragt  er  als  ein  beider- 
seits  ziemlich  steil  abfallender  Grat  aus  diesem  empor  und  bildet 
auf  seinen  unfruchtbaren  uud  deshalb  nicht  vom  Ackerbau  be- 
nutzten Höhen  hier  uud  da  ausehuliche  Felsmasseu.    Er  erinnert 
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somit  iu  seinein  orographisehen  Charakter  an  den  weit  gross- 
artigeren, von  (iLMBEL  iu  seinein  schönen  Werk  über  das  ost- 
bayerisehe  Grenzgebirge  beschriebenen  und  durch  charakteristische 
Skizzen  veranschaulichten  I'fahl. 

In  dem  Steinbruch  zwischen  Ober-  und  Unterwestern«  in 
welchem  der  Quarzit  als  Chausseeinaterial  gewonnen  wird,  wechseln 
quarzreiehe,  durch  dünne  Glimmerlagen  schieferige  Quarzithänke 
von  durchschnittlich  10  —  30  Centimeter  Mächtigkeit  mit  dünn- 
sehieferigen  glimmerreichen  Gesteinen.  Die  Quarzite  haben  durch- 
gängig ein  feines  Korn,  viel  feiner  als  der  Quarzit  vom  Kalmus, 
und  besitzen  demgemäss  einen  ausgesprochen  splittrigen  Brach. 
Der  Glimmer,  welcher  in  schuppigen  Aggregaten  die  meist  ebene 
Schieferfläche  nur  zum  Theil  bedeckt,  ist  bald  silberweiss,  bald 
wie  der  Chromglinuncr  grün  gefärbt,  ohue  iudessen  eine  deutliche 
Chrouircactiou  zu  geben  Als  mikroskopisch  kleine  Einschlüsse 
finden  sich  Kryställchen  uud  Körner  von  Magneteisen,  z.  Th.  um- 
gewandelt in  Brauneisen,  ferner  Säulchen  eines  bräunlichen  und 
eines  grünlichen  bis  bläulichen  stark  doppeltbrecheuden  Minerals. 
Die  gelbbraunen  Säulchen  gehören  offenbar  dem  Rutil  an,  welcher 
such  in  vereinzelten  herzförmigen  Zwillingen  beobachtet  wurde; 
dagegen  dürften  die  schwach  grünlich  uud  bläulich  gefärbten  Kry- 
stalle  wohl  Zirkon  sein.  Eine  eingehendere  Untersuchung  dieser 
kleinen  Gebilde  habe  ich  bis  jetzt  uoch  nicht  vorgenommeu. 

Die  gliminerreicheu  Zwischeulageu  des  Quarzitzuges  haben 
verschiedene.  Mächtigkeit.  Sie  wechseln  in  ihrem  Aussehen  und 
in  ihrer  Festigkeit  je  nach  der  Menge  des  Glimmers,  der  au 
ihrer  Zusammensetzung  Theil  nimmt.  Zwischen  Varietäten,  welche 
den  Glimmer  nur  auf  den  Schichtungsflächen  iu  noch  zusammen- 
hängenden Massen  zeigen  und  bei  seinem  weiteren  Zurücktreten 
geradezu  Uebergäuge  in  den  eben  besprochenen  Quarzit  bilden, 
und  zwischen  Varietäten,  in  welchen  der  Quarz  ganz  untergeordnet, 
etwa  nur  noch  iu  Form  von  schmalen  Linsen  zwischen  dem  vor- 


■)  Sa.vpbkrger  will  in  ähnlichem  (üinimer  von  Steinb«'-h  im  Kahlthale  durch 
Lötbrobrversueho  das  Chrom  nachgewiesen  haben,  vergl.  Neiuw  Jahrb.  für.  Min. 
1875J,  S.  368. 
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waltenden  Glimmer  erscheint,  giebt  es  alle  nur  deukbaren  Zwi- 
schenstufen. Einzelne  der  letzteren  Arten  sehen  selbst  dein  glim- 
merreicheu  Gneisschiefer  nicht  unähnlich,  besitzen  aber  gewöhnlich 
einen  etwas  röthlichen  oder  bräunlichen  Farbenton  durch  reichlich 
vorhandenes  Roth-  oder  Brauneisenerz,  welches  hier  bei  der  durch- 
gängig lichteren  Farbe  des  Gliiumergemengtheils  viel  intensiver 
färbt,  als  bei  den  dunkeleren  glimnierreichen  (  Wissen.  Ausserdem 
ist  aber  ein  wesentlicher  Unterschied  darin  vorhanden,  dass  Feld- 
spath  an  dem  Aufbau  des  Quarzitschicferzuges  sich  gar  nicht, 
oder  höchsteus  nur  in  ganz  untergeordneter  Weise,  betheiligt. 
Der  Glimmergemeugtheil  der  Schieferlagen  ist  nach  seinem  mikro- 
skopischen Verhalten  als  Muskowif  zu  bezeichnen.  Au  Ein- 
schlüssen Huden  sich  in  den  gliinmerreichen  Schiefern  einmal  die 
gleichen,  wie  in  den  cpiarzitischeu  Lagen,  danu  aber  noch  ziem- 
lich häutig  Granat  in  zahlreichen  kleinen  Rhombendodekaedern,  aber 
nicht  mehr  frisch,  sondern  umgewandelt  in  ein  Gemenge  vou  Braun- 
eisen, Quarz  und  hellem  Glimmer,  und  ferner  noch  Turmaliu  in 
braunen,  bis  3  Millimeter  laugen  Kryställchcn.  ' 

Spalten  innerhalb  des  Quarzitzuges  sind  mehrfach  mit  fein- 
körnigem Quarz  und  blättrigem  Schwerspath  erfüllt.  Am  Buch- 
wälJcheu  bei  Ilofstädten  betheiligt  sich  auch  Brauneisenstein  und 
am  Steinchenberg  bei  Western  brauner  Glaskopf  und  Sammet- 
blende  au  der  Ausfüllung  dieser  Spalten. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  in  der  Nähe  von  Königshofen,  in  der 
unteren  Zone  des  gliinmerreichen  schieferigen  Gueisses,  zwei  etwa 
1  Meter  mächtige,  nordwestlich  streichende  Gänge  eines  stark 
zersetzten  Eruptivgesteins  auftreten.  Das  Gestein  ist  weich, 
zerreiblich,  in  feuchtem  Zustande  thonig  -  schmierig,  hat  eine 
bräunlich  -  graue  Farbe,  ist  theils  compact,  tlieils  blasig  ausgebil- 
det, und  im  letzteren  Falle  manchen  zersetzten  Melaphyreu  nicht 
unähnlich.  Das  Gestein  als  einen  Kersautit  aufzufassen,  erscheint 
nicht  gerechtfertigt;  die  au  einzelnen  Stelleu  vorhandene  blasige 
Ausbildung  spricht  sogar  dagegen.  Am  meisten  Wahrscheinlichkeit 
hat  die  Deutuug  dieser  Gesteine  als  Melaphyr,  umsomehr  als  im 
benachbarten  Gebiet  ja  mehrfach  Gänge  und  Deckeu  von  Mela- 
phyr auftreten,  z.  B.  im  Main  unterhalb  Offeubach,  und  in  der 
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Nähe  von  Urberach  westlich  von  Hahcnhauscn ,  also  etwa  30  —  35 
Kilometer  von  Königshofen  entfernt. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  vollständig  zersetzten 
Gesteins  gieht  keinen  Aufschluss;  man  beobachtet  nur  Kaolin 
in  feinsten  Körnchen,  in  innigem  Gemenge-  mit  Rrauneisen. 

Die  bei  Obersailauf  auftretenden  Quarzporphyre  ent- 
sprechen, ebenso  wie  die  in  den  tiefereu  Regionen  des  Grundge- 
birges an  mehreren  Orten  in  der  Nähe  von  Aschaffenburg  vor- 
kommenden Basalte  und  Phonolithe,  Kruptioussticlen  von 
Gesteinen,  welche  dem  Kothliegenden  bezw.  Tertiär  zugehören. 


III.  Quarzreicher  Glimmerschiefer  oder  Quarzitglimmer- 

schiefer. 

Die  auf  den  glimmerreichen  Gneiss  folgende  sehr  mächtige 
Zone  des  Quar/itglimmerschiefers  beginnt  auf  der  Linie  Ober- 
western —  Ilofstädten  —  Niedersteinbaeh  —  Molkenberg  —  Hohl- 
Iläuserackcrhof  und  lässt  sich  nach  Norden  bis  zu  eiuer  vom  Eicher 
Hof  bei  Gelnhauseu  über  Grosseuhausen-  Horbach  nach  Kälberau 
und  Hörstein  gezogenen  Linie  verfolgen.  Innerhalb  dieses  Gebietes 
kann  man  ein  im  Allgemeinen  nordöstliches  Streichen,  und,  von 
ganz  wenigen  Stellen  abgesehen,  wo  kleinere  Störungen  vorliegen, 
ein  Einfallen  von  30  —  80,  durchschnittlich  etwa  50°  iu  nord- 
westlicher Richtung  beobachten. 

Die  Gesteiue,  aus  welchen  sich  der  Quarzitglimmerschiefer 
zusammensetzt,  sind,  abgesehen  von  weiter  unten  zu  besprechen- 
den wenig  auffälligen  Eiulagerungeu,  ausserordentlich  ähnlich  den- 
jenigen, welche  iu  dein  Quarzitsehiefer/.ug  von  Western -Nieder- 
steinbach vorkommen,  sodass  sie  deshalb  etwas  kürzer  behandelt 
werden  können.  Auch  sei  gleich  hier  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  der  Glimmergneisszug,  welcher  (in  Profil  3)  zwischen  Polster- 
hecke und  Dörsenbach  eine  Mächtigkeit  von  etwa  500  Meter  be- 
sitzt, zwischen  Dürreusteiubach  und  Niedersteiubach,  also  6  Kilo- 
meter weiter  nach  SW.  hin,  sich  auskeilt,  wodurch  der  au  dieser 
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Stelle  ebenfalls  weit  weniger  mächtige  Quarzitzug  von  Westcrn- 
Polsterheekc  sich  mit  dem  Quarzitglimmerschiefer  vereinigt.  Erst 
jenseits  der  Kahl  treten  zwischen  jenem  Quarzitzug  im  Liegenden 
und  dem  Quarzitglimmerschiefer  im  Hangenden  einige  Glinuner- 
gueisslinsen  von  grosserer  Mächtigkeit  auf  (vergl.  Protil  2),  welche 
aher  auf  der  Höhe  des  Hahucnkamtus  wiederum  auszukeileu  scheinen. 
Man  könnte  hei  dieser  Lagerung  darüber  streiten,  oh  es  richtiger 
ist,  den  Quarzitzug  von  Western- Polsterheeke  als  Einlagerung 
im  glimmerreichen  Gneiss  zu  hetrachten.  oder  den  hangenden 
(ilimmergneiss  als  Einlagerung  im  Quarzitglimmerschiefer.  Ich 
habe  im  Jahre  1875  hei  der  geologischen  Kartiruug  des  Blattes 
Bieher,  als  mir  die  Lageruugsverhaltuisse  weiter  im  Südwesten 
uoch  nicht  bekannt  waren,  mich  für  die  erste  Anuahme  entschie- 
den, lediglich  mit  Rücksicht  auf  die  viel  grössere  Mächtigkeit 
deB  hangenden  (ilimmergneisses  gegenüber  der  des  liegenden 
Quarzitzuges ,  und  möchte  uuu  nicht  ohne  genügenden  Grund  von 
meiner  frühereu  Auflassung  abgehen.  Jedenfalls  folgt  aus  den 
eben  erwähnten  und  zumal  aus  den  im  Profil  2  wiedergegebeuen 
Lagerung« Verhältnissen  an  der  Grenze  vom  glimmerreichen  Gneiss 
uud  Quarzitglimmerschiefer,  noch  mehr  aber  aus  der  Betrachtung 
einzelner  Profile  iu  den  Grenzregiouen  selbst,  dass  auch  zwischen 
diesen  beiden  Zonen  keine  haarscharfe  Grenze  vorliegt,  sondern  viel- 
mehr ganz  ähnliche  Uebergänge  vorhauden  sind,  wie  an  der  Grenze 
des  glimmerreichen  Gneisses  gegen  den  körnig -flaserigeu  Gneiss. 

Im  Gebiet  des  Quarzitglinunerschiefers  lassen  sich,  ähnlich 
wie  in  dem  Quarzitschiefcrzug  von  Western,  quarzreiche  und  quarz- 
ärmere,  glimnierreichere  Abarten  unterscheiden.  Diese  treten  ge- 
wöhnlich zu  grösseren  Complexeu  zusammen,  so  dass  gl  immer- 
reiche uud  gliinmerarmc  Zonen  unterschieden  werden  können. 
Die  Mächtigkeit  dieser  Zonen  ist  eine  sehr  wechselnde,  auch  keilen 
sie  sich  öfter  aus;  zumal  bei  geringer  Mächtigkeit  halten  sie  nicht 
weit  an. 

Eiuc  besonders  quarzreiche  Zone,  in  welcher  Quarzitschiefer 
mit  wenig  Glimmer,  von  weisser,  röthlicher  oder  auch  grünlicher 
Farbe,  herrscht  und  hier  uud  da  felsbildend  zu  Tage  tritt,  ver- 
läuft  vom   Gleisberg   und   Kreuzberg   bei  Geiselbach   über  den 
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Schanzenkopf,  dem  Teufclsgrund  entlang,  nach  dem  Hahncukamm, 
liier  die  höchste  Erhebung  des  Spessarts  in  seinem  westliehen  Theile 
bildend.  Eine  andere  quarzreiche  Zone  ist  die  unmittelbar  über  dein 
gliinmerreiehen  Gnciss  lauernde,  welche  vom  Mullerstein  zwischen 
Geiselbach  und  Huckelheim  bis  zum  Stein  bei  Omersbach  uud 
•ie^en  Niedersteiubach  hin  verfolgt  werden  kann.  Wieder  andere 
quarzreiche  Zonen,  z.  B.  am  Wiedermark  und  IIässlich  zwischen 
(ieiselbach  und  G  rossenhausen ,  und  nördlich  davon  am  Kculstock 
und  Pflanzenraiu,  sind  durch  eine  wellig-sehieferige  und  theilweise 
stengelige  Structur,  auch  durch  feine  Längsfalten  uud  Kunzelu  auf 
den  Schieferfläeheu,  den  vorher  erwähnten  mehr  ebeuschieferigen 
Quarzitschieferu  gegenüber  also  durch  eine  auffallende  Holzstructur 
ausgezeichnet. 

Glimmerreiche  Lagen  von  sehr  verschiedener  Mächtigkeit 
Huden  sich,  gut  aufgeschlossen,  unmittelbar  im  Hangeuden  der 
obenerwähnten  Quarzitschiefer-Zone  des  Mflllersteius,  sowohl  am 
Ziegelberg  als  auch  westlich  vom  Stein  bei  Omersbach,  dann  in 
dem  vom  Omersbach  bis  zum  Falkeubach  uud  in  den  Teufels- 
grund herabziehenden  Thale,  sowie  im  Teufelsgrund  selbst.  Die 
Glimmerschiefer  dieses  Zuges  sind  bald  von  gelblich-  oder  grün- 
lich-grauer, auch  dunkelgrauer  Farbe,  bald  durch  Eisenoxyde  roth 
oder  braun  gefärbt,  auch  gefleckt  uud  gestreift.  Ganz  regelmässig 
wechseln  in  ihnen  Lagen  von  (11  immer  mit  solchen  von  Quarz. 

Aehnliche  gliminerreiche  Schiefer  liegen  zwischeu  den  anderen 
obenerwähnten  Quarzitzflgeu,  die  flachen  Einseiikungen,  Mulden  und 
Thalbildungeu  zwischen  jenen  meist  durch  steilere  Bergfornien  aus- 
gezeichneten Zonen  erfüllend. 

Nahe  an  der  oberen  Grenze  des  Quarzitglimmcrsehiefers,  am 
Eicher  Hof,  bei  Grossenhauseu,  Kälberau  und  Hörsteiu  kommeu 
phyllitisch  aussehende  Glimmerschiefer  vor,  iu  welchen 
die  einzelneu  Glimmcrblättchen  nicht  mehr  mit  unbewaffnetem 
Auge  unterschieden  werden  können.  Kittel  hat  (a.  a.  O.,  S.  23) 
zuerst  auf  diese  von  Hörsteiu  und  Alzenau  ihm  bekannt  gewordenen 
>  Abänderungen  des  Glimmerschiefers,  die  zu  dem  Thonschiefer 
hinneigen«,  aufmerksam  gemacht,  und  Gl  MURI,  hat  dann  später, 
zuletzt  1881,  a.  a.  O.,  S.  16,  die  Bedeutung  dieser  Beobachtung 
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entsprechend  hervorgehoben.  Die  seidenartig  glänzenden  Gesteine 
sind  weiss,  oder  von  graner,  gelblicher  und  brauner  Farbe,  sehr 
dünuschieferig  und  gewissen  Tauuusgesteiuen  auf  das  täuschendste 
ähnlich. 

Ueber  die  Gemengtheile  des  Uuarzitglimmergchiefers  mögen 
hier  noch  einige  Bemerkungen  angereiht  werden. 

Der  Glimmer  ist  in  der  Hegel  silberweiss.  In  den  glimmer- 
reichen Gesteinen  bildet  er  zusammenhängende  Lagen,  während 
in  den  quarzreicheu  Schiefern  seine  München,  zu  feinen  Streifen 
aneinandergereiht,  knapp  den  sechsten  Theil  der  Schieferfläche 
bedecken.  In  den  letzteren  ist  er  zuweilen  ganz  oder  theilweise 
intensiv  grün  gefärbt.  Derartige  von  SaNDBBRGBR  als  Chroni- 
gl immer  bezeichnete  Blättchen  finden  sich  besonders  in  sehr  harten 
Quarzitschiefern,  welche  in  einem  Steinbruch  südöstlich  von 
Grosseuhauseu  an  der  Strasse  nach  Iluckclheim  und  au  ver- 
schiedenen Stellen  im  unteren  Kahlthal  als  Chaussecmaterial 
gewonnen  werden.  Das  speeifische  Gewicht  eines  solchen  grünen 
Glimmers  von  Huckelheim  wurde  zu  etwas  höher  als  2,85  bestimmt. 
Keines,  mit  TllorLET'scher  Lösung  isolirtes  Material  ergab  eine 
uur  schwache  Chromreaction;  die  Phosphorsalzperle  wurde  nur 
ganz  hellgrünlich  gefärbt,  während  mit  der  Natrouschmelze  gar 
keine  deutliche  Chromreaction  zu  erhalten  war.  Jedenfalls  ist  der 
Gehalt  an  Chrom,  von  welchem  zweifellos  die  grüue  Farbe  her- 
rührt, weit  geringer  als  in  den  bis  jetzt  analysirten  Chromglimmern 
vom  Zillerthal  und  von  Syssert.  Bei  der  Verwitterung  des  Ge- 
steins wird  der  Glimmer  gewöhnlich  gelblich,  braun  oder  roth 
gefärbt,  dadurch  dass  das  secundär  gebildete  Braun-  oder  Roth- 
eisen  auf  den  Spaltungsflächen  eindringt.  —  Biotit  wurde  im 
normaleu  Quarzitglimmersehiefer  uiemals  beobachtet. 

Der  Quarz  bildet  in  den  Quarzitschicfern  entweder  ein 
regellos-  und  ungleichkörniges  Gewebe,  oder  tritt,  was  noch 
häufiger  der  Fall  zu  sein  scheiut,  ausser  in  kleinen  Körnern  auch 
noch  iu  grösseren  spiudelförmig  gestalteten  Individuen  auf,  welche, 
bald  etwas  gebogen,  bald  gerade  und  parallel  gerichtet,  eine  erst 
unter  dem  Mikroskop  erkennbare  Flaser-  und  Schieferstnictur  des 
Gesteins  bedingen.     Die  ersterc  Structur,  an  die  des  oben  er- 
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wähnten  Quarzites  vom  Kalmus  erinnernd,  ist  Jen  Quarzitschieferu 
von  Iluckelheim,  die  letztere  manchen  Gesteinen  vou  Grosseu- 
liausen  und  vom  Hahnenkamm  eigentümlich.  Ein  scharfer  Unter- 
schied existirt  übrigens  zwischen  den  beiden  Strueturen  nicht;  sie 
gehen  vollständig  in  einander  über. 

Die  einzelneu  Quarze  sind  gewöhnlich  sehr  uurcgelmässig 
begrenzt  und  bicteu  im  Durchschnitt  recht  zackige  Umrisse  dar, 
sind  also  wie  in  einander  verzapft.  In  manchen  Gesteiuen,  wie 
z.  B.  in  dem  körnig  struirten  Quarzit  von  Horbach,  hat  der  Quarz 
jedenfalls  in  Folge  mechanischer  Einflüsse,  auf  welche  auch  der 
sericitiseh  ausgebildete  Glimmer  hinweist,  eine  striemige  Beschaffen- 
heit, oft  von  solcher  Kegelmässigkeit ,  dass  man  bei  Betrachtung 
im  polarisirten  Licht  «'her  an  Plagioklas  als  au  Quarz  denket! 
möchte,    üeftcr  ist  er  auch  unregelmässig  verbogen. 

Bemerkenswerth  ist  ferner,  dass  die  Quarze  einiger  Quarzit- 
schiefer  (besonders  von  Horbach  und  von  lluckelheiin)  reich  an 
Flüfsigkeitseinsehlussen,  anscheinend  auch  an  solchen  mit  doppelter 
Libelle,  sind,  die,  zu  einzelnen  Reihen  augeordnet,  das  ganze 
körnige  Quarzgewebe  in  paralleler  Richtung  durchziehen,  ohne 
irgendwie  durch  die  Grenzen  der  einzelnen  Körner  in  ihrem 
Verlaufe  gestört  zu  werden.  Auch  an  dem  obeuerwähnteu  Quar/.it- 
schiefer  von  Western,  der  als  Einlagerung  im  glimmerreichen 
schieferigen  GucLss  vorkommt,  kann  man  die  gleiche  Erscheinung 
wahrnehmen  '). 

')  Auch  Saukk  und  Cohen  haben  an  Quarzitschieferu  des  Erzgebirge«  und 
der  Vogesen  dasselbe  Verhalteu  iHjobaehtct.  Saitk.u  hebt  hervor,  das»  zahlloso 
Flüssigkcitsein&chlüsse  im  Sinne  der  Schichtung  zu  weit  fortlaufenden  Streifen 
angeordnet,  den  Quar/.itschiefer  der  unteren  Stufe  des  Freibergor  Gneissterrains, 
aus  dor  Gegend  südlich  von  Freibergsdorf,  durchziehen,  ohno  nur  im  gering- 
sten durch  die  gegenseitigen  Grenzen  und  Ver wachsungsnähte  der 
Quarzkörner  iu  ili rein  durchgehenden  Verlaufe  beeinflusst  zu  v.  erden 
(Erlint.  zur  Sectiou  Freiborg  -  Langhennersdorf  dor  sachs.  Specialkarte ,  1887, 
S.  II).—  E.  Cohen  erwähnt  von  einem  Quarzitschiefcr  aus  dem  Liegenden  der 
Weiler  Schiefer  in  der  Nähe  von  Urbeis  (Abhaudl.  zur  geol.  Speciulkarte  von 
Elsas* -Lothringen,  III,  3,  1889.  S.  18G),  das«  Reihen  von  zahlreichen  Poren, 
welche  mit  Flüst-igkeit  erfüllt  teiu  dürften,  auf  grosse  Erstreckung  ungestört 
aus  einem  Quarzkorn  in  die  benachbarten  fortsetzen,  und  im  ge- 
wöhnlichen Licht  in  Folge  dessen  der  ganze  DünnschlifT  au«  einem  Quarz- 
individuum  zu  bestehen  scheint. 
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Feldspath  fehlt  in  der  Hauptmasse  der  Quarzitglimmer- 
sehiefergesteiue  vollständig.  Nur  iu  eiuem  im  Allgemeinen  wenig 
ansehnlichen  Gestein  an  der  Grenze  jre*;en  den  glitnmerreichen 
schieferigen  Gneiss  erscheint  Orthoklas  als  ein  wesentlicher  Ge- 
mengtheil und  macht  es  dadurch  zu  einem  echten  Gneiss.  Derselbe 
ist  von  röthlicher  Farne,  ist  nicht  sehr  reich  an  hellem  Glimmer, 
enthält  den  fleischrothen  Feldspath  und  grauen  Quarz  etwa  zu 
gleichen  Theilen  und  zeigt  hei  mürber  Beschaffenheit  eine  Neigung 
zur  stengeligen  Absonderung.  Am  besten  ist  das  Gestein  aufge- 
schlossen in  der  Nahe  von  Niedersteinbach,  wo  es  mehrere  wenig 
mächtige  Ränke  bildet.  Ausserdem  kommt  Orthoklas  nur  hier  und 
da  in  einzelnen  gröberen,  linsenförmigen  oder  gangartigen,  wesent- 
lich aus  Quarz  bestehenden  Ausscheidungen  innerhalb  der  glimmer- 
reichen Gesteine,  der  eigentlichen  Glimmerschiefer,  untergeordnet 
vor  und  ist  dann  in  der  Hegel  in  Kaolin  umgewandelt:  so  z.  B. 
zwischen  Kotheberg  und  Teufelsmflhle.  Sonst  ist  der  Feldspath 
beschränkt  auf  verhältnissinässig  schmale  Einlagerungen  eigentüm- 
licher, unten  noch  näher  zu  besprechender  Gesteine. 

Accessorisch  erscheint  in  dem  Quar/.itglinnnerschiefer  ausser 
den  Eisenerzen,  welche  frisch  und  in  verschiedenen  Zuständen 
der  Zersetzung  allgemein  verbreitet  auftreten ,  besonders  häufig  der 
Granat.  Selten  findet  er  sich  noch  in  frischen  rothbraunen 
Körnern  und  kleinen  etwa  Stecknadelkopf- grossen  Kryställehen, 
wie  iu  den  quarzitischen  Lagen  an  der  Strasse  zwischen  Huckelheim 
und  Oberwestern  unweit  des  ersten  Dorfes;  gewöhnlich  ist  er  zer- 
setzt und  umgewandelt  in  ein  glimmerartiges,  sehr  feinkörniges 
Mineral,  welches  von  Quarz-  und  Brauneisenadern  durchzogen 
wird.  Viele  solche  Pseudomorphoscn  findet  man  in  glimmerreichen 
Lagen  in  der  Nähe  des  I Inttengesässhofes  im  Kahlthale  und  am 
Kochusberg  und  Kreuzberg  bei  Gciselbach;  einzelne  Gesteine  be- 
stehen fast  zur  Hälfte  aus  ihnen. 

Auch  Turtnalin  ist,  zumal  in  den  grauatführendeu  Gesteinen 
vom  Hfltteugesasshof,  recht  verbreitet.  In  grösseren  nicht  wohl 
zu  übersehenden  Massen,  und  zwar  in  radlalstänglicheu  Aggre- 
gaten von  schwarzer  Farbe,  findet  er  sich  ziemlich  häufig  in  den 
grossen  Qnarzausscheidungen  innerhalb  der  glimmerreicheu  Lagen, 
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besonder«  zwischen  Itotheberg  und  Ilftttcngesässhof.  In  dem  Ge- 
steinsgewebe selbst  kuinint  er  ineist  nur  in  mikroskopischen 
Kryställehen  von  brauner  oder  dunkelgrüner  Farbe  ganz  allgemein 
verbreitet  vor,  aber  nur  an  einzelnen  Orten  in  etwas  ansehnlicher 
Menge.  Ziemlich  reichlich  findet  er  sich  z.  B.  in  den  rothcn 
glimmerreichcu  Zwischenlageu,  welche  au  der  Cielnhäuser  Strasse 
nordwestlich  oberhalb  des  Dorfes  lluckelheim  zwischen  quarz- 
reichen Schiefern  liegen  und  mit  diesen  von  einem  ehedem  ver- 
suchsweise abgebauten  Uotheisensteiugaug  durchsetzt  werden.  Sic 
sind  durch  eine  sehr  deutliche  Fältelung  ausgezeichnet,  fuhren 
uebeu  rothlichen ,  durch  beigemengtes  Eisenoxyd  gefärbten  Mus- 
kowitlagen  auch  weisse  sericitische  Massen  und  enthalten  verhält- 
uissmässig  nur  wenig  Quarz  in  einzelnen  von  dem  bei  weitem 
vorwiegenden  Glimmer  angeuartig  umschlosseneu  Körnern  und 
Linsen. 

In  einzelnen  Lagen  dieser  Gesteine  liegen  dicht  gedrängt 
neben  einander  oft  mehrere  Millimeter  grosse  Krystalle  von 
Granat,  die  in  der  Kegel  nicht  mehr  frisch,  sondern  in  eine 
braune  erdige  Masse  zersetzt  sind.  Femer  kommen  in  ihnen 
iu  verhältnissmässig  grosser  Zahl  scharf  begrenzte  Pseudomor- 
phosen  von  einer  specksteinartigen  oder  sericitischeu  Masse  nach 
einem  in  hexagonalen  Prismen  krystallisirendeu  Mineral  vor. 
Nach  ihrer  Form,  welche  bei  der  vollstäudigen  Umwandlung  der 
Krystalle  allein  iu  Betracht  komineu  kann,  möchte  ich  sie  für 
Pseudoinor  phosen  nach  Beryll  halten.  Die  Prismen  er- 
reichen eine  Länge  von  etwa  10,  und  eine  Breite  von  2—  3  Milli- 
meter. 

Ferner  ist  in  allen  näher  untersuchten  Gesteinen  der  Quarzit- 
glimmerschieferregiou  Kutil  in  kleinen,  intensiv  gelbbraunen  Pris- 
men reichlich  vorhanden.  Ganz  besonders  häufig  ist  er  in  den 
grftnen  Glimmer  fftlireuden  Quarzitlagen  in  der  Nähe  des  Hötteu- 
gesässhofes.  Kr  kommt  gewöhnlich  iu  einfachen  Krystalleu,  seltener 
auch  in  knie-  und  herzförmigen  Zwillingen  vor.  Sagenitgewebe 
wurden  iu  den  uutersuchten  Dünnschliffen  nicht  beobachtet. 

Weniger  sicher  bestimmt  ist  der  Zirkon.  Kleine  wasser- 
hellc  und    etwas  bläulich  oder   grünlich  gefärbte  Kryställcheu, 
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welche  im  Quarz  eingewachsen  vorkommen,  dürften,  wenn  sie 
sich  nicht  als  Apatit  erweisen,  als  Zirkon  aufzufassen  sein.  Als 
solche  sind  wohl  auch  die  in  den  Gesteinen  sehr  verbreitet  auf- 
tretenden kleinen  rundlichen  Körner  zu  betrachten,  die  eine  starke 
Doppelbrechung  zeigen  und  wasserhell  bis  schwach  blaulich  oder 
grünlich  gefärbt  sind.  TiiOraCM  erwähnt  den  Zirkon  als  einen 
häufigen  Gemengtheil  der  Quarzitschiefer  und  Quarzitglimmer- 
schiefer  (a.  a.  O.  S.  57)  und  giebt  an,  dass  auch  Brookit,  Anatas 
und  Staurolith,  hin  und  wieder  sogar  häufig,  sich  in  ihnen  ein- 
stellen. Von  den  letztgenannten  Mineralien  habe  ich  iu  den  von 
mir  untersuchten  Gesteinen  keines  mit  Sicherheit  nachweisen 
können. 

Apatit  wurde  in  grösseren  hexagonalen  Prismen  und  noch 
frisch  nur  einmal  in  einem  an  grünem  Glimmer  reichen  Quarzit- 
schiefer, welcher  im  unteren  Kahlthal  zur  C'hausseebeschottcrung 
verwendet  wird,  beobachtet.  Bemerkenswerth  war  an  diesen  Apatit- 
prismen, dass  sie  hin  und  wieder  ein  Kutilkryställchcn  umschlossen. 
Im  Quarz  eingewachsen  kommt  Apatit  in  äusserst  winzigen  Kry- 
stallen  ziemlich  verbreitet  vor;  er  ist  dann  nicht  leicht  vom  Zirkon 
zu  unterscheiden. 

Ob  einzelne  in  Brauneisen  umgewandelte  Krystalle  von  qua- 
dratischem Querschnitt,  welche  sich  am  Kochusberg  bei  Geisel- 
bach ziemlich  häufig  auf  den  Schichtflächen  der  Gesteine  finden, 
auf  Eisenkies  zurückzuführen  sind  oder  auf  Granat,  lasse  ich 
dahingestellt. 

Besonders  bemerkenswerthe ,  von  den  oben  beschriebenen 
abweichende  Gesteine,  welche  in  der  unteren  Abtheilung  der 
Unanitglimmerschieferregion  auftreteu,  sind  folgende: 

1.  Gneissglimmerschiefer  von  Hörstein.  Derselbe 
gleicht  einem  biotitreichen,  muskowitarmen  Gnciss  aus  der  Kegion 
der  glimmerreichen  schieferigen  Gneisse,  ist  aber  dadurch  aus- 
gezeichnet, dass  er  in  grosser  Zahl  weisse,  erbsengrosse,  rundliche 
Körner  eingestreut  enthält,  welche  auf  dem  Querbruch  augenartig 
zwischen  den  umhüllenden  Glimmerlagen  hervortreten  und  auf  der 
Schieferfläche  als  rundliche  Erhebungen  sich  bemerklich  machen. 
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Diese  Körner  bestehen  vorwaltend  aus  Feldspat!) ,  welcher  mit 
mehr  zurücktretendem  Quam,  Hiotit  und  (iranat  unregelmässig 
verwachsen  ist.  (.iranat  ist  in  kleinen  bis  Stecknadelkopf- grossen 
Krystallen  vou  der  Form  des  Ikositetraeders  2  ()  2  durch  da« 
ganz«1  Gestein  verbreitet,  ist  Doch  vollkommen  frisch  und  zeigt 
einen  deutlichen  Zoueubau,  hervorgerufen  durch  zonar  eingelagerte, 
kleine,  prismatisch  ausgebildete,  ludlbräunlich  gefärbte  Kutilkry- 
ställcheu. 

Ob  das  Gestein  von  Hörsten»  genau  dem  oben  (S.  67)  von 
Niedersteiubaeh  erwähnten  in  seiner  Lagerung  entspricht,  hat  bis 
jetzt  noch  nicht  entschieden  werden  können.  Jedenfalls  gehört  es, 
ebenso  wie  jenes,  der  unteren  Grenzregion  des  Quarzitglimmcr- 
schiefers  an,  nähert  sich  aber  in  seinem  Aussehen,  insbesondere 
auch  durch  den  Gehalt  an  dunkel  cm  Glimmer  mehr  den  in  der 
liegenden  Kcgion  herrschenden  Gesteinen,  während  jeuer  durch  vor- 
waltenden Feldspath  und  hellen  Glimmer  ausgezeichnete  Gueiss, 
eher  an  manche  Gesteine  aus  der  oberen  Abtheilung  der  köruig- 
flaserigen  Gneisse  erinnert. 

2.  Gneisse  und  Schiefer  vom  Kirbig  bei  Iluckel- 
heim  und  aus  dem  gleichen  Niveau  vou  auderen  Orten.  An  dem 
Fussweg  vou  Oberwestern  nach  Iluckelheim  und  in  dein  letzt- 
genannten Dorfe  selbst  treten  an  der  Grenze  des  glimmerreichen 
Gueisses  gegen  den  Quarzitglimmerschiefer,  —  so  gelagert,  dass  sie 
am  besten  zu  dem  letzteren  gezogen  werden,  —  mehrere  Züge  von 
Hornblende  und  Glimmergneiss  auf,  welche  in  ziemlich  regel- 
mässiger Weise  mit  Quarzitschiefer  und  Glinmierschief«'r  wcchscl- 
lageru,  und  wegen  ihrer  eigentümlichen  petrographischen  Be- 
schaffenheit eine  nähere  Betrachtung  verdienen. 

Die  im  Allgemeinen  leidlich  guten  Aufschlüsse  längs  des  ge- 
nannten Fussweges  und  in  Iluckelheim  selbst,  sowohl  im  östlichen 
TheU  des  Dorfes  als  an  der  Geinhäuser  Chaussee,  erlauben  fol- 
gendes Prolil  festzulegen.  Es  folgen  über  dem  gliuunerreichen 
schieferigeu  Gneiss  gegenüber  der  Gruudmühle  nach  oben: 

1.   Ilornbleudegueiss,  im  Ausstreichen  etwa  20  Schritt 
breit. 
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2.  Muskowitsehiefcr,  bestehend  aus  einzelnen  etwas  ge- 

krümmten und  linsenförmigen,  auskeilenden  Quarz- 
lagen, welche  durch  dOune  zusammenhängende 
Schichten  von  ziemlich  grosshlätterigem  bis  schup- 
pigem, silberweissem  Muskowit  getrennt  sind,  etwa 
20  Schritt. 

3.  Ilornblendegneiss,  etwa  20  Schritt. 

4.  Quarzitschiefer,  zumTheil  sehr  reich  an  ziemlich  grossen 

braunen  Pseudomorphoseu  nach  Granat;  etwa 
80  Schritt. 

5.  Glimmerreicher  schieferiger  Gneiss;  etwa  20  Schritt. 

6.  Ilornblendegneiss,  etwa  100  Schritt. 

7.  Glimmerreichcr  schieferiger  Gneiss,  zum  Theil  mit 

dunkelgrünem  Glimmer  und  einzelnen  bis  3  Milli- 
meter grossen  Magneteisen  krystalleu ;  et  wa  60  Schritt. 

8.  Hornbleudeschiefer,  etwa  100  Schritt. 

9.  Glimmerschiefer,  etwa  100  Schritt. 

10.  Hornblendcschiefer,  etwa  300  Schritt. 

11.  Glimmerschiefer,  am  Eingang  in  die  östliche  Seite 

des  Dorfes,  etwa  100  Schritt. 

12.  Ilornblendeschiefer  —  auf  einem  nahe  dem  Strassen- 

kreuzuugspuukt  hervorspringenden  Felsen  steht  ein 
kleines  Kapellchen  — ,  etwa  200  Schritt. 

13.  Quarzitschiefer. 

An  der  Strasse  nach  Gelnhausen,  auf  der  anderen  Seite  des 
Huckelheimer  Haches,  ist  trotz  der  hier  verhältnissmässig  guten 
Aufschlüsse  der  Glimmerschieferzug  1 1 ,  nicht  nachzuweisen.  Ks 
liegt  hier  vielmehr  da,  wo  jener  Zug  zu  erwarten  wäre,  wenn  er 
in  gleicher  Mächtigkeit  über  den  Wiesengrund  hillüberstreichen 
wfirde,  an  derStrassengabelung,  Hornblendeschiefer,  etwa  150  Schritt, 
weit  längs  der  Geinhäuser  Strasse  blossgelegt. 

Dieser  entspricht  allem  Anschein  nach  dem  unter  12  erwähnten 
Zuge.    Darauf  folgt  im  Hangendeu  eine  Lage  Glimmerschiefer, 
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dann  Quarzitschiefer,  beide  zusammen  etwa  300  Schritt  breit, 
und  jedenfalls  dein  unter  13  erwähnten  Quarzitschiefer  auf  der 
anderen  Thalseite  entsprechend.  Weiter  ist  dann  am  nordwest- 
lichen Ausgang  des  Dorfes  zu  beobachten: 

14.  Ilornblendeschiefer,  etwa  150  Schritt. 

15.  Quarzitschiefer,  etwa  100  Schritt;  und  dann,  weniger 

gut  aufgeschlossen, 

16.  Glimmerschiefer    und    Quarzitschiefer    in  Wechsel- 

lagerung. 

Weit  anhaltend  siud  die  unter  3,  5,  6,  7,  8,  10,  12  und  14 
erwähnten  Einlagerungen  nicht,  da  weder  im  Thal  des  Ilombaches 
noch  an  dem  nach  Iluckelheim  hin  gewendeten  Abhang  des  Müller- 
steius  oder  an  der  Strasse  von  Oberwestern  nach  Iluckelheim 
Spuren  von  denselben  gefuudeu  werden  Konnten.  Nur  am  Sfid- 
westabhaug  des  Mflllersteins  treten  an  zwei  Stellen,  am  Dörsen- 
bach  und  etwas  weiter  südwestlich,  kleine,  etwa  2  — 300  Schritt 
weit  verfolgbare,  linsenförmige  Lager  vou  sehr  stark  zersetztem, 
geradezu  mulmigem,  zwischen  den  Fingern  zerreiblichem  Horn- 
blendegneiss  hervor.  Etwas  beträchtlicher  ist  das  Vorkommen 
von  Ilornbleudegueiss  südwestlich  vou  Omersbach  und 
vom  Abtsberg  bei  Ilörsteiu,  welches  etwa  dem  gleichen 
Horizont,  wie  die  Lager  am  Dörseubach  und  in  Iluckelheim, 
angehört.  Auch  bei  N'iedersteiubach  im  Kahlthal  findet  sich  an 
der  untern  Grenze  des  Quarzitglimmersehiefers  sowohl  Iloru- 
blendegneiss,  als  der  unter  2  erwähnte  Muskowitschicfer. 

Der  Feldspath  in  den  oben  genannten  Gueissen,  welche  am 
Kirbig  zwischen  Oberwestern  und  Iluckelheim  anstehen,  ist  zum 
Theil  Plagioklas.  In  den  glimmerreichen  Gueissen  tritt  er,  ebenso 
wie  der  Quarz,  sehr  in  den  Hintergrund.  In  grosser  Menge  be- 
theiligt sich  an  dem  Aufbau  der  faat  durchgängig  mehr  oder 
weniger  stark  gefältelten  Gneissc  noch  Magneteiseu  mit  seinen 
Zersetzuugsprodukten  und  Granat  in  kleinen  Rhombendodekaedern, 
theils  noch  ganz  frisch,  theils  in  ein  brauugefärbtes  Miueralaggregat 
umgewandelt. 

Die  Ilorubleudegueisse  des  Kirbig  haben  im  Allgemeinen 
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eine  graugrüne  Farbe  und  sind  nicht  selten  etwas  stengelig  struirt. 
Manche  besitzen  ein  gebändertes  Ausseben  dadurch,  dass  helle 
oder  fleischroth  gefärbte  Lagen  mit  duukeleren,  borublendereicheren 
mehrfach  wechseln.  Die  dunkelen  Lagen  enthalten  neben  der 
vorwaltenden,  stark  pleochroitiseheu  Hornblende  etwas  Titanit, 
Epidot  und  winzige  Rutilkryställchen;  die  helleren,  zuweilen  bis 
20  Centimeter  mächtigen  Bänder  sehr  reichlich  Quarz  in  zapfen- 
artig in  einander  greifenden  Körnern  und  oft  vou  schwach  röth- 
licher  Farbe,  verhältnissmässig  wenig  gestreiften  Feldspath,  etwas 
grüne  Hornblende  und  in  ziemlich  grosser  Menge  Epidot,  letzteren 
in  kurz  gedrungeneu  prismatischen  Kryställcheu,  die  sich  häufig 
als  Zwillinge  oder  als  vou  Zwillingslamellen  durchsetzte  einfache 
Individuen  darstellen. 

Mit  zunehmendem  Hornblendegehalt  tritt  der  Feldspathgemeng- 
theil  ganz  zu  nick  und  es  entstehen  eigentliche  Hornblende- 
schiefer, welche  vielfach  in  wiederholter  Wechsellagerung  mit 
Quarzitschiefer  und  Glimmerschiefer  angetroffen  werden.  Die 
dunkelgrüne  Hornblende  bildet  in  diesen  Schiefem  kleine,  erst  mit 
der  Loupe  erkennbare  prismatische  Kryställcheu,  die  parallel  ge- 
richtet in  grösserer  Zahl  bündelförmig  neben  eiuauder  liegen.  Der 
etwa  in  gleicher  Menge  vorhaudene  Quarz  erfüllt  in  fein- 
körnigen Aggregaten  die  Zwischenräume  zwischen  den  Hornblende- 
prismeu.  Ausserdem  ist  noch  Rutil  in  verhältnissmässig  grossen 
gelbbraunen  Nadeln,  und  Magueteisen  reichlich  vorhanden.  Die 
parallele  Anordnung  der  feinen  Horublendeuadeln  verleibt  dein 
graugrünen  Gestein  eine  faserige  oder  feinstengelige  Beschaffenheit. 
Hin  und  wieder  stellt  sich  Epidot  ein,  bald  nur  vereinzelt,  bald 
in  reichlicher  Menge ;  es  entstehen  dadurch  Uebergänge  in  eigent- 
liche Epidotschiefer. 

Auch  dunkelgrüner  Biotit  erscheint  in  manchen  Hornblcnde- 
schieferu,  bald  in  einzelnen  das  Gestein  uurcgelmässig  durch- 
setzenden Schüppchen,  bald  in  mehr  zusammenhängenden  Massen, 
welche  die  Schichtflächen  bedecken.  Es  entstehen  dadurch  Ueber- 
gänge der  Horn  blende  seh  iefer  in  die  Glimmerschiefer, 
welche  in  dein  oben  besprochenen  Profil  zwischen  Oberwestern 
und  Huckclheim  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheiuuug  sind. 
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Auf  stattgehabte  Bewcguiigsvorgänge  innerhalb  der  Quarzit- 
glimmersehieferregion  deuten  gewisse  Q  uarzi  tbreecien ,  welehe 
/..  B.  im  Steinbruch  am  Kreuzberg  bei  Geiselhaeh  und  in  der  Nähe  des 
Hütteugesässhofes  und  der  Tcufclsmfihle  vorkommen.  Die  Hreecien 
fuhren  Brauneisen  als  Bindemittel  und  liegen  auf  Spalten,  welehe 
vermuthlich  bei  der  Aufrichtung  der  Schichten  entstanden  und  mit 
Bruchstücken  zertrümmerten  Nebengesteins  gefüllt  wurden.  Auch 
die  stark  zerquetschten,  von  vielen  Ablösungsflächen  durchzogenen 
phyllitischcn  Quarzitsehiefer  am  Weinberg  bei  Michelbach  weisen 
auf  gewaltige  Druckkräfte  hin,  welche  bei  der  Aufrichtung  der 
Schichten  und  bei  der  Gebirgsbildung  Oberhaupt  zur  Wirkung  ge- 
langten. 


IV.  Jüngster  Gneiss  des  Spessarts. 

Ueber  dem  Quarzitglimmerschiefer  lagert  in  der  Gegend 
zwischen  Grossenhausen,  Horbach,  Michelbach,  Alzenau,  Hof 
Trages  und  Lützelhausen,  au  einzelnen  Stellen  so,  dass  die  Auf- 
lagerung deutlich  beobachtet  werden  kann,  der  jüngste  Gneiss 
des  Spessart*.  Obwohl  vielfach  vom  Rothlicgenden  und  Diluvium 
bedeckt,  tritt  er  doch,  wie  die  in  den  Jahren  1874  und  1875 
ausgeführte  Aufnahme  des  Gebietes  im  Maassstab  1  25000  gcze'gt 
hat,  zwischen  Grosseuhausen,  Horbach  und  Lützelhausen  und 
ferner  zwischeu  Albstadt,  Michelbach  und  Hof  Trages  in  genügend 
grossen  zusammenhängenden  Massen  zu  Tage,  um  durch  deren 
Untersuchung  eiu  klares  Bild  von  dem  Bau  und  der  Entwicklung 
dieser  Zone  zu  erlangen.  Es  zeigt  sich,  dass  auch  in  ihr  nord- 
östliches Streichen  und  nordwestliches  Fallen  unter  30— 50«  durch- 
aus herrschen  und  dass  nirgends  Lagerungsverhältnisse  vorliegen, 
welche  zu  meiner  früher  (a.  a.  O.  S.  421)  ausgesprocheneu  An- 
nahme »einer  Faltung  der  krystallinischen  Schiefer  des  Spessarts 
in  grossem  Maassstabe"  oder  zur  Annahme  einer  Verwerfung  und 
anderer  Störungen  uöthigen.  Im  Gegentheil,  gewisse  sehr  wichtige 
Gesteinscomplexe  in  dieser  Zone  haben,  wie  die  nähere  petro- 
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graphische  Untersuchung  ergeben  hat,  eine  so  eigenartige  petro- 
graphisehe  Beschaffenheit,  dass  sie  sich  von  allen  übrigen  bis- 
her betrachteten  Spessartgesteinen  mit  Leichtigkeit  unterscheiden 
lassen. 

Der  jüngste  Gneiss  des  Spessarts  setzt  sich  vorzugsweise 
aus  Lagen  von  ziemlich  grobkörnigem,  flaserigem  bis  schieferigem 
Gneiss  zusammen,  welcher  im  Allgemeinen  durch  das  Vorwalten 
der  sauren  Geinengtheile  gegenüber  den  basischen  gekennzeichnet 
und  dem  älteren  Spcssartgneissc,  zumal  dem  unteren  körnig- 
flaserigen  Gueisse  (vom  Wendelberg  etc.),  sehr  Ähnlich  ist.  Am 
grobkörnigsten  sind  die  Gneisse  von  Grossenhauseu  -  Horbach  und 
die  jüngeren  Gneisse  bei  Hof  Trages,  am  feinkörnigsten  und 
ziemlich  ebenschieferig  ausgebildet  die  Gneisse  von  Lützelhausen. 
Es  wechseln  sehr  gewöhnlich  glimnierarme  und  etwas  glimmer- 
reichere Lagen;  auch  tritt  in  der  unteren  dadurch  besonders 
charakterisirten  Abtheilung  Hornblende  sehr  häufig  stellvertretend 
für  Glimmer  ein.  Nicht  selten  sind  ferner  granulitartige,  bezw. 
glimmerfreie  oder  glimmerarnie  gneissartige  Einlagerungen, 
weniger  häufig  quarzitisehe  Hauke.  Die  Mannigfaltigkeit  der 
Gncissgesteiue  ist  demnach  auch  in  dieser  Kegiou  eine  recht 
grosse. 

A.  Hornblendegnciss,  wechsellagernd  mit  Biotitgneiss. 

Die  herrschenden  Gesteine  sind  Biotit-  und  Homblcudegneisse. 

Die  Biotitgneisse  sind  in  der  Kegel  körnig  -  flascrig  und 
zuweilen  durch  etwas  grössere  Feldspatheiusprenglinge  angengneiss- 
artig  entwickelt.  Bei  sehr  zurücktretendem  Biotit  und  regelloser 
Anordnung  der  kleinen  Biotitblättcheu  erhalten  sie  eine  grani- 
tische Beschaffenheit;  bei  etwas  reichlicherem  Auftreteu  und 
paralleler  Anordnung  des  Biotits  werden  sie  auch  wohl  schieferig. 
Durch  Streckung  der  Geinengtheile  entsteht  eine  stenglige  Struc- 
tur;  indessen  kommt  diese  in  der  unteren  Abtheilung  weit  seltener 
vor  als  in  der  oberen. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Biotitgneisse  stark  zersetzt.  Stein- 
bräche,  in  welchen  frisches  Gestein  entblösst  war,  sind  mir  nur 
von  Horbach  und  Kälberau  bekannt  geworden.     Die  Gneisse 
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haben  hier  eine  körnig- flaserige  oder  grauitartige  Structur,  sind 
von  mittlerem  Korn  und  enthalten  hei  Horbach  einzelne  grössere 
Orthoklase  von  eckigem  Durchschnitte,  deren  Grösse  durch- 
schnittlich 2  —  3  Millimeter  betragt. 

Der  Biotit  ist  fast  durchweg  von  brauner,  nur  selten  vou 
grüner  Farbe.  Zuweilen  gesellt  sich  zu  demselben,  z.  H.  bei 
Horbach  und  bei  Alzenau  gegenüber  dem  Schloss,  etwas  Muskowit, 
welcher  daun  offenbar  secundär,  bei  der  Zersetzung  des  reichlich 
vorhandenen  Orthoklas  entstanden  ist.  Reichlicher  erseheiut 
Muskowit  neben  dem  Hiotit,  in  einzeluen  Lagen  denselben  gerade- 
zu verdrängend,  nur  in  der  Nähe  von  Kälberau,  besonders  in 
den  Gesteinen,  welche  gegenüber  der  Mühle  gewonnen  werden.  Hier 
steht  ein  von  einzelnen  glatten  oder  längsgestreiften  Ablösungs- 
flächen durchsetztes,  massig  aussehendes  Gestein  an,  welches  erst 
bei  näherer  Betrachtung  eine  durch  einzelne  dickere  Biotitlagen  an- 
gedeutete Schieferung  erkennen  lässt.  Es  ist  ein  gliminerarmer, 
kömig-flaserig  struirter  Biotitgneiss,  welcher  hellen  Quarz  und 
röthlithen  Orthoklas  etwa  zu  gleichen  Theilen  führt  und  den  Mus- 
kowit auf  den  Ablösuugsflächeu  in  einzelnen  Schuppen  in  gröberen, 
gangartigen,  pegmatitisehen  Ausscheidungen  aber  in  grösseren,  zu- 
sammenhängenden Massen  neben  gleichfalls  grösser  ausgebildeten 
Feldspäthen  enthält.  Ausser  den  zum  Theil  undulös  auslöschenden 
einfachen  Orthoklaskrystallen  finden  sich  viele  mikroklinartig  ver- 
zwilliugte  und  ausserdem  audere  vou  einzelneu  Lamellen  durch- 
setzte Feldspäthe,  welche  als  Orthoklase  mit  Albiteinlagcrungen 
angesehen  werdeu  können,  sowie  polysynthetisch  aufgebaute  Plagio- 
klase.  Verbogene,  geknickte  und  zerbrochene  Feldspäthe  und 
Quarze,  Wirkungeu  des,  wie  schon  oben  erwähnt,  auch  iu  anderer 
Weise  zur  Aeusseruug  gelaugten  Druckes,  dem  die  Gesteine  aus- 
gesetzt gewesen  waren,  sind  in  dem  Gueiss  eine  sehr  häufige  Er- 
scheinung. Offenbar  steht  auch  das  Auftreten  des  Muskowits  und 
des  Mikroklins  im  engsten  Zusammenhang  mit  den  dynamometa- 
inorphischen  Vorgängen,  welchen  die  Gesteine  von  Kälberau  unter- 
worfen waren. 

Der  Feld  spat  Ii  in  den  herrschenden  Biotitgneissen  ist  zum 
Theil  Orthoklas,  zum  Theil,  nach  der  Streifung  auf  den  Spaltungs- 
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flächen  und  uach  dem  lamellareu  Zwilliugsbau  der  Durchschnitte 
im  Dünnschliff  zu  schliesscu,  Plagioklas.  In  einzelnen  Bänken 
und  gewissen  Zonen  herrscht  der  Feldspath  gegenüber  dem  Quarz, 
dessen  ineinander  verzapfte  Körner  die  Zwischenräume  zwischen 
den  grosseren  Feldspätheu  erfüllen,  in  andern  überwiegt  der  Quarz 
den  Feldspath.  Häufig  sind  auch  Gneisslagen,  in  welchen  die 
Quarz-  und  Feldspath-Köruer  im  Allgemeinen  von  gleicher  Grösse 
sind,  wodurch  bei  Zurücktreteuder  Schieferung,  bei  spärlichem 
Biotitgehalt,  eiu  grauitisches  Aussehen  bedingt  wird.  Besonders 
gilt  dies  von  dem  Gnciss,  welcher  gegenüber  dem  Schloss  von 
Alzenau  aiusteht;  dieser  ist  durch  fein  vertheiltes  Eisenoxyd  röth- 
lich  gefärbt  und  enthält  in  grosser  Menge  neben  einheitlich  aus- 
löschendem Orthoklas  auch  mikroklinartig  verzwilliugte  und  nur 
aus  einem  System  von  Zwillingslamellen  aufgebaute  Feldspäthe. 

Pegmatitische  Ausscheidungen  sind  in  den  Biotit- 
gneissen,  die  allerdings  in  der  Kegel  nicht  sehr  gut  aufgeschlossen 
sind,  nicht  gerade  häufig.  Ausser  bei  Kälberau  wurden  sie  noch 
zwischen  Albstadt  uud  Neuses  und  in  der  Nähe  von  Michelbach 
beobachtet;  an  letzterem  Orte  bildeten  sie  eine  etwa  1  Meter 
mächtige  linsenförmige  Einlagerung. 

Häufiger  kommen  feinkörnige,  glimnierfreie  oder  glimmerarme, 
früher  gewöhnlich  alsgranulitartig  bezeichnete  Gesteine  in 
Bänken  vou  geringer  Mächtigkeit  (10  — 50  Centimeter)  eingelagert 
vor.  Sie  finden  sich  unter  Anderem  am  Weg  von  Grosseuhausen  nach 
der  Birkenhainer  Strasse  ( >\Vflstenhausen«  der  Messtischkarte) 
und  in  der  Nähe  von  Horbach.  In  dem  ziemlich  stark  zersetzten 
Gestein  sind  der  gewöhnliche  Kalifeldspath  sowie  der  Mikroklin 
und  der  spärliche  Plagioklas  mehr  oder  weniger  kaolinisirt  und 
haben  zur  Bildung  einzelner  silberweisser  Glimmerschüppchen 
Anlass  gegeben.  Ausser  Varietäteu,  in  welchen  der  Feldspath 
herrscht,  fiuden  sich  auch  solche,  in  welchen  der  Quarz  so  ent- 
schieden die  Oberhand  über  den  Feldspath,  der  dann  gewöhnlich 
als  Plagioklas  zu  deuten  ist,  gewinnt,  dass  man  sie  besser  als 
Quarzit  oder  Quarzitschiefer  bezeichnen  würde.  In  deu  fcldspath- 
reicheren  Lagen  befindet  sich  zwischeu  den  einzelnen  grösseren 
Feldspäthen  zuweilen  ein  sehr  feinkörniges  Gewebe  von  Quarz  und 
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Feldspath,  in  welchem  mau  hier  und  da  eine  ziemlich  regelmässige, 
geradezu  grauophyrische  oder  mikropegmatitische  Verwachsung  von 
Quarz  und  Feldspath  zu  erhlieken  glaubt. 

Die  HornbleDdegneiss«  treten  mit  den  Biotitgneisscn  vielfach 
wechsellagernd  auf.  Sie  sind  bald  grob-,  bald  feinkörnig,  gewöhn- 
lich ebensehieferig,  häufig  auch  steugelig.  Im  Allgemeinen  von  sehr 
fester  HesehaftVnheit,  werden  sie  gern  als  Chausseematerial  benutzt 
und  sind  daher  vielfach  in  Steinbrüchen  eutblösst. 

Sehr  typisch  sind  die  Hornhlendegneisse  südlich  von  Grosscn- 
hauseu,  auf  der  Ruhe  und  läugs  der  Hirteuwieseu,  entwickelt. 
Zum  Theil  sehr  grob  von  Koru  enthalten  sie  1  —  2  Ceutimeter 
grosse  dunkclgraugrüne  Hurnbleudeu  und  nahezu  ebenso  grosse 
weisse  bis  lichtfleischrothe  Orthoklase,  die  zum  Theil  schon  stark 
kaoliuisirt  sind.  In  einzelnen  mehrere  Zentimeter  mächtigen 
Lagen  kann  die  Hornblende,  in  anderen  der  Orthoklas  vorwiegen, 
uud  entstehen  dadurch  sehr  charakteristisch  aussehende,  schwarz 
uud  weiss  gebänderte  Gesteine,  lebergänge  von  diesen  grob- 
streifigen  Gneissen  in  massig  ausgebildete,  in  welchen  Hornblende 
und  Orthoklas  ein  resiellos  körniires  Gemenge  bilden,  und  anderer- 
seits  in  feinkörnige  Varietäten,  welche  ebenfalls  sehr  oft  sauere 
und  basische  Lagen  oder  auch  wohl  gar  keine  Spur  von  Schieferung 
erkennen  lassen,  kommen  ausserordentlich  häufig  vor. 

Auffallend  ist  in  diesen  Hornbleudegueissen  das  starke  Zurück- 
treten des  Quarzes.  Kr  fehlt  zwar  nicht  ganz,  spielt  aber  doch 
mehr  die  Rolle  eines  accessorischeu  Gemengtheils.  Dafür  ist  der 
Gehalt  au  Orthoklas,  welcher  auch  den  im  Allgemeinen  etwas 
frischeren  Plagioklas  in  allen  näher  untersuchten  Gesteinen  über- 
wiegt, ein  durchaus  constanter.  Der  alte  Namen  »Syenitgneiss« 
ist  demnach  für  die  jüngeren  Mornblendegneisse  des  Spessarts 
durchaus  gerechtfertigt. 

Auch  in  den  früher  als  Diorit  bezeichneten  hornblendereichen 
Schiefern,  welche  am  Schloss  in  Alzenau  anstehen  und  ihre 
Schieferung  und  stengelige  Structur  hauptsächlich  den  parallel 
angeordneten  dünnen  Horublendenadeln  verdanken,  waltet,  von 
ganz  vereinzelten  Lagen  abgesehen,  der  Feldspath,  welcher  auch 
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hier  vorwiegend  Orthoklas  und  nur  zum  Theil  Plagioklas  ist, 
gegenüber  dem  Quarz  vor.  Jedenfalls  fehlt  der  Feldspath  in  den 
Hornblendegesteinen  dieser  Zone  niemals,  während  die  oben- 
erwähnten Amphiboliteinlagerungen  in  der  Quarzitschieferregiou 
gewöhnlich  ganz  frei  von  Feldspath  sind.  Eine  gewisse  Aehu- 
liehkeit  haben  demnach  die  jüngeren  Horublendegneisse  nur  mit 
den  älteren  im  köruigstreifigeu  Gueiss  (s.  oben  S.  45)  und  mit  den 
viel  höher  im  zweiglimmerigeu  Gueiss  gelegenen  (S.  46-  48);  doch 
nueh  von  diesen  unterscheiden  sie  sich  sowohl  durch  ihre  mehr 
wechselnde  Structur,  ihren  geriugeren  Gehalt  an  Quarz  uud  vor 
Allem  auch  durch  die  Verschiedenheit  der  mit  ihnen  wechsol- 
lagerudeu  Gneisse. 

Im  Ganzen  selten  stellt  sich  in  deu  Hornblendegneissen  brauner 
Biotit  in  vereiuzelteu  Iilättcheu  oder  gar  in  zusammenhängenden 
Lagen  auf  den  Sehieferflächen  ein,  wie  dies  bei  einigen  Gesteinen 
von  Grossenhausen  der  Fall  ist.  Chlorit  uud  Epidot  kommen  als 
Zersetzungsproducte  nur  hin  uud  wieder  vor.  Dagegen  ist  Titauit 
in  Form  von  kantengerundeteu  Krystalleu  uud  Körnern  in  ein- 
zelnen Gesteineu  geradezu  massenhaft  vorhauden,  während  er 
wieder  in  anderen,  wenn  er  auch  uicht  gerade  gänzlich  fehlt,  so 
doch  nicht  häufig  zu  nennen  ist.  Apatit  wird  in  verhältniss- 
mässig  grossen  kurz  gedrungenen  Prismen,  an  einzeluen  Stellen 
sehr  reichlich,  an  anderen  nur  spärlich  beobachtet.  Gleichmässig 
durch  das  Gesteinsgewebe  verbreitet  ist  das  Magueteiseu ;  besouders 
reichlich,  uud  zuweilen  einzelne  6chmale  Lagen  fast  ausschliesslich 
zusammensetzend ,  findet  es  sich  in  den  schieferigeu  Horubleude- 
gneissen  von  Alzenau. 

Interessant  ist  noch  das  Vorkommen  von  Aragonit,  welcher 
in  feinfaserigen  Massen  die  Spalten  in  einem  ziemlich  stark  zer- 
setzten Hombleudegneiss  an  der  Strasse  von  Michelbach  nach 
Albstadt  erfüllt. 

Eigentümliche,  stark  zersetzte,  fast  nur  aus  Horn- 
blende bestehende  Massen,  welche  auf  der  Ruhe  südwestlich 
vou  Grosseuhausen  und  bei  Horbach,  am  Ausgang  des  Dorfes  an  der 
Strasse  nach  Grossenhausen  angetroffen  werdeu,  bedflrfeu  noch  der 
Erwähnung.    Die  ziemlich  weichen,  aber  wegen  ihrer  Zähigkeit 
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uur  sehr  schwor  zertheilbarou  Massen  giud  von  schmutzig-grau- 
grüner und  braunvioletter  Farbe.  Sie  bestehen  wesentlich  aus 
einem  filzigen,  von  Eisenerzen  und  Chloritsehüppehen  durchsetzten 
Gewebe  kleiner  lichtgrünlicher  Hornblende-  bezw.  Strahlstein- 
Nadelu,  in  welchem  bis  zu  1  Centiuieter  grosse  Kr) stalle  einer 
bräunlichgrOuen  schilfigen  Hornblende  und  zu  Nestern  zusammen- 
tretende C'hloritblättchen  gelegen  sind.  Auch  die  grösseren  Ilorn- 
bleudekrystalle,  welche  aus  der  primären  Horuhleude  mit  liei- 
behaltuug  der  krystallographiseheu  Ürieutirung  und  der  ungefähren 
Form  und  Grösse  hervorgegangen  sind,  enthalten,  zumal  auf  den 
Spaltuugsdurchgängeu,  Chloritblättchcu,  Hämatittafeln  uud  Braun- 
oisen,  letzteres  oft  in  beträchtlicher  Menge;  dadurch  wird  ihre 
lockere  Beschaffenheit  und  ihre  bräunliche  Farbe  bedingt.  Die 
Gesteine,  offenbar  Zersetzungsproducte  mächtiger  basischer  Aus- 
scheidungen oder  Lagen  im  grobkörnigen  Hornblendegueiss,  siud 
zum  Verwechseln  ähnlich  den  oben  erwähuteu  Einlagerungen 
im  Gneiss  von  Wenighösbach,  welche  Kittel  früher  als  >Gabbro^ 
beschrieben  hatte  (s.  oben  S.  41)). 

Von  den  »gran  ul  it artigen  «  Gesteinen  bezw.  Ausschei- 
dungen, welchen  man  hier  und  da  im  Gebiete  des  Hornblende- 
gneisses  begegnet,  war  schon  bei  dem  Biotitgueiss  die  Rede. 

An  der  unteren  Grenze  der  jüngeren  Gneisse  gegen  den 
Quarzitglimmerschiefer  liegen  in  dem  Aufschlüge  bei  Grossen- 
hausen ganz  aufgelöste,  mit  den  Fiugeru  zerrcihliehe  oder  wie 
Thon  knetbare  Gneisse,  au  welchen  zwar  noch  Streichen  uud  Ein- 
fallen bestimmt  werden  kann,  vou  denen  es  sich  aber  nicht  mit 
Sicherheit  angeben  lässt,  ob  sie  neben  den  Biotitgneisslagen  auch 
noch  Hornblendegueiss  enthalten.  Ebenso  lassen  bei  Horbach 
die  Aufschlüsse  an  der  unteren  Greuze  Zweifel  über  die  Aufein- 
anderfolge der  verschiedenen  Gueisslageu.  Weiter  nach  oben 
wechseln,  wie  mau  bei  Grosseuhauseu,  Horbach  und  besouders 
schön  bei  Michelbach  beobachten  kanu,  mehrfach  50  —  60  Meter 
mächtige  Zonen  von  Horublendegneiss  und  Biotitgueiss.  Erst 
näher  an  der  höheren  Abtheilung  treten  die  Horablendegueisse 
mehr  uud  mehr  zurück,  bis  sie  schliesslich  ganz  ausbleiben.  Die 
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obere  Grenze  der  Zone  der  Ilornhlendegncissc  ist  demnach  keine 
scharfe. 

Gerade  in  dieser  Grenzregion  befindet  sich  der  Steinbruch, 
welcher  westlich  von  dem  Dorfe  Neuses,  au  der  Strasse  nach 
Somborn,  in  einer  isolirten  Gneisskuppe  angelegt  ist,  die  unter 
dem  mächtigen  Uothliegenden  und  dein  weitverbreiteten  Diluvium 
hervortritt.  Der  hier  aufgeschlossene  Gneiss  ist  ein  verhältniss- 
mässig  glimmerreicher  Biotitgneiss,  von  feinflaseriger  bis  gerad- 
schieferiger  Heschaffenheit.  Er  ist  ziemlich  stark  zersetzt,  auch 
von  zahlreichen,  gestreiften  Quetschflächen  durchzogen.  Der 
Biotit  ist  braun  bis  dunkelgrün;  der  Feldspath,  welcher  auf  dem 
Querbruch  augenartig  hervortritt,  ist  stark  kaolinisirt;  Quarz  ist 
im  Ganzen  spärlich  vorhanden.  In  einzelnen,  lichten,  biottt- 
ärmeren  Streifen  findet  sich  Granat  in  runden,  bis  erbsengrossen 
Körnern,  zum  Theil  noch  recht  frisch.  Serpentin  und  hellgrfiu- 
liche  sericitische  Zersetzungsproducte  siud  auf  einzelne  schmale 
Klnfte  beschränkt. 

Einige  etwa  10  Ceutimeter  mächtige  glimmerarmc  grauitische 
Lagen,  in  welchen  die  Quarz-  und  Feldspathindividuen  die  sehr 
beträchtliche  Grösse  von  mehreren  Ceutimeter  erreichen,  sind 
den  glimmerreicheren  Gneissen  eoncordant  eingeschaltet.  Sic  ent- 
halten Granatkörner  und  hier  und  da  ziemlich  grosse,  bis  5  Milli- 
meter breite  Blättchen  von  Muskowit. 

Von  besonderem  Iuteresse  ist  eiue  Bank  von  Ilorublende- 
gueiss,  welche  im  Jahre  1875  in  diesem  Steinbruch  aufgeschlossen, 
im  Jahre  1889  aber  nicht  wieder  aufzufinden  war,  wahrscheinlich, 
weil  sie  bei  der  Ausdehnung  des  Steinbruchs  sich  auskeilte  oder 
verschüttet  wurde.  Dieser  Ilornhlendegneiss  besitzt  ein  ziemlich 
gleiehmässig  feines  Korn,  doch  so,  dass  man  Feldspath  und 
Horublende  noch  mit  blossem  Auge  von  einander  unterscheiden 
kann.  Quarz  fehlt,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt, 
vollständig;  der  Feldspath,  fast  durchaus  stark  kaolinisirter 
Orthoklas,  herrscht  bei  weitem  vor.  In  ihm  liegen  die  durch 
eine  gedrungene  Gestalt  ausgezeichneten  Hornblenden,  häufig  um- 
säumt von  einem  schmalem  Kranze  von  hellrothem  Granat.  Die 
in  ihrer  Breite  etwas  wechselnde  Granatzoue  umgiebt  nicht  nur 
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die  Ilornhlcndeciusprcnglinge,  sondern  hin  und  wieder  auch  ein- 
zelne Feldspathkörncr;  auch  auf  den  l>reitereu  Spaltungsklüften 
des  Feldspaths  hat  sieh  Granat  angesiedelt;  an  einzelnen  Stelleu 
bildet  fr  zwischen  den  grossen  Feldspäthen  geradezu  ein  Maschen- 
gewehe, in  dessen  Knotenpunkten  sich  die  Iloruhlendeköruer  be- 
iluden. Diese  eigenartige  Vertheilung  des  Granats  deutet  auf  ein«1 
secundäre  Entstehung. 

B.  Biotitgneiss  von  Lützelhausen  und  Hof  Trages. 

Die  herrschenden  Gesteine  in  dieser  oberen  Abtheilung  sind 
Hiotitgneisse,  welche  im  Allgemeinen  den  zuletzt  erwähnten  von 
Neuses  durchaus  ähnlich  sind.  Sowohl  in  den  tiefsten  Lagen, 
welche  am  Möncheweg  und  au  der  Hirkenhainer  Strasse  bei  Hem- 
bach aufgeschlossen  sind,  als  in  dem  höheren  Niveau  am  Zeilherg 
hei  Lützelhausen  und  an  der  Strasse  ostlich  vor  diesem  Dorfe, 
auch  an  der  Sauerwiese  nördlich  von  Grossenhausen,  wechseln, 
schmale,  hiotitreichere  mit  festeren,  etwa  4  bis  20  Centimeter 
mächtigen,  glimmerarmen,  sog.  granulitartigen  Gneissen.  Der 
biotitarme  Gneiss  ist  bald  ziemlich  grobkörnig  und  augengneiss- 
artig  durch  einzelne  etwas  grössere  fleischrothe  Orthoklase,  hahl 
feinkörniger  und  plattig  bis  ehenschieferig  bei  regelmässig  ab- 
wechselnden Streifen  Von  körnigem  Quarz  und  Feldspath. 

Die  glimmerreichen  Zwischenlageu  werdeu  durchschnittlich 
1  -2  Ins  1  Meter  mächtig,  bestehen  aus  vorwaltendem  Biotit,  etwas 
Kaolin  und  wenig  Quarz,  siud  häufig  hei  dunkelvioletter  Färbung 
ganz  aufgelöst  und  in  feuchtem  Zustande  lettenartig.  Sie  sehen 
zum  Theil  dem  herrschenden  Gestein  in  der  Zone  der  glimmer- 
reichen schieferigen  Gneisse  nicht  unähnlich,  schliessen  aueh,  in 
ähnlicher  Weise  wie  jene,  hier  und  da  bis  kopfgrosse  Quarz- 
linseu  ein. 

Gesteine,  welche  eine  gewisse  Mittelstellung  zwischen  den 
letzterwähnten  und  den  glimmerarmeu  granulitartigen  ,  streifigen 
Gneissen  einnehmen,  sind  in  dem  tiefen  Einschnitt,  welchen  die 
Strasse  nach  Grossenhausen  am  östlichen  Ausgang  des  Dorfes 
Lützelhausen  besitzt,  und  an  der  Sauerwiese  nördlich  von 
Grosseuhauscu  zu  beobachten.    Ks  siud  vorherrschend  feinkörnige 
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Biotitgneisse,  in  welchen  Orthoklas  und  Quarz  etwa  in  gleicher 
Menge  und  vou  derselben  Kurugrösse  über  den  gleichmäßig  durch 
das  ganze  Gestein  vertheilten  brauneu  Biotit  ganz  entschieden 
uberwiegen.  Die  Schieferuug  dieser  Gueisse  ist  bediugt  durch 
die  im  Allgemeinen  parallele  Anordnung  der  Biotitblättcheu. 
Aecessorisch  erscheint  zuweilen  Granat  in  kleinen  uud  bis 
erbsengrossen  Körnern.  Eiuzcluc  Bänke  sind  durch  Zersctzuugs- 
produete  des  Magueteiseus  sehr  intensiv  roth  gefärbt,  andere  durch 
Manganverbindungen  auch  wohl  schwarz.  Eine  Graphitführuug, 
welche  ThCrach  (a.  a.  0.,  S.  58)  für  den  Gneiss  von  Lntzelhausen 
augiebt ,  aus  welcher  er  aueh  Apatit  und  Zirkon  als  häufige, 
Anatas  und  Rutil  als  seltene  Gemengtheile  erwähnt,  ist  mir  nicht 
aufgefallen. 

Verhältnissmässig  gut  sind  die  Aufschlüsse  in  dem  Thal,  welches 
von  Michelbach  nach  dem  »Oberen  Sand«  und  dem  Hof  Trages  hin- 
aufzieht. Hier  liegt  zunächst  (Iber  den  obersten  stengcligen  Horn- 
blendegneissen  ein  etwa  30  Meter  mächtiger  granitartiger  Biotitgueiss, 
der  allerdings  bei  näherer  Betrachtung  eine  gewisse  Schieferuug, 
durch  kleine  parallel  georduete  Biotitblättcheu  hervorgerufen,  zeigt, 
sonst  aber  massig  abgesondert  erscheint  und  in  scharfkantige  Stücke 
zerfällt.  Es  folgt  nach  oben  eine  etwa  10  Meter  mächtige  Zoue 
von  Gneiss,  welcher  sehr  ähnlieh  dem  vou  Neuses  beschriebenen 
ist,  dann  wieder  ein,  dem  ersten  ähnlicher  granitartiger  Gneiss, 
der  auf  weite  Erstreckung  hin  in  gleicher  petrographischer  Aus- 
bildung anhält,  nur  hin  und  wieder  unterbrochen  von  einer  Bank 
biotitreichen  oder  stengelig  abgesonderten  Gneisscs.  Die  zuletzt 
erwähnten  im  Allgemeinen  biotitarmen  und  sehr  feldspathreichen, 
granitartigen  Gueisse  vou  mittlerem  Korn  zerfallen  sehr  leicht  zu 
einem  lockeren,  sandigen  Kies.  Der  Biotit  auf  der  Oberfläche 
ist  häufig  gebleicht,  muskowitartig,  im  Innern  des  Gesteins  aber 
stets  von  dunkeler  Farbe. 

Die  Gneisse,  welche  in  der  Nähe  des  Hofes  Trages  anstehen 
und  mehrfach  durch  Steinbrüche  entblösst  sind,  sind  den  biotit- 
ärmeren  Gneissen  vou  Lützelhausen  und  Bernbach  recht  ähnlich. 
Durchgängig  überwiegt  in  ihnen  der  Orthoklas  den  Quarz  sehr 
beträchtlich.  Sie  enthalten  ferner  recht  häufig  einzelne  über  1  Meter 
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mächtige  Bänke  uud  Linsen  eine»  ungeschichteten,  groben,  mus- 
kowitfreien  pegmatitischeu  Gesteins,  in  dem  oft  bis  kopfgrosse 
Quarzknauern  eingesprengt  vorkommen.  Eine  regelmässige  peg- 
matitisi'he  Verwachsung  von  Feldspath  uud  Quarz  wurde  in  den 
untersuchten  Blöcken  nicht  wahrgenommen1). 

Das  höchste  Niveau  unter  den  im  Spessart  zu  Tage  treteu- 
den  krystalltnischen  Schiefergesteinen  nimmt  ein  Gneis»  ein,  wel- 
cher nördlich  vom  Hof  Trages,  am  Ende  des  Galgengrundcs  oher- 
halb  Somborn,  unter  den  mächtigen  Porphyrcougloinerateu  des 
Üher-Rothliegenden  hervortritt  und  durch  einen  Steinbruch  auf- 
geschlossen ist.  Es  ist  im  Allgemeinen  ein  ziemlich  grobkörniger, 
biotitarmer,  granitartiger  (iueiss,  welcher  nur  in  einzelnen  Bänken, 
inshesondere  in  einer  grossen,  4  Meter  laugen  und  2  Meter  mäch- 
tigen, mitten  im  Bruch  blossgelegteu  Linse  eiues  glimmerreicheu 
und  dabei  wenig  festen  Gneisses,  deutliche  Schieferung  zeigt. 
Der  Feldspath  (Orthoklas)  fiberwiegt  auch  in  diesem  Gestein  den 
Quarz;  beide  Gemeugtheile  erreichen  nicht  selten  die  Grösse  vou 
2  Ceutimeter.  In  grosser  Menge  ist  Granat  in  kleineren,  höchstens 
Krbsengrösse  hesitzendeu  Körnern  vorhanden;  er  ist  theilweise 
zersetzt.  Winzige,  durch  die  gauze  Masse  vertheilte  Muskowit- 
hlättchen  sind  wohl  als  secundär,  hei  der  Zersetzung  des  Feld- 
spaths  entstanden,  anzusehen. 

Einlagerungen  abweichend  ausgebildeter  Gesteine  in  der 
oberen  Abtheilung  der  jüngeren  Gueisse  sind  im  Ganzen  sehr 
selten.  Zu  erwähnen  ist  nur  ein  durch  gänzliches  Zurücktreten 
des  Feldspaths  ausgezeichnetes  Gestein,  welches  bank weise  den 
normalen  biotitföhreudeu  Gneisseu  im  Grfiudcheu  zwischen  Lützel- 
hausen uud  Grossenhausen  eingeschaltet  ist.  Dieser  Quarzit- 
schiefer  hat  eine  bräunliche  Färbung,  uud  enthält  ausser  dem 
vorwaltenden  Quarz  und  dem  Biotit  noch  recht  viel  in  Braun- 
eren umgewandelten  Granat,  sowie  Rutil  in  kleinen  Kryställcheu. 

In  dem  stark  zersetzten  Biotitgueiss,  welcher  zwischen  Grossen- 
hauseu,  Horbach  und  Bernbach  an  der  Birkenhainer  Strasse  au- 

')  Die  Angaben  von  Lunwio,  geognost.  Boob.  in  der  Gegend  zwischen 
Giessea-Fulda  etc.,  Dannstadt  1852,  S.  23,  ebenso  in  seiner  Geognoaie  and  Geoge- 
nie  der  Wetterau,  Hanau,  1868,  S.  14  und  20,  sind  demnach  ungenau. 
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steht  und  in  der  sogenannten  »  Bernbacher  Hohle  <  sehr  gut  auf- 
geschlossen ist,  finden  sieh  einzelne  durchschnittlich  5  Ceutinieter 
mächtige,  concordant  den  Gneissschiehteu  eingeschaltete  Lagen 
von  stark  zersetztem  Braunspath.  Auch  auf  den  Klüften  und  auf 
feinen  Spalten  im  Gneiss  sind  solche  braune  Carhouate  angehäuft. 
Der  Feldspath  im  Gesteinsgewehe  selbst  ist  sehr  häufig  kaolinisirt 
oder  in  Calcit  und  Brauneisen  umgewandelt,  während  der  Biotit 
weniger  stark  verändert  erscheint. 


V.  Mächtigkeit  des  krystallinischen  Grundgebirges  im 

Spessart 

Nachdem  im  Vorhergehenden  das  Wichtigste  Ober  die  Ver- 
breitung, die  Lagerung  und  die  petrographische  Beschaffenheit 
der  Gesteine  des  Spessarter  Grundgebirges  erörtert  worden,  bleibt 
noch  Übrig,  Einiges  über  die  Mächtigkeit  der  verschiedenen 
Zonen  in  ihrem  Verbreitungsgebiet  zwischen  Main-  und  Kinzig- 
thal hinzuzufügen. 

Nimmt  man  für  die  tiefste  ausgeschiedene  Zone,  den  Granit- 
gneiss,  der  im  Sodener  Thal  ein  einigermaassen  deutliches  Ein- 
fallen unter  50°  NW.  zeigt,  sonst  aber  im  Allgemeinen  richtungslos 
körnig  ausgebildet  ist  und  nur  in  seiner  Verbreitung  und  in  seiner 
Abgrenzung  dem  allgemeinen  Streichen  der  Gneissschichten  des 
Spessart«  folgt,  jenen  Fallwiukel  von  50°  als  constant  au,  so 
würde  die  Mächtigkeit  des  Granitgneisses  im  Bessenbaeher  Thal, 
wo  er  in  einer  Breite  von  400  Meter  aufgeschlossen  ist,  minde- 
stens 300  Meter  betragen. 

Der  Dioritgneiss  besitzt  im  Bessenbacher  Thal  etwa  die 
gleiche  Breite  wie  zwischen  der  Grenze  gegen  den  Granitgneiss 
im  Sodener  Thal  und  der  Augengueisszone  bei  Gailbach  am  Grau- 
berg (etwa  3500  Meter).  Er  lässt  da,  wo  er  eine  einigermassen 
deutliche  Parallelstructur  aufweist,  ein  steiles  Einfallen  nach  NW. 
erkennen;  nur  an  wenigen  Stellen  ist  auf  kurze  Erstreckung,  offen- 
bar in  Folge  kleiner  für  den  Bau  der  Gesammtmasse  kaum  in  Be- 
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t rächt  kommender  Störungen,  ein  südöstliches  Einfallen  vorhanden. 
So  erwähnt  Kittel  für  seinen  Syenit'  von  Soden  G5°  NNW.,  von 
Gailbach  7fi°  NNW.  und  3.')°  S.,  von  Strassbesseubach  87°  N. 
und  63°  SO.;  GOLLKB  hat  an  den  meisten  Orten  ein  nach  NW. 
gerichtetes  Hinfallen  oder  Saiger- Stellung  beobachtet;  ich  habe 
zwischen  Keilberg  und  Waldmichelbach  das  Einfallen  zu  65°  NW. 
bestimmt.  Legt  mau  deshalb  bei  der  Berechnung  ein  durch- 
schnittliches Einfallen  von  5(1°  NW.  zu  Gruude,  so  ergiebt  sich 
für  den  Dioritgneiss  eine  ungefähre  Mächtigkeit  von  2700  Meter. 

Der  körnig-flascrigc  Gueiss  streicht  auf  der  Liuie  Strass- 
bessenbaeh-IIösbaeh- Wenighösbach  (Profil  la),  welche  senkrecht 
zur  Streichrichtuug  verläuft,  iu  einer  Breite  von  8300  Meter,  auf 
der  Linie  Grauberg  bei  Gailbach  Ober  Aschaffeuburg  bis  Stein- 
bach hiuter  der  Sonne  in  einer  Breite  von  9000  Meter  zu  Tage 
aus,  was  bei  einem  durchschnittlichen  Einfallen  von  etwa  65<>  eine 
Mächtigkeit  von  7500  bezw.  8100  Meter  bezeichnen  würde. 
Davon  käme  auf  die  Zone  der  körnig-streifigen  Gueisse,  welche 
im  Gailbacher  Thal  und  zwischen  Strassbessenbach  und  Winsen« 
hohl  gleich  mächtig  entwickelt  ist,  etwa  800  bis  900  Meter,  auf 
den  Biotitgneiss  des  Wendelberges  iu  seinem  westlichen  Theile 
am  Wendelberg  und  Hermesbuckel  etwa  1500  bis  1600  Meter,  in 
seinem  östlichen  Theile  im  Schmerlenbacher  Thal  etwa  2500  bis 
2700  Meter,  und  für  den  zwciglimmerigeu  Gueiss  nebst  seinen 
Einlagerungen  der  Best.  Die  letztere  Zone  würde  also  nach 
Westen,  nach  dem  Odenwald  hin,  ausserordentlich  stark  an- 
schwellen, zum  Theil  auf  Kosten  des  liegenden  Biotitgneisses. 

Die  Mächtigkeit  der  folgeuden  Zone  ist,  wie  ein  Blick  auf 
die  Profile  1  b,  2  und  3  lehrt,  sehr  starken  Schwankungen  unter- 
worfen. Der  glimmerreiche  schieferige  Gueiss  hat  in 
dem  östlichen  Theil  seines  Verbreitungsgebietes  (Profil  3)  bei 
einem  durchschnittlichen  Einfallen  von  mindestens  35°  NWr.  eine 
Mächtigkeit  von  etwa  1700  Meter,  weiter  westlich  zwischen  Schim- 
born und  Niedersteinbach  (Profil  1  b)  bei  einem  durchschnittlichen 
Einfallen  von  etwa  50°  die  bedeutende  Mächtigkeit  von  mehr  als 
5100  Meter,  und  noch  mehr  westlich  auf  der  Höhe  des  Hahneu- 
kamms  zwischen  Oberafferbach  und  Grosshemsbach  (Profil  2,  Ein- 
fallen durchschnittlich  40°)  die  Mächtigkeit  von  etwa  3500  Meter. 
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Hierbei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  der  auf  dem  Profil  3  ange- 
deutete Sattel  Schöllkrippcn -\ ormwald  sich  möglicherweise  noch 
bis  iu  die  Genend  /.wischen  Schimborn  und  Wenighösbach 
(Profil  1  a)  fortsetzt  und  liier  eine  sattelförmige  Aufbiegling  der 
Gneissschichten  bedingt:  um  dies  mu  hzuweisen,  bedarf  es  aber 
noch  weiterer  Untersuchungen.  Immerhin  steht  es  fest,  dass  der 
glimmerreiehe  schieferige  Gneiss  nach  Westen  hin  sehr  beträcht- 
lich anschwillt,  auch  selbst  dann  noch,  wenn  man  etwa  die 
zwischen  Angelsbcrg- Gunzenbach  und  (Jrosshemsbach  (Profil  2) 
zu  Tage  tretenden  Schiefer  der  folgenden  Zone  zurechueu  wollte. 
Die  Mächtigkeit  dieses  Schiefercomplexes  beträgt  etwa  (500  Meter. 

Der  im  Profil  3  angegebene  Quarzitsehieferzug  ist  etwa 
220  Meter,  die  nördlich  von  diesem  gelegene  Abtheilung  glimmer- 
reicher  schieferiger  Gneisse  etwa  500  Meter  mächtig. 

Der  Quarzitglim  mersehiefer  bildet  zwischen  Huckelheim 
bezw.  Geiselbach  undGrosseuhauscu  (Profd  3)  einen  etwa  5000  Meter 
breiten  Höhenzug,  und  besitzt  demnach  bei  einem  durchschnitt- 
lichen Einfallen  von  ungefähr  35°  NW.  eine  Mächtigkeit  von  etwa 
2800  Meter.  Viel  geringer  ist  die  Breite  des  Quarzitglimmer- 
schiefers  im  Kahlthalc  zwischen  Niedersteillbach  und  Michelbach 
(Profil  1b),  während  die  Mächtigkeit  desselben  bei  steilerem  Ein- 
fallen (durchschnittlich  G5°  NW.)  ungefähr  die  gleiche  ist,  näm- 
lich etwas  Ober  3000  Meter.  Weiter  nach  Südwesten  hin  tritt 
aber  doch  ganz  entschieden  eine  Verschmälerung  der  Zone  ein, 
da  dieselbe  auf  der  Höhe  des  Ilalmenkammes  zwischen  Gross- 
hemsbach  und  Kälberau  (Profil  2,  durchschnittliches  Einfallen 
etwa  40°)  nur  noch  etwa  1700  Meter  und  selbst,  wenn  mau  die 
zwischen  Angelsberg,  Gunzenbach  und  Grosshemsbach  gelegenen, 
durch  gliminerreichen  schiefrigen  Gneiss  von  dem  Ilauptzug  ge- 
trennten Schiefer  noch  nach  oben  ziehen  wollte,  nur  2300  Meter 
mächtig  ist.  Dabei  ist  aber  die  Mächtigkeit  der  glimmerreichen 
schieferigeu  Gueisse  (Zone  II)  und  der  Quarzitglimmerschiefer 
(Zone  III)  zusammengenommen  im  Osten  (Profil  3)  und  im 
Westen  (Profil  2)  nicht  allzusehr  von  einander  verschieden 
(4500  bis  5200  Meter). 

Die  untere  Abtheiluug  des  jüngeren  Gncisses  erlangt 
im  östlichen  Theil  des  krystallinischen  Spessarts,  bei  Grossenhauseu, 
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eine  Mächtigkeit  von  etwa  300  Meter  (Profil  3),  verkümmert  daun 
Dach  Dörbach  zu,  um  schliesslich  weiter  nach  Westen  hin  wieder 
derart  anzuschwellen,  dass  sie  «wischen  Michelbach  uud  Albstadt 
(Profil  lb)  sogar  bis  zu  960  Meter  mächtig  wird. 

Die  obere  Grenze  des  jüngeren  Gneisses  verbirgt  sich 
unter  dem  lvothliegendeu  uud  dem  Diluvium  der  Main-  und 
Kinzigebene.  Es  lässt  sich  daher  nur  sagen,  dass  von  der  oberen 
Ahthciluug  bei  Grossenhauseu  (Profil  3)  etwa  640  Meter  aufge- 
schlossen sind,  während  sie  weiter  im  Westen  bei  Hof  Trages 
in  einer  Mächtigkeit  von  mindestens  1200  Meter  bekannt  ist. 

Die  G  esammtmächtigkeit  des  krystalliuischeu  Grund- 
gebirges, welches  im  Spessart  an  die  Erdoberfläche  tritt,  beträgt 
darnach  mindestens  17000  — 18000  Meter. 


VI.  Vergleich  des  krystallinischen  Grundgebirges  im  Spessart 
mit  ähnliehen  krystallinischen  Gebieten. 

Vergleicht  man  das  Grundgebirge  des  Spessarts  mit  ähn- 
lichen Ibldungen  anderer  kristallinischer  Gebiete,  wie  das  Gümbel 
in  seiner  oben  erwähnten  Abhaudhing  versucht  hat,  und  trägt 
man  dabei  den  Mächtigkeiten  der  einzelnen  Zonen  gebührend 
Rechnung,  so  ergiebt  sich  zunächst,  dass  der  ältere  Gneiss 
des  Spessarts,  da  er  sowohl  körnige  Kalke  als  Hornblende- 
gneisse  eiuschliesst,  am  besten  derjenigen  Gueissformatiou  zuzu- 
weisen ist,  welche  von  GÜMBEL 1 )  als  das  jüngere  oder  das 
hereyuische  Gueisssystem  ( Uebergaugagneisssystem )  be- 
zeichnet wird. 

Von  den  auf  den  älteren  Spessartgneiss  folgenden  Zonen 
liabeu  die  beiden  nächsten  eine  sehr  grosse  Aehulichkeit  mit  der 
G Ummers«!) ieferformation  des  Erzgebirges,  wie  solche  besonders 


')  Geopnost  Beschr.  d.  ostbayor.  Grenzgebirges.  Gotha  1868,  S.  480  etc.; 
ferner  GCmbel,  Grundzüge  der  Geologie.    Kassel  1888,  S.  506. 
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im  Gebiet  der  ßlätter  Schwarzenberg,  Elterlein,  Wicsenthal,  Johanu- 
georgenstadt  etc.  der  25000  theiligen  Karte  zu  Tage  tritt.  Der 
gl  im  iiierreich  e  schiefer  ige  Gneiss  en  tsp  rieht  dem  Gueiss- 
gli  inmerseh  i  efer  (z.  B.  von  der  Scetion  Wiesenthal) '),  der 
Quarzitglimmerschiefer  des  Spessarts  dem  Glimmer- 
schiefer und  Quarzglimmersehiefer  des  Erzgebirges, 
anscheinend  Mich  in  der  Mächtigkeit.  Ebenso  scheinen  die  liegen- 
den Gueissformationeu  im  Erzgebirge  und  Spessart  mancherlei 
Analogien  zu  besitzen. 

Der  glimmerreiche  schieferige  Gneiss,  welcher,  wie 
oben  erwähnt  wurde,  sehr  arm  an  Feldspath  ist  uud  in  seiner 
mineralogischen  Zusammensetzung  und  iu  seiner  ausgeprägten 
Schieferung  sich  weit  mehr  dein  Glimmerschiefer  als  dem  typischen, 
in  seiner  Mincralführuug  dem  Granit  am  meisten  vergleichbaren 
Gneiss  anschliesst,  auch  so  reich  au  oft  sehr  mächtigen  Einlage- 
rungen von  Quarzit  und  Quarzitglimmcrschiefer  ist  und  nach  oben 
allmählich  in  den  Quarzitglimmerschiefer  Obergeht,  wird  demnach 
am  besten  mit  dem  hangenden  Quarzitglimmcrschiefer 
zusammengefasst  und  der  Glimmerschieferformation  zugerechnet. 
Der  erstcre  ist  dann  als  eine  untere,  der  letztere  als  eine  obere 
Abtheilung  der  hereynischen  Glimmerschicfcrformat iou 
Gü'MHEL's 2)  (identisch  mit  Uutcrhurou-  oder  Glimmerschiefer- 
system  desselben  Autors)  3)  anzusehen. 

Das  Vorkommen  phyllitähnlichcr  Gesteine  im  Gebiet  des 
Quarzitglimmerschiefers,  und  zumal  iu  deu  oberen  Lagen  des- 
selben, würde  auf  die  Nähe  der  Phyllitformation  hinweisen. 
Typische  Vertreter  derselbeu  sind  aber  im  Spessart  nicht  vor- 
banden. 

Gewisse  Schwierigkeiten  entstehen  bei  dein  Versuch,  den 
jüngsten  Spessartguciss  mit  jüngeren  Gneissen  iu  anderen 
Gebieten  zu  ideutiiieiren.  In  der  Phyllitforination  der  benach- 
barten Gebiete  kennt  man  so  typisch  ausgebildete,  feldspathreiche, 

')  Vergl  Salek,  Erläuterungen  zu  dem  Blatt  Wiesenthal  der  sichs.  geolog. 
Karte  im  Maatisstabe  'jyioo;  S.  21. 

■0  Oatbayor.  Grenzgebirge,  S.  480  etc. 
3;  Grundzüge  der  Geologie,  S.  514. 
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granit-  und  syenitähnliche  Gncisse  nicht;  auch  selbst  in  der  oberen 
Ahtheilung  der  Gliinmcrschicfcrf«>rmntinn  sind  sie  in  dieser  Aus- 
bildung und  in  der  Mächtigk<'it  von  etwa  2000  Meter  nicht  be- 
kannt. Leichter  verständlich  würde  das  Auftreten  solcher  Gesteine 
auch  an  der  oberen  Grenze  der  Gliiuincrschiefcrformation  sein, 
wenn  mau  sie,  wenigstens  /um  gröbsten  Theil,  und  soweit 
ihre  petrographisehe  Ausbildung  es  zulässt ,  als  durc  h  den  Ein- 
t'luss  gebirgsbildender  Druckkräfte  sehieferig  gewor- 
dene Syenit-  und  G rauitgeste i ue  ansehen  würde.  Mächtige, 
zwischen  Sedimente  eingepresste  lagerartige  Massen  von  Granit 
und  Syenit  sind  ja  von  vielen  Orten  bekannt:  es  würde  also  eine 
solche  Annahme  immerhin  zulässig  sein.  Dass  auch  der  ältere 
Spessartgneiss,  zumal  der  Granitgneiss  und  der  Dioritgneiss,  so- 
wie die  Hauptmasse  des  körnig  -  flaseri^eu  Gucisses  in  ähnlicher 
Weise  aufgefasst  werden  können,  ist  entweder  schon  oben  ausge- 
sprochen worden  oder  geht  aus  der  petrngraphischeu  Beschreibung 
der  Gesteine  zur  Genüg«-  hervor. 

Nach  diesen  Ausführungen  können  wir  die  oben  auf  Seit«' 31 
gegebene  Gliederung   de»  Grundgebirg«s  im  Spessart  durch  die 

Granitgneiss  von  Oberbessenbach. 
Dioritgneiss  mit  Aogengneiss,  etwa  2700  Meter, 

i  a)  K  ö  r  u  i  g  -  s  t  r  e  i  f  i  g  e  r  G  n  e  i  s  s , 
Körnig-flaseriger  y        ca.  800  Meter, 

(ineiss.  <  b)  Biotitgneiss,  ca.  2000Meter, 
fr)  2-glimmeriger  Gneise,  ca. 
'         5000  Meter. 

Glimmerreicher  schieferiger  (ineiss,  2  —  3000  Meter 
mächtig, 

Uuamtglimmerschiefer,  2     3000  Meter  mächtig, 

■  a)  Syenitgneiss,  wechsellagernd 
^  mit   Granitgneiss,  etwa 

Jüngerer  (ineiss.  \        300  -  1000  Meter, 

fb)  Granitgneiss,    über  1000 
Meter  mächtig. 


folgende  ersetzen : 

I.  Hercynische  12. 
Gneissformation  ' 
des  Spessarts,    ( 3. 

über   10,000  Meter 
mächt  ii 


II.  Glimmerschiefer- 
formation 
des  Spessarts, 

etwa  6000  Meter 
mächtig. 
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VII.  Uebersicht  Uber  Streichen  und  Fallen  der  krystalli- 
nischen  Schiefer  im  Spessart. 


-    -—  —  :  

Streichen 

Fallen 

(iranit  jrncisM. 

Steinbruch   am  Stcinets  am  oborcn  Eodc  des 

7  «h 

1 — ö" 

DforitgneiM. 

An  f\or  l\iroho  hoi  5sf N'lpti  —  n ni*Yi  KYm-'i 

*  »  II     Uli      1  \  1  1  *  II                1     i'UHv  II                II  *»*-  U      t\  1 1  1  r  1  ■            ■  • 

65*  NNW 

Grauherg  bei  Gailbach  —  nach  Goixkr    .    .  . 

5» 

80«  NNW. 

76°  NNW. 

»     ,  südlicher  Fuss  de«  Findbergs  —  nach 

85*  S. 

Obcrbcsaenbach  an  der  Kirche  —  nach  Golleu 

4h 

NW. 

63"  SO. 

Wolfszahn  bei  Waldniichclbaeh 

4h 

SS*  NW 

Körnig- »treilijrer  Gnei*«. 

Grauberg  bei  Gailbach  —  nach  Goi.ikh   .    .  . 

5" 

W  NNW. 

Fussberg  bei  Gailbach   —     »        »  ... 

4" 

steil. 

Zwischen  dem  Fussberg  bei  Gailbach  und  der 
Aumühle  bei  S<h  weinlieim  —  nach  Goi.i.kk 

4»:, 

G5*  SSO. 

Südwestlicher  Fuss  des  Findbergs  —  nach  Kittel 

er  n. 

Einlagerung  des  körnigen  Kalkes  bei  Gailbach 

Gj-  K. 

An   der  Gailbacher  Strasse  im  Hangenden  des 

45'  NW. 

An  der  Würzburger  (=  Gailbachcr)  Stresse  im 
Hangenden  des  körnigen  Kalkes  —  nach  Kittel 

30*  N. 

An  der  Würzburger  Strasse  im  Hangenden  des 
körnigen  Kalke«  am  Eltcrwald  —  nach  Kinn. 

50"  N. 

An  dor  Gailbacher  Strasse  im  Hangenden  des 
körnigen  Kaikos  im  Hornblendegneiss  .    .  . 

50-60"  SO. 

An  der  Würzbarger  Strasse  im  Hangenden  des 
körnigen  Kalkes  gegen  Aachaffenburg  —  nach 

w  s. 

An    der   Gailbacher   Strasse   östlich    ron  der 
Dimpelmühlo  bei  Schwaikheim  (im  Hangenden 

4h 

4.7  NW. 
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Streichen 


Fallen 


Im  Eltcrhufgrund  —  nach  Kittel  

Südlich  von  Grünmorsbaeh  an  der  unteren  Grenze 
—  narh  Goi.ler  

Grünaiorsbaeh  —  nach  Kittel  

Am  Hin-ehbach.  Abhang  des  Hammelsbcrgea 
\      bei  Stra*sbossenbach  

)  Am  Hirachbach.  am  Hammelshorn  (Hornblende- 
gneiss)  —  nach  Kittel  

Körnig- fla»eriger  GneiH«. 

n)  Südlich  ton  der  Linie  Aschaffenburg- 
H  Asbach. 

Fachsmühle  bei  Schweinheim  —  nach  Kittel  . 

'  Hensbach  (bei  Schweinheim),  Hohlweg  nach  den 
\      Biachberg  —  nach  Kittei  

\  Liebele« -Grube  —  nach  Kittel  

\  Hensbach,  Weg  nach  Obernau  —  nach  Kittel 

i  Am  Dörnbach,  gegenüber  dem  Eltcrhof  —  nach 
Goi.i.ee  

|  Am  Dörnberg,  südlicher  Abhang  —  nach  Kittel 

^  Wcndelberg,  Gipfel  

<  Dörnberg,  Gipfel  —  nach  Kittei  

Dörnberg,  nördlicher  Abbang  —  nach  Kittel  . 

Hermesbuckel  

Haibach  —  nach  Kittei  

Schindkaute  —  nach  Kittei  

Katzeiburg  

Fischerhecken  

Gegenspitze  des  Büchelberges  und  der  Fischer- 
hocko  —  nach  Kittei.  

Gegenspitze  des  Büchelberges  und  der  Fischer- 
hecke Gipfel  —  nach  Kittel  

Büchelberg,  Kuppe  —  nach  Kittei  

Büchelberg,  nördlicher  Abhang  —  nach  Kittel  . 

Gottelsberg,  Gipfel  —  nach  Kittel  

»        ,  am  Zeughause  —  Dach  Kittel  .  . 

Schellenmühle,  an  der  Strasse  nach  Aschaffen- 
burg   


5h 


41*  S. 

SO*  NNW. 
43*  SO. 

-  NW. 

87*  N. 


65*  NO. 

75*  NNW. 
75*  NNW. 
74"  N. 

60*  S. 

77-80*  SSO. 
60-80*  SO. 
bis  80*  NW. 

80*  NO. 
73*  NO. 
80*  SO. 

bis  4' ,h  SO*  SO.  bis  80*  NW. 
60-65*  SO. 
67*  N. 
70*  SO. 
-SO. 

49*  SO. 

60'  SO. 
67*  N. 
72*  N. 
20*  S. 
(     54*  SSO. 
,  (  bis  70*  WSW. 

3h     i        70*  SO. 


4» 
4" 


I 
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Schmerlenbacher   Wald,  südlicher  Abhang  — 
nach  Kittei  

Seh  merlenbacher  Wald,  Jägerhaus  

»                »  ,  Wildsoheuer  nördlich  vom 
Jägerhaus  

Schmerlenbacber  Wald,  Mitte  —  nach  Kittkl  . 

»                »  ,    nördlicher  Abhang  — 
nach  Kmu.  

Schmerlenbach,  an  der  Strasse  nach  Winzcnhohl 

Winzenhohl  

Zwischen  Keilberg  und  Weiler  

b)  Nördlich  von  der  Linie  Aschaffen- 
burg-  Hösbach. 

Kapuzinergarten  —  nach  Kittkl  

Galgenberg  boi  Damm  —  nach  Kittel  .  .  . 
Borgmühl«  bei  Damm  

»  »       »      —  nach  Ki  r.  m  

Oelmühle  bei  Damm  —  nach  Kittel  

Schwalbenmühle  bei  Damm  

Pfaffenberg  bei  Damm  —  nach  Kittel     .    .  . 

»        gegen  Goldbach  —  nach  Knmn. 
Goldbach  im  Dorfe  —  nach  Kittei  

»       am  Bache  —  nach  Kittel  .... 

Goldbacbgrund    gegen  Oberafferbach   —  nach 
Kittei  

Goldbachgrund  gegen  Unterafferbach   —  nach 
Kittkl  

Glattbacher  Weg  —  nach  Kittki  

»        Thal  —    »       »  •  

Glattbach,  Weg  nach  Schimborn  über  die  Knie- 
breche —  nach  Kittkl  

Glattbacher  Mühle  —  nach  Kittki  

»  >  

Glattbach  an  der  Kirche  —  nach  Kittki.  .    .  . 

»       hinter  der  Kirche  —  nach  Kittel  .  . 

Dorfe  —  nach  Kittkl  . 


Streichen 


Fallen 


65»  SSO. 

70*  SW. 

• 

30—40*  SO. 

80'  SO. 

80*  N. 

67'  SSW. 

80*  SO. 

70-80*  SO. 

4" 

60"  SO. 

3S-4" 


4" 


40*  NNW. 
77*  N.  g.  W. 
90" 

75-85*  NW. 
75*  SO.  u.  75*  NW. 
75*  SO 
59*  NW. 
36*  NNO. 
75*  NW. 
75*  N.  g.  W. 


75*  NNO. 
59*  NNW. 


85  -  88*  SO 
70*  NW. 
7Ü*NW.u.8i*N.g.W. 

Ü4*  NO. u. 70°  NW. 
75*  NW. 
80—90*  SO 
72*  S. 
70*  NW. 
43*  NNO. 
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Streichen 

Fallen 

|. .,  .,1-     _  JE         1 ! ,,L         s\ n*     Tt*  i*>4°a 

2-4* 

50-60*  NW. 

»      ,  ur>er  der  ftniebrecrie  —  nacn  Mttki. 

75*  NNW. 

»            »      »          »        gegen  t 'beratter- 

U-  N.g.  W. 

Glattbach,    über  <ler   Kniebreehe  am  Herman- 

72*  N. 

Steinbach  hinter  der  Sonne  —  nach  Kirrm.  .  . 

84*  N. 

»      ,  Steinbruch  an  dem  Wege  nach  Ober- 

■  fli"rb»r»h 

7-8- 

45«  NNO. 

Zwischen  Steinbach  nnd  Oberafferbach,  am  Rad 

9"          25-30*  NO. 

J 

Kleinosthcim  im  Feld  —  nach  Kittki  

70*  NW. 

»          südöstlich  vom  Bahnhof  .... 

j  h 

4" 

<0  »0. 

Slockstadt  —  nach  Kittki  

d;i  \*\'  ii* 

8»  NNW. 

»         Orubrftck  an  der  Strasse  nach  Scligen- 

»tu.lt 

j  3" 
(  5-C" 

«0*  NW. 
steil 

\t  1  t  f  ..1  B  •»  1  1  (1  II  f       "4  11        1  )  .  1  r        l.'li-.-l,  l 

iuiiieigaiiaui  an  «er  ftirciie  

10'  2™ 

»teil 

»             kurz   vnr  ib»r  \\ rm  L.» 

55"  NO. 

30"  0. 

*     ■            9F       II  1 

c)  Im  Kahlgrund. 

6" 

steil  N. 

Uutcr-Sommerkabl  am  Weg  nach  Eichenl>erg  . 

4-5b 

steil  S.  u.  N. 

Zwischen  Unter-  Sommerkahl  und  Erustkirchen  . 

3-4" 

steil  SO. 

»       Unter-  und  Ober- Sommorkahl 

7" 

Ü0*  S. 

Grube  Wilhelmine  bei  Ober -Sommerkahl  . 

1-* 

60*  WNW. 

Schöllkrippen,  Weg  nach  dem  Köderhof    .    .  . 

15-20*  WNW. 

»         ,     »       »       >                 ,  weiter 

1-8» 

15— SO*  OSO. 

Schöllkrippen,  am  Nordende  des  Dorfes    .    .  . 

ii  uv 

60°  0. 

»          .  am  Fußpfad  nach  Westen  .    .  . 

steil  0. 

»         ,    »        »         »               an  der 

10  -20"  NW. 

Großlaudenbach,   im   Steinbruch   am  Südweat- 

2-3" 

20  -30*  NW. 

Zwischen  Großlaudenbach  und  Grogskahl  .    .  . 

3-C 

20*  NNW. 

Westlich   von  Grosalaudenbach   an  der  oberen 

lh 

IO-20*  NNW. 
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Streichen 

Fallen 

Gliiumcrieii  her  srhieferiger  Giiei«H. 

KleinoEtheim.am  Wege  nach  Hörstein,  amTreppen- 

I2-Ih 

35*  W. 

4-6" 

75' SSO. 

Klein<»theim,  in  den  Weinbergen  nördlich  vom 

2h 

35*  NW. 

Oberafferbach,  an  der  unteren  Gen/.e  .... 

4-5" 

NNW. 

lh 

20  -30*  0. 

2'  ." 

NW. 

2l  ,h 

- 

10*  NW. 

7" 

S. 

911 

s. 

3-4" 

s. 

Oestlich  von  Klein -Laudenbach  

3" 

30-60'  S. 

2-3h 

15-40*  NW. 

t^uarziteinlagerung    zwischen   Klotzenmühle  und 

1" 

40"  WNW. 

4h 

40*  NW. 

Zwischen  Schöllkrippen  und  Klot/.enmfihlo,  gegen- 

Im  it'iycnlal 

Zwischen  Schöllkrippen  und  KlotKcnmühlc,  weiter 

4" 

10-20'  NW. 

Zwischen  Schüllkrippen  und  KloUcnmühlc,  weiter 

5" 

10-  20*  SSO. 

Unterschneppenbach,  am  Hohen  Berg  .... 

3-4b 

10  und  mehr  NW. 

3h 

20  -  30*  NW. 

Zwischen  Klotzenmühle  und  Unter -Western  . 

4h 

20*  NNW. 

L'utor-Western,  südliches  Ende  des  Dorfes    .  . 

3" 

30—60°  NW. 

3" 

30—50°  NW. 

2»> 

20—10'  NW. 

Zwischen  Unter -Western  und  Oberschneppenbach 

2' 

35*  NW. 

3-5h 

25—40"  NNW. 

3" 

NW. 

Mensengcsäss  u.  Schimborn,  am  Schfott- 

65*  NW. 

Zwischen  Mömbris  und  Oberstcinbaeh,  Steinbruch 
gegenüber  der  Frohnhofer  Mühle  .... 

•»" 

60*  NW. 

I 
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Streichen 

Fallen 

Zwischen  Mömbris  und  Obersteinbach,  Steinbruch 

3-4" 

(10*  NW. 

Zwischen  Mömbris  und  Oberetcinbach ,  zwischen 

3-4" 

40-50*  NW. 

Quarzit  schief  er/,  ug  Western-Dürren- 
stei  11  bach. 

•  i  ■          Ii  -                  *      i           i  •              ff  f    II  1 

Heihgkreuz-Zicgelhutte  zwischen  Gross- Kahl  und 

4" 

60*  NW. 

Zwischen  Unter-  und  Ober-Western,  Steinbruch 

2-3" 

30-45*  NW. 

Huthwfildchen  zwitchen  Schneppenbach  und  Hof- 

2'  3h 

4j—50  N\> . 

3" 

50*  NW. 

Glimmerreicher  «<h  i  eferigor  Gneiss  im 
Hangenden  deB  <j  uarzi  tsehi  efer/.u  ge  s 
Westcrn-Dürrensteinbach. 

Ober-Weetern,  südlicher  Theil  de*  Dorfes     .  . 

5" 

30"  NNW. 

»         ,  nördlicher    »      »       »         .  . 

2  h 

30-40*  NW. 

Nördlich  vom  Potterhof  bei  Western  .... 

3" 

N. 

Eichcnberg  weltlich  von  < Hier- Western,  Höhe  . 

1" 

N. 

3" 

40*  NW. 

Zwischen   Hofstätten    und   Dürrensteiubach  im 

3-4* 

50*  NW. 

(tnarzitglimmemliiefer. 

1  1 1  i- v ,  1 . . .,,  1,      ;,  ,. ....  am  Kirbiu  Im>!  Hurltpllmim 
iioi  uuit. uucai uit  irr  hui  rtirui£  uci  uui  neimiiu  . 

4_4  i,h 

40—70*  NW 

«juarzit  an  der  Honibachmündung  bei  Hu<  kelheim 

4-,h 

30-35*  NNW. 

Am  Südende  von  Huckelheim  am  Fusspfad  nach 

4',h 

20-30*  NNW. 

3-4" 

43— 50*  NW, 

»          »         oben  an  der  Gelnhäuser  Strasse 

3" 

40*  NW. 

Am  Dörsenbach  westlich  von  Huckelheim  .    .  . 

3" 

NW. 

•Vuarzitlinse  am  llüllerstein,  westlich  von  Bocket- 

5-6" 

N. 

(juarzit  an  der  Haardt  bei  Kückelheim,  (Jeln- 
häuser  Strasse  

5»  4h 

70*  NW. 

l/u»rzitschiefer  im  Steinbruih,  nordwestlich  von 

3h 

40*  NW. 

3" 

30*  NW. 
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Hornblendeschiefer  bei  Omersbach  

Südöstlich  von  der  oberen  Toufekmühle,  süd- 
westlich von  Omersbach  

Niedersteinbach  im  Kahlthal  

Hüttengesässhof  •  

Steinberg  bei  Michelbach  an  der  Strasse  nach 
Hüttcngosasshof  

Grosshemshacb  am  Hahnenkamm  

Waldsaum  an  den  Weinbergen  südöstlich  Ton 

tischen  AU  sUdt  und  Omersbach 

Helgefeld  westlich  von  Albstadt,  südlich  von  Neuses 

Steinbruch  am  Kreuzberg  bei  Geiselbarh  an  der 
Gclnbause 

Goisclbacb,  it 

•       ,  am  hinteren  Gleisbcrg  

■       ,  am  Rochasberg  

Horbach,  Südost-Ende  des  Dorfes  

»     ,  Nordost-Ende  »  »   

Grossenhausen,  südöstlich  oberhalb  des  Dorfes  . 

>         ,  Steinbruch  am  I'feffertarg  an  der 
Strasse  Gelnliausen-Huckelheim  

Grossenhansen,  am  Tranktrog,  Graben  neben  dorn 
Feld    

Südöstlich  vom  Eicher  Hof,  Steinbruch     .    .  . 

Jüngster  Gneis». 

südöstlich  oberhalb  des  Dorfes  . 

»         ,  auf  der  Ruhe  

»         ,  an  der  Hirtenwiese  

»         ,  am  Birkenstück ,   naho  an  der 
<h  dem  Eichcr  Hof  

Zwischen  Grosscnhausen  und  Lützelhausen  im 
Lochgraben   

Zwischen  Grossenhausen  und  Lützelhausen,  500 
Schritt  weiter  nördlich  •  • 

Zwischen  Grossenhausen  und  Lützelhausen,  am 
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Lützelhausen,   im  Einschnitt  der  Strasse  nach 
Grossenhausen  

Lützelhausen,  Zeilberg  

Bernbach,  am  rothon  Graben  

An  der  Birkenbaincr  Strasse,  nördlich  von  Horbach 

Horbach,  nördlich  vor  dem  Dorf  

»  »        in     »  »  

Zwischen  Horbach  und  Altenmittlau  .... 

Weinberg  bei  Neuses  

Albstadt,  am  Abtsberg  

Zwischen  Michelbach  und  Albstadt  

Nahe  bei  Michelbach,  nördlich  von  dem  Dorf  . 

Zwischen  Michelbach  und  Hof  Trages  am  Gold- 
berg, Sädostseite  

Zwischen  Michelbach  und  Hof  Trages  am  Gold- 
berg, Südseite  im  Thal  

Zwischen  Michelbach  und  Hof  Trages  am  Gold- 
borg, Westseite  im  Thal  

Steinbruch,  östlich  vom  Hof  Trages  

»       ,  nördlich   »     »        »im  Galgen- 
grund bei  Somborn,  gestaucht  
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lieber  Tertiär -Vorkommen  zu  beiden  Seiten 
des  Rheines  zwischen  Bingen  und  Lahnstein  und 
Weiteres  über  Thalbildung  am  Rhein,  an  der  Saar 

und  Mosel. 

Von  Herrn  H.  Grebe  in  Trier. 
(Hierzu  Tafel  XV-XVII.) 


Der  Bericht  über  Thalbildung  auf  der  linken  Rheinseite  iu 
diesem  Jahrbuche  für  1885  hat  auch  iu  weiteren  Kreisen  einiges 
Interesse  gefunden  und  habe  ich  im  letzteu  Jahre  nicht  blos 
zwischen  Bingen  und  Coblenz  noch  eingehende  Studien  über 
Thalbildung  unternommen,  sondern  auch  bei  geologischen  Revi- 
sionsarbeiten an  der  Saar  und  Mosel  auf  frühere  Flussläufe  mein 
Augenmerk  gerichtet.  Die  Resultate  dieser  Beobachtungen  sollen 
nun  im  Nachstehenden  mitgetheilt  werden. 

Tertiär  zwischen  Bingen  und  Lahnstein. 

Bei  der  früheren  flüchtigen  Begehung  eines  Theiles  der  Iloch- 
teiTassen  zu  beiden  Seiten  des  Rheines  zwischen  Bingen  und 
Coblenz  wurden  über  den  höchsten  Diluvialterrassen  hier  und  da 
Ablagerungen  getroffen,  die  älter  als  diluviul  zu  seiu  schienen 
und  wurde  ich  in  der  Vermuthung,  sie  seien  Tertiär,  dadurch 
bestärkt,  dass  mir  von  einer  Excursion  im  Jahre  1858  erinnerlich 
war,  dass  4  bis  5  Kilometer  östlich  von  St.  Goarshausen  iu  der 

7* 


100    H-  Orkbk,  Uebor  Tertiär- Vorkommen  zu  beiden  Seiten  des  Rheines 

Nähe  von  Reitzenhain  bei  etwa  300  Meter  über  dem  Rheine 
mächtige  Lager  von  weissem  und  granein  Thon  auftreten.  Es 
wurde  nun  diesen  Vorkommen  hei  der  Begehung  des  letzten 
Jahres  eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt,  um  festzustellen, 
ob  auf  der  ganzeu  Strecke  zwischen  Bingen  und  Coblcnz  solche 
nachweisbar  seien. 

Als  ich  bei  der  Studie  Ober  die  Bildung  des  untereu  Nahe- 
thales  und  des  Rheines  in  der  Bingener  Gegend,  die  fast  200  Meter 
über  demselben  gelegene  Flüche  von  Weiler  und  Waldalgesheiin 
betrat,  fand  sich,  dass  hier  vielfach  Tertiär  verbreitet  ist.  Die 
I)K(:llKN*schc  Section  Simmern  giebt  zwischen  Weiler  und  Wald- 
algesheiin eine  kleine  Partie  Diluvium  an,  ebenso  auch  mehrere 
Punkte  weiter  westlich  von  dem  Soonwald  und  zwischen  dein 
Quarzitruekcu  desselben.  Bei  näherer  Besichtigung  hat  sich  er- 
geben, dass  wohl  alle  dem  Tertiär  angehören  dürften.  Dasselhe 
dehnt  sich  auf  dem  Plateau  von  Waldalgesheim  weit  aus,  nörd- 
lich über  das  Forsthaus  Morgenbach  bis  zu  den  Vorstufen  des 
breiten  Quarzitrückens  des  Biiigener  Waldes,  südlich  bis  zum 
Büdesheimer  Walde,  und  umgiebt  den  schmalen  und  kurzen 
(^nar/.itrücken  des  Galgcnbergs  bei  Genheim,  setzt  auf  dem  Plateau 
von  Walderbach,  Warmsroth  nach  Daxweiler  fort  bis  zum  hohen 
Quarzitrflckeu  des  Kandrich  und  auch  westlich  von  Stromberg 
auf  dem  gleich  hohen  Plateau  auf  der  rechten  Seite  des  Gülden- 
bachs bis  jenseits  Dörmbach  zwischen  den  Qnarzitrücken  vom 
Weissenfeis  uud  der  Oppeler  Höhe;  es  scheint  sich  uoch  weiter 
westlich  zwischen  den  Soonwaldsquarzit- Rücken  auf  grössere  Er- 
streckung  zu  verbreiten.  Diese  Vorkommen  von  Tertiär  sind  an 
mehreren  Stellen  gut  aufgeschlossen,  namentlich  durch  Gruben- 
baue und  in  neuerer  Zeit  beim  Niederbringen  von  Schächten  und 
Bohrlöchern  in  der  Nähe  von  Waldalgesheiin,  woselbst  tertiärer 
Braunstein  gewonnen  wird.  In  dem  Schachte  nordöstlich  vom 
Orte  traf  man  zunächst  Lehm  mit  Qnarzitsehotter  3  bis  4  Meter 
mächtig,  dann  folgte  Sand  mit  Kies  4  bis  5  Meter,  darunter 
l'/a  Meter  Letten  mit  mulmigem  Braunstein.  Das  Liegende 
besteht  aus  verwittertem  devonischen  Schiefer.  Im  Bohrloche 
zwischen  Waldalgesheiin  und  Genheim  wurde  angeblich  von  Tag 
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her  Kies  und  Saud,  dann  sandige,  lettige  Massen  ohne  Braunstein 
in  der  Mächtigkeit  von  20  Meter  bis  zum  Thonschiefer  dureh- 
sunken.  Südlich  vom  Galgenberg  hei  Genheini  ist  eine  grössere 
Sand-  und  Kiesgrube;  das  3  Meter  mächtige  Lager  trägt  eiue 
2  Meter  starke  Decke  von  Lehm;  in  der  Sohle  kommen  grobe 
C'onglomeratc  vor.  Hier,  wie  auch  iu  der  Kiesgrube  von  Rümmels- 
heim, 2  Kilometer  in  östlicher  Richtung,  finden  sich  viele  Tertiär- 
versteinerungen, ebenso  in  dem  mächtigen  Conglomerate  l'/s  Kilo- 
meter südöstlich  von  Waldalgesheim,  in  dem  vom  Andreasbaum 
und  an  der  Morgenbach,  welche  dem  unteren  Meeressaude  ange- 
hören, am  häufigsten: 

Natica  crastatina  Lamk.  sp. 
Pechtnculus  obocatws  L.4.MK. 
Cytfierea  trplendida  Mek. 
Pecten  pictus  Goldf. 
»      Höninghami  Dekr. 

Weiter  westlich  trifft  man  grosse  Aufschlüsse  im  Tertiär  durch  die 
Tagebaue  auf  Braunstein  und  Brauneisenstein  bei  Seibersbach  und 
Daxweiler.  Mit  dem  Eisenerz  daselbst  erscheint  ein  grobes 
Quarzconglomcrat.  In  gleicher  Höhenlage  etwa  wie  die  Tertiär- 
schichten bei  Waldalgesheim  und  westlich  von  da  kommen  auch 
solche  rechtsrheinisch  auf  dem  Plateau  bei  Aulhausen  vor,  die 
ebeufalls  auf  der  Südseite  des  hohen  Quarzitrückens  liegen,  der 
vom  Bingener  Wald  nach  dem  HauptquarzitrÜcken  des  Taunus 
fortsetzt.  Auf  der  Nordseite  dieses  über  600  Meter  über  d.  M. 
ansteigenden  Rückens  sind  mir  ausser  den  hochgelegenen  Quarz- 
geröllen  von  Kleinhahnenhof,  rechts  des  Rheines  und  nordöstlich 
von  Bacharach,  und  denen  weiter  nördlich  bei  Sauerbergerhof 
bei  Dörscheid  und  Bornich,  welche  vielleicht  tertiär  sind,  keine 
Tertiärvorkommen  bekannt  geworden,  bis  zu  deu  12 — 15  Kilo- 
meter von  da  entfernten  Thouablagerungen  der  Gegend  von 
Reitzenhain ,  die  aber  eine  grössere  Ausdehnung  zu  haben 
scheinen  (nordöstlich  vom  Ober  -  Walmeuach  bei  Miehlen  bis 
G  Meter  mächtig).  Gleichzeitig  damit  sind  weisse,  ganz  ab- 
gerundete Quarzgerölle,  weisser  Saud  und  sehr  feste  Quarzcon- 
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gloiwratc  verbreitet.  Hierhin  gehören  auch  ähnliche  Vorkommen 
hei  Castorf,  Nochern,  Pratli  und  Lykershausen.  Auch  die  Ab- 
lagerungen von  Quarzgeröllcn,  Sand  uud  Thon  auf  den  etwa 
250  Meter  hohen  Plateaus  über  dem  Rheine  auf  der  linken  Seite 
desselben,  zwischen  Urbar  und  Niederburg,  auf  den  gleich  hoch 
gelegenen  Flächen  von  Holzfeld  uud  Kheiubay,  auf  dem  Muller- 
berg, südlich  von  Boppard,  auf  dir  Höhe,  westlich  von  Brey, 
dann  bei  Waldesch  sehe  ich  für  Tertiär  an.  Auf  die  mächtigen 
Ablagerungen  vou  Thon,  Saud  uud  Kies  der  Hochfläche,  westlich 
von  Boppard,  zwischen  Buchholz  uud  Oppenhausen  habe  ich  schon 
früher  hingewiesen.  Es  scheint,  dass  vor  der  Bildung  des  Rhein- 
thales  eine  weit  ausgedehnte  Decke  von  Tertiär  vorhanden  war; 
eine  solche  dürfte  auch  längs  der  Mosel  weit  aufwärts  sich  erstreckt 
haben;  kommen  doch  auf  Hochflächen  in  der  Trier'scJieu  Gegend  noch 
stellenweise  ähnliche  Bildungen  in  grösserer  oder  geringerer  Aus- 
dehnung vor.  Wie  au  der  Mosel  sich  thalabwärts  nach  dem 
Neuwieder  Becken  hin  die  tertiären  Ablagerungen  auf  den  Pla- 
teaus mehr  uud  mehr  ausdehnen,  ist  dies  in  ähnlicher  Weise  am 
Rheine  abwärts  vom  Hauptcpiarzitrflcken  des  links-  uud  rechts- 
rheinischen Taunus  der  Fall.  Wiederholten  Begehungen  der 
Plateaus  zu  beiden  Seiten  des  Rheines  muss  es  vorbehalteu 
bleiben,  ob  sich  auf  denselben  weitere  Tertiärvorkommeu  werden 
nachweisen  lasseu  uud  ob  solche  auch  innerhalb  der  Parallel- 
rücken, welche  den  Ilauptrücken  bildeu,  vorhanden  sind,  wie 
zwischen  den  parallel  verlaufenden  Höhen  im  Bingerwalde  und  im 
Soonwald.  Wenn  dies  der  Fall  ist,  dann  könnte  mau  auch  an- 
nehmen, dass  all*  die  tertiären  Reste  auf  den  Höhen  zwischen 
Bingen  und  Cobleuz  vor  der  Thalbilduug  des  Rheins  im  Zu- 
sammenhang waren  uud  dass  zur  Tertiärzeit  beide  Seen,  der  des 
Neuwieder  mit  dem  des  Mainzer  Beckens  in  Verbindung  standen. 
Dass  zu  joner  Zeit  eine  solche  zwischen  dem  Limburger  und  dem 
Mainzer  Becken  bestanden  hat,  ist  durch  C.  Koch  nachgewiesen 
worden 


')  Beitrag  zur  Kenntnis«  der  üfer  des  Tertiärmeores  im  Mainzer  Becken. 
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Diluviale  Terrassen  des  Rheines  zwischen  Bingen 

und  Coblenz. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es,  den  ältesten  Rheinlauf 
zwischen  Bingen  und  Coblenz  zu  verfolgen.  Ueber  die  ehemalige 
Kheiugabelung  bei  Rüdesheim  und  die  frühere  Mündung  der 
Nahe  in  den  südlichen  Kheinarm  habe  ich  in  dem  oben  erwähnten 
Aufsätze  ausführlich  berichtet 

Rheinabwärts  von  Ringen  lassen  sich  eine  grosse  Anzahl 
Terrassen  in  gleichen  Niveaus  liegend,  und  oft  drei  und  vier  über 
einander  von  20  Meter  bis  zu  250  Meter  über  dem  Thale  erkennen. 
Meist  zeigen  die  tieferen  (jüngeren)  Terrassen  nur  geringe,  die 
höheren  eine  grössere  Ausdehnung;  die  höchsten  lehnen  sich  mit 
ihren  Sand-  und  Kiesdecken  an  mehreren  Stellen  an  tertiäre 
Schichten  an. 

Wenn  man  den  Rhein  zwischen  Coblenz  und  Ringen  begeht 
und  betrachtet  diese  oft  kaum  300  Meter  breite  Schlucht  mit  den 
steilen,  zuweilen  senkrechten  Thalwäuden,  die  200  — 250  Meter 
über  den  Spiegel  des  Flusses  hinaufragen,  so  ahnt  man  nicht,  dass 
von  den  oberen  Rändern  der  steilen  Felsen  sich  tafelförmige  Ebenen 
oft  weit  ausdehnen;  dieselben  sind  etwa  1 — 2  Kilometer  westlich 
und  östlich  vom  Rheine  von  Höhenzügen,  nahe  parallel  mit  ihm 
verlaufend,  begrenzt,  die  die  ältesten  Ufer  gebildet  haben  zur  Zeit, 
als  seine  Gewässer  in  einem  200 — 250  Meter  höheren  Niveau  wie 
heute  verliefen.  Zwischen  diesen  Höhenzügen  liegt  das  ehemalige 
Rheinthal,  welches  eine  Breite  von  etwa  3  Kilometer  einnahm,  im 
Vergleich  dazu  erscheint  dem  Beobachter  das  heutige  Rheinthal 
nur  als  eine  grosse  Felsenschlucht.  Diese  Betrachtung  kann  man 
nur  vou  einem  Höhepunkt  aus  machen.  Man  besteige  einmal 
etwa  von  Wellmich  die  250  Meter  über  dem  Thale  befindliche 
Höhe  am  alten  Schacht  über  dem  Sachsenhauser  Zechenhaus,  von 

')  Lsraivs  hat  in  einer  Anmerkung  seiner  Geologie  von  Deutschland  (S.  219} 
Zweifel  ausgesprochen  über  die  Richtigkeit  meiner  Beobachtung  in  Bezug  auf  die 
Bildung  des  unteren  Nahothales,  denselben  aber  wieder  aufgegeben  nach  einer 
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da   hat   mun  einen  weiten   Klick    in  südlicher    Richtung  nach 
St.  Goar  hin;  zunächst  dehnen  sich  vom  Standpunkt  weite  tafel- 
förmige Terrassen  aus,  die  zu  hcidcn  Seiten  des  Rheines  über 
St.  Goar  fortsetzen  und  mir  durch  das  von  hier  gauz  eng  scheinende 
mit  steilen  Felswänden  hegrenzte  Rheiuthal  unterbrochen  sind,  das 
gleichsam  eine  tiefe  Furche  in  den  hohen  und  breiten  Terrassen 
bildet;  westlich  und  östlich  von  ihnen  gewahrt  man  recht  deutlich 
die  höher  ansteigenden  ehemaligen  Rheinufer.    Noch  auffallender 
und  interessanter  ist  die  Ansicht  über  das  jetzige  enge  und  das 
alte  weite  Rheinthal,  wenn  mau  seinen  Standpunkt  in  der  gleichcu 
Höhe  von  250  Meter  über  dein  Thale  an  der  Kapelle  Langgäh, 
3  Kilometer  südwestlich  von  Rhens,  am  Wege  nach  dem  Nouncn- 
heckhof,  wählt  und  seinen  Blick  in  südlicher  Richtung  über  Bop- 
pard  hinaus  richtet.    Dieser  allmählich  ansteigende  Weg  führt 
über  mehrere  Terrassen;  die  höchste  liegt  60  Meter,  die  folgende, 
mit  vielem  Kies  und  vulkauischein  Saud  bedeckte,  140  Meter  über 
Rhens;  dann  folgt  die  höchste  und  2  Kilometer  breite  Tafel,  mit 
weissen  gauz  abgerundeten  Quarzgeröllen  bedeckt,  die  vielleicht 
schon  dem  Tertiär  angehören.  —  Das  westliche  alte  Rheinufer 
tritt,  von  der  Kapelle  aus  gescheu,  besonders  deutlich  hervor,  es 
ist  in  dem  Höhenzug  gekennzeichnet,  der  sich  nach  dem  Huns- 
rück  hin  über  den  breiten  hohen  Flächen  erhebt  und  von  der 
Höhe  des  Calmuth  (westlich  von  Boppard)  über  den  Müllerberg 
(südlich  von  Boppard)  nach  der  Fleckertshöhe  nach  Rheinbach 
und  Holzfeld  weiter  erstreckt.   —  In  bequemer  Weise  gelangt 
man  auch  von  den  tieferen  bis  zu  den  höchsten  Rheinterrassen 
auf  dem  Wege  von  Filsen  (unterhalb  Boppard)  nach  Dalheim. 
Die  erste  erhebt  sich  ebenfalls  60  Meter  über  dem  Thale,  die 
zweite   140  Meter,  ansteigend   bis  zu   160  Meter  am  Camper- 
hausenhof.    Die   Quarzgcrölle  auf  der  250  —  300  Meter  hohen 
Fläche  von  Haseukopf  über  Dreispitz  bis  Steiuingerhof,  westlich 
von  Dalheim  und  Lykershausen   hin,  sehe  ich  für  tertiär  au. 
Auf  dieser  Höhe  bemerkt  mau  auch  vulkanischen  Sand,  wie  auf 
vielen  Hochflächen  und  Terrassen  zwischeu  Bingen  uud  Coblenz, 
oft  auch  Bimsstein,  zumal  von  den  Höhen  westlich  von  Boppard, 
selbst  westlich  der  Fleckertshöhe,  bei  mehr  als  500  Meter  Meereshöhe. 
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Südwestlich  von  ßachuruch  aufsteigend  nach  Winzberg,  lassen 
sich  vier  Terrassen  erkennen,  bei  60,  80,  100  und  120  Meter  Ober 
dem  Kheiu  —  140  Meter  Ober  demselben  erstreckt  sich  östlich 
von  der  Lurley  eine  grössere  tafelförmige  Terrasse,  die  nur  spär- 
lich mit  Kies  bedeckt  ist ,  weiter  östlich  von  der  Lurley  und 
20—  30  Meter  höher  ist  eiue  zweite,  nur  von  geringer  Ausdehnung. 
Eine  etwa  230  Meter  über  dem  Rhein  gelegene,  mit  Flussgeschieben 
bedeckte,  weite  Fläche  verbreitet  sich  von  Patersberg  (bei  St.  Goars- 
hausen) gegen  SO.  Ueber  derselben,  in  einem  20  Meter  höheren 
Niveau  beginnen  auf  Hauscck,  am  Wege  nach  Rettershain,  die 
tertiären  Thone. 

Das  Material  der  diluvialen  Ablagerungen  besteht  vorherrschend 
aus  Kies,  Sand  und  Lehm.  Bei  Lierscheid  (3  Kilometer  nordöst- 
lich von  St.  Goarshausen)  ist  bei  160  Meter  über  dem  Kheiu  eiue 
grosse  Kies-  und  Sandgrube;  in  dem  Sand  sind  nicht  selten,  neben 
Geschieben  von  Quarz,  Buntsandstein,  auch  solche  von  Quarz- 
porphyr und  verwittertem  Melaphyr,  Poqihyrit  und  man  erkennt 
sofort,  dass  diese  Eruptivgesteine  von  der  Nahe  stammen. 

Bei  dem  Laufe  des  Rheins  zwischen  Bingen  und  Coblenz 
verdient  wohl  noch  die  Thalbildung  bei  Braubach  einer  Erwähuung. 
Au  der  Martinskirche  zeigt  sich  in  dem  schmalen  Rücken,  der 
von  der  Marxburg  in  Sü.  nach  der  Höhe  »Neuweg«  verläuft, 
eiue  tiefe  Eiuseukung,  die  sofort  beim  Vorübergehen  auffällt  uud 
die  30—35  Meter  über  dem  Rhein  liegt.  Nordwestlich  davon  be- 
findet sich  in  etwa  10  Meter  höhcrem  Niveau  eiue  kleine  mit  Kies 
bedeckte  Terrasse  und  eine  solche  auch  in  gleichem  Niveau  auf 
der  NO.-Seite  der  Marxburg.  Hier  ist  noch  eine  10  Meter  höhere 
kleine  Terrasse,  der  in  der  Höhenlage  eine  andere  auf  der  rechten 
Seite  des  Grossen  Bachs  entspricht.  Dieselben  dürften  einem 
früheren  Rheinlaufe  zuzuschreiben  sein  und  mag  sich  der  Rhein 
ehemals  gleich  oberhalb  Braubach  gegabelt  und  der  östliche  Arm 
die  Marxburg  umspült  haben ;  damals  ist  der  Grosse  Bach  an  der 
Martiusmühle  und  Zollbach  in  der  Nähe  der  Hammermühle  in 
denselben  verlaufen.  Nachdem  er  zurückgetreten  und  die  Erosion 
des  Rheins  weiter  vorgeschritten,  haben  auch  beide  Bäche  ihr 
Bett  vertieft.    Beide  zeigen  enge  Schluchten,  die  aber  bei  30  Meter 
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über  der  Thalsohle  besonders  beim  Grossen  Hacb  in  der  Nähe  der 
Martinsmühle  sich  merklich  erweitern.  Auf  dem  beigegebenen 
Uebersichtskärtchen  ist  der  ehemalige  Rheinarm  durch  eine  gc- 


strichelte  Linie  angedeutet  und  die  Diluvialterrassen  durch  Kreuz- 
Schraffur. 

Die  Kheingabelnng  bei  Braubach  ist  das  dritte  Beispiel  einer 
ehemaligen  Flusstheilung  vom  Kheingau  ab,  die  bei  Kfldesheim 
und  bei  Salzig  sind  früher  näher  beschrieben  worden. 

Thalbildung  der  Saar. 

Eine  ehemalige  Bifurcation,  die  verdient,  eingehend  erörtert 
zu  werden,  wurde  an  der  oberen  Saar  beobachtet.  In  meinem 
ersteu  Aufsätze  über  Thalbilduug  und  iu  den  Erläuterungen  zu 
Blatt  Saarburg  ist  angeführt,  dass  ihr  unterer  Lauf  in  der  jüngeren 
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Diluvialzeit  zwischen  Saarburg  und  Conz  ein  ganz  anderer  war 
wie  heute.    Bei  Excursionen  an  der  oberen  Saar,  in  der  Saar- 
brücker  Gegend,  könnt«  die  Wahrnehmung  gemacht  werden,  dass 
auch  in  der  älteren  Diluvialzcit  grosse  Abweichungen  vom  heutigen 
Saarlauf  bestanden,  auf  die  man  aber  erst  aufmerksam  wird  nach 
längeren  Studien  fiber  Thalbilduug,  nach  wiederholter  Begehung 
einer  Gegend  und  im  Besitze  guter  Karten,   wie  die  neuesten 
Generalstabsaufnahinen.     Oberhalb   Saarbrücken   in   der  Gegend 
von  St.  Arnual  fand  zur  Zeit,  als  die  Saar  in  einem  ca.  40  Meter 
höheren  Niveau  verlief,  eine  Theiluug  derselben  statt.  Wenn 
man  seine  Schritte  von  Saarbrücken  nach  den  Spicherer  Höhen 
lenkt  und  auf  die  Höhe  des  alten  Exercierplatzes  gelangt,  so  fällt 
eine  grosse  Thalmulde  auf,  die  zwischen  dieser  Höhe  und  den 
Spicherer  Bergen  liegt ,  sie  ist  über  1  Kilometer  breit ,  dehnt 
sich  östlich  nach  St.  Arnual,  westlich  nach  Forbach  hin  aus.  Beim 
Uebcrblicken   derselben   lässt   sich   vermutheu,    dass  in  dieser 
Niederung   ehemals   ein   grösserer   Wasserlauf  bestanden  habe. 
Begeht  man  dieselbe,  so  finden  sich  auch  diluviale  Ablagerungen 
•  und  man  wird  in  seiner  Vcrmuthung  bestärkt.    Die  WEiss'schen 
Blätter  Saarbrücken  und  Dudwcilcr  geben  zwischen  dem  Galgen- 
berg (südlich  vom  alten  Exercierplatz)  und  den  Spicherer  Höhen, 
dann  in  der  Nähe  von  Ehrenthal  und  westlich  von  St.  Arnual 
Diluvium  au.    Dass  die  Diluvial -Terrassen  westlich  von  diesem 
Dorfe  einem  früheren  Saarlaufe  angehören,  ist  offenbar  und  man 
könnte  glauben,  dass  der  Fluss  ehemals  zwischen  dem  St.  Arnualer 
Stiftswald  uud  dem  Wiuterberg  nur  einen  nach  W.  gerichteten 
Bogen  gemacht  habe.    Verfolgt  man  indess  die  von  St.  Arnual 
gen  W.  fortsetzende  Einsenkung  nach  der  Goldnen  Bremm  hin, 
so  fiudet  sich  diluvialer  Kies  zwar  in  geringerer  Verbreitung  als 
auf  den  vorerwähnten  Terrassen  von  Arnual,  aber  überall  auf  den 
Felderu  sind  vereinzelte  Geschiebe  und  Saud,  der  aber  auch  als 
Verwitteruugsproduct  des  Buntsandsteius  von  den  Höhen  zu  beiden 
Seiten  der  Gcbirgssenke  herabgeführt  sein  könnte.    Die  diluvialen 
Geschiebe  nehmen  indess  weiter  westlich  auf  den  Terrassen  der 
Folster  Höhe  und  im  Sticringer  Waddstück  an  Menge  zu  über 
die  lothriugsche   Grenze  hinaus.    Auch  die  Niederung  setzt  in 
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der  Richtung  nach  Forhach  und  weiter  fort  auf  der  südlichen 
Seite  von  dem  steil  abfallenden  Höhenzuge  begrenzt,  der  sich  vom 
Arnualer  Stiftswalde  (Iber  die  Spieherer  Höhen,  den  Forbaehcr- 
und  Kreuzberg,  Kleinwald,  Fahrberg,  Ilerapcl  nach  dem  Mors- 
bacher Walde  erstreckt- 

Wie  die  Terrainbildung  und  die  Verbreitung  diluvialer  Ab- 
lagerungen westlich  von  Arnual  über  Forbach  hinaus  auf  einen 
früheren  Fluss  hinweist,  so  kann  auch  bei  geuauer  Betrachtung 
der  Berge  und  Thäler  östlich  von  Arnual,  sowie  aus  der  Ver- 
breitung diluvialer  Vorkommen  auf  einen  alten  Waaserlauf  ge- 
schlossen werden,  der  den  kegelförmig  gestalteten  Halberg  um- 
spülte. Schon  die  Breite  des  Thaies  zwischen  der  Halbergerhütte 
und  der  Schaaf brücke,  in  dem  gegenwärtig  der  kleine  Sehcidter- 
baeh  verläuft,  zumal  aber  die  auffallende  Weite  des  Thaies  zwischen 
dem  Halberg  und  dem  Kanincheuberg,  das  kein  Bach  durchzieht, 
lassen  vermuthen,  dass  ehemals  zwischen  diesen  Bergen  ehedem 
ein  grösserer  Wasserlauf  sich  durchzog.  Die  mit  diluvialem 
Kies  bedeckten  kleineu  Terrassen  zu  beiden  Seiten  des  Scheidter- 
baches  cutsprechen  in  ihren  Höheulagen  den  Terrassen  westlich 
von  Arnual.  Und  es  ist  mehr  wie  wahrscheinlich ,  dass  in  der 
älteren  Diluvialzeit  zwischeu  Arnual  und  Güdingen  eine  Gabelung 
der  Saar  statt  hatte;  der  eiue  und  wohl  breiteste  Ann  giug  vou 
Arnual  in  westlicher  Richtung  über  Forbach  —  der  andere  über 
Brebach,  zwischen  dem  Halberg  und  der  Höhe  östlich  vom  Hal- 
berger Weiher  in  der  Richtung  nach  der  Schaaf  brücke,  wo  er 
den  Scheidterbach  und  den  Grumbach  aufnahm,  er  machte  hier 
einen  scharfen  Bogen  und  setzte  seinen  Lauf  zwischen  dem  Hal- 
berg und  Kanincheuberg  iu  westlicher  Richtung  weiter  fort.  In 
jener  Zeit  war  der  Halberg  mit  dem  Wiuterberg  im  Zusammen- 
hang. Die  Barriere,  welche  beide  Höhen  verband,  verschmälerte 
sich  mehr  und  mehr  und  wurde  schliesslich  durchbrochen.  Die 
Wegwaschung  dieser  Bairiere  zu  erklären,  könnte  in  der  Weise 
geschehen,  dass  man  annähme,  die  ehemalige  Theiluug  des  Flusses 
habe  südlich  vom  Dalberg  stattgefunden.  Von  hier  aus  machte 
der  westliche  Arm  auf  der  Sudseite  der  Barriere  allmählich  einen 
grösseren  nördlichen   Bogen,   wodurch  eine  stetige  weitere  Ab- 


Digitized  by  Google 


zwischen  Bingen  und  Lahnstein  etc. 


109 


spülung  derselben  erfolgte.  Ein  gleiches  Erodiren  wird  auf  der 
Mordseite  der  Barriere  bei  dem  zweiten  Saarann  stattgefunden 
haben,  indem  derselbe  nach  Umspülung  des  Ilalbergs  in  einem 
südlichen,  sich  mehr  und  mehr  erweiternden  Bogeu  an  der  Barriere 
hinfloss,  die  schliesslich  sich  so  verschmälerte,  dass  wiederholte 
Ilochfluthen  der  Saar,  welche  sich  von  S.  her  nach  N.  fortwälzten, 
dieselbe  durchbrachen.  Von  diesem  Zeitpunkte  an  und  bei  dem 
weiteren  Einschneiden  der  Saar  sind  die  Gewässer  derselben  dem 
geraden  Weg  nach  NW.,  der  in  der  Barriere  gebahnt  war,  be- 
sonders bei  höheren  Wasserständen,  gefolgt.  Die  Gewässer  aus 
dem  westlichen  und  nordöstlichen  Arm  traten  allmählich  zurück, 
der  Durchbruch  der  Barriere  erweiterte  sich  mehr  und  mehr  und 
es  entstand  mit  der  Zeit  das  jetzt  über  1  Kilometer  (zwischen  dem 
Halberg  und  Wiuterberg)  breite  Thal. 

Nachdem  der  Durchbruch  der  Saar  durch  die  Barriere  unter- 
halb Arnual  erfolgt  war  und  der  westliche  Arm  zurücktrat,  fand 
zwischen  dem  Wiuterberg  und  Halberg  ein  tieferes  Einschneiden 
des  von  da  ab  alleinigen  Saarlaufes  statt  und  bildeten  für  lange 
Zeit  die  etwa  210  Meter  über  dem  Meere  oder  14  —  20  Meter 
über  der  Saar  gelegene  und  mit  Kies  bedeckte  Terrasse  von  Bre- 
bach, die  östlich  und  nördlich  von  St.  Johann  das  Saarbett.  Die 
breite  gleich  hohe  Fläche  des  Saarbrücker  Bahnhofs  ist  wohl 
grösstenteils  bei  Erweiterung  desselben  auf  künstlichem  Wege 
entstanden,  aber  eine  kleine  Terrasse  war  schon  vor  dem  Bahn- 
bau vorhanden;  sie  findet  westlich  ihre  Fortsetzung  in  der  mit 
einem  mächtigen  Kieslager  bedeckten  Terrasse  von  Malstadt,  in 
der  am  Bahnhof  Burbach  und  längs  der  Bahn  bis  Louiseuthal. 

Der  Anlass  zur  Flusstheihing  oberhalb  Saarbiflckeus  möchte 
wold  darin  zu  suchen  sein,  dass  die  frühere  Saar  in  der  Nähe 
von  Güdingen,  wo  sie  in  Schichten  des  Buntsandsteins  eintrat, 
ein  durch  grosse  Gebirgsrisse  sehr  gestörtes  Terrain  erreichte; 
der  östliche  Arm  verlief  nach  dem  durch  zwei  Klüfte  um 
70—80  Meter  eiugesunkeuen  Gcbirgstheil  bei  der  Schaafbrücke, 
von  da  in  NW.  auf  1  V>  Kilometer  in  der  vorgefundenen  grabeu- 
förmigen  Vertiefung,  der  westliche  wandte  sieh  in  dem  um  50  bis 
G0  Meter  eiugesunkeuen  Terrain  westlich  von  St.  Arnual  nach  der 
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goldenen  Bremm,  über  Forbach  hinaus  immer  in  eingesunkenen 
Schichten,  wie  die  Uebersichtskarte  von  G.  Meyer  zeigt1).  Dass 
Gebirgsstörungen  nicht  selten,  wenn  auch  nur  streckenweise,  den 
Lauf  der  Flüsse  bestimmen,  wurde  schon  früher  bei  der  Mosel 
und  in  neuester  Zeit  au  der  Sauer  beobachtet 

Beigefügte  Karte  (Tafel  XVII  im  Maassstabc  1  :  30000)  hietet 
eine  nähere  Orientiruug  über  diese  ehemalige  Saargabelung  ober- 
halb Saarbrücken,  auf  der  auch  die  gedachte  Barriere  und  der 
Lauf  der  beiden  Saararme  angedeutet  ist  2). 

Es  ist  gewiss  von  Interesse,  nun  auch  den  weiteren  Verlauf 
heider  Arme  der  Saar  zur  Zeit  ihrer  Gabelung  oberhalb  Saar- 
brücken zu  verfolgen;  ihre  Wiedervereinigung,  nehme  ich  an,  hat 
ca.  40  Kilometer  thalabwärts  gleich  uuterhalb  Saarlouis  stattge- 
funden und  folgere  dies  aus  folgenden  Beobachtungen.  Beim  Be- 
gehen der  (legend  zwischen  Saarlouis  und  Saarbrücken,  zumal 
von  Höhenpuukten  auf  der  rechten  Seite  der  Saar,  fallt  in  west- 
licher Richtung  sofort  ein  steil  gegen  O.  nach  dem  Saarthale 
hin  abfallender  Höhenzug  ins  Auge,  der  mit  dem  Limberg  bei 
Wallerfangen  beginnt  und  sich  von  da  auf  2 —  3  Kilometer  zu- 
nächst nach  W.  erstreckt,  dann  aber  nach  S.  umbiegt  und 
etwa  parallel  mit  der  Saar  über  Felsberg  und  Berus  nach  Bisten 
verläuft. 

Derselbe  macht  so  recht  den  Eindruck  als  den  ehemaligen 
Band  eines  grösseren  Flusses  und  bildet  den  Abfall  der  Hoch- 
fläche, der  Saargau  geuannt,  zwischen  Geislingen  uud  Felsberg 
nach  Osten  hin.  Zwischen  demselben  und  dem  heutigen  Saarthal 
dehnt  sich  eine  ca.  230  Meter  über  dem  Meere  oder  40  Meter  Über 


')  Ucber  die  Lagerungsverbältnisse  der  Trias  am  Südrandc  des  Saarbrücker 
Steinkohlengebirges. 

*)  In  ähnlicher  Weise,  nar  in  kleineren  Verhältnissen  hat  eine  allmähliche 
Wegwaschung  einer  früheren  Barriere  beim  Sauorlaufe,  da  wo  jetzt  Echternach 
liegt,  stattgefunden,  wie  in  dem  Aufsatz  über  Thalbildung  im  Jahrbuch  pro  1885, 
S.  145  gezeigt  worden  ist.  —  Der  hakenförmige  Bogeo,  den  die  Sauer  zwischeu 
Kaiingen  und  Wintersdorf  macht,  kann  nur  den  mächtigen  Klüften  zugeschrieben 
werden,  die  zwischen  beiden  Dörfern  durchsetzen.  Die  Höhe  »Held  oder  Lay« 
östlich  von  Ralingen,  liegt  zwischen  zwei  grossen  Verwerfungen  und  ist  ein  um 
etwa  50  Motor  gesunkener  Gebirgstheil.  Zur  Zeit,  als  die  Sauer  in  einem  30  Meter 
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der  Saar  gelegene  Fläche  aus,  die  schon  von  Weitem  als  eine 
Hochterrassc  erscheint.  Man  findet  auf  ihr  an  manchen  Stellen, 
besonders  westlich  von  Lisdorf  viele  Flussgeschiebe  und  liegt  die- 

böheren  Niveau  floss,  muss  auch  hier  eine  Gabelang  derselben  statt  gefunden 
haben.  Darauf  deutet  die  Gebirgssonkc  südlich  vom  Bahnhof  Rosport,  in  der 
Flussgeschiebe  liegen,  hin.    Es  ragte  damals  die  Held  als  Insel  zwischen  beiden 


Fig.  2. 


Armen  hervor.  Ueber  die  Schwelle  südlich  von  Rosport  ging  der  südliche  Lauf 
des  Flusses,  der  bogenförmige  über  Ralingen ;  in  den  gesunkenen  Gebirgsschichten 
vertiefte  er  sich  in  denselben  leichter,  so  das*  er  sich  zum  alleinigen  und  zum 
Hauptlauf  mit  der  Zeit  entwickelte. 
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selbe  in  gleichem  Niveau,  wie  die  diluvialen  Vorkommen  westlich  von 
St.  Arnual  nach  Forbach  hin.  Das  Dorf  Bisten  liegt  am  südöst- 
lichen Fusse  des  vorerwähnten  Höhenzuges,  an  denselben  lehnt 
sich  südlich  und  östlich  von  Bisten  eine  ausgedehnte  Niederung 
in  Form  eines  Beckens,  das  den  Eindruck  eines  ehemaligen  kleinen 
Sees  macht.  Ueber  seine  Entstehung  soll  weiter  unten  Näheres 
angeführt  werden.  Von  Bisten  aus  verläuft  mit  gleich  steilem 
Abfall  der  Höhenzug  auf  4  Kilometer  in  westlicher  Richtung  Aber 
Merten  hin,  biegt  dann  nochmals  nach  S.  um  und  ist  an  deu 
Höhen,  westlich  der  Bist,  die  mit  dem  Grossen  Zoll  bei  Falk  be- 
ginnen und  im  Hufwald  westlich  von  Kreuzwald  über  Varsberg  uud 
westlich  von  Porcelette  fortsetzen,  wieder  zu  erkeuueu.  In  der 
Nähe  von  Porcelette  macht  der  Höhenzug  im  St.  Avolder  Walde 
einen  südwestlichen  Bogen  und  verläuft  über  Ob.  Homburg, 
Beningen -Merlenbach  und  Morsbach.  Die  Wendung  des  alten 
Saararmes  vom  St.  Avolder  Walde  aus  in  nördlicher  Richtung 
dürfte  Gebirgsseukuugeu  zuzuschreiben  sein,  die  in  der  Wasser- 
scheide zwischen  den  Nied-  und  Saarzuflüssen  vorkommen. 

Der  ehemalige  westliche  Saararm  durchzog  die  Niedernug, 
die  sich  östlich  uud  nördlich  der  eben  genannten  Berge  und  Orte 
ausdehnt.  In  derselben  kommen  an  vielen  Stellen  mit  Flussge- 
schieben bedeckte  Terrassen  vor,  die  in  gleichem  Niveau  wie  die 
zwischen  den  Spichcrer  Höhen  uud  dem  Winterberg,  sowie  die 
westlich  von  Arnual  liegen.  Mau  trifft  aber  auch  an  manchen 
Punkten  Kiesterrasseu,  besonders  in  der  Nähe  von  Porcelette,  in 
höherem  Niveau  an,  also  ältere  Bette  des  alten  westlichen  Saar- 
laufcs.  Früher  wird  die  Bist  zwischen  Varsberg  und  Kreuzwald, 
der  Grosse  Bach  bei  Merten  in  denselben  gefallen  sein.  Von 
Kreuzwald  aus  geht  die  Bist  in  nördlicher  und  gleicher  Richtung 
wie  der  ehemalige  Saararm.  Bei  Bisten  wird  schon  damals  in 
dem  weichen  und  leicht  zerstörbaren  Vogeseusaudstein  eine  grosse 
Thalweite  bestanden  haben,  die  sich  etwa  bis  Friedrichweiler  aus- 
dehnte. Erst  nachdem  der  westliche  Saararm  zurückgetreten  war, 
haben  sich  die  von  Merten  und  Kreuzwald  kommenden  Gewässer 
in  der  Thalweite  von  Bisteu  angesammelt  uud  einen  kleinen  See 
gebildet,  aus  dem  sich  später  ein  Abfluss,  der  untere  B istlauf, 
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über  Differten  nach  der  heutigen  Saar  eotwiekelte,  und  es  wurde 
bei  dein  weiteren  Einschneiden  desw  illen  der  See  nach  und  nach 
entwässert.  Noch  bis  in  die  neuere  Zeit  inuss  in  der  Tbalweite 
von  Bisten  eine  grössere  Wasseransammlung,  nach  den  ausge- 
dehnten Torfvorkoinmen  zu  schliessen,  bestanden  haben.  Ist  die- 
selbe doch  jetzt  noch  sehr  wasserreich  und  sumpfig. 

Der  zweite  Saararn)  (vergl.  Taf.  XVII)  flnss  nach  Umspnlung 
des  Halbcrgcs  in  nordwestlicher  Kichtui>L!  weiter,  etwa  in  gleicher 
lvichtung  wie  die  heutig«'  Saar.  Ks  lässt  sich  annehmen,  dass 
nordwestlich  der  Sehaafhrüekc  eine  nochmalige  Gabelung  dieses 
Armes  statt  hatte,  und  dass  der  Kaninchenberg  zwischen  dieser 
Gabelung  hervorragte.  Kinmal  deutet  die  Ahrundting  dieses  Borges 
auf  seiner  nördlichen  Seite  darauf  hin,  dann  auch  die  Ablagerung 
diluvialer  Geschiehe  auf  der  hier  befindlichen,  kleinen  Flache, 
gleichfalls  in  230  Meter  Meereshöhe,  wie  die  Terrassen  westlich 
von  Arnual  und  die  östlich  vom  Halherg.  Auch  die  230  Meter 
hohe  mit  Kies  bedeckte,  kleine  Terrasse  unterhall)  Eschherg,  fiher 
welche  die  Strasse  nach  Saarhrficken  führt,  durfte  diesem  Laufe 
angehören.  Die  Terrasse  in  gleicher  Höhenlage  1  —  1 1  .>  Kilometer 
östlich  und  nordöstlich  von  St.  Johann,  des  Vorlandes  des 
St.  Johanncr  Stadtwaldes,  ist  das  Bett  des  nördlichen  hezw.  nord- 
westlichen Saararmes  gewesen,  ebenso  die  gleich  hoch  gelegene 
Flache  nördlich  von  Saarbrücken  nach  dem  Neuen  Rothenhof  hin, 
sowie  die  nördlich  von  Malstadt  und  von  Bürbach.  Weiter  ab- 
wärts waren  die  gleich  hohen  Flächen  zu  beiden  Seiten  der  Saar, 
westlich  von  Burbach,  südwestlich  von  Louisenthal,  dann  bei 
Fenne,  Völklingen,  Bush  bis  Saarlouis  hin  das  ehemalige  Bett 
dieses  Saararmes.  Derselbe  hat  sicherlich  seinen  Lauf  auch  in 
horizontaler  Richtung  vielfach  geändert,  so  dass  er  zwischen  Bur- 
bach und  Saarlouis  theils  nördlich,  theils  südlich  der  jetzigen  Saar 
ging.  Die  Breite  des  Saarthaies  hier  dürfte  zur  altdiluvialen  Zeit 
etwa  auf  4  —  5  Kilometer  zu  schätzen  sein.  Von  grosser  Aus- 
dehnung ist  die  230  Meter  über  dem  Meere  gelegene,  mit  Kies 
und  Lehm  bedeckte  Terrasse  von  Schaff  hausen.  Auf  der  Süd- 
seite derselben  steigt  das  Terrain  merklich  an  und  erreicht  am 
Hohen  Berg  284  Meter  Meereshöhe.     Das  rasche  Ansteigen  des 
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Terraius  lallt  gleich  beim  Begehen  der  Flüche  auf  und  dürfte  hier 
der  südliche  Uferrand  des  alten  Saarlaufes  zu  suchen  sein ,  der 
am  Weiher  Berg  uud  Rothen  Berg  iu  nordwestlicher  Richtung 
und  jenseits  der  Bist  am  Buch-Ilolz  hei  Wadgassen  fortsetzt. 

Die  heiden  Saararme  umgaheu  eine  grosse  Insel,  eine  Gebirgs- 
partic,  die  sich  von  Arnual  bis  Wallerfangen  auf  eine  Länge, 
wie  oben  angeführt,  von  ca.  40  Kilometern  und  in  der  grössteu 
Breite  auf  15  Kilometer  vom  St.  Avolder  Wald  bis  Wadgassen 
ausdehnte.  Die  höchsten  Punkte  derselben  sind  der  Ilofberg  bei 
Friedrichweiler  (235  Meter),  die  Halbe  Welt  bei  Ludweiler 
(260  Meter),  der  Hohe  Berg  bei  Schaft'hauseu  (284  Meter).  Sie  wurde 
von  der  jüngeren  Diluvial-  bis  zur  Alluvialzeit  vielfach  durch  quer- 
verlaufeude  Gewässer,  wie  die  Rossel,  der  Lauterbach,  der  Wer- 
belenerbach, die  Bist  und  eine  Reihe  kleinerer  Bäche  durch- 
schnitten. 

Eine  zweite  Flusstheilung  bei  der  Saar  wird  wohl  auch  ehe- 
dem, vergl.  Taf.  XVI,  etwa  5  Kilometer  unterhalb  Wallerfangeu  be- 
standen haben,  muthmaasslich  in  derselben  Zeitperiode,  als  die 
grosse  Gabelung  zwischen  Arnual  und  Wallerfangen  bestand. 
Wenn  man  auf  dein  Wege  von  Dillingcu  nach  Beckingen  seinen 
Blick  westwärts  wendet,  so  gewahrt  mau  eine  fast  1  Kilometer 
breite  Einbuchtung  zwischen  «1er  Siersburg  und  dem  Galgenberg. 
Die  230  Meter  über  dein  Meere  gelegene  Fläche  zwischen  beiden 
Bergen  ist  mit  Flussgeschieben  bedeckt.  In  gleicher  Höhe  ruht 
2—3  Kilometer  weiter  westlich  im  Eichcrtswald  bei  Büren 
wieder  eine  Kiesdeeke  und  dann  nach  Gross- Hemmersdorf  hin 
eine  dritte.  Auch  die  kleine  Kiesterrasse  westlich  von  Siers- 
dorf und  die  auf  der  linken  und  rechten  Seite  der  Nied  unter- 
halb Eimersdorf  liegen  in  demselben  Niveau.  Es  könnten  die  di- 
luvialen Absätze  auf  dieseu  Terrassen  auch  von  der  Nied  her- 
rühren, dann  müsste  mau  annehmen,  dass  diese  sich  ehemals  unter- 
halb Gross-IIemtnersdorf  gegabelt  habe  und  der  eine  Arm  über 
Büren  und  von  da  zwischen  der  Siersburg  und  dem  Galgenberg, 
der  andere  in  der  Richtung  der  heutigen  Nied  von  Siersdorf  über 
Eimersdorf  nach  der  Saar  verlaufen  sei.  Viel  wahrscheinlicher 
und   natürlicher  dürfte  es  sein,  schon  wegen  der  Breite  der  er- 
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wähnten  Gcbirgssenkc,  die  auf  einen  grösseren  Fluss  schliessen 
lässt,  dass  die  Saar  in  der  Nähe  von  Pachten  sich  nochmals 
gabelte,  der  östliche  Ann  in  der  Richtung  des  jetzigen  Saarthals 
und  der  andere  (westliche)  zwischen  dein  Galgeuberg  und  der 
Siersburg  ging,  in  der  eingesunkenen  (iebirgspartie  von  Siers- 
dorf einen  Bogen  nach  Norden  machte,  und  dass  sich  beide  Arme 
unterhalb  Rehlingen  bei  Beckingen  wieder  vereinigten.  Damals  wird 
die  Nied  nahe  unterhalb  Gross-Hemmersdorf  i ti  den  westlichen 
Saararm  gemündet  sein,  wohl  da.  wo  sie  in  fast  rechtem  AVinkel 
von  S.  nach  O.  umbiegt;  später  hat  sie,  nachdem  der  westliche 
Arm  der  Saar  zurücktrat,  das  von  demselben  vorgebildete  Thal 
zu  weiterem  Laufe  benutzt  und  ihren  Weg  Qbcr  Eimersdorf  fort- 
gesetzt. 

Ein  sehr  alter  Saarlauf  lässt  sich  in  der  Gegend  von  Merzig 
erkennen.  Blickt  man  von  einem  höheren  Standpunkt  in  der 
Nähe  dieser  Stadt  gen  W.,  so  uiinmt  man  wahr,  dass  die  5  — 10  Kilo- 
meter entfernten  höchsten  Berge  in  einem  nach  W.  gerichteten, 
halbkreisförmigen  Bogen  von  der  Saar  aus  verlaufen.  Am  Kusse 
dieses  Höhenzuges,  der  einen  auffallend  steilen  Abfall  gegen  das 
nach  N.  und  NO.  etwa  100  Meter  fiher  der  Saar  liegende  Vor- 
land zeigt,  während  das  westliche  Plateau  nahe  200  Meter  (Iber 
derselben  sich  befindet,  sind  die  Orte  Büdingen,  Wellingen, 
Wehmiren  und  Tünsdorf  ijele^en.  Macht  schon  der  steile  Ab- 
hang  des  südlich  und  westlich  von  diesen  Dörfern  verlaufenden 
Höhenzuges  den  Eindruck  eines  sehr  alten  Flussuferrandes,  so 
liegen  überdies  auf  den  terrassenförmigen  Flächen  nördlich  und 
östlich  derselben  an  vielen  Stellen,  wenn  auch  spärlich.  Flnss- 
geschiebe;  sie  sind  sicherlich  ehemals  in  grösserer  Menge  hier 
vorhanden  gewesen,  später  fortgespült,  und  durch  die  vom  Höhen- 
zuge der  Saar  zufallenden,  vielen  Bäche  weggeführt  worden.  Daher 
ist  anzunehmen,  dass  die  Saar,  zur  Zeit  als  sie  noch  in  einem 
etwa  100  Meter  höheren  Niveau  verlief,  ihren  Weg  von  Merzig 
zunächst  westlich  län«;s  des  erwähnten  Höhenzuges  nahm  und  in 
der  Gegend  von  Wellingen  nach  NW.  umbog  bis  Tünsdorf,  wo 
sie  den  Quarzitrficken  Schwarzbruch,  den  südwestlichen  Ausläufer 
des  linksrheinischen   Taunus -Quarzit,  erreichte.    Von  hier  aus 
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verlief  die  alte  Saar  in  östlicher  Richtung  flher  die  Fläche  von 
Nohn.  Damals  wird  auch  die  100  Meter  üher  dein  Thüle,  ge- 
legene Fläche  zwischen  Ponten  und  Mettlach ,  auf  welcher  eben- 
falls Flussgeschiebe  vorkommen,  das  Saarbett  und  nachweisbar 
das  älteste  gewesen  sein.  In  gleicher  Höhe  liegen  auch  die  Kies- 
vorkonunen  auf  den  Flächen  oberhalb  Saarhfil/.hach  zu  beiden 
Seiten  der  Saar. 

Grosse  Aenderungen  in»  Flusslaufe,  von  der  älteren  Dilnvial- 
bis  zur  Alluvial -Zeit,  lassen  sich  auch  an  der  unteren  Saar, 
zwischen  Saarburg  und  der  Mosel,  nachweisen.  Die  breiten  Thal- 
böden, welche  ringförmig  in  westlichen  und  östlichen  Bogen  von 
der  Saar  sich  hier  abziehen,  sind  früher  in  den  Erläuterungen  zu 
Blatt  Saarburg  (1880)  und  in  dem  .lahrbuche  für  1885  näher  be- 
schrieben worden.  Ucber  den  fast  kreisförmigen  grossen  Thal- 
bogen, südöstlich  von  C'onz  folgt  nuten  Weiteres. 

Neuerdings  wurde  noch  beobachtet,  das«  in  der  älteren  Di- 
lnvialzeit  ein  Arm  der  Saar  vou  Ayll  aus  in  der  Richtung  über 
Tawern  und  von  da  in  durch  (lebirgsstörungen  eingesunkenem 
Terrain  seinen  Lauf  gehabt  haben  dürfte,  und  dass  der  untere 
Albach,  der  gleich  oberhalb  Wasserliesch  in  die  Mosel  fällt,  in 
einem  von  diesem  Saararm  vorgebildeten  Thale  von  Tawern  aus 
verläuft.  Das  zwischen  diesem  Ort«'  und  der  Mosel  ganz  enge 
Albachthal  zeigt  bei  50  — fiO  Meter  über  dem  Bachbett  eine  grosse 
Breite  von  ca.  1  Kilometer,  und  man  findet  unterhalb  Tawern  auf 
der  an  der  Westseite  des  Rosenberg  sowie  gegenüber  bei  Fellerich 
au  den  Höhenzug  mit  steilem  östlichen  Abfallen  sich  anlehnenden 
Fläche  viele  Flussgeschiebe,  die  sich  auf  gleich  hohen  Terrassen 
weiter  nach  der  Mosel  ebenfalls  zeigen.  Diese  obere  bedeutende 
Thalweite  kann  nur  von  einein  grösseren  Flusse  herrühren  und 
nicht  von  den  beiden  kleinen  Wasserläufen  des  Greulbachs  und 
des  Mannebachs  (Thalbachs)  die  nach  der  Vereinigung  bei  Tawern 
den  Albach  bilden.  Beide  hüben  uur  einen  kurzen  Lauf  von 
3  und  5  Kilometer  in  engen  Thalschluchten  und  in  nordöstlicher 
Richtung  bis  Tawern,  von  da  wendet  sich  der  Albach  in  NW., 
in  gleicher  Richtung  wie  der  muthmaassliche  frühere  Saararm  von 
Ayll  her. 
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Der  Verlauf  desselben  ist  schon  in  der  Terrainl>ildmig  zu  er- 
kennen, einmal  an  der  Einbuchtung  im  Ilardtwald  am  besten  von 
der  N. -Seite  her,  etwa  von  der  Höhe  Lück  bei  Tawern.  Diese 
Einbuchtung  liegt  225  Meter  Ober  d.  M.,  die  Saar  bei  Hamm 
130  Meter,  es  hat  also,  seitdem  der  westliche  Saararm  zurück- 
getreten, ein  weiteres  Einschneiden  des  Flusses  um  95  Meter  statt- 
gefunden. 

Die  Gegend  der  unteren  Saar  bedarf  in  Bezug  auf  Thal- 
bilduug  die  eingehendsten  und  langjährigen  Studien ;  dabei  kommen 
dem  Beobachter  die  Neuaufnahmen  des  Gcncralstahes,  welche  die 
Tcrrainverhfdtnisse  ungemein  genauer  zur  Darstellung  bringen 
als  die  früheren,  zu  Statten.  Ausser  dein  a.  a.  O.  bereits  und  dem 
vorher  beschriebenen  alten  Lauf  der  unteren  Saar  muss  auch 
ehemals  ein  solcher  in  der  60  Meter  über  dem  Thale  gelegenen 
und  mit  Flussgeschieben  bedeckten  Gebirgsseuke,  südlich  von 
Gönz,  durch  die  der  Weg  von  da  nach  Wiltingen  führt,  bestanden 
haben;  eine  40  Meter  hoch  liegende  muldenförmige  Einbuchtung, 
südlich  von  Hamm,  deutet  ebenfalls  auf  einen  ehemaligen  Fluss- 
lauf hin.  Ferner  ist  es  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Strecke 
der  unteren  Saar  zwischen  Wiltingen  und  Couz  zur  Zeit  der 
Entstehung  des  Thaies  der  Mosel  von  dieser  vorgebildet  worden 
ist,  dass  ein  Arm  der  Saar  bei  Wiltingen  in  die  Mosel  mündete 
und  ein  zweiter  bei  Oberemmel,  nach  der  ca.  100  Meter  über  dem 
Thal  gelegenen  Einbuchtung  auf  der  SO. -Seite  des  Scharzbergs 
zu  schliesseu.  Auf  dem  hier  beigefügten  Plaue  (Taf.  XVI)  bemerkt 
man,  dass  der  breite  Thalboden  östlich  von  Wiltiugen  bei  N\V.- 
Kichtung  in  einen  spitzen  Winkel  von  ca.  (50°  nach  dem  Saar- 
thal  hin  sich  öffnet.  Derselbe  wird  wohl  nicht  von  einem  Saar- 
laufe, wie  früher  angenommen  wurde,  herrühren.  Es  wäre  immer- 
hin denkbar,  dass  der  Fluss  auch  südlich  und  östlich  von  Wil- 
tingen seinen  Lauf  gehabt  und  die  20  uud  40  Meter  hohen 
Dilti vialtcrrassen  sein  ehemaliges  Bett  bildeten,  und  dass  das  Ein- 
schneiden des  Oberemmeler  Baches,  der  bei  Wiltingen  mündet, 
die  weitere  Vertiefung  des  alten  Thalbodens  bewirkt  habe.  Viel 
wahrscheinlicher  will  es  mir  nach  neueren  Beobachtungen  vor- 
kommen, dass  ein  von  NW.  gekommener  grosser  Wasserlauf  hier 
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crodirt  hat.  Dafür  sprechen  die  auf  Iloehterrasseu  südlich  von 
ComwKngcn  liegenden  Flussgeschiebe,  die  Iii»  170  Meter  über  das 
Thal  hinaufreichen,  in  welcher  Höhe  heim  Saarlaufe  solche  nicht 
wahrnehmbar  siud,  Wold  aber  vielfach  zu  beiden  Seiten  der  Mosel 
und  dann  die  auffüllend  grosse  Thalweite  des  Thalbodens  von 
Wiltingen  über  Oberemmel,  Grettnach  nach  Gouz.  Es  dürfte  die 
Entstehung  desselben  der  Mosel  zuzuschreiben  sein.  Dieselbe  ver- 
läuft, soweit  sie  Grcn/fluss  zwischen  preussisehem  und  luxem- 
burgischem Gebiete  bildet  ,  von  S\V.  nach  NO.  im  Streichen  von 
grossen  Klüften;  oberhalb  Wnsserbtllig  auf  eine  Länge  von  8* Kilo- 
meter in  einer  grabentörmigen  Fiuscukung,  durch  welche  hier  ihr 
Weg  voi gezeichnet  war.  In  dem  sehr  gestörten  Terrain  zwischen 
Wasserbillig  und  t  on/,  verlässt  sie  ihre  bisherige  Richtung  von 
der  Snucrinüuduiig  ab  und  wendet  sich  anfangs  im  O.,  dann  im  SO. 

An  der  Grenze  vou  Huntsaudstein  und  Devon  in  der  Nähe 
von  Gönz  wird  ehemals  eine  Gabelung  dos  Flusses  statt  gehabt 
halicn,  der  nördliche  Arm  verlief  nördlich  von  Gönz,  worauf  die 
hohen  Diluvial-Terrassen  in  der  Gegend  hindeuten,  der  andere  iu 
SO.,  zunächst  an  der  Grenze  von  liuutsandsteiu  und  Devou  bis 
Goeneu  und  machte  in  letzterem  den  grossen  fast  kreisförmigen 
I logen  über  Kanzem,  Wiltingen,  Oberemmel,  Grettnach  nach  Gönz. 
Damals  wird  bei  Gouz  das  nach  NW.  etwas  vorspringende  Devou 
in  dieser  Richtung  noch  weiter  fortgesetzt  und  hier  eine  Barriere 
bestanden  haben,  ähnlich  wie  sie  bei  der  Saar  oberhalb  Saar- 
brücken und  der  Sauer  bei  Echternach  gedacht  wurde,  die  beide 
Moselanne  für  einen  grossen  Zeitraum  trennte,  bis  sie  schliesslich 
bei  stets  fortschreitender  Erosion  durchbrochen  wordeu  ist.  Auf 
dieselbe  weisen  die  verhältnismässig  geringe  Thalweite  bei  Gouz 
und  auf  den  früheren  südlichen  Moselarm  die  Thalweite  bei  Goeneu 
hin.  Frst  nach  erfolgtem  Durchbruch  der  Barriere  bei  Gönz  ent- 
wickelte sich  der  heutige  Mosellauf,  der  südliche  Arm  über  Goeneu, 
Wiltingen  ete.  trat  zurück  und  es  hat  nun  die  Saar  deu  von  dem- 
selben gebahnten  Weg  zu  ihrem  weiteren  Lauf  benutzt.  Dies 
fand  in  jener  Zeit  statt,  als  das  Moselbett  in  einem  etwa  90  bis 
100  Meter  höheren  Niveau  lag.  Die  höchste  Stelle  des  breiten 
Thalbodeus   bei  Grettnach   ist   225  Meter  über  dem  Meere,  die 
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Mosel  an  der  Saarmündung  127  Meter.  Damals  wird  auch  der 
oben  erwähnte  frühere  Saararm  von  Ayll  über  Tawern  nach 
Wasserliesch  zurückgetreten  sein;  die  Gebirgssenke  im  Hardt- 
wald  liegt  etwa  in  gleicher  Höhe  wie  der  Thalboden  bei  Crettnach. 

Thalbildung  der  Mosel. 

Der  weitere  Verlauf  de»  nördlichen  Moselarmes  lässt  sich 
nördlich  von  Hiewer  (bei  Trier)  verfolgen.  Hier  ist  bei  ca. 
130  Meter  Aber  der  Mosel  zwischen  dem  Steigerberg  und  der 
Höhe  SW.  von  Ehraug  eiue  Gebirgseinsenkung  mit  Flussgeschie- 
ben bedeckt,  die  man  von  einem  höhereu  Standpunkt,  etwa  vom 
Grüueberg  bei  Trier,  oder  auch  von  der  Höhe,  östlich  von  Ruwer 
deutlich  wahrnimmt.  Dieselbe  setzt  durch  den  Schneesberg,  nord- 
westlich von  Ehraug,  woselbst  eine  starke  Kiesdecke  ist  und  nörd- 
lich der  Höhe,  durch  die  der  Quintcr  Tunnel  geht,  gegen  O. 
weiter  fort.  Besonders  der  linke  L'ferrand  des  nördlichen  Mosel- 
armes  zeigt  nach  SO.  ein  steiles  Abfallen  vom  Steigerberg  an  in 
nordöstlicher  Richtung  durch  den  Ehrauger  Wald.  —  Weiter  in 
NO.  dürfte  derselbe  sich  am  Burgberg  zwischen  Salmrohr  uud 
Dreis  wiederum  gegabelt  haben,  so  dass  ein  Arm  den  Burgberg 
auf  der  Westseite  umspülte  und  dann  seine  Richtung  über  Dreis 
nach  Wittlich  nahm,  was  sich  sowohl  aus  der  Terrainbildung  wie 
aus  diluvialen  Ablagerungen  ergiebt;  nämlich  zwischen  Burgberg 
und  Asberg  östlich  von  Dreis  und  dem  Bergrücken,  auf  dein  Ober- 
Bcrgwcilcr  liegt,  ist  eine  muldeu  form  ige  Einsenkung,  die  sich  auf 
8  Kilometer  von  Dreis  nach  dem  Lieserthal  bei  Wittlich  ausdehnt 
uud  die  an  vielen  Stellen  mit  Flussgeschieben  bedeckt  ist.  Auch 
die  Geschiebeablagerungeu  in  der  Gebirgssenke  zwischen  dem 
Burgberg  und  Asberg  lassen  hier  einen  früheren  grös&ereu  Wasser- 
lauf vennuthen. 

Man  übersieht  diese  Einbuchtungen  in  den  Höhenzug,  der  vom 
Kanneckerberg,  westlich  von  Dreis,  nach  dem  Asberg,  nordöstlich 
von  Salmrohr  verläuft,  am  deutlichsten  von  einem  erhöhten  Stand- 
punkt sQdlich  von  Salmrohr,  uud  bietet  ein  Blick  vom  Thomas- 
berg bei  Clausen  nach  Dreis  hin  umstehendes  Bild.   (Fig.  3.) 
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Ueber  einen  Theil  des  früheren  nördlichen  Mosellaufcs  uud 
zwar  der  Stelle,  an  der  er  naeh  dem  südlichen  Arm  der  heutigen 
Mosel,  umbog,  die  sieh  auch  durch  eine  tiefe  Gebirgsseukc  von 
Weitem  bemerklieh  macht,  hat  mau  eine  gute  Ansicht  von  einem 
höheren  Punkt  südlich  der  Mosel.  Nebenstehende  Skizze  (Fig.  4), 
von  dem  300  Meter  über  der  Mosel  gelegenen  Kasholz  östlich  von 
Neumageu  aus  aufgenommen,  lässt  nicht  nur  die  tiefe  Einbuchtung 
zwischeu  Matten  und  Osann  deutlich  erkennen,  sondern  auch 
hohe  Flussterrassen,  westlich  und  östlich  von  Osann.  Die  spitzen 
Kuppen  im  Hintergründe  sind  die  alten  Vulkane  vou  Mauderscheid 
uud  Daun. 

Aber  auch  nördlich  von  Platten,  schon  vom  Bahnhof  Wenge- 
rohr aus,  sieht  man  diese  Gebirgsseukc  und  in  südöstlicher  Rich- 
tung eine  zweite  kleinere,  hinter  welcher  Höhenzüge  des  rechten 
Moselufers,  der  Zeltinger  Gegend  hervortreten.  Weiter  östlich 
macht  sieh  eine  dritte  recht  auffallende  Lücke  iu  dem  Gebirgs- 
rücken bemerkbar.  Durch  dieselbe  führt  die  Stnisse  von  Uerzi-r 
nach  Bausendorf  an  der  Alf.  Eine  vierte  muldenförmige  Ver- 
tiefung in  demselben  Kücken,  zwischen  dem  Mosel-  uud  unteren 
Altthal,  die  jedoch  vom  Bahnhof  Wengerohr  nicht  sichtbar,  ist  am 
Keiler  Hals  bei  Station  Pünderich.   (Fig.  5.) 

Letztere  drei  Senken  liegen  fast  in  gleichein  Niveau  vou 
ca.  200  Meter  Meereshöhe  und  sind  gewiss  gleichfalls  früheren 
Mosellaufen  zuzuschreiben,  die  deu  nördlichen  mit  dem  südlichen 
Moselarm  verbanden,  zur  Zeit,  als  der  Wasserstand  in  einem  un- 
gefähr 100  Meter  höhereu  Niveau  lag,  wie  heute. 

Diese  Beobachtungen  führen  zu  der  Annahme,  dass  iu  der 
älteren  Diluvialzeit  der  nördliche  Arm  nicht  blos  bis  in's  Wittlicher- 
Thal,  zur  Lieser,  sondern  auch  in's  untere  Alftlial  fortsetzte,  in 
der  grossen  Thalmulde  zwischen  dem  Kondclwald-Quarzitrücken 
und  den  Dcvoubergeu  der  linken  Moselseite,  an  die  sich  im  Alf- 
und  Lieser-Thal  Oberrothliegendes  anlehnt.  Dieselbe  dehnt  sich 
vom  unteren  Alfthal  in  SW.  bis  Schweich  hin  auf  eine  Länge 
von  nahezu  40  Kilometern  aus  uud  war  für  die  Anlage  der  Mosel- 
bahu  günstig. 

Das  untere  Thal  der  Alf  wurde  von  dem  uördlicheu  Mosel- 
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arm  vorgebildet,  sie  mag  ehemals  heim  heutigen  Dorfe  Olkruhach, 
an  der  Grenze  von  Devon  und  Oherrothlirgendem  in  denselben 
gemündet  »ein.  Von  Schalkenmehren  her,  wo  sie  durch  die  Ver- 
einigung mehrerer  Bäche  entsteht,  bis  Olkcnhach  ist  der  Lauf  der 
Alf  von  NW.  nach  80.,  danu  macht  sie  über  Bausendorf  bis 
Kinderheuren  einen  südlichen  Bogen  und  flirsst  in  NO.  in  breitem 
Thalhoden  weiter. 

W  as  den  früheren  .Moselarm  auf  der  Ostseite  vom  Schweicher 
Morgenstern  (Mehringer  Berg)  anlangt,  so  will  ich  noch  hemerken, 
dass  hei  den  Kevisionsarheiten  auf  Blatt  Schweich  und  Neumagen 
Wahrnehmungen  gemacht  wurden,  die  vermuthen  lassen,  dass 
sieh  der  südliche  alte  Moselarin  südöstlich  vom  genannten  Berg 
mehrmals  getheilt  hat.  Darauf  deuten  wiederum  Gebirgssenken 
und  diluviale  Ablagerungen  hin.  Zwei  Anne  wandten  sich  nach 
dem  nördlichen  Mosellauf,  der  Ober  Schweich,  Hetzerath  uud 
Salmrohr  ging.  Es  befindet  sich  nämlich  auf  der  südöstlichen 
Seite  des  Mehringer  Bergs  eine  fast  200  Meter  über  der  Mosel 
gelegene  1  Kilometer  breite  mit  einzelnen  Geschieben  und  Lehm 
bedeckte  Fläche,  die  eine  Gebirgssenke  darstellt  zwischen  diesem 
Berge  und  der  Kuppe  nordwestlich  von  Mehring.  Diese  Fläche 
setzt  auf  der  östlichen  Seite  des  Mehrinirer  Ber<rs  nach  Beeond 
fort  und  ist  hier  mit  vielen  Flussgeschiebeu  bedeckt,  welche  auf 
einen  früheren  Mosellauf  hinweisen.  Dicht  bei  Beeond  macht  sich 
besonders  au  der  Terrainbilduug  derselbe  kenntlich.  Eiu  '/weiter 
Moselarm  in  der  Uichtuug  von  S.  nach  N.  dürfte  vom  heutigen 
Mehring  aus  über  die  breite  hohe  Terrasse  zwischen  diesem  Dorfe 
uud  Ensch  verlaufen  seiu  und  dann  weiter  in  der  Richtung  des 
unteren  Salmbachs,  worauf  die  gleich  hohen  Diluvialterrasseu  zu 
beiden  Seiten  der  Salm  deuten. 

Der  weitere  Verlauf  der  beiden  Hauptarme  der  Mosel  ist 
früher  näher  erörtert  worden. 

PENCK l)  hat  eine  Uebersichtskarte  in  vergrössertem  Maass- 
stabe von  diesen  beiden  Moselarmeu  gezeichnet.  Nach  seiner  An- 
gabe verliefe  der  nördliche  Arm  über  Clausen  nach  Osann;  dies 

')  Länderkunde  Europas  Ton  KotcHitoFr,  1.  Abtheilunn,  S  319. 
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ist  falsch  aufgefaßt,  er  geht  über  Schweich,  Hetzerath,  Salinruhr 
in's  Wittlicher  Thal.  Auch  der  Verlauf  des  zweiten  Moselarmes 
bei  Dusemond  — Burgen  —  Mülheim  ist  nicht  richtig  angegeben,  von 
diesem  hat  Lei'SH's  ')  eine  bessere  Zeichnung  entworfen. 

In  dein  Aufsatze  des  Jahrbuches  für  1885  erwähnte  ich 
(S.  138),  dass  zur  Zeit,  als  die  Bifurcation  der  Mosel  bei  Schweich 
bestand,  die  hübe  Kuppe  des  Schweicher  Morgenstern  (Mehringer 
Berg)  als  Insel  zwischen  beiden  Moselarmen  hervortrat.  Dazu  be- 
merkt LKi'sur.s2}:  »Jedoch  kann  diese  Kuppe  nicht  als  Insel  zwischen 
zwei  gleichzeitig  vorhandenen  Moselarmen  hervorgetreten  sein, 
denn  ein  Fluss  kauu  zur  selben  Zeit  wohl  flache  Inseln  und  Felsen, 
aber  niemals  ganze  Berge  mit  seinen  Armen  umfassen.«  Wenn 
er  aber  laugjährige  Studien  über  Thalbildungsverhältnisse  an  der 
Saar  und  Mosel  gemacht,  würde  er  Beispiele  gefunden  haben,  dass 
ein  Fluss  nicht  nur  ganze  Berge,  sondern  auch  ganze  Gcbirgs- 
strecken  mit  seinen  Annen  einschliesscu  kann;  ich  weise  nur 
auf  die  oben  näher  beschriebene  ehemalige  Theilung  der  Saar 
oberhalb  Saarbrücken  hiu,  und  auf  die  Mittheilung,  wie  beide  Anne 
den  gauzen  circa  40  Kilometer  langen  Gebirgsthcil  zwiseheu 
St.  Arnual  und  Wadgassen  umgaben.  —  Ule  führt  in  seiuem 
Werke3)  (im  3.  Kapitel  >dic  Flüsse*)  ein  Beispiel  vom  Rhein 
au,  der  sieh  ehemals  bei  Sargans  gegabelt  hat,  um  iu  seinem 
Laufe  eine  grosse  Berg-  und  Felseuinsel  zu  umfassen,  die  vom 
Wallensee,  dem  Züricher-  und  Bodensee  und  dem  heutigen  Zu- 
sainmenfltiss  vou  Aar  und  Rhein  umgrenzt  wird. 


•)  Geologie  von  Deutschland,  I.Band  (S.  233,  Plan  61). 
-)  I.  c.  S.  218,  Anmerkung  2. 

3)  Ulk,  Die  Erde  nnd  die  Krscbeinungon  ihrer  Oberfläche.   I.  Theil. 


Beiträge  zur  Beurtheilung  der  Frage  nach  einer 
einstigen  Vergletscherung  des  Brocken -Gebietes. 


Von  den  Herren  K.  A.  Lossen  und  F.  Wahnschaffe  iu  Berlin. 


Die  bereits  mehrfach  erörterte  Frage,  ob  der  Harz  während 
der  Eiszeit  Gletscher  besessen  habe,  namentlich  aber  der  Umstand, 
das»  gewisse  Ablagerungen  im  Uderthal  von  E.  Kaysek  seiner 
Zeit  mit  grosser  Bestimmtheit  als  diluviale  Moränen  angesprochen, 
gleichwohl  nicht  von  dem  sonstigen  Thalschutt  kartographisch  ab- 
gegrenzt worden  sind,  veranlasste  die  Obengenannten  zu  mehreren 
gemeinsamen  Ausflügen  in  der  weiteren  Umgebung  des  Brockens. 
Durch  diese  sollte  ein  Urtheil  gewonnen  werden,  ob  in  der  That 
jene  im  Oderthaie  als  Moränen  gedeuteten  oder  ähnliche  in 
anderen  Harzthälern  vorkommende  Ablagerungen  eine  derartige 
Ausbildung  zeigen,  dass  daraus  mit  Notwendigkeit  eine  ehemalige 
Vergletscherung  des  Harzes  abgeleitet  werden  müsse.  Die  Ver- 
fasser haben  sich  in  den  Bericht  Ober  die  Ergebnisse  dieser 
Untersuchungen  derart  getheilt,  dass  der  erste  von  Waiinschaffe 
verfasste  Abschnitt  die  gemeinsamen  Beobachtungen  im  Brocken- 
gebiete enthalten  soll,  während  Lossen  im  zweiten  Abschnitt  über 
einige  von  ihm  allein  im  Bodethal  und  anderen  Thälern  des 
Harzes  angestellte  Forschungen  berichten  wird. 
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1.  Beobachtungen  im  Brockengebiete. 

(F.  Wahnschakke.) 

Die  Frage  nach  der  ehemaligen  Yerglctscherung  des  Harzes 
wurde  zuerst  von  ZIMMERMANN ')  aufgeworfen,  welcher  Spuren  der- 
selben in  der  l'mgehuug  des  Brockens  nachweisen  zu  können 
glaubte.  Vou  ihm  ist  bereits  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  in 
der  Diluvialzeit  ein  Gletscher  westwärts  über  das  Brockcnfeld  bis 
weit  hinter  Oderbrück  sich  verbreitet  habe.  Die  Moränen  des- 
selben glaubte  er  in  der  Anhäufung  gewaltiger  Granithlöcke  zu 
erkennen,  welche  auf  dem  Brockenfelde  und  am  Wege  vom  Oder- 
teich nach  dem  Kehberger  Graben  zu  im  Walde  übereinander 
aufgethürint  sind.  Ebenso  wurde  von  ihm  bereits  darauf  hin- 
gewiesen, dass  wahrscheinlich  ein  Gletscher  von  der  im  Westen 
durch  den  Steilabsturz  des  Kenneckenberges  begrenzten  Hölle 
durch  das  Thal  der  Steinernen  Kenne  hinabgestiegen  sei,  sodass 
die  weiter  uuterhalb  im  weni<r  geuei<iten  Thale  auftreteudeu  Block- 
wälle  als  Moränen  zu  deuten  seien. 

Nachdem  SeilREIBER 2)  über  das  Vorkommen  alter  Harz- 
geschiebe  bei  Wernigerode,  insbesondere  im  Flussbette  der  Holt- 
emme  und  Steinernen  Kenne  eine  Mittlieiluug  gegeben  hatte, 
worin  er  hervorhob,  dass  die  bis  zu  5  Meter  Höhe  über  dem 
heutigen  Flussbette  sieh  erhebenden  Blockanhäufungen,  sowie 
namentlich  die  gewaltigen  Dimensionen  einzelner  Blöcke  auf  sehr 
bedeutende  Wassermassen  schliesscu  Hessen,  fühlte  sich  ZIMMER- 
MANN 3)  nochmals  veranlasst,  die  Moränenuatur  dieser  Block- 
anhäufuugen  wahrscheinlich  zu  machen. 

Ein  erneutes  Interesse  gewann  diese  Angelegenheit,  als  mau 
ausgehend  vou  Toreu/s  Inlaudeistheorie,  die  Frage  aufwarf,  ob 
nicht  der  Harz,  abgesehen  vou  der  nachweislichen  Wanderung 
nordischer  Blöcke  über  seine  Südostecke,   Spureu   einer  selbst- 


')  K.  H.  Zimmermann,  Ucbor  Gletscherspuren  im  Harze.  (Neues  Jahrbuch 
für  Mineralogie  n.  s.  v.  18G8,  S.  155- 151).) 

*)  SciiKEiuKit,  Gieust/s  Zoitachr.  f.  d.  ges.  Naturwissenschaft  IS72. 
=0  Neue«  Jahrbuch  für  Min.  u.  s.  w.  IS73,  S.  297-2U9. 
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ständigen  Vcrglctschcrung  in  seinem  höchsten  Erhebungsgchiete 
erkennen  lasse. 

Auf  einer  iu  Folge  dessen  von  ihm  und  Lossen  ')  verab- 
redeten Brockeubcgehung,  an  der  sich  auf  Einladung  auch  die 
Herren  W.  Dames  und  F.  Noetlixg  bcthciligten,  glaubt«  Torem. 
im  Iloltemmethal  zwei  mit  Granitblockwerk  bedeckte  ülctscher- 
böden  oberhalb  und  unterhalb  des  Wasserfalls  der  Steinernen 
Kenne,  sowie  im  Ilsethal  oberhalb  und  unterhalb  der  Ilsefälle  als 
Moränenschutt  zu  erkennen,  während  ihm  die  amphitheatralischen 
KelietTonnen  am  Kenneckenberge,  sowie  im  Schneeloche  hoch  oben 
am  Ilsenburger  Broekcnsticg  als  die  Firumulden  des  Iloltemme- 
und  llsegletsehers  erschienen. 

Für  Lossen  und  für  die  grosse  Mehrzahl  der  deutschen 
(leologen  waren  jedoch  diese  Beobachtungen  uoch  keineswegs  aus- 
reichend, um  daraus  mit  völliger  Sicherheit  auf  das  ehemalige 
Vorhandensein  von  Harzgletschcrn  zur  Diluvialzcit  schliessen  zu 
können.  Die  Frage  erhielt  erst  eine  andere  Bedeutung,  als 
E.  Kayser  2)  gewichtigere  Beweise  für  die  Yergletschcrung  des 
Harzes  beibringen  zu  können  glaubte  und  seine  Ansichten  mit 
grosser  Ucherzcugung  vortrug.  Es  handelte  sich  dabei  um  Block- 
aiihäufuujrcu  im  Oderthal  zwischen  dem  Andreasberirer  Kinder- 
stalle  und  dem  Oderteich,  die  von  Zimmermann  in  diesem  Gebiete 
seiner  Zeit  noch  nicht  beobachtet  worden  waren. 

Als  beweisend  für  die  Moräuennatur  dieser  Ablagerungen 
werden  von  Kayser  hauptsächlich  folgende  Beobachtungen  hervor- 
gehoben. 

Während  die  Oder  zwischen  der  Forstcolonie  Oderhaus  und 
der  Stadt  Lauterberg  einen  vollkommen  ebenen  Thalboden  besitzt 
und  weiter  thalnufwärts  unterhalb  des  Andreasbcrger  Kindcrstalles 
nur  hier  und  da  kleinere  Blockanh&ufungen  Ober  dem  Thalbodeu 
hervortreten,  so  beginnen  weiter  oberhalb  des  Andreasbcrger 
Kindcrstalles  zahlreiche  Steinwälle,  die  dein  Thal  parallel  verlaufen 

')  Ver^l.  den  Bericht  LoWs  in  der  ZeiUchr.  d.  Deutsch.  geol.  Ges.  1881, 
S.  708  und  703. 

*)  K.  Kavhkb,  Ueber  GletschererschcinnnRen  im  II»rz.    Verb.  d.  Ges.  für 
Erdkunde  zu  Berlin  1881. 
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und  fast  die  ganze  Breite  desselben  einnehmen.  Diese  zuerst 
vielfach  unterbrochenen,  spater  mehr  zusammenhängend  und  höher 
auftretenden  Wälle  erreichen  oberhalb  der  Einmünduug  des  Die- 
trichsthaies die  grösste  Erhebung  von  15—20  Meter  über  dem 
Oderspiegel.  Die  Wälle  bilden  hier  10—40  Meter  breite  Kücken, 
die  hier  und  da  zusammenlaufen  oder  sieh  theileu  und  die,  ob- 
wohl sie  im  Einzelnen  mancherlei  Unregelmässigkeiten  zeigen, 
dennoch  im  Grossen  und  Ganzen  einen  gewissen  Parallelismus 
erkennen  lassen.  Zwischen  den  Wällen  liegen  flache  rinnen-  oder 
muldenförmige  abflusslose  Eiuseukungen  von  10  oder  mehr  Meter 
Tiefe. 

Die  künstlichen  Entblössuugen  an  der  Chaussee  zeigen,  dass 
diese  Wälle  aus  einem  Haufwerk  von  Gestcinstrümmeru  bestehen, 
welche  in  einem  lehmigen,  feldspathreichen,  hauptsächlich  aus 
zerriebenem  Granit  bestehenden  Sande  regellos  eingebettet  sind. 
Die  Grösse  der  kleineren  Gesteinstrümmer  schwankt  zwischen 
Nuss-  und  Kopfgrösse  und  viele  der  wild  übereinander  gethürmten 
grossen  Blöcke  besitzen  sogar  2 — 5  Meter  im  Durchmesser. 

Das  Material  der  Gesteinstrümmer  besteht  aus  sämnitliehcn 
Granit-  und  Hornfelsabäuderungen,  die  im  oberen  Thüle  vor- 
kommen. Dabei  zeigt  sich  eine  Unabhängigkeit  des  Materials  von 
der  Beschaffenheit  der  Nachbargehänge,  wie  sieh  dies  am  süd- 
lichen Theil  der  Hahneuklee-Steilwand  beobachten  lässt,  die  aus- 
schliesslich aus  Ilornfels  besteht,  während  die  Blockwälle  zum 
grössten  Theile  Granit  enthalten.  Die  Form  der  Blöcke  ist  ganz 
unregelmässig,  die  Ilornfelstrflminer  sind  meist  eckig  und  kanten- 
gerundet und  dabei  finden  sich,  wie  Kayskk  hervorhebt,  nicht 
selten  sehr  charakteristische  geglättete  und  gekritzte  Geschiebe, 
von  denen  die  Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt  einige 
schöne  Stücke  enthält. 

Wenn  man  au  eine  Beurtheilung  der  von  Kayser  beschrie- 
benen Ablagerungen  des  Oderthaies,  sowie  der  ganz  analogen, 
doch  nicht  ganz  so  mächtigen  und  nicht  so  gut  ihrer  inneren 
Zusammensetzung  nach  aufgeschlosseneu  Bildungen  des  Ilollemme- 
und  llsethales  herantritt,  so  muss  mau  sich  von  vornherein  sagen, 
dass  unter  der  Annahme  einer  allgemeinen  Iulaudcisbedeckung  des 
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norddeutschen  Flachlandes  zur  Diluvialzeit  eine  gleichzeitige  mehr 
oder  weniger  ausgedehnte  Vergletscherung  der  höchsten  Theile 
des  Harzes  als  eine  fast  natürliche  Folge  erscheint.  Es  fragt  sich 
nur,  oh  Spuren  davon  im  Harz  gegenwartig  noch  zuverlässig  nach- 
weisbar sind  und  oh  das,  was  man  dafür  gehalten,  ausreicht,  um 
daraus  unahhängig  von  anderen  Erwägungen  die  (iletscherhedeckung 
gewisser  Theile  des  Harzes  ableiten  zu  können. 

Bei  Begehung  des  Uderthaies  beobachtete  die  Heisegesell- 
schaft, der  sich  für  einen  Tag  die  Herren  Dr.  ScimöDEIt  und 
Dr.  RAUF  angeschlossen  hatten,  dass  die  auf  der  Thalsohle  liegenden 
Blöcke  thalabwarts  stetig  an  Grösse  abnehmen.  Besonders  deutlich 
zeigt  sich  dies  wenn  man  die  Blockanhäufungcn  nördlich  von  der  Ein- 
mündung des  Dietrichsthaies  mit  denjenigen  unterhalh  des  Andreas- 
berger  Rinderstalles  vergleicht.  Während  in  dem  erstgenannten 
Theile  des  Thaies  Blöcke  von  2  —  5  Meter  Durchmesser  sehr  häufig 
vorkommen,  gehören  solche  von  1  Meter  Durchmesser  in  dem  anderen 
Theile  des  Thaies  bereits  zu  den  grössten  Seltenheiten  und  sie 
nehmen  hier  mehr  und  mehr  in  ihrer  Grösse  ab,  je  weiter  man  in 
südlicher  Richtung  bis  zu  dem  fast  ebenen  Thalboden  fortschreitet, 
welcher  etwa  1.5  Kilometer  unterhalb  des  Andreasberger  liinder- 
stalles  beginnt.  Da  es  sich  in  betreff  des  fraglichen  Moränen- 
schuttes bei  der  Enste  des  Thaies  wohl  zum  •rrössten  Theile  um 
Ohermoräncn  handeln  dürfte,  so  wäre  unter  der  Annahme,  dass  der 
Gletscher  etwa  bis  1,5  Kilometer  unterhalb  des  Andreasberger 
Kiuderstalles  gereicht  hätte,  die  Grösseuabnahme  der  Blöcke  mit 
dem  Trausport  durch  Gletschereis  nicht  gut  vereinbar.  Dieser 
Einwand  gegen  die  Moränennatur  der  Ablagerungen  wird  jedoch 
sofort  entkräftigt,  wenn  mau  den  ehemaligen  Udergletscher  etwas 
oberhalb  des  Andreasberger  Kinderstalles  endigen  lässt  und  an- 
nimmt, dass  die  Gletschersehmelzwasser,  sowie  die  Wasser  der 
Postglacialzeit  den  Moränenschutt  von  hier  ab  thalabwarts  traus- 
portirt  und  nach  der  Grösse  sortirt  haben. 

Aufteilend  ist  es  immerhin,  dass  nirgends  das  Thal  quer 
durchschneidende,  halbkreisförmige  Endmoränenwälle  die  ehemalige 
Endigung  des  Gletschers  bezeichnen,  jedoch  könnten  auch  diese 
der  späteren  Erosion  des  strömenden  Wassers  völlig  zum  Upfer 
gefallen  sein. 
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Ei»  zweiter  Punkt,  der  gegen  die  ehemalige  theil weise  Aus- 
füllung des  Oderthales  mit  einem  Gletscher  zu  sprechen  scheint, 
wird  durch  die  Beschaffenheit  der  Thalgehänge  geliefert.  Nirgends 
heohachtet  man  an  den  zum  Theil  sehr  steil  abgeböschten  Thal- 
rändern irgend  welche,  den  ehemaligen  Weg  des  Gletschers  be- 
zeichnende  Absehleifungsfläehen  oder  Abschleifungsformen  des 
Gesteins;  nirgends  sind  in  bestimmter  ITölie  über  dem  Thalboden 
an  den  Gehängen  erratische  Blöcke  oder  Schuttanhäufiuigen  zu 
entdecken,  welche  die  obere  Grenze  des  Eises  angehen  wurden. 
Allerdings  kann  man  auch  hiergegen  die  starke  Verwitterung  der 
Gesteine  im  Harze  anfuhren,  welche  in  diesem  Falle  so  schnell 
fortgeschritten  sein  müsste,  dass  die  Gehänge  in  postglaeialer  Zeit 
vollständig  umgestaltet  und  alle  Spuren  der  einstigen  Vergletsche- 
rnng  ganz  und  gar  verwischt  worden  wären. 

Auf  grössere  Veränderungen  der  Thalgehänge  deuten  aller- 
dings die  zahlreichen  Sturzblöcke  hin,  welche  man  uuterhalb  der 
Steilwand  des  Hahneuklecs  vielfach  über  den  fraglichen  Moränen 
findet. 

Was  die  Blockwälle  selbst  betrifft,  so  kann  allerdings  ihre 
grosse  Aehnlichkeit  mit  Gletschermoräuen  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden  und  es  scheinen  hierfür  auch  die  geschrammten  Blöcke 
zu  sprechen,  welche  von  Kay.SER  seiner  Zeit  gesammelt  worden 
sind  und  welche  aus  der  Grundmoräue  stammen  müssten.  Wenn 
von  dem  Verfasser  und  Herrn  Prof.  Lossen,  sowie  von  den  Herren 
Dr.  Schröder  und  Dr.  Rauf  keine  derartigen  geschrammten  Blöcke 
gefunden  worden  sind,  so  lässt  sich  dieser  Umstand  vom  Stand- 
punkte der  Vergletseheruug  des  Oderthales  aus  dadurch  erklären, 
dass,  wie  gesagt,  die  Blockanhäufungen  der  Hauptsache  nach  aus 
Obermoräuen  bestehen,  und  dass  das  Grundmoräneumaterial,  in 
welchem  sich  nur  geschrammte  Geschiebe  finden  können,  zum 
grössten  Theile  bedeckt  sein  dürfte. 

Die  von  Kayser  hervorgehobene  Unregelmässigkeit  der  Ober- 
fläche dieser  Blockanhäufnugen,  vor  allem  das  Vorkommen  von 
wanueuartigen  Vertiefungen  und  rinnenartigen  Kiusenkungen 
scheint  der  Reisegesellschaft  nicht  als  Beweis  für  den  glacialeu 
Ursprung  angeführt  werden  zu  dürfen.    In  einem  besonders  aus- 

J.brbucb  1889.  9 
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geprüften  Falle  Hess  »ich  eine  derartige  Rinne  ans  einer  auch 
von  E.  Kayskr  erwähnten  see-  oiler  kessclartigen  Vertiefung 
rückwärts  sehr  deutlich  bis  an  das  Steilgehäugc  des  Ilahnenklees 
verfolgen,  sodass  ihre  Rilduug  durch  herahstürzendes,  durch 
Regengüsse  und  Schneeschmelzen  geliefertes  Wasser  eine  aus- 
reichende Erklärung  findet.  Die  durch  stark  strömendes  Wasser 
in  dein  Oberläufe  eines  engen  Thaies  zusainniengchäufteu  Schutt- 
inassen werden  stets  uuregehnässige  Oberflächcnformen  zeigen  und 
ebenso  auch  der  Schichtung  enthehren,  die  immer  erst  daun  ein- 
tritt, wenn  das  Material  bedeutend  an  Grösse  abgenommen  hat 
und  der  Fluss  dasselbe  in  den  weitereu  Thalllächen  seines  Unter- 
laufes ausbreiten  kann. 

Die  Grösse  der  Hlöcke  bietet  ebenfalls  kein  Hindernis»,  um 
ihren  Transport  durch  die  Stosskraft  des  Wassers  zu  erklären. 
Allerdings  reichen  die  gegenwärtigen,  durchschnittlichen  Wasser- 
mengen  der  Oder,  Ilse  uud  üoltemmo  nicht  aus,  um  die  grossen 
Hlöcke  fortzuschaffen.  Nimmt  man  aber  an,  dass  zur  Diluvialzeit 
die  Menge  der  Niederschläge  auf  dem  Harz  bedeutender  war,  so 
wurden  dadurch  die  Wassermasseu  geliefert,  welche  in  Thäleru 
mit  stark  geneigter  Sohle  eine  ebenso  grosse  Stosskraft  besassen, 
wie  sie  die  heutigen  \\  ildbäche  der  Alpen  zeigen. 

Das  Vorkommen  der  gekritzten  Geschiebe  allein  kann  nicht 
die  Moränennatur  der  Rloekwälle  beweisen,  da  pseudoglaciale  ge- 
schrammte Steine,  wie  erst  Pknck  ')  vor  einiger  Zeit  wieder  hervor- 
gehoben hat,  auch  in  nichtglacialeii  Ablagerungen  vorkommen  und 
demnach  eine  andere  Entstehungsursache  haben  müssen.  Solauge 
nicht  geschrammte  und  geglättete  Felsoberflächen  im  Untergründe 
der  Schuttmassen  des  Odcrthales  nachgewiesen  sind,  kann  die 
Entstehung  derselben  ebenso  gut  durch  stark  strömende  Wasser 
erklärt  werden.  Ganz  dasselbe  lässt  sich  aber  auch  vou  den 
R  lock  auhäiifun  gen  der  anderen  Harzthäler,  namentlich  des  Holt- 
i'iiinic-  und  llsethales  sagen.  Die  Möglichkeit,  dass  dieselben  alte 
Moränen  der  Eiszeit  darstellen,  muss  zugegeben  werden,  aber  ein 
Reweis  dafür  ist  solange  nicht  geführt,  als  derartige  Ablagerungen 

')  A.  Phwr,  PMttdogtftciale  Kni.  heinung.>n.    (l>aa  Ausland  I8S4,  No.  33.) 
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sieh  ebenso  ungezwungen  als  Aufschüttungen  dor  Flüsse  im  stark- 
geneigten  Oberläufe  ihrer  Thäler  auflassen  lassen. 


2.  Beobachtungen  im  Bodethal  vom  Dorfe  Thale  bis  zum 
Waldkater  nebst  einschlägigen  Bemerkungen  ans  dem 
weiter  aufwärts  gelegenen  Thalgebiete  der  Bode  oder 

anderen  Harzthälern. 

(K.  A.  Lossen.) 

Die  von  E.  KAY8BR  seiner  Zeit  vertretene  Auflassung  der 
mächtigen  Schuttanhäufungen  im  Oderthaie  oherhalh  des  Audreas- 
herger  Hinderstalles  und  in  dein  ( )herlauf  anderer  Thäler  des 
Brockengebietes  innerhalb  und  wenig  uuterhalh  des  anstehenden 
Granits  als  diluvialer  Moränenwälle  eines  Broekeuglet  - 
schers  gewinnt  nicht  au  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  die 
jetzigen  und  früheren  Thalschutt  bilduugen  des  Bode- 
thales  vom  Dorf  Thale  aufwärts  bis  /um  Waldkater 
zum  Vergleich  heranzieht,  wie  ich  dies  Herbst  1888  gethan  habe. 

Hier  fehlt  der  Zusammenhang  mit  dem  Brocken- 
gebiete gänzlich,  denn  das.  was  mau  in  den  Thälern  der 
Warmen  Bode  bei  Brauulage  und  der  Kalten  Bode  bei  Schieike 
und  Elend  als  Broekengletseherschutt  im  Sinne  der  von  E.  KaYSBR 
adoptirten  ToHKLl/schcu  Deutung  aufzufassen  haben  würde,  hört 
ja  in  der  allernächsten  Umgebung  der  genannten  Orte  bereits 
auf;  dann  folgt  gewöhnlicher  Thalschotter,  sowohl  im  heutigen 
Niveau  des  Thalbodens,  als  auch  in  einzelnen  erhalten  gebliebenen 
Terrassen -Kesten  eines  früheren  höheren  Wasserstandes  wie  bei 
Kübeland  und  Treseburg;  erst  mit  dem  Eintritt  der  Bode  in  die 
Rammberg-Granit- Masse  oberhalb  der  Kosstrappe  beginnt  auf's 
Neue  Blockschutt  von  auffallend  grossen  Maassverhältnissen  vor- 
zuherrschen  in  der  Thalrinne. 

Es  ist  nach  dieser  mehrere  Wegestuuden  langen  Unterbrechung 
zwischen  den  Bloekauhäufungen  bei  Elend  und  Braunlage  und 
denen  bei  Thale,  gleichwie  nach  der  Uebereinstimmung  der  (iranit- 
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blocke  im  Bodebette  hei  Thale  mit  dein  Uosstrappe-Granit,  nicht 
aber  mit  dem  Brocken -Grauit,  ausser  Frage,  dass  man  es  bei 
Tbale  nicht  mit  Brockeninoränen  zu  tbuu  bat.  Die  Annabme 
v<»n  Kammbcrgmoräuen  liegt,  in  Anbetracht  der  geringen  Höbe 
des  Rammbergs,  ganz  fern;  der  ganze  Oberharz  und  ein  grosser 
Theil  des  Mittelbaars  müsstcu  ja  unter  dieser  Annahme  ver- 
gletschert gewesen  sein,  wofür  Beweis«  Dicht  vorliegen.  Ks  bleibt 
also  hier  die  Auflassung  allein  (ihrig,  dass  die  Grösse  der  Block- 
aiihäufuugcn  und  der  einzelnen  Blöcke  einmal  durch  die  Natur 
des  in  den  Thal  wänden  anstehenden  Granits,  das  andere  Mal  durch 
die  steilen  Wände  der  Thalrinne  bedingt  sind. 

Der  letztere  Umstand  giebt  noch  jetzt  Veranlassung  zu  Sturz- 
blöcken von  der  Höhe  in  die  Tiefe  des  Thaies,  welche  ja  ausser- 
ordentlich grosse  Maassverhältnisse  besitzen  können.  Dauns  aber 
diese  Erscheinung  allein  nicht  die  grossen  Blöcke  in  der  Thalrinne 
erklärt,  dass  überdies  vielmehr  zunächst  die  dem  Granit  aus  seiner 
ursprünglichen  Erstarrungsstructur  her  eigene  Neigung  zur  Ver- 
witterung in  abgerundet  grosswürfelige  Theilkörper  dabei  iu  Be- 
tracht kommt,  leuchtet  ein.  Kleinstückige,  zerklüftete  Massen 
würden  nicht  oder  doch  nur  vereinzelt  derartig  grosse  Sturzblöcke 
liefern.  Alsdann  aber  bleibt  zu  bemerken,  dass  Blöcke  von  sehr 
namhaftein  Kubikinhalte  im  heutigen  Bodebett  auch  da  noch  an- 
getroffen werden,  wohin  sie  durch  Absturz  garnieht  gelangen 
konnten,  d.  h.  fünf  oder  zehn  Minuten  unterhalb  der  Aussengrenze 
des  anstehenden  Granits.  Sie  müssen  also  thalabwärts  fortbewegt 
worden  sein  und  da  Iiier  nicht  an  Gletscher  gedacht  werden  kann, 
durch  das  Bode -Wasser  oder  die  Eisschollen,  welche  beim  Eis- 
gang thalabwärts  treiben. 

Einige  Maasszahlen  sollen  das  erläutern :  Oberhalb  des  Stau- 
wehrs im  oberen  Theile  des  Dorfes  Tbale.  etwa  da.  wo  der 
Kogeiisteinlagcr-Zug  zunächst  unter  dein  Mittleren  Buntsandsteiu 
die  Bode  in  der  festen  Thalsohle  schneidet,  liegt  ein  Granit-Block 
von  1,(J25  Kubikmeter  Inhalt  im  FIuss.  Grauit- Blöcke  von  1  Meter 
Längsdurchmesser  sind  in  diesem  Abschnitt  des  Flussbettes  über- 
haupt nicht  selten,  erreichen  dabei  mehrfach  auch  1  Meter  Breite 
und  0,7  Meter  Dicke.    Etwas  weiter  aufwärts  wurde  ein  Grauit- 
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Block  von  "2,1  Kubikmeter  Inhalt  gemessen;  in  seiner  Nähe  liegt 
ein  Qu arzit- Block  von  2,56  auf  1,08  Meter  Durchmesser,  also 
2,76  (Quadratmeter  Oberfläche,  während  die  Hohe  sich  nicht  er- 
mitteln Hess.  Weiter  aufwärts,  oberhalb  des  zweiten  Stauwehrs, 
etwa  in  der  Greuzregion  zwischen  dein  Flötzgcbirge  und  den  am 
Aussenrande  des  alten  Gebirgskernes  anstehenden  Unterdcvon- 
Schichteu,  folgen  Grauitblöcke  im  Bodebette  von  2,657,  8,692, 
3,864  und  3,92,  ja  4,96  Kubikmeter  Inhalt.  Selbstverständlich 
fehlen  dazwischen  auch  nicht  kleinere  Blöcke,  so  z.  B.  ein  Granit- 
block  von  2,9J9  Kubikmeter  und  daneben  ein  Gangquarz  block  von 
1,85  Kubikmeter.  Im  Grossen  und  Ganzen  aber  ist  die  Zunahme 
der  Grösse  flussaufwärts  ganz  unverkennbar,  ganz  so  wie  dies  im 
Oderthal  oder  Holtemmethal  der  Fall  ist,  wenn  man  die  als 
Moränenschutt  angesprochenen  Blockhaufwerke  thaleinwärts  ver- 
folgt ').  Alle  diese  aufgezählten  Maasszahlen  ruhreu  aber  von 
Blöcken  her,  die  bei  günstigem  niedrigen  Wasserstand  im  Bode- 
bett selbst  gemessen  wurden  und  noch  ausserhalb  des  Gebirges 
liegen. 

Innerhalb  des  Gebirgs  liegt  vom  Felsen,  der  den  Bülows- 
Altan  beim  Kosstrappe- Wirthshaus  trägt,  abwärts  bis  unter  der 
Wolfsburg  auf  der  linken  Thalseite  zwischen  Fluss  uud  Thalhang, 
dem  Hubertusbade  uud  der  Blechhiltte  gegenüber,  ein  hflgelig- 
ebener,  grösstenteils  mit  Wald  bedeckter  Thalboden,  der  mit 
Spazierwegen  versehen  ist  und  daher  schwerlich  mehr  sein  ursprüng- 
liches Relief  zeigt.  Was  mau  aber  von  Unebenheiten  erkennt, 
erinnert  au  die  Blockanhäuftingen  im  Iloltemmethale,  die  ja  auch 
ihren  besonderen  Thalbodenwald  tragen,  ebenso  wie  die  anderen  dem 
Brockengebiete  angehörigeu  Thäler;  die  Umgebuug  der  Harzburger 

')  So  wurden,  um  einige  Zahlen  zum  Vergleich  anzuführen,  im  Holtemme- 
thal gemessen:  oborhalb  der  Abzweigung  der  Plessburg-Chautssec  aus  der  Holt- 
emmethal-Chaussee  ein  Granitbloek  von  .'1,53  Kubikmeter  (circa  1300  Meter  unter- 
halb der  Grenze  de*  anstehenden  Granit*):  ferner  ein  Granitblock  von  5,46  Kubik- 
meter einige  Schritte  oberhalb  de«  Silbernen  Mann's,  circa  450  Meter  unterhalb 
der  Granit -Grenze;  endlich  Granitblöcke  weniger  als  250  Meter  unterhalb  der 
Granit- Grenze  im  Botrag  von  8,7G,  8,8  und  10,5  Kubikmeter  Inhalt.  Kör  diese 
letzten  Maasszahlen  sind  die  weiter  unten  auf  S.  134  angegebenen  entsprechenden 
aus  dem  Bodethalo  zu  vergleichen. 
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Eichen  dient  vielleicht  am  besten  zum  Vergleich  für  diesen  waldbe- 
standenen  Thalschutt  bei  Thal**,  zumal  dort  auch  die  Anlagen  das 
ursprüngliche  Oberflächenbild  vielfach  verwischt  hahen:  dass  das 
Bloekicht  in  dem  einen  Kalle  aus  Gabbro,  im  anderen  aus  Granit 
besteht,  hindert  den  Vergleich  nicht.  Trotzdem  dass  gewiss  schon 
viele  grosse  Blöcke  fortgeschafft,  als  Wege-  oder  Baumaterial  ver- 
nutzt sein  mögen  (ein  7,44  Kubikmeter  grosser  Block  wurde 
gnade,  da  ich  beobachtete,  zum  Brückenbau  gesprengt),  lassen 
sich  doch  noch  zahlreiche  wahrnehmen,  darunter  solche,  welche, 
wie  bei  dem  die  Blechhfltte  mit  dem  linken  Ufer  verbindenden 
Steeg  '),  eine  Quudratohcrflächc  von  i),58  Quadratmeter,  oder  einen 
Kuliik-Iuhalt  von  <>, •'{.'{  und  7,44  Kubikmeter  aufweisen  und  noch 
uiiterhalh  der  Grenze  des  anstehenden  Granites  liegen.  Innerhalb 
dieser  Grenze,  d.  h.  flussaufwärts,  also  im  Bereich  der  Sturzblöcke, 
trifft  man  noch  grössere  Maassverhältuissc,  so  z.  B.  wurde  unter- 
halb der  oberen,  vom  rechten  Thalufer  auf  die  Insel  des  Iluhcrtus- 
hades  führenden  Brücke  ein  Block  von  12,83  Quadratmeter  Ober- 
flache  gemessen. 

Wahrend  der  Thalhoden  zwischen  der  Blechhütte  und  der 
zum  Hosstrappe  -Wirthshaus  aufsteigenden  Thalwund  höchstens 
ca.  n"  Meter  üher  dem  Wasserspiegel  des  Flusses  (bei  anhaltend 
trockenem  Wetter)  erreicht,  steht  auf  der  rechten  Thalseite  zwischen 
der  Aeticnbraucrei  und  dem  Waldkater  Thalschutt  in  namhafterer 
Höhe  üher  dem  Fahrwege  an,  der  sich  wohl  bis  15,5  Meter  über 
dem  durchschnittlichen  Wasserspiegel  (bei  niedrigem  Wasserstand) 
erhebt,  also  bis  zu  einer  Höhe,  die  au  die  höchsten  Blockan- 
häufuugen  der  Moränenwälle  E.  Kayskk's  im  Oderthaie  erinnert, 
ohne  dass  jedoch  von  gleich  günstiger  Beobachtungsgelegenheit, 
als  die  im  Oderthaie  ist,  hier  die  Hede  sein  könnte.  Im  Gegeu- 
theil  wird  man  hier  am  Fuss  der  Ilomhun;  in  der  UoiffebtUlff  der 
Ilcxentreppe  viel  eher  Sturzblockhalden  erwarten  als  Flusstcrrasscii, 
und  so  sind  auch  auf  der  1885  durch  W.  Da.MES  und  den  Bericht- 
erstatter bearbeiteten  Karte  der  Umgegend  von  Thale  diese  Schutt- 
massen  dem  anstehenden  Granit  zugerechnet  worden.    Dass  gleich- 


')  Ciroa  lr,0  Mrt<  r  unterhalb  der  Stelle,  wo  die  vom  Hülnws- Altau  nieder 
seUcnde  Granit  -  Grenze  den  Thalboden  erreicht. 


Digitized  by  Google 


der  Frage  nach  einer  einstigen  VerglcUrherung  des  Brocken-Gebietes.  13.r> 

wohl  Thalschutt  vorhanden  ist,  ergiebt  ganz  unzweideutig  der 
petrographiseh  gemischte  Charakter  des  Schutts:  Ks  fehlen  darin 
nicht  die  grossen  Granit-Blöcke,  die  vor  Allem  auffallen  (gemessen 
z.  B.  die  Hälfte  eines  Blockes,  der  ergänzt  4,184  Kubikmeter  er- 
gehen würde),  daneben  aber  finden  sich  Geschiebe  kleineu  und 
sehr  kleinen  Formats  zahlreicher  anderer  Gesteine,  welche  fluss- 
aufwärts  oberhalb  des  Bammberg- Granits  anstehen,  so  z.  B.  die 
Gesteine  des  Bodeganges,  ferner  Kersantit  -  Geschiebe  aus  der 
Gegend  von  Treseburg  oder  Altenhraak,  Hornfels-  und  Schiefer- 
geschiebe, zum  Theil  nur  von  der  Grösse  einer  Mandel  oder  Bohne, 
grünliche  schieferige  Eruptivgesteine  der  Diabas-  oder  Keratophyr- 
Familie,  die  aus  der  Elbingeroder  Mulde  stammen  mögen,  etc. 
Die  Bewaldung  des  Hanges  gestattet  keine  übersichtlichen  zu- 
sammenhängenden Beobachtungen,  längs  des  Fahrweges  nach  dem 
Waldkater  und  iu  den  von  da  aufwärts  fahrenden  Promenade- 
wegeu  kann  man  jedoch  bei  einiger  Aufmerksamkeit  die  kleiueren, 
bis  zu  1  Decitneter  etwa  an  Maximalgrösse  erreichenden  Geschiebe, 
die  nicht  aus  Granit  bestehen,  zwischen  dem  Granit-Schutte  leicht 
nachweisen,  aber  nur  unterhalb  der  angegebeneu  Höheugrenze; 
weiter  aufwärts  im  Hang,  wie  z.  B.  an  dem  vom  Steinbaehthalc 
her  direct  nach  dem  Waldkater  oder  dem  Bodethale  oberhalb  des- 
selben führenden  Wege,  findet  man  nur  Granit  oder  Gangquarz, 
der  den  im  Granit  aufsetzenden  Gängen  eutstamnit.  —  Dass  die 
kleineren,  nicht  granitischen  Geschiebe,  welche  zwischen  den 
grossen  Granit- Blöcken  liegen,  wohlabgeruudet,  platt  und  oval, 
also  durchweg  ohne  schärfere  Kanten  gefunden  werden,  im  Gegen- 
satze zu  dem  kantigeren  Kleinschutt  der  sogenannten  Brocken- 
moränen im  Odcrthal,  Iloltcmtnethal  etc.,  rührt  daher,  dass  diese 
Geschiebe  hier  bei  Thale  von  Heimstätten  weit  oberhalb  des 
Granits  der  Rosstrappe -Schlucht  stammen,  während  der  Klein- 
schutt jener  Thäler  des  Brockengebietes  von  einem  Muttergesteiu 
herrührt,  da«  thcils  unterhalb  des  Granits  ansteht,  theils  damit 
zusammen  vorkommt,  stets  also  gauz  benachbarten  Thalwänden 
angehört. 

Die  Zeit,  um  nach  Schrammen  auf  den  Geschieben  zu 
suchen,  mangelte;  es  wären  solche,  in  Anbetracht  der  stark  ab- 
gerollten Geschiebeform,  hier  auch  kaum  zu  erwarten:  im  Klein- 


13B      K.  A.  Losskk  u.  F.  Waiism  hakh:,  Beiträge  zur  Beurtheilung  etc. 

.schutt  der  Holtemme  -  Blockanhäufungen  fehlen  dagegen  nach 
eigenen  Untersuchungen  kantige,  geglättete  und  geschrammte  Ge- 
schiebe nicht  ganz,  ohne  dass  mir  daraus  allein  die  Moränenuatur 
dieser  Anhäufungen  zuverlässig  nachgewiesen  scheint,  da  sich 
Ilaruischflächen  mit  Kritzung  in  den  dortigen  Thalwänden,  so  z.  U. 
ausgezeichnet  au  der  im  Gehänge  des  Bielstein  aufsteigenden  Fuhr- 
strasse, sicher  als  Resultate  von  Verschiebungen  längs  Gangklüften 
erkennen  lassen.  Dass  das  untere  Hude- Thal  aher  trotz  seiner 
Blockanhäufungen  und  trotz  der  durch  kleine  Wasserfalle  im 
Granit  bewirkten  Strudellöeher  kein  Gletscherthal  sei,  hat  mir 
Herr  Hans  II.  Keusch  aus  Christiania  bestätigt  Damit  Scheint 
mir  ein  Hauptgrund,  den  O.  ToitKLL  1880  für  die  Moränennatur 
der  Blockanhäufungen  im  Iloltemme-  und  Ilse -Thal  geltend  ge- 
macht hat,  der  nämlich,  dass  Blöcke  von  solchen  Dimensionen 
auf  einer  Thalsohle  von  so  geringer  Neigung  durch  fliesseudes 
Wasser  oder  den  Eisgang  nicht  fortbewegt  werden  können ,  ent- 
kräftet, insofern  eben  die  grossen  Blöcke  im  Thalschutte  uud  im 
Bode  -  Bett  unterhalb  der  Granit  -  Grenze  bei  Thale  das  directe 
Gegeutheil  beweisen  J). 

Es  sind  in  den  vorstehenden  Mitteilungen  deutlich  zwei  ge- 
sonderte Döhenstufen  in  den  Blockanhäufungen  des  Bodethals 
bei  Thale  zu  erkeuuen,  jene  auf  dem  linken  Ufer  bis  zu  6  Meter  über 
dem  Wasserspiegel  bei  trockenem  Wetter  höchstens  ansteigende, 
und  jene  ander«'  weiter  aufwärts  auf  dem  rechten  Ufer ,  die 
15.5  Meter  Höhe  über  dem  niedrigen  Wasserstand  erreicht.  Erstere 
ist  auf  der  D.VMES-LossEN'schen  Karte  als  Alluvium,  letztere,  wie 
schon  bemerkt,  irrthümlich  als  anstehender  Granit  eingetragen. 
Ich  würde  die  untere  Blockauhäufuug  am  liebsten  zum  Alluvium, 
die  obere  zum  Juugdiluvium  ziehen,  indem  ich  der  llöhcnstufe 
folge. 

')  Ganz  ähnliches  Hochachtungen  kann  mau  im  Ockorthal  unterhalb  der 
Granitgrenzo  bis  in's  Dorf  Ocker  hinein  anstellen. 
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Die  Rudisten  der  Oberen  Kreide 
am  nördlichen  Harzrande. 


Von  Herrn  G.  Müller  in  Berlin, 
(llicrzu  Tafel  XVIII.) 


Ewald  ')  verdanken  wir  die  erste  Kunde  Aber  da»  Vorkommen 
von  Kudistcu  am  nördlichen  Ilarzrande.  Derselhe  fand  diese 
Zwcischaler  am  Sudmerberg,  am  Fuss  der  Teufelsmauer  zwischen 
Weddersieben  und  Thale  und  am  südliehen  Fuss  der  Teufels- 
maucr  zwischen  Timnienrode  und  Cattenstedt.  Ewald  beschrieb 
die  von  ihm  untersuchten  Stücke  als  Biradiolites  hereynius. 

Vom  Sudmerberg  beschrieb  10  Jahre  später  A.  Roemkk2) 
einen  Radiolites  Gosae,  ohne  jedoch  weiter  auf  Ewali/s  Biradio- 
lite» hereynim  Bezug  zu  nehmen.  In  meiner  Abhandlung3)  über 
die  Obere  Kreide  am  nördlichen  Ilarzrande  bezeichnete  ich  die 
im  Gottinger  geologischen  Museum  vorhandenen  Stücke  als  Radio- 
Utes  hereynius  (nicht  «ubhereynicus ,  wie  es  dort  in  Folge  eiues 
Druckfehlers  irrthümlich  steht),  da  ich  damals  auf  Grund  dieses 
Materials  Radiolites  hereynius  Ewald  und  Radiolites  Gosae  Koem. 
für  verschiedene  Namen  einer  und  derselben  Art  hielt 

Bei  meinen  Ausflügen,  welche  ich  zur  Untersuchung  des  sub- 
hereyniseheu  Seuons  im  Sommer  1887  unternahm,  eutdeckte  ich 


')  Monatsberichte  der  Kgl.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1856,  S.  596. 
')  Palaeontographica  Bd.  XIII,  8.  196,  Tafel  32,  Fig.  5. 
*)  Dieses  Jahrbuch  für  1887,  S.  425. 
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noch  einen  neueu,  äusserst  reichen  Fundort  für  Kudisten  in 
der  Nähe  des  Dorff»  Stapclhurg  bei  1  Isenburg  a.  II.  Ungefähr 
IVO  Exemplare  halte  ich  dasei! »st  bei  einem  zweimaligen  Kesueh 
der  Fundstelle  gesammelt.  Wie  ich  schon  früher1)  initgetheilt 
habe,  liegt  die  Localität  nördlich  von  Stapelbarg  am  rechten 
l'fer  der  Stimmecke  /wischen  dem  Dorf  und  der  Aiutsmflhlc. 
Die  Versteinerungen  sind  eingebettet  in  einen  »Trümmcrkalk  ,  wie 
ihn  Ja  st  he'-';  treffend  bezeichnet  bat,  der  ausser  zahllosen  Fossilien 
aller  Art  aus  Kalkstückchen  und  kleineu  schwarzen  abgerollten 
Kieselschieferstficken  zusammengesetzt  ist.  Der  das  Hangende 
der  Coeloptychienkreidc  bildende  Trümmerkalk  zerfallt  leicht  und 
man  kann  dann  die  zerstreut  umher  liegenden  Versteinerungen 
auf  lesen  bezw.  durch  Waschen  des  Detritus  in  einer  nicht  zu  weit- 
maschigen Siebvorrichtung  in  dem  nahen  Hache  bequem  ge- 
winnen. 

Durch  das  reichlich  zusammengebrachte  Material  wurde  ich 
angeregt,  die  am  nördlichen  llarzrande  iu  der  Oberen  Kreide  auf- 
tretenden Kudisten  zu  beschreiben.  Herr  Professor  Ii.  LüNDGRBN 
war  so  gütig,  mir  Exemplare  der  von  ihm  beschriebeneu  schwe- 
dischen Kudisten  zu  überlassen.  Durch  die  grosse  Liebens- 
würdigkeit der  Herren  (Jeheimrath  Prof.  Dr.  PkYKICH  und  Genetm- 
rath  Dr.  IIaI'CIIECOHNE  sind  mir  die  Sammlungen  des  naturhisto- 
rischen  Museums  und  der  geologischen  Landesanstalt  zugänglich 
gewesen.  Herr  Prof.  von  Kuhnen  stellte  mir  gütigst  die  im 
Göttinger  geologischen  Museum  vorhandenen  Stücke  zur  Verfügung. 
Die  Herren  Schi  cht  in  Oker  und  Keitemeyek  in  (ioslar  über- 
sandten mir  freundlichst  ihre  am  Sudmerberg  gesammelten  Kudisten. 
Die  EwAI.nsehen  und  KoEMEK  sehen  Originale  habe  ich  leider  nicht 
ansehen  können. 

Die  innere  Schalschieht  der  untersuchten  Arten  ist  zerstört, 
und  konnte  in  Folge  dessen  der  Schlossapparat  nicht  zur  Be- 
stimmung   des  Cienus   verwandt   werden.     Ausserdem   habe  ich 

')  Dio*P8  Jahrbuch  für  1887,  S  SM, 

»;  Uebirgbformiuioiieu  io  der  Grafschaft  W.migerode  a.  H.,  1858,  S.  88. 
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Deckelsehalen  trotz,  eifrigen  Suchet]*  nicht  gefunden.  I>t-r  Gattung 
Hipimrites  können  jedoch  die  Kudistcu  vom  Harzraude  nicht  an- 
gehören, weil  die  durch  Einschnürung  der  äusseren  Schalsehieht 
gebildeten  Kämme,  Pfeiler  oder  Säulchen  fehlen.  Ewald  ')  wies 
die  von  ihm  bestimmten  Formen  der  Gattung  lüradiolites  DÜltB. 
zu.  Diese  Gattung  war  von  l/UrtMGNY  2)  für  diejenigen  Radio- 
liten- Arten  aufgestellt,  die  auf  der  Aussenscite  der  Unterschale 
mit  zwei  durch  die  Sculptur  von  der  übrigen  Schalenobcrfläche 
sich  abhebenden  Längsbänderu  versehen  sind.  Dieses  Merkmal 
ist  jedoch  von  Ewald'')  und  späteren  Autoren  als  ungenügendes 
(lattuugsmerkmal  erkannt  worden,  da  die  Händer  auch  bei  typi- 
schen Radioliten  auftreten.  Vielmehr  sind  nach  Ewald  von  den 
eckten  Kadioliten  jene  Formen  abzutrennen,  bei  denen  1.  die 
Längsleiste  in  der  kleineren  Abtheiluug  der  inneren  Höhlung 
fehlt  und  2.  diese  kleinere  Abtheiluug  von  der  grösseren  nicht 
vollständig  gesondert  ist,  vielmehr  nach  nuten  mit  derselben  com- 
municirt.  Den  Gattungsnamen  Iii  radioliten  trotz  der  Aenderung 
seiner  Bedeutung  beizubehalten,  bewog  Ewald4)  der  Umstand, 
dass  auf  mehrere  der  von  d'Okhigxy  unter  lüradiolites  aufgeführten 
Arten,  so  namentlich  auf  lüradiolites  eomu-pastoris ,  diese  um- 
geänderte Gattungscharakteristik  passt. 

KoE.MEK  stellt  (a.  a.  U.)  die  von  ihm  untersuchten  Stücke  vom 
Sudinerberg  zur  Gattung  Radioliten,  ebenso  Lt'NDOUEN  h)  die  in 
deu  Igmiberga-Schichteu  vorkommenden  Kitdistenarten,  die  z.  Th., 
wie  später  nachgewiesen  werden  soll,  auch  am  nördlichen  llarz- 
rande  vorkommen. 

Z ITTEL  **)  erklärt  mit  IJaylb  Biradiolitett  d*Okb.  für  synonym 
mit  Radio/ifes  (Kadioliten  ohne  Ligameutfalte  =  Längsleiste 
Ewald  s)  und  weist  die  Mehrzahl  der  früher  unter  Radioliten  be- 
schriebenen Arten  zur  Gattung  Sjdtaerulites  DK  LA  MfcTIL  emend. 
Bayle  (Kadioliten  mit  Ligameutfalte). 


')  a.  a.  0.  S.  598. 

*)  Terr.  cret  IV,  S.  230. 

Zeitschrift  d.  Deutschen  rcoI.  Gesellschaft  Bd.  IV,  S.  503. 
4)  Monatsberichte  d.  Königl.  Akad.  d.  WissenBch.  tn  Berlin  S.  598. 
*)  AcU  Univorsiiatis  Lundonai*  18K9. 
f')  Handbuch  der  Palacontologie  Bd.  I,  S.  S6  fT. 
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Fischen ')  stellt  die  Radioliten  mit  Ligamentfaltc  zur  Gattung 
Radiolitt'*  (=  Sphaeruliteg  bei  Bayle  uud  Zittel),  während  er 
für  Radiolitidcae  ohne  Ligameutfalte  den  Gattungsnamen  fiiradiolite* 
l/ÜHB.  (=  RadiolUes  hei  Bayle  und  Zittel)  wieder  einführt. 

Neuerdings  hat  sieh  Steinmann  '-')  ebenfalls  für  letztere  Auf- 
fassung entschieden,  jedoch  Biradiolite«  als  Untergattung  zu  Radio- 
Uten  angenommen. 

leb  ziehe  die  von  Bayle,  Zittel  u.  A.  angewandten  Gattungs- 
namen vor,  da,  nachdem  durch  Ewald  und  Bayle  eine  gänzlich 
von  der  ü"ÜKHIGNY*scben  verschiedene  Gattung.sliestiuiinuug  fest- 
gestellt war,  der  alte  Name  Bttudiotife«  nur  falsche  Vorstellungen 
in  Bezug  auf  die  Gattungsabgrenzung  hervorzurufen  geeignet  ist''). 


Kadiolites  liercynius  Ewald. 

Taf.  XVIII,  Fig.  3  u.  4. 

1856.    Hiradiolitc»  fiercyniut  Ewai.i».  Monatsberichte  »I.  Königl.  Akad.  d.  Wisaen- 

»chaften,  S.  5L>6. 

1887.    Kmlioiitcs  tticn'ctu  Iandür.  var.  cvnlntun  om  Gskk,  Ge*>l.  hören.  För- 

handl.,  Bd.  IX,  S.  301. 
18S8.  »         ftcrcyniu*  Ew.,  Mftl.i.Kff,  dieses  Jahrbuch  für  1SS7,  S.  425. 

EWALDS  Artbeschreibung  lautet:  Sie  sind  von  conischer  Form, 
wo  diese  nicht  durch  das  Ansitzen  der  Schale  au  fremden  Körpern 
gestört  ist;  die  Oberfläche  ist  mit  stark  hervortretenden 
Längsrippen  besetzt,  deren  Zahl  zwischen  7  und  9  schwankt. 
Die  Grösse,  welche  diese  Speeies  erreicht,  übersteigt  gewöhnlich 
nicht  einen,  selten  1  l/j  Zoll. 

Da  am  Sudmerberg,  wie  ich  jetzt  feststellen  konnte,  zwei 
Arten  auftreten,  von  denen  die  eine  von  Roemeu  als  Radiolite*  (jovae 


')  Manuel  de  Concbyliologie  S.  1065  ff. 
*)  Elemente  der  Palaoontologio  S.  278. 

*)  Ewald  (Zeitachr.  d.  Deutest,  geol.  Ges.,  Bd.  IV.  S.  504)  hielt  e*  zunächst 
für  nothwendig,  einen  neuen  Namen  für  die  Radiolitiihan  ohne  Ligamontfalto  ein- 
zuführen, behielt  jedoch  später  aus  dem  oben  angeführton  Grunde  die  Bezeich- 
nung BirattioliU*  bei. 
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beschriebene  die  seltenere  Art  ist,  so  glaube  ich,  dass  Ewald  aus- 
schliesslich nur  Stöcke  von  der  andern,  am  Sudinerherg  vorkommen- 
den Art,  hei  der  die  Rippen  durchweg  stärker  hervortreten,  vor- 
gelegen haben  ')  uud  bezeichne  deshalb  dieselbe  als  RudioUtea 
hercynius  Ewald. 

Zu  der  EwALD  sehen  Artbeschreibung  wäre  dann  noch  hinzu- 
zufügen, dass  die  Killen  zwischen  den  namentlich  in  der  Jugend 
sehr  starken  und  scharfen  Läugsrippen  glatt  oder  wenigstens  nur 
mit  ganz  schwachen,  kaum  bemerkbaren  Anwachsstreifen  versehen 
sind.  Die  Abstände  der  eiuzelnen  verschieden  stark  hervortreten- 
den Rippen  sind  ungleich  gross.  Die  Zwischenräume  sind  breiter 
als  die  Rippen.  An  ihrem  oberen  Ende  zeigen  die  Rippen  im 
augewitterten  Zustande  sehr  häufig  den  zelligen  Hau  der  äusseren 
Schalenschicht,  wodurch  die  Zugehörigkeit  zu  den  Radioliten  so- 
fort klar  wird.  Im  Alter  verlieren  die  Rippen  die  Schärfe.  Die 
Müuduug  ist,  wenu  nicht  verdrückt,  kreisförmig,  bei  jüngeren 
Exemplaren  häufig  ausgebogen,  und  überragt  die  Mautellinie.  Ab- 
gebildet konnten  leider  nur  jüngere  Exemplare  von  R.  hera/nius 
werden,  da  die  Altersformen  in  Folge  der  Erhaltung  sich  hierzu 
nicht  eigneten. 

Die  von  DB  Gebk  von  Rarnakälla  (Schonen)  beschriebene 
Varietät  R.  suteieu*  Lc.N.  6.  costatu*  DK  GfiER  ist  identisch  mit 
R.  hereynius  Ew.  Die  Rippen  sind  nach  einer  brieflichen  Mit- 
theilung Lündgren's  mehr  oder  minder  scharf  ausgeprägt,  ebenso 
wie  an  den  Stücken  vom  Ilarzraude  die  Schärfe  der  Rippen 
innerhalb  gewisser  Grenzen  schwankt,  jedoch  stets  stärker  ist,  als 
bei  R.  jmsiüus  L«N. 

Die  Art  findet  sich  am  Sudinerherg  und  bei  Stapelburg,  er- 
reicht jedoch  an  letzterem  Fundorte  bei  weitem  nicht  die  Grösse 
der  Sudinerhergfortnen  (über  40  Millimeter  gross),  da  das  grösste 
Exemplar  von  Stapelburg  nur  18  Millimeter  misst. 


')  Unter  dem  in  der  Sammlung  der  geologischen  Land<*an8lalt  liegenden 
Material  war  z.  B.  kein  einziger  RmlioliU»  Gotae  Rokm.  Torhanden. 
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Radiolites  pnsiUas  Lundgrbn. 

t«h  xvm,  Fig.  5-11. 

1870.    Rntliolite*  »uecktit  viir.  puniliu*  Lox.,  Acta  UnivoreiUtis  Lumleiihk  S.  9, 

Fig.  8-15. 

Nach  einer  freundlichen  brieflichen  Mittheilung  würde  Herr 
Professor  Li  ndokkn,  da  er  sieh  jetzt  im  Besitz  eines  grösseren 
Materials  befindet,  die  früher  als  Varietäten  des  R.  suecicus  be- 
schriebenen Fonneu  als  besondere  Arten  von  R.  suecicus  abtrennen. 
Nachdem  ich  mehren-  hundert  Stück  von  R.  j>ti*illu*  Lgx.  von 
Sfcipclburg  nntersneht  habe,  halte  ich  die  neuere  Ausicht  LüND- 
OKEn's  für  die  richtige. 

Die  ausgewachsenen  Individuen  von  R.  i>u*illu*  zeigen  nur 
G  — 9,  in  der  .lugend  durch  gleiehmässigc  Abstände  von  einander 
entfernte  Längsrippen,  während  R.*uecicm  im  Alter  12—15  Längs- 
rippen besitzt  Die  eonische  Unterschale  ist  stets  mit  deutlichen 
Auwachsstreifen  bedeckt,  wodurch  sich  R.  pusiüus  leicht  von 
R.  herci/nius  trennen  lässt.  Ausserdem  siud  die  Längsrippen 
weniger  kräftig,  als  die  der  letzteren  Art.  Die  Uebereinstiinmung 
mit  den  schwedischen  Exemplaren ')  dieser  Art  ist  eine  gute.  Zum 
Vergleich  habe  ich  einige  Formen  von  Ostra  Kamp  (Halhind)  mit 
abbilden  lassen.    (Tat.  XVIII,  Fig.  5a — 5c.) 

Als  Varietäten  kauu  man  zwei  Formen  ausscheiden,  von 
denen  die  eine  eiue  kurze  kreiselförmige,  die  andere  eine  conisch- 
rylinderff.rmige  Gestalt  besitzt.  Die  erste  Varietät  benenne  ich 
Ä.  punilhu  var.  brtei*  (Tat  XV III,  Fig.  8a- 8 d)  und  die  ver- 
längerte R.  pwtillu*  var.  elonyatw  (Taf.  XVII I,  Fig.  7a  -7c). 
R.  breri*  zeigt  starke,  stellenweis  hunellöse  Anwachsstreifen.  Heide 
Abarten  sind  mit  der  llauptform  durch  zahlreiche  Febergangs- 
formen  verbuuden.  Die  Müudung  ist  bei  der  Stammform  häutig 
ausgebogen,  was  bei  der  schlanken  Varietät  jedoch  nur  selten  zu 
beobachten  ist. 


')  Li'srKiRKa's  Beschreibung  lautet:  K.  valva  inferiore  conica,  7  —  9  costis 
longitodioalibus  plus  minus  eminenlibus,  strii«  tran»ven>alibus  tenuibus  ornata: 
intervallis  quam  «ostis  majoribus.    Long.  S  —  '20  Millimeter. 
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R.  pmilluH  tritt  einzeln  lind  in  Kolonien  auf.  Ich  fand  eine 
Kolonie  von  8  Individuen,  welche  von  dem  spitzen  Ende  der 
Unterschale  an  zusammengewachsen  waren,  ähulich  wie  die  unter 
Fig.  Hau.  IIb  abgebildete  Kolonie.  Seltener  ist  der  Fall  zu 
beobachten,  dass  ein  jüngeres  Exemplar  sich  an  einem  filteren 
Individuum  festheftet,  äusscrlich  vergleichbar  einer  Knospe,  welche 
seitlich  aus  dem  Mutterthier  hervorsprosst  (Fig.  10). 

R.  ptuähu  LOH.  ist  mir  bis  jetzt  im  nördlichen  Deutschland 
nur  von  Stapelburg  bekaunt,  dort  ist  er  allerdings  die  hfiufigste 
Versteinerung. 

Kadiolites  sublaevigatus  Lünikjukn. 

Taf.  XVIII,  Fig.  12b-  12c. 

186'J.    Radiulitca  »ueeicus  var.  nublaeriijatu*  Lindum:*,  Acta  Univorsitatis  Lun- 

deiwia,  S.  10,  Fig.  16-24. 

»Valva  inferiore  elongato-coniea ,  superuc  elargita  et  saepius 
in  alam  producta  laevis  aut  costis  perpaucis  munita.  Long.  7  bis 
18  Millimeter«  lautet  die  Lundgren'scIic  Beschreibung.  Nachdem 
ich  anfanglich  geneigt  war,  diese  Art  als  Varietät  der  vorigen 
zu  deuten,  habe  ich  herausgefunden,  dass  sie  zur  Zeit  als  selb- 
ständig anzusehen  ist.  Es  fehlen  die  Uebergänge,  welche  den  glatten 
R.  Hublat'cigututt  mit  dem  längsgerippten  R.  ptinüluft  verbinden.  Nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  echten  R.  sublaeeiyatm  sind  angewitterte 
Exemplare  von  R.  putillus,  bei  denen  dann  die  Schalstructur  er- 
kennbar wird.  Selbst  ganz  jugendliche  Individuen  von  R.  inmllu* 
sind  mit  deutlichen  Längsrippen  versehen.  Anwachsstreifen  fehlen 
oder  sind  nur  schwach  angedeutet,  ahnlieh  wie  bei  R.  hereynius 
Ewald. 

Selten  bei  Stapelburg. 

Uadioliteg  (iosae  Koni. 

Taf.  XVIII,  Fig.  1. 

I86C.    RadioliUs  6W  Roemkk,  Palaeontogr.  Bd.  XIII,  S.  106,  Taf.  XXII,  Fig.  6. 

Diese  Art  ist  nahe  verwandt  mit  RaJiolites  «uerirux  Lux. 
(Taf.  XVI II,  Fig.  2).    R.  Gosae  hat  wie  die  schwedische  Art  im 
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Alter  etwa  12  Längsrippen ,  die  durch  gleichmässige  und  ebenso 
breite  Zwischenräume  von  einander  getrennt  sind.  Ausserdem  ver- 
laufen Anwachsstreifen  im  Zickzack  (Iber  die  Oberfläche  der 
eouischeu  Unterschule.  Bei  R.  mucicuH  stehen  die  scharf  sich  ab- 
hebenden, parallel  der  Mündung  verlaufenden  Streifen  ge- 
drängter als  bei  der  subhereynischeu  Art.  Die  Rippen  sind  bei 
der  schwedischen  Art  durchweg  gerundeter  als  bei  R.  Gottie. 
Die  Mündung  des  R.  sveciev*  ist  häufig  schwach  nach  ausseu 
gebogen,  was  ich  bei  R.  Go*a<>  bis  jetzt  nicht  beobachtet  habe. 

RoF.MKIt  giebt  6  —  8  schmale  Längsrippen  an.  Das  auf 
Taf.  XVI II,  Fig.  1  abgebildete  Exemplar  ist  etwa  in  ein  Drittel  der 
Länge  unten  abgebrochen.  An  dem  unteren  abgebrochenen  Ende 
waren  blos  9  Kippen  vorhanden,  die  durch  Eiuschiebung  von  3  oben 
auf  12  angewachsen  sind.  Ein  Jugendexemplar,  welches  sieh  im 
Besitz  des  Herrn  Schicht  in  Oker  befindet,  zeigt  9  Längsrippen. 
Auch  bei  diesem  Stuck  ragen  die  Anwachsstreifen  in  den  Zwischen- 
räumen zungenförmig  nach  oben. 

Ratliolite*  Gome  findet  sich  selten  am  Sudnierberg. 

Die  Beziehungen  der  eben  besprochenen  Arten  lassen  sich 
am  besten  durch  folgeudes  Schema  deutlich  machen: 

R.  hereyniu*  Ewald.  Ä.  Gotae  Horm. 

R.  mblaerigatus  Lgn.     R.  j*uxUIum  Ld.V.  R.  «uecicu*  LgN. 

Was  nuu  die  zeitliche  Verbreitung  der  eben  beschriebenen 
Arten  anbelangt,  so  treten  Rmliolit»'*  hereynius  Ew.  und  R.  Goxae 
ROBM.  im  festen  Sudinerbergeonglomcrat  auf,  welches  ich  als 
gleichseitige  Bildung  des  Quaders  bei  Blankenburg  auflasse. 
R.  hfiicynius  findet  sich  dann  noch  in  dem  Trummerkalk  von 
Stapelburg,  wo  er  jedoch  nicht  mehr  so  gross  wird.  Au  der 
letzteren  Localität  bilden  R.  putillu*  Lgn.  und  R.  xublaeviyatu*  Lgn. 
mit  R.  hereyniu*  die  gewöhnlichsten  Versteinerungen.  Da  diese  Uu- 
disteu-Arten  nach  Angabe  von  Lcndgrkn1)  nur  in  dem  Iguabcrga- 

')  Üfveraigt  af  SveriK^  Mosozcmka  Bildningar.    Lund  I8S8,  S.  30. 


Digitized  by  Google 


am  nördlichen  Harzrando. 


145 


kulk  oder  der  Zone  mit  Actinoeamax  mommillatus  Nilss.  in  Schweden 
(nach  SCHLÜTER  ')  synchronistisch  mit  der  deutschen  Quadrateu- 
kreide)  vorkommen,  so  liegt  ein  Vergleich  des  Trümmcrkalks  von 
Stapelburg  mit  dem  schwedischen  »Grus-  oder  Trümmerkalk« 
sehr  nahe. 

Sehen  wir  ganz  von  der  petrographisehen  Beschaffenheit  des 
Trümmerkalks  ah.  welcher  sich  unter  denselben  Hedinirmuren  m- 
hildet  hat  wie  der  Ignahcrgakalk,  so  wird  die  Möglichkeit,  dass 
Itcide  Bildungen  in  demselben  oder  wenigstens  anuidiernd  dem- 
selben geologischen  Zeitabschnitt  entstanden  sind,  durch  einen 
Vergleich  der  bezüglichen  Faunen  sehr  wahrscheinlich  gemacht. 

Ll  NDGltEX  (a.  a.  ü.)  führt  von  Versteinerungen  aus  den  Igna- 
bergakalken  folgende  Arten  an: 

Actinocamax  mammilfatti*  Nilss. 
lielemnitella  mucronata  ScilLTH. 
Ostrea  auricularis  Wahl. 
»      sulcata  Blum. 
»      laciniata  NlLS.s. 
»      aaitirostri»  Nilss. 
»      cureirottiis  Nilss. 
»      vesiculari*  Lam. 
»      dtfuriana  L. 
Pecten  tubaraUu  Nilss. 

a      pulchellus  NiLSS. 
Janira  quinquecostata  Sow. 
Radiolites  sueeim*  Lgn. 
(  runia  Tynabergewi»  Retz. 

»      craniolarü  L. 
Magas  spatftula/us  Wahl. 

->     eoHtatwi  Wahl. 
Tcrebratulxna  striata  Wahl. 
(  eriopora  stell atae  Goldf.  äff. 
Caratomus  pelti/ormis  Wahl. 
cf.  Cyclolites  dincoulca  Mich. 

')  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  1870,  S.9C3  und  Palaeontojrraphica  Bd.  24, 
S.  196. 

Jahrbuch  1889.  \Q 
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Vou  den  aufgezählten  Versteinerungen  haben  ausser  Radiolite* 
auecicus  Lk;n.  ihre  Hauptverbreitung  in  der  Mammdlatu*~ZßUti 
(htrea  auricularüt  Wahl,  und  Magern  npathulatm  Wahl.  Belem- 
nitella  mucronata  Schloth.  tritt  schon  vereiu/.elt  in  der  Mammillatu«- 
Zone  auf,  wahrend  Actinocavwx  mavimillatu«  Nilss.  in  der  typischeu 
Mucronateukreide  fehlt.  In  dem  Stapelhurger  Trüimnerkalk  fand 
ich  ausser  zahlreichen  Foraininiferen,  Spongien,  Korallen,  Bryo- 
zoen  und  CWarw-Stachelu,  folgende  bekannte  Mollusken  und 
Brachiopoden: 

Ostrm  auriadarin  Wahl. 

»      cnmdiadata  Sow. 

j>      cf.  «igmoidea  Kkuss. 

»      veKtcutartM  Lam. 

»      hippopodiunt  NlLSS. 

»      pwtilla  NlLss. 
Vota  quinqueco«tata  Sow. 
Radiolite«  pwnllu*  Lgn. 

»         sublaecigatu*  IvGN. 
»        hereyniu*  Ew. 
(  rania  lg naberge nsi*,  var.  paucirostiita  Bosou. 
Wtynchonella  plicatili«  Sow. 
Terebratidina  «triuta  Wahl. 
Magas  spathulatus  Wahl. 

Tkeedea  cf.  digitata  Sow. 

Ostrea  auricularü  ist  bei  Stapelburg  eine  sehr  häufige  Art, 
von  den  Austern  die  häufigste. 

Radioliti'8  pmillu*  Lgn.  und  R.  sublaerigatu*  sind  mir  bis  jetzt 
vou  keiner  anderen  Localität  aus  dem  nördlichen  Deutschland  be- 
kannt. Magutt  «pathulatuH  Wahl.1)  erreicht  die  Grösse  der  aus 
den  Ignaberga- Schichten  herrührenden  Formen  und  stimmt  auch 
sonst  mit  dem  schwedischen  Vorkommen  gut  übercin.    Crania  Igna- 

SCNLÖHUCH  (Palacontogr.  Bd.  XIII,  S.  305,  Taf.  39,  Fig.  y,  10,  12)  führt 
als  norddeutsche  Fundorte  für  M.  xpatlmlatu*  Gr.  Bülten,  Klosterholz  bei  llsen- 
bur^  und  einen  Punkt  zwischen  Har/.burg  und  .Schlewecke  a.  H.  an.  An  den 
beiden  letzteren  Fundpunkten  hat  Bkvkkh  diese  seltene  Art  zuerst  gesammelt 


Digitized  by  Google 


am  nördlichen  Harzrande. 


147 


bergensis  var.  paucicostata  ist  bei  Stapelburg  eine  der  gewöhnlicheren 
Arten.  Thccidea  cf.  digitata,  welche  in  Schweden  sowohl  in  der  Zone 
des  Actinocamax  mammiilatus'SlLsa.  als  auch  in  der  typischen  Mucro- 
uatenkreide  auftritt,  ist  bei  Stapelburg  nach  den  Uadioliten  die  am 
häufigsten  zu  findende  Versteinerung;  über  100  Exemplare  habe  ich 
dort  gesammelt.  Die  Stücke  von  Stapelburg  zeigen  die  grösste 
Uebcrcinstimmuug  mit  den  von  LlJNIxutEN  abgebildeten  Formen. 

Allerdings  fehlt  bei  uns  Actinocamax  mammiliatus  NlLSS.,  der 
zur  Zeit  mit  Sicherheit  uur  aus  der  baltischen  Kreide  bekannt  ist. 
Von  den  sonst  für  die  Bestimmung  des  Horizonts  so  wichtigen 
Cephalopoden  habe  ich  uur  unbestimmbare  Bruchstücke  vou  Belem- 
nitiden  gefunden.  Jedoch  zählt  .Tasche  ')  BelemniteUa  mucronata 
Sciiloth.  vom  Burgberg  bei  Stapelburg  auf,  wo  dieselben  Schichten 
wie  in  der  Wiese  nördlich  von  Stapelburg  aufgeschlossen  sind. 

Nach  den  Angaben  Griepenkerl  s7)  findet  man  in  der  oberen 
Quadratenkreide  der  Umgegend  von  Königslutter  Actinocamax 
quadratu*  und  BelemniteUa  mucronata  ueben  einander  vor,  und  zwar 
so,  dass  unten  Actinocamax  quadratus,  nach  obeu  hin  BelemniteUa 
mucronata  in  überwiegender  Menge  auftritt. 

Wenn  nun  auch  somit  das  Vorkommen  von  BelemniteUa  mu- 
cronata Schl.  kein  bestimmter  Beweis  dafür  ist,  dass  der  Trümmer- 
kalk von  Stapelburg  als  untere  Mucrouatenkreide  zu  deuten  ist, 
was  ich  früher  als  möglich  angesehen  hatte3),  so  bilden  die  Stapel- 
burger Kalke  jedenfalls  die  jüngsten  Bildungen  der  oberen  Qua- 

■)  a.  a.  0.  S.  108. 

*)  Vorsteinerungen  der  senonen  Kreide  von  Königslutter  im  Herzogthum 
Braunschweig,  S.  10. 

Ich  hatte  mich  auf  die  Angabe  Schm'tkh's  (Palaeontogr.  Bd.  24,  S.  203)  ver- 
lassen, wonach  Ii.  mucronata  Sciitoni.  in  der  Quadratenkreide  nur  vereinzelt  bei 
Osterfeld  in  Westfalen  gefunden  ist  und  die  früheren  Mittheilungen  Ober  das  ge- 
meinsame Vorkommen  beider  Arten,  auf  Verwechselung  beruhend,  sich  nicht 
bestätigt  h&tten.  Mir  schien  die  >  in  iKa'sche  Ansiebt  über  das  Auftreten  von 
H.  mucronata  die  richtige  zu  sein,  da  ich  selbst  in  der  Zone  der  ßecfaia  SurX-e- 
taiidi  ho\  Biewende,  Lochtum  u.  s.  f.  kein  einziges  Exemplar  von  Ii.  mucronata 
angetroffen  habe,  dahingegen  Actinocamax  quadratu*  in  grosser  Menge.  Bemerkt 
sei  noch ,  dass  ich  an  allen  von  mir  besuchten  Fundpunkton  der  oberen 
Quadratenkreide  am  nördlichen  Barzrandc  dio  Gattung  Cncloptychium  gefunden 
habe. 

10* 
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drateukrcidc  am  nördlichen  Harzrande Die»  würde  jedoch 
nicht  mit  der  Annahme  im  Widerspruch  stellen,  dass  die  Ent- 
stehung der  Stapelhurger  Trüuimerkalkc  und  der  Iguabergakalke 
mit  Actinocamax  mammiüatw  gleichzeitig  vor  sich  gegangen  ist, 
da  letztere  unmittelbar  unter  der  typischen  Mucrouatenkreide  und 
Ober  der  Quadratenkreide  folgen. 


')  Jasoiik  (a.  a.  0.  S.  92)  liUst  sich  über  die  Lagerungsverhältnis-e  der 
Trümraerkalke  in  der  Grafschaft  Wernigerode  wie  folgt  ans:  Den  Trümmoi kalk 
wird  man  wohl,  wo  nicht  als  die  jüngste,  doch  wenigstens  als  eine  der  jüngsten 
liildungen  der  Kreideformation  anzusehen  haben.  Er  kommt  auf  den  von  Mergel 
gebildeten  Anhöhen,  C.  B.  auf  dem  Galgonberge  bei  Wernigerode  und  dein  Burg- 
berge bei  Stapelburg  vor.  Vor  dem  aus  Muschelkalk  bestehenden  Wienberge 
bei  Idenburg  kommt  er  ebenfalls  auf  der  grössten  Höhe  des  Mergeln,  obwohl 
nur  in  losen,  abgerissenen  Stücken  vor. 
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Der  baltische  Höhenrücken  in  Hinterpommern 
und  Westprenssen. 

Voti  Herrn  K.  Keilhack  in  Berlin. 
(Hierzu  Tafel  XXVI.) 


Zwischen  den  gut  gekannten  Quartärgebieten  der  nördlicheu 
Mark,  Mecklenburgs  und  Vorpommerns  einerseits,  des  nördlichen 
Ost-  und  Westpreusseu  jenseits  der  Weichsel  andererseits  liegt 
zwischen  Oder  und  Weichsel,  Ostseeküste  uud  Thorn-Eherswalder 
Ilauptthal  ein  ausgedehntes  Gehiet,  welches  geologisch  bisher  nur 
au  den  Kändern,  nämlich  an  der  Küste  uud  an  den  Ufern  der 
beiden  grossen  Ströme  einigermaassen  durchforscht  war.  Aber 
auch  hier  hatte  die  Forschung  zunächst  au  die  interessantesten 
Punkte,  au  das  anstehende  tertiäre,  cretaceische  und  jurassische 
Gebirge  an  den  Odermündungeu  uud  einigen  Kostenpunkten  an- 
geknüpft, wogegen  nur  erst  ganz  wenige  Mitteilungen  über  das 
Quartär  dieses  weiten  Gebietes  zu  nennen  sind.  Die  älteste,  aber 
gleichzeitig  bisher  die  umfassendste  uud  mit  feinem  Verstäudniss 
geschriebene  Arbeit  ist  M.  v.  d.  Bohne's  »Zur  Geoguosie  der  Pro- 
vinz Pommern«  Ohne  Kenntniss  Hinterpoinmerus  ist  der  Auf- 
satz von  Kowaleswski  '*),  »Materialien  zur  Geologie  Pommerns« , 


')  Zeitschr.  d.  DeuUch.  geol.  Gea.  Bd.  IX,  S.  473  f. 
»)  Jahraber.  d.  Ver.  f.  Erdk.  zu  Stettin,  18S7. 
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geschrieben  und  bringt  in  Folge  dessen  auch  so  gut  wie  gar 
keine  neuen  Beiträge  zur  Kcnntuiss  unseres  Gebietes.  Für  die 
Neumark,  specicll  für  den  Kreis  Königsberg,  hat  Zache  versucht1) 
die  GMHITZschen  sogenannten  >Geschiebestreifeu«  Mecklenburgs 
Ober  die  Oder  hinüber  Dach  Südosten  weiter  zu  verfolgen.  Das 
Gezwungene  der  einzelnen  Schlussfolgerungeu,  die  der  Autor  zieht, 
erklärt  sich  daraus,  dass  derselbe  ein  mit  Ueberschreiteu  der  Oder 
einsetzendes  Umbiegen  der  Streichrichtung  des  Höhenrückens  um 
fast  90°  uud  damit  verbundenes  Umsetzen  der  Richtuug  eines 
Theiles  derjenigen  Bildungen,  die  bier  den  maunichfuch  zusammen- 
gesetzten GElNlTZ  schen  Geschiebestreifeu  entsprechen,  nicht  richtig 
erkannt  hat.  Im  übrigen  giebt  es  über  das  Quartär  dieser  Ge- 
biete nur  noch  einige  Mittheilungen  von  Jkntz.sch,  EhbRT  und 
BERENDT  2)  über  das  Diluvium  der  hart  an  der  Weichsel  liegenden 
Blätter  der  Gegend  von  Mewe  uud  Neuenburg.  Die  offenbar  sehr 
zweifelhaften  Angaben  Friedel's3)  über  das  Auftreten  von  Schichten 
mit  reicher  mariner  Fauna  in  der  Nähe  von  Colberg  am  Baude 
des  Persantethales  übergehe  ich  hier. 

Vor  zwei  Jahren,  1888,  von  der  Direction  der  Königl.  geol. 
Laudesanstalt  mit  der  Ausführung  von  Spccialaufnahineu  im  Maass- 
stabe  1  :  25000  in  der  Gegend  von  Neustettin  uud  Bublitz,  süd- 
lich von  Cöslin,  beauftragt,  erhielt  ich  gleichzeitig  die  Auweisung, 
die  weitere  Umgebung  meines  Aufuahmcgebietes,  soweit  es  für  ein 
Verstäuduiss  der  in  jenem  auftretenden  Bildungen  erforderlich 
wäre,  zu  bereisen.  So  habe  ich  es  mir  denn  angelegen  sein  lassen,  den 
Regierungsbezirk  Cösliu  und  die  an  denselben  im  Süden  uud 
Osten  angrenzenden  Theile  der  Provinz  Westpreussen  auf  einer 
grossen  Menge  von  Linien,  deren  Gesainnitlänge  gegen  1200  Kilo- 
meter beträgt,  zu  bereisen,  um  cineu  Uebcrblick  über  den  Auf- 

')  Ueber  Anzahl  und  Verlauf  der  Geachieberückcn  im  Kreise  Königsberg 
i.  Neu  mark.    Zeitschr.  f.  d.  ge*.  Naturwiss.  Bd.  Gl,  S.  39  -59.   Hallo  a.  S.  18SS. 

3)  Meist  im  Jahrb.  d.  Königl.  preotS.  gcol.  Landesanstalt  und  in  den  Ver- 
öffentlichungen der  physik.-ökonom  Ges.  in  Königsberg. 

3)  Beitrag  zur  diluvialen  Nordseofauna  HintcrpommernB.  Zeitochr.  f.  Malaoo- 
zool.  1884. 
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bau  des  ganzen  Landes  von  der  Küste  bis  hinüber  Ober  den  Höhen- 
rücken zu  gewinnen.  Die  Menge  der  Beobachtungen  gestattete 
mir,  in  kleinem  Maassstabe  ein  Uebersichtskärtchcn  (Taf.  XXVI) 
des  Gebietes  zwischen  Colberg  und  Danzig  zu  geben,  welches  im 
Grosseu  uud  Ganzen  wohl  Anspruch  auf  Richtigkeit  machen  kann, 
während  im  Einzelnen  die  Grenzen  durch  die  Spccialaufnahmcu 
zahlreiche  kleinere  Veränderungen  erfahren  werden. 

In  den  folgenden  Blättern  erstatte  ich  über  die  auf  diesen 
Reisen  und  bei  Gelegenheit  der  Specialaufnahmen  gewonneneu 
Ergebnisse  Berieht.  Ich  werde  zunächst  den  zonenweisen  Auf- 
bau des  ganzeu  Landes  beschreiben  und  sodann  zur  näheren  Schil- 
derung zweier  dieser  Zonen,  die  zusammen  die  baltische  Seenplatte 
bilden,  übergehen. 

Wie  in  Schleswig-Holstein  durch  Mbyn  ciu  parallel  zur  Küste 
verlaufender  zoueiiweiser  Aufbau  des  Landes  nachgewiesen  wurde, 
so  gelang  es  mir,  eine  ähnliche  Anordnung  auch  im  östlichen 
Iiiuterpommern  aufzufinden,  nur  dass  es  sich  hier  nicht  mehr  um 
3,  sondern  um  5  resp.  6  solcher  Zonen  handelt.  Dieselben  sind 
an  der  Kü6te  beginnend  folgende: 

1.  Das  Gebiet  der  Stranddüucn,  Ilaflseeu  uud  aus  solchen 
hervorgegangenen  Moore.  Auf  der  gesammten,  263  Kilometer 
langen  Küstenstrecke  von  der  östlichen  Odermündung  bei  Dieve- 
now  bis  Rixhöft,  wo  die  Halbinsel  Heia  sich  abzweigt,  tritt  nur 
auf  einer  Linie  von  49  Kilometer  das  Diluvium,  tiarunter  auf 
15  Kilometer  mit  Steilufern,  au  das  Meer  heran.  An  der  ganzen 
übrigen  Küste  aber  liegt  zwischen  dem  Strande  uud  der  diluvialen 
Hochfläche  ein  Dünenzug,  hinter  welchem  ausgedehnte,  1 — 4  Meter 
tiefe  Binnenseen,  die  Reste  alter  Haffe,  oder  durch  Vertorfung  aus 
ihnen  hervorgegangene  Moore,  sowie  alluviale  oder  juugdiluviale 
ebene  Sandflächen  sich  finden.  Die  bedeuteudsten  dieser  Haffseen 
sind,  von  Westen  nach  Osten  gezählt,  der  Kamp-,  Jamund'sehe-, 
Buckow  sche-,  Vitter-,  Vietzigcr-,  Garde'sche-,  Lelm-  und  Sarbsker 
See.  Der  Zarnowitzer  See  ganz  im  Osten  ist  in  nordsüdlicher  Rich- 
tung zwischen  diluvialen  Ufern  eingesenkt  und  gehört  einem  anderen 
Typus  an.   Diese  mehrfach  unterbrochene  Zone  ist  die  schmälste, 
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erreicht  aber  an  ihrer  breitesten  Steile  immerhin  einen  Durch- 
messer von  12  Kilometern,  während  derselbe  im  Durchschnitt  etwa 
3 — 4  Kilometer  beträgt 

Die  einförmige,  völlig  ungegliederte  Küste  Hiutcrpommcrns 
gewinnt  ein  ganz  verändertes  Aussehen,  wenn  wir  alle  diese  Allu- 
vialhilduugcn  beseitigt  und  den  Diluvialrand  als  Küsteuliuie  uns 
denken.  Dann  sehen  wir  eine  der  mecklenburgischen  und  sehlcs- 
wigschen  ähuliche  Küste  mit  vorgelagerten  Inseln,  flachen  Buchten 
und  Andeutungen  von  Föhrdeu.  Auf  die  Inseln  oder  den  Sfid- 
rand  dieser  Zone  fallen  alle  Punkte  oberflächlich  anstehenden 
ältereu  Gebirges  der  Kreide-  und  Juraformation,  die  wir  im  nörd- 
lichen Theilc  des  Landes  zwischen  Oder  und  Weichsel  kennen, 
das  Turon  bei  Lebbin,  dura  und  Senou  bei  Cammiu,  Seuon  bei 
Fiukenwalde,  das  jüngst  von  Dr.  KRAUSE  aufgefundene  Acqui- 
valent  der  Arnager-Grüusaudc  auf  der  Horst -Revahfseheu  Dilu- 
vialinsel und  der  Jura  von  Bartin,  südlich  Colberg.  Weiter  nach 
Osten  ist  älteres  Gebirge  nur  erbohrt,  nicht  mehr  anstehend  beob- 
achtet. 

2.  Die  nächste  Zone  stellt  orographisch  ein  flaches  10  bis 
80  Meter  ü.  \l.  gelcgeues  Plateau  dar,  welches  nur  hier  und  da 
von  bedeutenderen  Erhebungen  überragt  wird.  Es  wird  durch- 
zogen von  ganz  flach  eingesenkten,  meist  schmalen,  moorerfüllteu 
Thäleru,  in  denen  die  vom  Höhenrücken  niederströmenden  Kfisteu- 
flüsse  in  trägem  Laufe  den  letzten  Theil  ihres  Weges  zurücklegen. 
In  geologischer  Beziehung  bestehen  diese  ausgedehnten  Ebenen 
zum  weitaus  grössten  Theile  aus  Geschiebemergel,  den  man  aus 
mehreren  Gründen  als  zum  Oberen  Diluvium  gehörig  rechnen 
muss;  er  ist  es,  der  die  hervorragende  Fruchtbarkeit  gerade  dieses 
Theik-s  von  Pommern  bedingt.  In  dieser  Zone  liegen  8  von  den 
20  Städten  des  Regierungsbezirks  Cösliu  und  zwar  die  grössten, 
durch  sie  zieht  in  ihrer  ganzen  Länge  die  Hauptverkehrsstraße 
Ilinterpominerus,  die  Stargard  -  Dauziger  Eisenbahn,  sich  hiu- 
durch. 


')  Ausführliches  über  diese  Zone  siehe  F.  W.  I\  Lehmann,  Diu»  Küstengebiet 
lliuterpommcrns.    Zeitschr.  d.  ües.  f.  lirdk.  zu  Berlin,  Bd.  19,  S.  332-404. 
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Die  /..  Th.  recht  beträchtlich  aufragenden  Höhen  (Zitzower 
Berge  bei  Rügeuwalde,  Gollenberg  bei  Cösliu,  Revekol  bei  Schmolsin 
am  Garde'schen  See,  die  Höhen  südlieh  vom  Lebamoor)  bestellen 
aus  Sauden  des  Unteren  Diluviums  und  enthalten  bisweilen,  wie 
die  beiden  zuerst  genannten,  einen  tertiären  Kern.  Wie  die 
Uebcrsichtskarte  zeigt,  ist  diese  Zone  von  grosser  räumlic  her  Ver- 
breitung, da  sie,  nur  durch  unbedeutende  Thäler  unterbrochen, 
von  der  Weichsel  bis  znr  Rega  und  weiter  sich  erstreckt  und 
ausserdem  eine  wechselnde  Breite  bis  zu  40  Kilometern  besitzt. 

3.  Die  folgende  Zone  stellt  bereits  eine  Vorstufe  zum  Höhen- 
rücken dar,  indem  sie,  au  vielen  Stellen  ziemlich  unvermittelt,  aus 
der  grossen  Geschiebemergelebeue  sich  heraushebt.  Orographisch 
ein  bergiges,  von  zahlreichen  ofl  tief  eingeschnittenen  Erosious- 
thälern  und  breiten  alten  diluvialen  Thäleru  durchfurchtes  Gelände 
darstellend,  ist  sie  in  geologischer  Beziehung  dadurch  ausgezeichnet, 
da»s  grösstenteils  uuterdiluviale  Schichten  an  ihrem  Aufbaue  sich 
betheiligeu.  Es  sind  in  den  Bergen  durchaus  die  Sande  des 
Unteren  Diluvium  vorherrschend,  während  au  die  Thäler  z.  Th. 
ausgedehnte  Abrasionsflächeu  sich  anschliessen ,  auf  denen  die 
losen  Bildnugeu  bis  auf  deu  widerstandsfähigen  Unteren  Geschiebe- 
mergel  fortgeführt  sind,  der  nun  im  Vereine  mit  Thalschotteru  und 
Thalsauden  diese  thalartigeu  Ebenen  bedeckt.  Solche  Flächen 
schliessen  sich  an  das  Thal  der  Persante  uud  Kaddüe  iu  grosser 
Ausdehnu ug  au.  In  diese  Zone  fällt  die  grosse  Mehrzahl  der- 
jenigen Punkte,  an  denen  im  Regierungsbezirk  Cöslin  das  Tertiär 
anstehend  bekannt  ist. 

4.  Haben  wir  von  Norden  nach  Südeu  gehend  dieses  Gebiet 
überschritten,  so  kommen  wir,  meist  in  ziemlich  raschem  Aufstiege, 
auf  deu  eigentlichen  Ilöheurückcn  und  damit  in  die  vierte  unserer 
Zonen.  Dies  ist  das  Gebiet  der  neuerdings  mit  dein  Namen  der 
»Moräneulaudschaft«  belegten  Landschal'tsform.  Sie  ist,  abgesehen 
von  ihrer  Höhenlage  zwischen  120  und  300  Meter  ü.  M.,  charakte- 
risirt  durch  die  ungeheure  Meuge  geschlossener  Depressionen,  die, 
ursprünglich  alle  mit  Wasser  gefüllt,  heute  zum  grösseren  Theilc 
zugetorft  und  iu  Moore  uud  Wiesen  verwandelt  sind.  Das 
zwischen  diesen  rings  geschlossenen  Becken  liegende  Gelände  ist 
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in  der  unregelmäßigsten  Weise  bewegt  uud  besteht  aus  lauter 
grösseren  und  kleineren  Kuppen,  Kegeln  und  kurzen  Kücken. 
Ebenen  fehlen,  von  den  Mooren  abgesehen,  dieser  Landschafts- 
fonn  fast  völlig  und  alle  dem  Terrain  sich  anschmiegenden  Wege 
/eigen  einen  ununterbrochenen  Wechsel  von  Anstieg  und  Gefälle. 
Die  Grösse  der  Depressionen  schwankt  innerhalb  der  weitesten 
Grenzen,  von  kleinen  Löchern,  die  man  fast  überspringen  kann, 
bis  zu  Mooreu  und  Seen  von  mehreren  Kilometern  Durchmesser. 
Ein  charakteristisches  Bildchen  von  der  Massenhaftigkeit  dieser 
Kessel,  Solle,  Moore  und  kleinen  Seen  gicbt  der  folgende  Aus- 
schnitt aus  Hlatt  Persanzig  in  1  :  "25000 ,  worin  die  Höhen 
schraflirt,  die  mit  Alluvium  erfüllten  Einscnkungeu  weiss  geblieben 
sind,  sowie  das  nebenstehende  Profil  durch  einen  Theil  der  Mo- 
räuenlandschaft  bei  Wurchow.   (Fig.  1  u.  2.) 

In  dieMoräuculandschaft  fallen  die  höchsten  Terrainerhebungen. 
Während  sie  unter  120  Meter  über  Meereshöhe  kaum  zu  Huden 
ist,  erhebt  sie  sich  im  östlichen  Ilinterpominem  bis  2(50  Meter,  im 
Thurmberg  in  W.  Pr.  sogar  bis  330  Meter  Höhe.  Die  Höhen- 
unterschiede sind  oft  auf  kleinem  Kaume  höchst  beträchtlich;  so 
beträixt  derselbe  zwischen  den  Breitenbcrjier  Höhen  südlich  von 
Pollnow  und  der  Sohle  des  Kulkhachthalcs  bei  Drawehn,  die  nur 
1  Kilometer  entfernt  ist,  genau  150 Meter  und  zwischen  der  Spitze 
des  Thurmberges  und  dem  Spiegel  des  2  Kilometer  entfernten 
Ostritz-Sees  sogar  172  Meter. 

In  geologischer  Beziehung  ist  die  Moräucnlaudschaft  durch 
das  Vorherrschen  des  Oberen  Gesehiebemergels  charakterisirt.  der 
fast  allenthalben  zu  h'nden  ist,  da  beinahe  nur  au  den  Rändern 
der  in  die  Moräucnlaudschaft  einschneidenden  Thäler  Unteres 
Diluvium  zu  Tage  tritt.  Diese  Thäler  verlaufen  fast  alle  recht- 
winklig zur  Hauptrichtuug  dieser  Zone  uud  sind  an  ihren  Rändern 
häufig  mit  Gehängemooreu  bedeckt.  Die  Moränenlandschaft  ist 
in  ihrem  westlichen  Theile,  in  der  Gegend  zwischen  Neustettin 
und  Callies  in  zwei  Züge  getheilt,  die  ziemlich  parallel  verlaufen 
und  von  einander  durch  die  im  übrigen  Theile  die  südliche  Be- 
grenzung bildende  fünfte  Zone  getrennt  sind. 

5.  Diese  steht  zur  vorigen  in  einem  überaus  schroffen  Gegen- 
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satze.  Ausgedehnte  Ebenen  mit  geringer  wellenförmiger  Bewegung, 
von  vereinzelten  Sandbergeu  durehragt,  durchschnitten  von  vielen 
oft  tief  eingeschnittenen  Kinnen,  in  welchen  zahlreiche  meist  lang- 
gestreckte Seen  liegen  —  das  ist  das  orographische  Bild  dieser 
grösstenteils  in  der  Provinz  Westpreussen  liegenden  Zone.  Auf- 
gebant  ist  sie  fast  ausschliesslich  ans  Sauden  und  Schottern,  die, 
wenn  sie  feinkörnig  werden,  was  meist  im  südlichen  Theile  dieser 
Zone  der  Fall  ist,  Veranlassung  zur  Düuenhilduug  gebeu.  Diese 
»Uaidesaudlaudschaft  gehört  bereits  dem  Stromgebiete  der  Warthe 
und  Netze  an,  während  die  unter  1  bis  1  genannten  Zonen  durch 
zahlreiche  kleine  Flüsse  direct  zur  Ostsee  entwässern. 

G.  An  diese  gewaltigen  Sandflächen  sehliesseu  sieh  nach 
Sfltlen  in  uuregelmässiger  Weise  von  Neuem  Flächen  Oberen 
Gesehiebcmergcls  an,  die  plateauartig  die  Sandebenen  überragen. 
Zwischen  diesen  einzelnen  Hochflächen  fliessen  iu  breiten  sehotter- 
erfüllten  Thäleru  das  Schwarzwasser,  die  Brahe,  die  Küddow,  die 
Drage  uud  andere  Flüsse  nach  Süden  zur  Weichsel,  Netze  und 
Warthe.  Der  Parallelismus  des  Ganzen  aber  hört  schon  mit 
Zone  5  auf. 

Nach  diesen  einleitenden  Worten  wende  ich  mich  zu  einer 
speciellen  Peschreibung  der  Zonen  4  uud  f>,  die  in  ihrer  Gesammt- 
hett  die  baltische  Seenplatte  darstellen. 

Die  Morüiienlandschaft. 

Versetzen  wir,  um  ein  Bild  von  dieser  vielleicht  eigenthüm- 
lichsten  Landschaftsform  Norddeutschlands  zu  gewinnen,  uns  mitten 
in  dieselbe  hinein.  Wir  stehen  am  Hange  eines  Hügels  und  er- 
blicken vor  uns  ein  kleines  Moor.  Ringsum  ist  dasselbe  von 
ähnlichen  Hügeln  umgeben,  wie  der,  auf  dem  wir  stehen,  so  dass 
unser  Horizont  ein  ganz  eng  begrenzter  ist.  Wir  gehen  in  die 
Einsattelung  zwischen  zwei  dieser  Kuppen  und  erblicken  vor  uns 
von  Neuem  ein  Moor  in  gleicher  Umgebung  wie  das  erste.  Nun- 
mehr besteigen  wir  den  höchsten  Punkt  unserer  nächsten  Um- 
gebung; jetzt  können  wir  unter  günstigen  Umständen  20  bis  30 
solcher  Moore  überschauen,  die  inmitten  eines  regellosen  Gewirres 
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von  Hügeln,  Kegeln  und  kleineu  Rücken  in  fast  immer  verschie- 
denen Niveaus  eingesenkt  sind.  Wenn  wir  uns  im  Juni  befinden, 
so  erscheinen  inmitten  der  wogenden  grünen  Saaten  die  Moore 
wie  mit  weissem  Schleier  überzogen:  das  rührt  her  von  deu 
Tausenden  und  aber  Tausenden  von  Wollgrasblüthen,  die  wie 
eine  leichte  Decke  alle  die  Moore  überziehen ,  deren  Ober- 
fläche noch  nicht  von  Menschen  zur  Torfgewinnung  zerstört  ist. 
Wir  erblicken  in  einiger  Entfernung  bedeutende  Höhen  und  be- 
sehliessen,  durch  den  Blick  aus  der  Höhe  noch  weitere  Gebiete 
in  unser  Gesichtsfeld  zu  fassen.  Auf  ununterbrochen  wellig  auf 
und  ab  steigendem  Wege  streben  wir  unserem  Ziele  entgegen. 
Da  sehen  wir  uns  plötzlich  aufgehalten  durch  ein  tief  eingesenktes 
Thal.  Kein  ebener  Thalboden  bezeichnet  seine  Sohle,  sondern 
vom  tiefsten  Punkte,  wo  der  Bach  fliesst,  steigen  die  Thalräudcr 
in  coneaver  Kurve  an  und  bis  hoch  hinauf  am  Gehänge  zieht 
sich  Üppig  grüne  Wiese,  hervorgegangen  aus  künstlich  berieseltem 
Gehäugemoore.  Prächtige  Buchenwälder  bekleiden  die  höheren 
Theile  des  Gehänges,  an  welchem  hier  und  da  starke  Quellen  hervor- 
sprudelu.  Nach  Ueherschreiteu  des  Thaies  auf  serpentinenartig  ge- 
wundenem Wege  erreichen  wir  bald  den  Fuss  der  steil  aufragenden 
Berge  und  sehen  uns  plötzlich  in  ein  ganz  verwandeltes  Bild  ver- 
setzt. Kings  um  uns  bedecken  gewaltige  Mengen  grosser  uud 
kleiuer  Geschiebe  das  noch  immer  stark  bewegte  Gelände;  bald 
sind  sie  zu  laugen  und  breiten  Steinwällen  zusammengetragen, 
bald  in  einzelnen,  stumpf  kegelförmigen  Hügeln  durch  deu  Daud- 
maun  zusammengehäuft.  Oft  auch  haben  uusere  Vorfahren  im 
grauen  Alterthum  die  Gräber  ihrer  Augehörigcu  durch  darüber 
gehäufte  Steine  vor  grabendem  Dachs  und  Fuchs  gesichert.  Wo 
der  Mensch,  vor  der  Menge  der  Geschiebe  verzagend,  noch 
nicht  Hand  an  dieselheu  gelegt  hat,  da  sehen  wir  sie  in  mäch- 
tigen Packungen  oder  in  regelloser  dichter  Bestreuuug  das  Ge- 
lände bedecken.  Nunmehr  besteigen  wir  zwischen  Blöcken  und 
über  dieselben  hinweg  die  Höhe:  jetzt  öffnet  sich  ein  entzückender 
Blick  in  die  Wreite  auf  breite  Thäler  mit  dunklem  Nadelwald,  auf 
grosse  und  kleine  hellgrüne  Buchenwälder,  auf  Hunderte  weiss- 
sehimmernder  Moore  in  grünem  Saatfelde  oder  auf  dunkler  Haide 
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und  auf  grosse  und  kleine  Seen,  deren  klare,  blaue  Finthen  von 
allen  Seiten  heraufschinunern.  Solcher  Landschaftsbilder  kann  man 
von  den  hohen  Bergen  der  Kassubei  bis  an  die  Grenzen  der  Neu- 
inark  im  Gebiete  der  Moränenlandschaft  viele  sehen  und  oftmals 
übertreffen  sie  weitaus  an  Schönheit  die  vielgepriesenen  Ilavelland- 
schaften  bei  Potsdam  und  Werder. 

In  geologischer  Hinsicht  fallt  der  Löwcnantheil  am  Aufbau 
der  Moränenlandschaft  dem  Geschiebelehm  zu.  In  einem  sehr 
grossen,  vielleicht  dem  gitterten  Theile  derselben  bildet  er,  nur 
von  geringfügigen  Verwitteruugsschichten  bedeckt,  die  Oberfläche; 
iin  anderen  Theile  ist  er  der  oberflächlichen  Beobachtung  durch 
jüngere  ihn  überlagernde  Schichten  entzogen,  unter  denen  aber 
zahlreiche  Bohrungen,  Gruben,  Einschnitte,  Gräben  u.  a.  ihn  an- 
getrofl'en  haben.  Ks  ist  dies  dasjenige  Gebilde,  welches  von  dem 
Landwirthe  der  pominerschen  Seenplatte  allgemein  mit  dem 
Namen  Schlick«  bezeichnet  wird,  wohingegen  der  Name  Lehm 
für  den  später  zu  besprechenden  Deckthon  verwendet  wird.  Ich 
behalte  in  meiner  Auseinandersetzung  natürlich  die  in  die  Wissen- 
sehaft cingefülutcn  Namen  bei.  Der  Geschiebelehm  fehlt  eigent- 
lich nur  au  den  wenigen  Stelleu,  wo  das  Untere  Diluvium  in 
durchrasender  Laserung  auftritt,  und  da,  wo  Erosiousthäler  sich 
tief  in  dasselbe  eingeschnitten  haben.  Der  allgemeinen  Begrifls- 
bestimmuiu;  des  Geschiebelehmes  als  eines  un<reschiehteteu .  ans 
feinsten  bis  gröbsten  Gesteinsbruchstücken  uiiregelmässig  ge- 
mischten Gebildes  (Reibungsbreecie)  sehlicsst  sich  auch  der  Obere 
Geschiebelehm  Ilinterpommcrus  au.  In  einzelnen  untergeordneten 
Punkten  aber  zeigt  er  recht  beträchtliche  Abweichungen  von  dem- 
jenigen der  früher  bekannten  Gegenden  ( )stpreussens  und  der 
Mark.  Der  hauptsächlichste  und  in  die  Augen  springendste 
Unterschied  drückt  sich  schon  in  der  von  mir  angewendeten  Be- 
zeichnung Geschiebelehm  aus.  Denn  während  in  der  Berliner 
(fegend  auf  den  Plateaus  des  Oberen  Gcsehiebcinergels  das  intakte 
Gestein,  eben  der  kalkhaltige  Mergel  in  zahlreichen  Gruben,  Gräben 
nud  Hohlwegen  sowie  bei  fast  jeder  llaiidbohrung  in  weniger  als  2, 
oft  in  weniger  als  1  Meter  Tiefe  angetroffen  wird,  verhält  es  sich 
anders  mit  dem  gleichen  Gebilde  des  llöheurückeus  in  Iliuter- 
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pomniern.  Hier  ist  iu  grossen  Gebieten  Geschiebemergd  eine 
Seltenheit;  nur  ganz  ausnahmsweise  wird  er  in  besonders  tiefen 
Wegeeinsehnitten,  wie  sie  das  stark  coupirte  Terraiu  öfters  uöthig 
macht,  sowie  in  sehr  tiefen,  zur  Moorentwässeruug  dienenden  Gräben 
oder  iu  grösseren  Gruben  augetroffen.  Ueber  ihm  liegt  allgemein 
eine  mächtige  Decke  eines  ganz  und  gar  kalkfreien  Lehmes,  die 
ihrerseits  wieder  oberflächlich  von  wenig  mächtigem  lehmigen  Ver- 
witterungssande uberlagert  wird.  Hei  dieser  Seltenheit  des  unver- 
witterten Gebildes  erschien  es  angemessen,  für  einzelne  Blätter 
die  Bezeichnung  Geschiebe  leb m,  für  andere,  wo  er  häufiger  auf- 
tritt, diejenige:  Geschiebemergel  zu  verweuden.  Ueber  die  Mäch- 
tigkeit dieser  Verwitterungsrinde  liegen  eine  grössere  Reihe  von 
Beobachtungen  von  7  genau  untersuchten  Blättern  der  Moränen- 
laudschaft  vor,  deren  gegenseitige  Lage  die  nachfolgende  Skizze 
zeigt: 


BubliU 

Gr. 
Carxenlmrg 

Gramenz 

Wurchow 

Bürwalde 

Porganz  ig 

Neustet  tin 

Im  Folgenden  gebe  ich  eine  nach  Sectionen  geordnete  Reihe 
von  Mächtigkeiten  der  Verwitterungsrinde,  in  welcher  alle  die- 
jenigen Punkte  augefilhrt  sind,  an  denen  der  Mergel  beobachtet 
wurde,  sowie  alle  diejenigen,  au  denen  er  trotz  grosser  Mächtig- 
keit der  der  Beobachtung  zugänglichen  Schichten  nicht  aufgefunden 
wurde.  In  letzterem  Falle  ist  der  Zahl,  die  immer  die  Mächtig- 
keit der  gesammteu  Verwitterungsschicht  iu  Decimetern  angiebt, 
ein  ■+•  angehängt    Es  bedeutet  also  35  =  3'/2  Meter  Lehm,  dar- 
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unter  Mergel,  dagegen  85 +  =  31  ■>  Meter  Lehm,  ohne  das» 
sein  Knde  damit  erreicht  wäre. 

1.  Gr.  Carzenburg:    50-+-,  48  +  ,   46  +  ,  40  +  ,  40+, 

40+,  36+,  36  +,  33+,  32+,  25 -h;  40,  35,  28, 
26,  22,  17,  13,  6. 

2.  Muhlitz:    50-+-,  50+,  454-,  45 -h,  40+,  35+,  30+, 

30+;  41,  30,  30,  28,  20,  15,  13,  10,  4. 

3.  Wurchow:    36+  30+,  30+,  8>  +  ;  50,  50.  36,  32, 

30,  30,  30,  29,  29,  27,  27,  25,  25,  25,  25,  25,  25, 
25,  22,  20,  20,  20,  20,  20,  19,  19,  18,  18,  16,  16, 
15,  15,  15,  13,  13,  11,  9,  9,  8. 

4.  Grameoz:    30+,  30+  24  +  ;  40,  29,  28,  25,  24,  22, 

20,  20,  20,  19,  17,  17,  15,  14,  14,  12,  12,  0,  0. 

5.  Neustettin:    40+,   40+,   35+,  30+,  30+  30+, 

25+,  25+,  25+;  32,  30,  25,  25,  24,  20,  20, 
20,  17,  17,  15,  15,  15,  15,  15,  12,  12,  11,  10, 
10,  10,  9,  8,  8,  8,  8,  5. 

6.  Pcrsanzig:    36  +  ;  35,  33,  21,  20,  18,  17,  17,  16,  15, 

15,  14,  14,  14,  12,  12,  11,  10,  10,  10,  10,  10,  10, 
8,  8,  8,  8,  6,  6,  6,  5,  5,  5,  5,  5,  5,  5,  4,  4,  0,  0. 

7.  Bärwalde:    70+  40+,  30  +  ;  40,  37,  30,  26,  20,  20, 

19,  17,  16,  16,  15,  15,  15,  15,  14,  13,  12,  10, 
10,  10,  10,  8,  7,  7,  5. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  zunächst  mit  Sicherheit 
hervor,  das»  von  Nord  nach  Süd  auf  den  einzelnen  Blättern  die 
Zahl  der  Stelleu,  an  denen  der  kalkhaltige  unverwitterte  Ge- 
schiehemergel auftritt,  zuuimmt,  sowie  dass  Hand  in  Hand  damit 
die  Mächtigkeit  des  ihn  üherlageruden  Lehmes  und  lehmigen  Sandes 
ahnimmt.  Berechnet  man  nun  die  mittlere  Stärke  der  Ver- 
witterungsschicht für  die  Stellen,  an  denen  dieselbe  in  ihrer  vollen 
Mächtigkeit  beobachtet  werden  konnte,  so  ergiebt  sich  daraus  für 
die  beiden  nördlichen  Blätter  ein  Mittel  von  22,5,  für  die  beiden 
mittleren  ein  solches  von  20,7  und  endlich  für  die  drei  südlichen 
von   13,6  Decimetern.    Mit  der  Zunahme  der  Fundstellen  des 
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Mergels  nimmt  die  Zahl  der  Stellen  ab,  an  denen  er  bei  mehr 
als  2 '/a  Meter  Tiefe  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 

Worin  ist  non  die  Ursache  dieser  so  sehr  verschiedenen 
Widerstandsfähigkeit  eines  annähernd  gleichartig  zusammenge- 
setzten Gebildes  gegen  die  Einflüsse  der  Atmosphärilien  zu  suchen? 
Etwa  in  der  wechselnden  Menge  der  letzteren  in  verschiedenen 
Gebieten  oder  in  besonderen  Eigenschaften  des  Geschiebemergels 
auf  den  verschiedenen  Blättern?  Der  erste  Umstand  kann  bei 
der  verhältnissmässig  geringen  Entfernung  der  äussersten  Blätter 
von  einander,  sowie  bei  der  gleichartigen  Lage  aller  sieben  auf 
dein  Höhenrücken  und  in  gleicher  Entfernung  von  der  Küste  kaum 
geltend  gemacht  werden.  Wohl  aber  kommen  in  der  chemischen 
und  mechanischen  Zusammensetzung  Unterschiede  vor,  mit  denen 
man  diese  Erscheinung  deuten  kann.  Diese  Differenzen  treten 
hauptsächlich  in  dem  Gehalte  au  kohlensaurem  Kalke  und  in  der 
relativen  Menge  der  abschlämmbaren  thonhaltigen  Theilc  hervor. 
Es  wurden  von  allen  obigen  Blättern  mehrere  Proben  des  Oberen 
Geschiebemergels  auf  ihren  Kalkgehalt  untersucht. 


Diese  Prüfung  ergab  folgendes: 


Blatt 

Gefundene  Werthe  für  den  Kalkgehalt 
in  Procenten 

Mittel 
in  Protesten 

Gr.  Carzenburg  .  . 

3,7;  1,7 

2,7 

7,8;  6,2;  5,6;  6,5 

6,5 

Wureliow  .... 

5,3;  5,7;  2,8;  5,4;  5,7;  6,0;  5,3;  8.4  :  7,0 

5,7 

Gramen*  .... 

6,4:  6,7;  6,9;  7,5 

6,9 

Nouhtottin  .... 

7,6;  9,5;  8,6;  6,9 

8,2 

Persanzig  .... 

9,8:  8,8;  8,4;  7,3;  8,5 

8,6 

Bürwalde  .... 

8,4  :  7,1 

7,8 

Mit  anderen  Worten:  in  den  beiden  nördlichen  Blättern  be- 
trägt der  Kalkgehalt  im  Mittel  5,25  pCt.,  in  den  beiden  mittleren 
6,1  pCt. .  in  den  drei  südlichen  8,25  pCt.;  also  ist  ein  deutliches 
Steigen  des  Kalkgehaltes  in  der  Richtung  von  N.  nach  S.  un- 
verkennbar vorhanden. 
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Zu  genau  dorn  gleichen  Resultate  kommt  man  bei  Betrach- 
tung des  Gehaltes  der  einzelnen  Geschiebemergel  an  thonhaltigen 
Theileu.    Die  folgende  Uebersicbt  möge  dies  zeigen: 


Soetion 

Menge  der  thonhaltigen  Theile 
in  Procentcn 

Mittel 
in  Procentcn 

Gr.  Carzenburg  .  . 

25,1 

25,1 

10,9;  25,0;  26,G 

20,8 

\V  urehow  .... 

37,2:  35,6;  27,3;  29,5:  32,2 

32,3 

Gratnenz  .... 

31,4;  30,9 

31,1 

Noustettin  .... 

3S,9;  64,6;  39,8 

47,8 

Persanzig  .... 

45,0:  34.9 

40,0 

Bärwalde  .... 

38,3 

38,3 

Stellen  wir  die  Mittelwerthc  für  die  einzelnen  Seetionsgruppen 
mit  den  oben  gewonnenen  Werthen  für  die  Mächtigkeit  der  Ver- 
witterungsrinde und  den  Kalkgehalt  zusammen,  so  ergiebt  sich 
ein  fast  gesetzmässiger  Zusammenhang  aller  drei  Eigenschaften 
daraus: 


Mittloro  Stärke 
der  Verwittcrungs- 
sehicht 
in  Docimetern 

Mittlerer 
KalkgehaU 
in  Proccnten 

Mittlerer  Gehalt 
an  thonhaltigen 
T  bei  loa 
in  Procentcu 

Nördliche  Blätter 

■2>,:, 

5,25 

21,9 

Mittlere  Blätter 

20,7 

6., 

32,3 

Südliche  Blätter 

13,6 

8,25 

43,6 

Ks  ist  durch  eine  grosse  Reihe  von  Gesehiebemergel-Uuter- 
suchungeu  aus  anderen  Gebieten  festgestellt,  dass  im  Grossen 
und  Ganzen  der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  mit  demjenigen 
au  thonhaltigen  Theileu  ab-  und  zunimmt,  so  dass  man  beide 
Erscheinungen  als  eng  mit  einander  verknüpft  betrachten  kann. 
In  ihrer  Verbindung  erklären  sie  jenen  oben  auseinandergesetzten 
auffallenden  Unterschied  im  Grade  der  Verwitterung  vollkommen. 
Die  grössere  Menge  der  thonhaltigen  Theile  bedingt  eine  grösserr 
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Undurehlässigkeit  dos  Bodens  gegenüber  den  chemisch  zersetzenden, 
auslaugenden  Atmosphärilien,  und  die  grössere  Menge  des  Kalkes 
wieder  hat  eine  Verlangsamnng  des  Entkalkungsprocesses  zur 
Folge.  So  kann,  da  beide  Faktoren  Hand  in  Hand  arbeiten,  ein 
Unterschied  im  Gehalte  au  kohlensaurem  Kalk  um  2 — 3  pCt,  ein 
solcher  in  der  Menge  der  thonhaltigen  Theile  um  10  —  20  pCt. 
auf  die  Stärke  der  Verwitteruugsrinde  von  grossem  Eiufluss  sein. 

Um  zu  sehen,  ob  der  Kalkgehalt  des  Gesehiebemergels  von 
oben  nach  unten  zunimmt,  wurden  4  Proben  von  der  oberen 
Grenze  des  kalkhaltigen  Gebildes  mit  4  solchen  der  gleichen  Auf- 
schlüsse aus  :i,  4  —  2  Meter  grösserer  Tiefe  verglichen.  Das  im 
Ciauzen  negative  Resultat  zeigt  die  folgende  Zusammenstellung, 
aus  der  gleichzeitig  hervorgeht,  dass  auch  rücksichtlich  der  thon- 
haltigen Theile  keine  durchgehende  Zuuahme  stattfindet. 


Ort 
der 

Probeentnahme 

Kalkgehalt 
an  der 

oberen  Grenze 

Depfjl.  in 
grösserer  Tiefe 

Gehalt 
an  thonhaltigen 
Theilen  an  der 

Desgl. 
in  grösserer 
Tiefe 

CJrnbe  an  der 
Chaussee  nördlich 
Wurcbow 

5.3 

37,2 

35.0 

1 .  Ch&ussee- 
einsehnitt  von 

Zwebendorf 
nnch  Gramenz 

<;,02 

5,34 

20,5 

32,2 

2.  Einschnitt 
daselbst 

6,35 

6,72 

3.  Einschnitt 
daselbst 

fi,87 

7,50 

31,4 

30,9 

Der  Obere  Geschiebemergel  besitzt  auf  allen  Mattem  gleiche 
Farbe  in  seinen  oberen  Theilen,  die  durchweg  gelblich  gefärbt 
sind,  wie  in  der  Umgebung  von  Berlin;  dagegen  kann  man  mehr- 
fach in  tieferen  Aufschlüssen  beobachten,  dass  diese  gelbe  Farbe 
auch  nur  Resultat  der  Verwitterung  ist,  dass  die  ursprüngliche 
Farbe  des  Oberen  Mergels  aber  eine  dunkele,  in  feuchtem  Zu- 
stande schwarzgraue,  in  trockenem  mehr  hellgraue  ist.    In  meh- 
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rereu  tiefen  Einschnitten  der  Böhlitz- Gramenzer  Chaussee  liess 
sich  das  gut  sehen.  Diese  Verfärbung,  auf  der  Oxydation  von 
Eisenoxydulsalzcu  heruheud,  reicht  im  Allgemeinen  l>is  211  einer 
Tiefe  von  6—7  Metern  herunter. 

Wie  mächtig  der  Obere  Cieschiehemergcl  im  Durchschnitte 
ist,  lässt  sich  nicht  sagen,  da  selbst  in  Tiefen  von  8 — 10  Metern, 
wie  sie  in  einzelnen  Wegeeinschnitten,  Gruben  und  Gruben  erreicht 
werden  konnten,  sein  Liegendes  noeh  nicht  angetroffen  wurde. 
Am  Rande  der  Erosionsthälcr  und  in  der  Nähe  der  Durchraguugen 
des  Unteren  Diluviums  ist  naturlich  seine  Mächtigkeit  viel  geringer, 
so  dass  man  hier  vielfach  mit  dem  2  Meter-Bohrer  den  ihn  linter- 
lagernden Sand  erreichen  kann. 

Der  Obere  Geschiebemergel  besteht  in  den  meisten  Fällen 
aus  nur  einer  Hank:  indessen  konnten  an  einzelnen  Stellen,  so 
auf  Blatt  Gr.  C'arzenburg  östlich  von  Porst  und  auf  Blatt  Per- 
sanzig  nördlich  von  Eschenriege,  zwei  verschiedene  Bänke  von 
Geschiebelehm  unterschieden  werden,  von  denen  die  obere  nur  iu 
kleinen  dflnnen  Decken  noeh  vorhanden  und  von  der  unteren 
Bank  durch  eine  stellenweise  recht  beträchtliche  Sandfolge  ge- 
trennt ist.  Ein  Profil  dieser  Lagerungsverhältnisse  an  der  erst- 
genannten Lokalität,  in  welchem  der  vermuthete  Zusammenhang 
der  unteren  Bank  durch  eine  punktirte  Linie  angedeutet  ist,  möge 
hier  seinen  Platz  finden. 

Fig.  3.    (Liinge  1  :  12500.    Höhe  I  :5O0O.) 


was 


Oberer  G««driebemergel.  (!e8cliieh«s*nd.  M<«ir. 

Untere  Itank.       Obere  Bank. 

Eine  Erklärung  dieser  Erscheinung  wird  weiter  unten  im 
Zusammenhange  mit  der  Entstehung  der  gesummten  Moräuen- 
laudschaft  zu  geben  versucht  werden. 
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Der  Geschiebemergel  ist  das  Ursprungsproduct,  aus  dein  auf 
dem  Wege  einer  natürlichen  nassen  Aufbereitung  alle  übrigen 
diluvialen  Gebilde  der  Moränenlandschaft  hervorgegangen  siud. 
Derartige  aus  dein  Gesehiebemcrgel  entstandene  Bildungen  finden 
sich  in  dem  von  mir  untersuchten  Gebiete  in  allen  Koru- 
grössen  als  Thone,  Sande,  Geschiebe-Sande  und  Grande,  Gcröll- 
besehfittuugen  und  Bloekauhäufungen.  Ich  werde  sie  der  Reihe 
nach  beschreiben  uud  mit  den  Gebilden  geringster  Korogrösse 
beginnen. 

1.  Thon  resp.  Thoumergel.  Derselbe  tritt  in  zwei  Oberaus 
verschiedenartigen  Formen  der  Lagerung  auf: 

a.  dem  Gcschicbelcbm  aufgelagert,  ohne  Sandbedeckung 
oder  Saudzwischeulagerung; 

b.  dem  Geschiebesaude  des  Oberen  Diluvium  eiugelagert. 

Die  unter  a  genauntc  Form  des  Thones,  für  die  der  in  Ost- 
preussen  gewählte  Name  >Deckthon<f  als  ein  sehr  glücklicher  zu 
bezeichnen  ist,  gehört  durch  ihre  höchst  eigentümliche  Lagerung 
zu  den  auffälligsten  und  vorläufig  auch  zu  den  rätselhaftesten 
Gebilden  der  Moränenlaudsehaft.  Er  tritt  auf  fast  allen  unter- 
suchten Blättern  in  zahlreichen  kleinen  Flächen  von  meist  rund- 
licher oder  elliptischer  Begrenzung  auf,  ausserdem  aber  bildet  er 
im  südwestlichen  Theile  vou  Blatt  Bublitz  und  der  Nordhälfte  von 
Blatt  Wurchow  grosse  zusammenhängende  Flächen,  die  bis  3  Kilo- 
meter Länge  und  1  Kilometer  Breite  besitzen.  Dieselben  liegen 
in  der  Kegel  deckenartig  auf  den  Bergen  und  flberkleiden  grade  die 
höchsten  Erhebungen  dieses  Gebietes.  Von  diesen  Höhen,  auf 
deneu  sie  manchmal  ausgedehnte  Ebenen  bilden,  ziehen  sie  sich 
an  deu  Gehäugen  herunter,  aber  nicht  auf  alleu  Seiten  gleich 
weit,  sondern  bald  tiefer,  bald  weuiger  tief  am  Abhänge  hören 
sie  auf,  und  der  sie  unterlagernde  Geschiebelehm  tritt  überall  unter 
ihnen  hervor.  Zwei  solcher  charakteristischen  Thoubergc  sind 
der  Lindenberg  und  der  Bahrenberg  auf  Blatt  Wurchow.  In 
den  folgeuden  Darstellungen  ist  der  erstere  im  Querschnitt  und 
im  Karteubilde,  der  letztere  nur  im  Querschnitt  gegeben. 
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Fig.  4.  (1:25000.) 


Oberer    Dockthon.  Moor. 
Geechiebemergcl. 


Fig.  5.    (Länge  1  :  12500.    Höbe  l  :  5000.) 

Der  Bahrenberg 


Decktlion.         Oberer  Geschiebcmergel.  Moor. 

Die  Lagerung  dos  Thones  auf  zwei  weiteren  Thonbergen, 
tiein  Tempelberg  und  Gruggelberg  nordwestlich  von  Wurcbow, 
zeigt  Profil  No.  2,  Seite  155.  Dass  hier  überall  der  Gesehiebclchm 
in  der  That  den  unmittelbaren  Untergrund  des  Deckthones  bildet, 
geht  Dicht  nur  aus  den  Beobachtungen  hervor,  die  man  in  jedem 
der  zahlreichen,  die  Flanken  der  Thouberge  durchfurchenden,  tiefen 
"Wasserrittse  machen  kauu,  sondern  wird  auch  durch  Geschicbe- 
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lehminseln  bewiesen,  die  den  Deckthon  durch  ragen.  Mit  dem 
Bohrstocke  kamt  mau  deutlich  ein  Augkeilen  des  Thoncs  gegen 
diese  Lehminseln  verfolgen. 

Der  Deckthon  ist  ein  ausserordentlich  feinkorniges  Gebilde, 
dessen  Sandgehalt  oft  auf  wenige  Procente  herabsinkt,  während 
Kies  und  Steine  ihm  völlig  fehlen.  In  Folge  dieser  ausserordent- 
lichen Feinheit  des  Kornes  ist  er  sehr  undurchlässig,  der  Ver- 
sumpfung in  hohem  Grade  ausgesetzt  und  nur  wenig  mechanisch 
verwittert,  so  dass  von  einer  eigentlichen  Vcrwittcruugsrinde,  wie 
bei  dem  Geschiebclehm,  kaum  die  Rede  sein  kann.  Ich  gebe  im 
Folgenden  die  mechanische  Zusammensetzung  des  Deckthones  in 
einem  Profil  und  in  einigen  unverwitterten  Untergrundsbildungen: 


Ort 
Entnahme 

San 

d 

Thonhalti^o  Tbeile 
Staub  Feinstes 

Summa 

2- 

Jmro 

1- 

0,5- 
0,2n,m 

|  0,2- 
0,l,nm 

0,1- 
0,05mn> 

0,05- 
0,0  lmm 

unter 
0,01,nm 

JJ   1  0-2  Doc. 

Ii  \ 

25,9 

74,1 

100,0 

3,2 

5,5 

8,6 

7,6 

24,4 

49,7 

1  i  ) 

««   ,  2-5  . 

w  °  1 

10,1 

89,9 

100,0 

0,1 

0,6 

1,5 

1,5 

6,4 

20,6 

G9,3 

_  o  1 

£3   f  5-9  » 

2,3 

97,7 

100,0 

0,1 

0,4 

0,2 

1,6 

11,2 

AI  ^ 

Deckthon  vom 
Tempelbcrg 
bei  \\  urchow 

9,5 

90,5 

100,«» 

1,8 

7,7 

44,6 

45,9 

Deckthon  vom 
Hüttonfliess  südöstl. 

20,0 

80,0 

100,0 

Blatt  Wurchow 

0,2 

0,ß 

1,6 

5,5 

12,2 

20,4 

59,6 

Auch  der  Deckthou  ist  ein  ursprünglich  kalkhaltiges  Gebilde; 
indessen  sind  die  oberen  Schichten  wieder  entkalkt,  aber  bei 
Weitem  nicht  bis  zu  der  Tiefe,  wie  bei  dem  Gcschicbemcrgel,  viel- 
mehr wird  mei6t  schon  bei  8  —  1 2  Deciineter  Tiefe  der  Thonmergel 
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angetroffen.  Der  Kalkgehalt  zweier  untersuchter  Proben  betrug 
7,2  rcsp.  12,2  pCt.  Die  Mächtigkeit  der  Gcsammtschicht  über- 
schreitet 3  Meter  wohl  nur  ausnahmsweise.  In  den  kleinen  Flächen 
beträgt  sie  sogar  selten  mehr  wie  1  Meter. 

Bei  dem  Mangel  einer  Drainage  und  der  Sitte  des  Abplaggeus 
der  Gras-  und  Haidekrautnarbe  auf  den  Deckthonflächen  gehören 
dieselben  heute  grösstenteils  zu  den  schlechtesten  Kulturflächen. 
Nur  an  wenigeu  Stellen  hat  mau  durch  sorgfältige  Behandlung 
des  Bodens  denselben  in  Kultur  gebracht  uud  er  erweist  sich  in 
diesem  Falle,  wie  vorauszusehen,  als  Weizenboden.  In  den  mit 
Deckthon  überkleideten  Bergen  zwischen  Bublitz,  Wurchow  uud 
Grameuz,  die  heute  sumpfige,  mit  Wachholder  und  Erica  be- 
standene grasarme  Weiden  und  Haiden  darstellen,  liegen  Schätze 
verborgen,  zu  deren  Hebung  allerdings  ein  beträchtliches  Anlage- 
kapital erforderlich  ist. 

In  der  zweiten  Form,  als  Einlagerung  in  den  Sauden,  die 
über  dem  oberen  Geschiebelehm  lagern  oder  wenigstens  jünger 
sind,  wie  dieser,  findet  der  Thon  sich  meist  in  Becken  und 
Kinnen,  überhaupt  in  den  niedriger  gelegenen  Theilen  der  Moränen- 
laudschaft.  Seine  Mächtigkeit  ist  in  diesem  Falle  meist  unbe- 
trächtlich ;  er  geht  bis  zu  wenige  Centimeter  starken  Einlagerungen 
herab  und  kann  bis  auf  1  '/a  Meter  Mächtigkeit  anschwellen.  Bald 
bildet  er  iu  diesem  Falle  die  Oberfläche,  wie  zwischen  Golms- 
dorf und  Porst,  bald  liegt  er  unter  dem  Sande  verborgen  und 
wirkt  dann  nur  durch  seine  physikalischen  Eigenschaften  ver- 
bessernd auf  ihn  ein. 

Eine  höchst  auffällige  Lagerung  zeigt  der  Thon  an  einer 
Stelle  südlich  von  Bublitz  unmittelbar  neben  der  Wurchower 
Chaussee  iu  der  Nähe  der  Neudorfer  Ziegelei.  Er  wird  hier  zur 
Ziegelfabrication  in  zwei  links  uud  rechts  der  Chaussee  liegenden 
Gruben  abgebaut.  Beide  Aufschlüsse  stehen  in  verschiedenen, 
oberflächlich  nicht  zusammenhängenden  Thonlagern,  deren  Alters- 
und Lageruugsverhältnisse  aber  offenbar  die  gleichen  sind.  Das 
folgende,  entlaug  der  Chaussee  von  Nord  nach  Süd  gelegte  Profil 
zeigt  diese  Lageruugsverhältnisse,  soweit  sie  sich  durch  Aufschlüsse 
uud  Handbohruugeu  beobachten  Hessen. 
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Oberer  Oberer         Sand  mit  ober-  iloor. 

Ge&chiebemorgol.     Tlionmcrgol.  fläcldicker 

StcinbeschuttOBfi 


An  deui  nach  Norden  geneigten  Gehänge  legt  sieh  ein  fein 
geschichteter  Thon  mit  südlichem  Einfallen  direct  auf  den  Gc- 
schiebelchm  auf,  welcher  noch  unter  5*/j  Meter  mächtigem  Thoue 
erbohrt  wurde.  Auf  den  letzteren  legen  sich  Sande  auf,  die  nach 
Süden  immer  mächtiger  werden  und  in  einer  von  der  Chaussee 
durchschnitteneu  Kuppe  10  Meter  stark  werden.  Diese  Kuppe 
wieder  ist  auf  ihrer  Spitze  und  an  ihrem  südlichen  Gehänge  mit 
zahlreichen  grossen  und  kleinen  Geschieben  bedeckt,  so  dass  sie  den 
Charakter  der  später  zu  besprechenden  Endmoränen  annimmt.  Auch 
weiter  nach  Süden  beobachtet  man  unter  diesen  Geschiebebildungen 
wieder  den  Geschiebelehm,  der  dann  auch  bald  zu  Tage  tritt. 
Der  Thon  ist  in  seinen  oberen  Schichten  von  gelber,  in  den 
unteren  Schichten  von  blauer  Farbe;  während  der  oberste  Meter 
entkalkt  ist,  zeigen  die  unteren  Schichten  einen  wechselnden 
Kalkgehalt  (8,8;  14,1;  14,7  pCt.)  In  Folge  eines  Wechsels  von 
thoureicheren  mit  mehr  feinsandigen  Schichten  sieht  man  in  dem 
gauzeu  Lager  eine  aussergewöhnlich  feine  Schichtung.  In  der 
Grube  westlich  von  der  Chaussee  enthält  der  Thon  in  2 — 3  Meter 
Tiefe  zahlreiche,  leider  ausserordentlich  zerbrechliche  Schalen 
von  Süsswasserschneckeu  und  Muscheln,  unter  denen  Plttnorbi« 
marginatus ,  ein  Limnaeu«  und  ein  Pimlium  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt wurden. 

2.  Geschiebefreie  Sande  treten  im  Oberen  Diluvium  der 
Moräuenlaudschaft  verhältnissmässig  selten  auf.  Sie  sind  in  den 
meisten  Fällen  an  die  Deckthone  geknüpft  in  der  Art,  dass  am 
Kande  einer  Thonplatte  gewöhnlich  eine  Stelle  sieh  findet,  an 
welcher  der  Thon  durch  Sand  ersetzt  ist.  Es  macht  fast  den 
Eiudruck,  als  ob  in  diesen  Sauden  eine  Art  Münduugsdelta  der- 
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jenigen  Gewässer  vorlagt»,  welche  den  Thonschlamin  in  diese  alten 
Scebeuken  hineinführten.  Da  es  au  Aufschlüssen  an  der  Grenze 
von  Sand  und  Thon  fehlt,  so  ist  es  schwierig,  diese  Lagcrungs- 
Verhältuisse  klar  zu  erkennen. 

3.  (ieschiehesande  und  Grande  sind  in  manchen  Theilen 
der  Moränenlandschaft  sehr  verhrcitet,  während  sie  in  andereu 
wieder  nur  ganz  untergeordnet  auftreten.  Zu  ersteren  Gehieteu 
gehören  beispielsweise  die  kartirten  Blätter  Gross-Carzenburg  und 
I'ersanzig,  sowie  die  Nordostecke  und  ein  Streifen  beiderseits  des 
Gotzelthales  auf  Blatt  Bublitz,  zu  den  letzteren  dagegen  der  west- 
liche Theil  vou  Bublitz,  sowie  die  Blätter  Graiuenz  und  Wurehow. 
Man  kann  im  Auftreten  des  Geschiebesandes  zwei  Fälle  unter- 
scheiden: in  dem  einen  ist  er  von  geringer  Mächtigkeit,  G  bis 
15  Deeimcter,  von  Geschiebelehm  uutcrlagcrt,  meist  ziemlich 
lehmig,  so  das«  es  oft  schwer  wird,  ihn  von  dem  reinen  Ver- 
witterungssaude des  Lehmes  zu  unterscheiden.  In  dem  anderen 
Falle  wird  der  Sand  weit  über  2  Meter,  ja  sogar  5—6  Meter 
«nächtig  und  ist  nur  in  der  Ackerkrume  noch  etwas  lehmig,  im 
Untergründe  dagegen  sehr  rein  ausgewaschen.  In  der  mechanischen 
Zusammensetzung  sind  beide  noch  dadurch  unterschieden,  dass 
in  dem  ersteren  die  Geschiebe  ziemlich  häufig  sind,  während  in 
dem  letzteren  das  grandige  Element  überwiegt.  Dieser  wird  bei 
seiner  grösseren  Mächtigkeit  bisweilen  auch  noch  kalkhaltig  ange- 
troffen, z.  B.  in  der  Kiesgrube  gegenüber  dem  alten  Chausse.e- 
hause,  5  Kilometer  südlich  von  Bublitz  an  der  Neustettiuer 
Chaussee,  wohingegen  der  lehmige  Geschiebesand  immer  voll- 
kommen entkalkt  ist.  Dieser  zeigt  auch  in  seiner  Verbreitung 
keine  Gesetzmässigkeit,  wohl  aber  kann  mau  eine  solche  in  der- 
jenigen der  mächtigen  grandigen  Sande  erkennen.  Dieselben 
lassen  sich  nämlich  mit  mehreren  Unterbrechungen  in  einigem  Ab- 
stände vom  Sfldraude  der  Moräneulandschaft  von  der  Westgrenze 
des  Blattes  Gross-Carzenburg  bis  zu  derjenigen  des  Blattes  Bär- 
waldc,  also  auf  einer  Länge  von  ungefähr  40  Kilometer  ver- 
folgen und  stellen  hier  ein  bald  breiteres,  bald  schmäleres  Band 
dar.  dessen  grösste  Breite  südlich  vou  Eschenriege  3  Kilometer 
beträgt.     Die   räumliche  Vertheilung  dieser  Saude  gewinut  au 
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Interesse,  weuu  man  sie,  wie  weiter  unten  geschehen  wird,  in 
ihrer  Verknüpfung  mit  dem  hinteren  Endmoränenzuge  betrachtet. 

Ks  ist  iu  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  auch  unter 
diesen  mächtigen  Sanden  der  Ohere  Geschiehelehm  lagert,  aher 
beweisen  Hess  sich  das  eben  wegen  dieser  Mächtigkeit  nur  an 
weuigeu  Stellen,  so  südlich  von  Porst  und  Neuhof,  südlich  vom 
Papenzinsee,  am  Rande  des  Persantethales,  südlich  von  Eschen- 
riege und  in  der  Nähe  des  Gutes  Schmitz,  östlich  von  Bärwaldc. 

Im  Folgenden  gehe  ich  die  mechanische  Zusammensetzung 
zweier  Saudprofile,  je  eines  von  jeder  Art: 
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4.  Geschiehebeschüttungcu  und  Packungen,  die 
gröbsten  Kückstandsproducte  bei  der  Zerstörung  des  Geschiebe- 
mergels, zeigen  sich  räumlich  eng  miteinander  verknüpft.  Durch 
West-Preusseu,   Pommern  und  die  Neuinark,  von  der  Weichsel 
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bis  zur  Oder,  zieht  sieh,  im  Grossen  lind  Ganzen  parallel  der 
Küste,  eiu  schmaler  Streifen  Landes,  welcher  dnreh  die  Stauueu- 
erregende  Fülle  der  in  ihm  auftretenden  Geschiebcmengeu  in 
hohem  Maasse  auflallt.  Diese  Geschiebe  sind  entweder  in 
mächtigen  Packungen  angeordnet  oder  sie  bedecken  die  Oberfläche 
des  Bodens  in  solcher  Menge,  dass  man  vou  einer  Beschattung 
desselben  mit  grossen  und  kleineu  Blöcken  reden  kann.  Im 
ersteren  Falle  stellt  die  Packung  ihrer  äussereu  Form  uach  gewöhn- 
lich kleine  Kegel  oder  schmale,  in  die  Läuge  gezogene  Kücken  dar. 
In  diesen,  bisweilen  mehrere  Hundert  Meter  langen,  20— 200  Meter 
breiten  Steinhügeln  liegen  Blöcke  von  allen  Grössen  ,  durch 
grandige  Zwischenmitte]  verbunden,  so  dicht  auf  einander,  dass 
man  an  keiner  Stelle  mit  dem  Bohrer  in  dieselben  einzudringen 
vermag.  Diese  gewaltigen  Geschiebeauhäufungen  tragen  in  jeder 
Beziehung,  d.  h.  nach  Form,  Inhalt  und  Lagerung  auf  das  deut- 
lichste ihren  Charakter  als  ausgedehnte  End-  oder  Stirumoräuen 
zur  Schau  und  stimmen  völlig  mit  denjenigen  Bildungen  überein, 
die  man  am  Fusse  der  heutigen  Gletscher  beobachtet,  wie  sie  sich 
auch  durch  nichts  von  den  als  Endmoränen  gedeuteten  Bildungen 
früher  vergletscherter  anderer  Gebiete  unterscheiden.  Ich  werde 
sie  daher  im  Folgenden  einfach  Endmoränen  nennen. 

In  dem  durch  seinen  Geschiebereichthum  ausgezeichneten 
Gebiete  nehmen  der  Fläche  nach  die  Endmoränen  den  kleineren 
Kaum  eiu.  Die  Hügel  und  Kammstücke  sind  entweder  kurz 
aneinandergereiht  oder  treten  in  grösseren  Entfernungen  vou 
einander  auf.  Daun  sind  die  Flächen  zwischeu  den  einzelnen 
Eudmoräuenstückeu  mit  einer  oberflächlichen  Geschiebebcschüttuug 
von  solcher  Mas>senhaftigkeit  versehen,  dass  es  erst  in  einem 
kleinen  Theile  derselben  dem  Menschen  gelungen  ist,  eiuiger- 
maasseu  im  Kampfe  um  den  Boden  den  Sieg  über  die  Natur 
davonzutragen.  Da,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  die 
Lage  des  Gcsehiebezuges  eine  derartige  ist,  dass  ihn  auf  einer 
Seite  nur  spärlich  bewohnte  Gebiete  begrenzen,  da  fernerhin  die 
Eisenbahn  ihn  auf  seiner  ganzen  über  500  Kilometer  betragenden 
Länge  zwischen  Oder  und  Weichsel  nur  an  5  Stellen  schneidet, 
uud  der  Verwerthung  der  Geschiebemengen  aus  beiden  Gründen 
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grosse,    natürliche    Hindernisse   sich    in    den   Weg   stellen ,  so 
kommt  es,  dass  in  den  meisten  dieser  Gebiete  der  Keichthum  an 
Geschiehen   noch  als  eine   Last  empfunden   wird,    wahrend  er 
anderwärts    unter   günstigen   Transportbedingungen    eine  Quelle 
lohnenden  Gewinnes  geworden  ist.     So  hat  denn  der  Mensch  in 
anderer  Weise  versucht,  den  Hoden  zu  entsteinen  und  das  massen- 
hafte Steininaterial  zu  beseitigen.    In  Folge  dessen  sieht  man  fast 
nirgends  mehr  auf  grösseren  Flächen  die  Gebiete  der  Geschiehe- 
beschnttung  in  ihrem  naturwüchsigen  Zustande.     Bald  sind  viel- 
mehr die  Geschiebe  zu  einzelnen  mächtigen  Sternhaufen  zusammen- 
getragen,  die  inmitten  der  Felder,  oft  mit  Buchen-  und  Hasel- 
gestrupp bewachsen,  sich  erheben,  bald  zu  gewaltigen,  bis  1  '/.2  Meter 
hohen,  bis  5  Meter  breiten  Steinmauern,  in  denen  viele  1000  Kubik- 
meter werthvoller  Geschiehe  für  zukünftige  Geschlechter  aufgestapelt 
liegen.    Oft  ziehen  diese  cyklopischen  Mauern  sich  mehrere  Hundert 
Meter  weit  in  die  Felder,  indem  sie  gleichzeitig  die  einzelnen  Schläge 
von  einander  trennen.     Ein  anderer  Theil  der  Geschiebe  ist  der 
Benutzung  durch  die  Nachwelt  dadurch  verloren  gegangen,  dass 
er  in   die  Tiefen  schwimmender  Moore  oder  iu  Seen  oder  in 
eigens  zu  diesem  Zwecke  gegrabene,  gewaltige   Steingruben  ge- 
worfen ist.    Von  der  uralten  künstliehen  Geschiebeanhäufung  zum 
Gräberschutze  habe  ich  schon  oben  gesprochen.    Erst  der  kleinste 
Theil   der   Geschiebe   ist    zu   Bauwerken  oder  zu  Kunststrassen 
verwendet  worden.     Wenn   man  aber  das  mehr  und  mehr  sich 
ausdehnende  Chaussee-  und  Eisenbahnnetz  Hinterpoininerns  be- 
rücksichtigt, so  muss  man  sich  sagen,  dass  die  Zeit  nicht  mehr 
fern  ist,   in  welcher  mit  dein  Geschiebereichthum  der  Moränen- 
landschaft  gründlich  aufgeräumt  werden  wird.     Schon  jetzt  sind 
in  der  zweiten  von  mir   beschriebenen  Zone,   die  den  grössten 
Bedarf  an  Baumaterial  für  ihre  Häfen  und  grösseren  Städte  be- 
sitzt, die  Geschiebe  zu  einer  Seltenheit  geworden,  schon  beginnt 
mau,  au  der  Ostbahn  bei  Preussiseh-Stargard,  an  der  Neustettin- 
StolpmfiinW  Bahn  Büdlich  von  Kummeisburg  und  an  der  Neu- 
stettin -  Belgarder  Bahn    bei  Dallenthin,  den  Reicht liuin  des  Ge- 
schiebezuges  auszubeuten    und  Danzig  und  das  Küstenland  mit 
Baumaterial  zu  versorgen. 
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Ich  wende  mich  nunmehr  zu  einer  BpecieUen  Beschreibung 
der  in  den  Ilauptzügen  aus  der  Uebcrsichtskarte  Taf.  XXVI  leicht 
ersichtlichen  Verbreitung  des  Kiidmoräneuzuges  von  Westpreussen 
bis  zur  (irenze  «1er  Neuinark  und  beginne  im  Osten  mit  derjenigen 
Stelle,  von  welcher  aus  mir  nach  Westen  hin  der  Zusammenhang 
überall  bekannt  geworden  ist.     Dieses  Gebiet,   welches  die  Er- 
scheinung nach  der  Menge  der  in  ihm  auftretenden  Geschiebe, 
sowie  nach  der  Fläche,  welche  dieselben  bedecken,  in  imponiren- 
der  Grossartigkeit  zeigt  und  durch  menschliche  Kingriffe  bisher, 
wenigstens  im  Vergleiche  mit  den  weiter  westlich  gelegenen  Ge- 
bieten, erst  wenig  Veränderungen  erlitten  hat,  liegt  in  der  Nähe 
des  Ursprungs  des   Stolpeflusses,   3— 4  Meilen  nordöstlich  von 
Iiütow  in  der  Kichtuug  auf  (.'arthaus.     In  diesem  weit  ab  von 
Eisenbahnen  und  Städten  gelegenen,  schwer  erreichbaren  Winkel 
der  Kassubei  entströmt  dem  südlichen  Theile  des  fast  eine  Meile 
langen  Gowidlinoer-Sccs  der  Stolpefluss;  derselbe  durchfliesst  dann 
den  Weugorczin-See  ebenfalls  von  Norden  nach  Süden  und  wendet 
sich  hierauf  in  scharfem  Umbiegen  nach  Westen.   In  dem  auf  diese 
Weise   gebildeten    Winkel   zwischen   Sullenczyn ,  Friedrichsthal, 
Kistowo  und  Borrck,  sowie  auf  der  gegenüber  liegenden  östlichen 
Seite  dieser  Seeukette  zwischen  Hukowagora,  Podjass,  Tuchlin  und 
Mischischewitz    liegen   zwei   mächtige  Flächen   mit  Endmoränen 
und  Geschiebcbeschflttuugen   bedeckt  ,   von   denen   die  westliche 
f>  Kilometer  lang  und  3  Kilometer  breit,  die  östliche  7  Kilometer 
lang  und  bis  4  Kilometer  breit  ist.    Südlich  vom  Thale  des  Stolpe- 
flusses, der  wie  ein  brausender  Gohirgsbach  in  enger  Erosions- 
schlucht  über   angehäufte   Geschieheineugeu    mit  Stromschnellen 
und   kleinen    Wasserfallen   den   Moränenzng    durchbricht,  findet 
mau   beiderseits   des  Gr.  Mansch- Sees   die  Gehänge    noch  eine 
Strecke  weit  mit  Endmoränen  bedeckt,  die  sich  bis  zum  Seespiegel 
hillabziehen  und  dann  verschwinden.    Man  gewinnt  den  Eindruck, 
das»  das  Verschwinden  des  Zuges  von  hier  ab  nach  Süden  darin 
seinen  Grund  hat,  dass  er  unter  die  Finthen  des  Sees  unterge- 
taucht  ist.     Erst   in   der   Nähe   der   Iiütow  -  Bereuter  Chaussee 
zwischen  Polzin  und  Nakel  begegnen  wir  wieder  grossen  Geschiehe- 
mengen, die  sich  bis  in  die  Nähe  von  Lonken  nach  Westen  ziehen. 


in  Hint<>rponiniern  nnil  Wp-stimniAMW. 


I?5 


Hier  biegt  der  Zug  um  nnd  läuft  über  Gröhcnzin  nach  Stfldnitz 
gen  Süden.  Nördlich  von  Gröhcnzin,  an  der  Westseite  des 
Ozarndamcrow-Sees  sind  die  Blockhügel  wieder  in  ausgezeichneter 
Schönheit  entwickelt.  Von  Stüdnitz  an  erlangt  der  Endmoräueu- 
zug  eine  ziemlich  gleichmässigc  Ureite  bis  in  die  Gegend  zwischen 
Iluimnclsburg  und  Bublitz.  Dieselbe  beträgt  im  Durchschnitte 
600  Meter,  steigt  bis  1  Kilometer  und  geht  nicht  unter  200  Meter 
herunter. 

Meist  nur  als  sehr  starke  Geschiebcbcschüttung  mit  ver- 
einzelten Endmoräuenkuppen  ausgebildet,  zieht  sich  der  Zug  von 
Stfldnitz  Aber  die  Oberförsterei  Zerrin  und  das  Dorf  Reckow  in 
mehreren  Rogen,  die  seine  Verfolgung  erschwerten,  nach  Pyaschen. 
liier  biegt  er  kurz  um  den  Pyaschen -See  herum  und  zieht  sich 
auf  der  Ostseite  des  flussartig  schmalen  Camenz  -  Sees  nach 
Süden  bis  Cilisno.  Gleich  westlich  des  Sees  setzt  der  Zug 
bei  Zeminen  wieder  ein  und  läuft  in  südwestlicher  Richtung  über 
Trzebiatkow  bis  an  die  lange,  zum  Theil  mit  Seen  gefüllte  Süd- 
ost-Nordwestrinne, in  welcher  der  Wippcrfluss  fliesst,  südlich  von 
Cremerbruch.  Diese,  die  ganze  Moränenlandschaft  durchschneidende 
Senke  veranlasst  abermals  eine  vollständige  Unterbrechung  des 
Zuges,  der  erst  1  '/j  Kilometer  weiter  westlich,  zwischen  Bricsen 
uud  lleinwasser  wieder  deutlich  wird.  Er  lässt  sich  weiter-  ver- 
folgen Über  Birkenstein  und  Gr.  Peterkau  nach  Niederdorf,  wo 
die  Uinne  des  Deeper-Sees  durchquert  wird,  dann  über  Schwessin 
und  die  Darscner-Mfihle  nach  Hammer.  Iiier  hat  der  Keichthum 
an  Geschienen  bereits  sehr  beträchtlich  abgenommen,  doch  ver- 
mochte mir  der  Pfarrer  von  Schwessin,  von  dem  ich  manche 
dankeuswerthe  Mitthciluug  erhielt,  den  Verlauf  im  Einzelnen  noch 
genau  zu  zeigen.  Die  Waldenburg  -  Kummelsburger  Chaussee 
schneidet  den  Zug  an  einer  Stelle,  wo  er  etwas  spärlich  entwickelt 
ist,  zwischen  Kl.  Volz  und  Falkenhagen,  Gleich  nach  Westen 
hin  wird  er  aber  wieder  sehr  deutlich  und  neben  den  allenthalben 
reichlich  vorhandenen  einzelnen  Geschieben  wieder  durch  zahl- 
reiche Hügel  aus  Geschiebepackungen  angezeigt,  die  besonders 
bei  Hölkewiese  und  Puppe  sich  häufen.  Wir  kommen  nunmehr 
in  das  speciell  kartirtc  Gebiet.    Der  Geschiebezug  setzt  in  das- 
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selbe  ein  im  Gr.  Carxenburger  Walde  südlich  von  Marienburg 
iiiitl  gellt  als  Steinbesehüttung  nach  Westen  über  den  Preirotz- 
See  zum  grossen  Yettrin-See.  SfldHch  von  diesem,  beiderseits 
der  Gr.  Carzcnburg- Drawebuer  Chaussee,  sind  die  eigentlichen 
Endmoränen  wieder  in  ganz  hervorragender  Menge  entwickelt. 
Sie  erreichen  hier  auch  in  Bezug  auf  Höhe  und  Breite  Maasse, 
die  ihnen  sonst  nicht  eigen  sind.  Von  hier  aus  zieht  sich  ein 
Ausläufer  nach  Nordwesten  in  der  Richtung  auf  Drawehn,  beider- 
seits der  tiefen  vom  Lenzbach  und  Angerbach  durchflossonen  Ein- 
senkung,  während  der  Ilauptzug  durch  das  Revier  Kl.  Carzeuburg 
der  Königl.  Forst  ( )berfier  bis  zum  Schlosshcrge  in  westlicher 
Richtung  weiter  verläuft.  An  dieser  mächtigen,  mit  zahlreichen 
grossen  Blöcken  bedeckten  Endmoräne  biegt  er  scharf  nach  Süden 
um  und  verläuft,  wieder  nur  durch  grosse  Bloekmengen  bezeichnet, 
östlich  von  den  Pinnow-Seen  in  den  Zubberow,  einen  prachtvollen, 
gleichfalls  zur  Forst  ( )berfier  gehörenden  Laubwald.  In  demselben 
treten  an  mehreren  Stellen  wieder  sehr  schöne  Endmoränen  auf. 
Nun  folgt  eine  auffallende  Lücke  nördlich  und  westlich  von  dem 
grossen  Virchow-See,  die  nur  durch  einige  kleine  Steinkuppen  bei 
(irumsdorf  unterbrochen  wird.  Die  nordwestlich  von  Wurchow 
gelegenen,  mächtigen  Endmoränen  sind  jedenfalls  auf  den  zweiten, 
später  zu  besprechenden  Zug  zu  beziehen.  Erst  südlich  von 
Wurchow,  auf  dem  schmalen,  steil  abfallenden  Rücken,  der  sich 
parallel  der  Neustettiuer  Chaussee  nach  Süden  zieht,  setzen  die 
Endmoränen  wieder  ein  und  können  mit  geringen  Unterbrechungen 
über  Gönne,  Steinforth  und  den  Pollakberg  nach  Gr.  Dalienthin 
an  der  Neustettin  -  Relgarder  Hahn  verfolgt  werden.  Bei  letzt- 
genanntem Orte  werden  die  Geschiebe  in  grossen  Mengen  ge- 
wonnen. Es  ist  hier  sehr  auffällig,  dass  die  grossen  Geschiebe, 
die  sonst  überall  dem  Endmoräueugebiete  ihren  charakteristischen 
Stempel  aufdrücken,  sehr  zurücktreten,  wogegen  solche  von  1  bis 
2  Kubikfuss  Grösse  und  darunter  weitaus  überwiegen.  Südlich 
von  Dalienthin  wird  durch  die  Persante  die  Moräueulaudsehaft 
vollständig  durchschnitten.  Wie  bei  dem  Wipperthale,  so  setzt 
auch  hier  der  Zug,  bis  auf  wenige  kleine  Steinkuppen,  auf  6  Kilo- 
meter Länge  von  Gr.  Dallenthiu  bis  Raddatz  aus.    Von  da  an 
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aber  besteht  ein  ununterbrochener  Zusammenhang  nach  Westen 
hin  his  an  die  breite  Kinne  nördlich  von  Falkenbcrg,  in  welcher 
der  Zetzin-See  liegt.  Gleichzeitig  geht  der  Zng  wieder  in  seine 
alte  Hauptrichtung  von  Ost-Nord-Ost  nach  West-Süd- West  über. 
Die  einzelneu  berührten  Orte  sind  von  Kaddatz  an  Gissolk,  Cölpin, 
Friedrichsberg,  Kriegstädt,  Oerden,  Klöpperfier  und  der  Sudrand 
der  C'laushagencr  Forst.  Fast  überall  inarkiren  ausgedehnte,  echte 
Endmoränen  hier  da«  Auftreten  des  Geschiebezuges.  Nach  einer 
kurzen  Unterbrechung  durch  das  tief  eingeschnittene,  enge  Thal 
des  Drageflnsses  liegt  die  Fortsetzung  südlich  von  Lehmanningen, 
bei  Schmidtenthin  und  Neu-Wuhrow.  Besonders  in  der  Umgebung 
des  letztgenannten  Ortes,  wo  ausserdem,  veranlasst  durch  den 
tiefen  Einschnitt  des  Tfitzflicsscs  und  Zctziu-Sees  eine  scharfe, 
kurze  Unibiegung  nach  Süden  eintritt,  ist  die  Menge  der  Geschiebe 
wieder  eine  ganz  ungeheure.  Jenseits  der  Kinsenkung  beginnt 
der  Zug  wieder  bei  Wusterwitz  und  geht  über  Dolgen  nach 
Sarrauzig. 

Iiis  hierher,  d.  h.  von  Sullenczyn  an  gerechnet  auf  einer  Linie 
von  "200  Kilometer  Länge,  stehen  die  Beobachtungen  im  Zusammen- 
hange. Aber  auch  über  die  Fortsetzung  des  Geschiebezngcs  nach 
Osten  und  Westen  habe  ich  bereits  eine  Reihe  von  Beobachtungen 
gemacht,  welche  den  Schluss  gestatten,  dass  auch  in  Westpreusscn 
und  in  der  Neumark  der  Zusammenhang  des  Zuges  ein  ebenso 
vollkommener  ist,  als  in  dem  beschriebenen  pommersehen  Theile  des 
Höhenrückens.  Beginnen  wir  bei  der  Besprechung  der  einzelnen 
Punkte  wiederum  im  Osten.  Wie  die  Karte  zeigt,  liegt  zwischen 
Bütow  und  Karthaus  der  nördlichste  Punkt,  welchen  der  Gcschicbe- 
zug  erreicht.  Von  hier  aus  liegen  die  einzelnen,  als  Fortsetzung 
zu  betrachtenden,  beobachteten  Punkte  in  südlicher  bis  südwest- 
licher Richtung.  Ks  folgeu  zunächst  beträchtliche  Geschiebe- 
auhäufuugen  in  der  Umgebung  von  Skorzewo,  dann  ein  weiterer 
Punkt  bei  Bereut.  Nach  einer  grösseren  Lücke  in  der  Beob- 
achtung folgen  wieder  einige  Punkte  nordwestlich  von  Ilochstüblau, 
einer  Station  der  Ostbahn,  kurz  vor  Preussisch-Stargard.  Südlic  h 
von  dieser  Stadt  fanden  sich  wieder  endmoränenartige  Bildungen 
zwischen  den  Ortschaften  Bobau  und  Summin.    Als  zweifelhaft 
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muss  ich  es  vor  der  Hand  hinstellen,  oh  die  weiter  im  Süden  im 
Unterlaufe  des  Sehwarzwasserflusses  auftretenden  Geschiebe- 
anhäufungen zu  diesem  Zuge  oder  bereit«  zu  einem  weiter  süd- 
lich gelegenen  gehören.  Dort  treten  nämlich  in  der  Umgebung 
der  Ortschaften  Osche,  Bresiner  Mangel,  Splavie,  Wirri,  Groddeek 
und  Haltestelle  Osche,  beiderseits  der  tief  eingeschnittenen  Rinne 
des  Schwarzwassers,  ausgedehnte  Geschicbebcschüttungen,  wenn 
auch  ohne  eigentlichen  Endinoräuencharakter,  auf,  die  in  Folge 
der  Nähe  der  Laskowitz-Konitzer  Eiscubahu  bereits  massenhaft 
ausgebeutet  werden.  Die  Geschiebemassen  liegen  hier  zum  Theil 
beinahe  direct  auf  den  bekaunten  Tertiärbildungen  des  Schwarz- 
wasserthales. 

Mit  den  zuletzt  genannten  Bildungen  sind  wir  in  der  Nähe 
der  Weichsel  angelaugt,  da  der  nächst  gelegene  Punkt  des  Thaies 
derselben,  die  Stadt  Schwetz,  nur  noch  10  Kilometer  von  der 
Haltestelle  Osche  entfernt  ist. 

Nach  Westen  hin  sehliesst  sich  an  die  Endmoränen  am 
Sarranzig-See  nördlich  Drainhiirg  weiter  nach  Osten  hin  zunächst 
«■in  Punkt  bei  Alt-Storkow  in  der  Nähe  von  Nörenberg  an.  Hier 
macht  der  Zug  abermals  eine  scharfe  Umbiegung  nach  Süden 
denn  das  nächste,  in  einer  Länge  von  einer  vollen  Meile  beob- 
achtete, sehr  schön  mit  typischen  Endmoränen  entwickelte  Stück 
des  Geschiebezuges  liegt  direct  südlich  von  Nörenberg  und 
verläuft  in  nordsüdlicher  Richtung  von  dem  Dorfe  Bütow  über 
Gross-Silber  nach  Steinberg  bei  Reetz.  Das  südliche  Knde  dieses 
Stückes,  in  welchem  die  höchste  Erhebung  der  Neumark,  der 
ISO  Meter  hohe  Luftberg  liegt,  gehört,  wie  alle  nunmehr  folgen- 
den Punkte  zum  neumärkischen  Theile  der  Provinz  Brandenburg. 
Von  solchen  weiter  nach  Westen  gelegenen  Punkten  gelang  es 
mir  noch  folgende  zu  beobachten  oder  zu  erkunden:  Hei  August- 
walde, Station  der  Kreuz -Stargarder  Bahn,  bei  Ilohengrapc,  west- 
lich von  Bernstein  und  an  der  Stargard-Kftstriner  Eisenbahn  süd- 
lich von  Soldin        Wie  sich  der  Endmoräuenzug  weiter  hinaus 
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erstreckt,  ob  und  in  welcher  Verbindung  er  mit  dem  Geschiebe- 
walle  der  Uckermark  oder  der  von  Bekkndt  gefundenen  südöst- 
lichen Verlängerung  desselben  steht,  bedarf  noch  der  weiteren 
Untersuchung  J). 

Dieser  in  seinein  vollständig  beobachteten  Theile  200  Kilo- 
meter ,  einschliesslich  der  im  Osten  und  Westen  vermuthlich 
gleichfalls  im  vollen  Zusammenhange  stehenden  Beobachtuugs- 
punktc  mehr  als  400  Kilometer  lange  Kndmoräuenzug  hat  eiue 
streng  geset/mässige  Lage,  welche,  nachdem  ich  sie  einmal  er- 
kannt hatte,  mir  seine  Verfolgung  und  Aufsuchung  ungemein 
erleichterte.  Er  liegt  nämlich  fast  überall  auf  der  Grenze  der 
Moräneulandschaft  gegen  das  südlich  anstossende  Ilaidesandgebiet 
und  nur  an  wenigen  Stellen,  so  südlich  von  Knmmelsburi;  und 
südöstlich  von  Muhlitz  greift  die  erster«',  wie  auch  die  Karte  er- 
kennen lässt,  etwas  über  ihn  hinweg.  Aus  diesem  Grunde  bilden 
im  Grossen  und  Ganzen  die  unfruchtbaren  Steinfelder  des  Ge- 
schiehezuges zugleich  eine  auffallende  Grenze  in  Bezug  auf  die 
Laudeskultur.  Denn  während  das  fruchtbare  Lehmland  nördlich 
dieser  Grenze  fast  ausschliesslich  als  Acker  verwendet  wird  oder 
mit  Laubwald  bestanden  ist,  folgen  südlich  davon  ausgedehutc 
Haidegehictc,  in  welchen  die  menschlichen  Ansiedelungen  im  All- 
gemeinen auf  die  etwas  fruchtbareren  Thäler  und  Seenrinnen  be- 
schränkt sind. 

Neben  diesem  randlichen  Ilauptendmoräneuzugc  aber  giebt 
es  in  der  Moräneiibmdschaft  noch  einen  zweiten  weit  weniger 
vollständig  entwickelten,  aber  wohl  auch  au  viel  weniger  Punkten 
beobachteten  Geschiehezug.  Derselbe  liegt  innerhalb  der  Zone, 
ist  in  Folge  dessen  schwierig  zu  verfolgen  und  nur  in  dem  spcciell 
kartirten  Gebiete  nördlich  von  Neustettin  vollständig  beobachtet 
worden.  Dieser  zweite  Zug  verläuft  cinigermaassen  parallel  mit 
dem  ersten.  Andeutungen  von  ihm  fand  ich  bereits  in  West- 
preusseu  iu  der  Gegend  vom  Thurmberg  und  südlich  davon.  Auch 
die  auf  Blatt  Dirschau  der  ircolojnsehen  Karte  der  Provinz 
Prcusseu  dargestellten,  in  meine  Uebcrsiehtskarte  aufgenommenen 
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»Anhäufungen  grosser  KhVke  in  lehmigem  Sande«  gehören  jeden- 
falls diesem  zweiten  Zug«'  an.  \\  eit  vollstämliger  konnte  ich  den- 
selben weiter  westlich  auf  den  Plättcrn  Gr«iss-( 'ar/enburg,  Itublitz, 
Wureliow  und  Persanzig  beobachten.  Iiier  beginnt  derselbe  am 
Papenzin-See  bei  Klein- Hütte  und  verläuft  über  Arnsberg  nach 
dem  .Tohaunishofe.  In  der  gewaltigen,  steinheschfltteten,  210  Meter 
hohen  Erhebung  des  Steinberges  erreicht  er  hier  den  höchsten 
Punkt  einer  weiten  Umgebung.  Hinter  Krehenberg,  dem  höchst- 
gelegeneu  Dorfe  Pommerns,  dessen  Besitzer  sieh  selbst  den  stein- 
reichsten Mann  Pommerns  nennt ,  breiten  sich ,  nördlich  von 
Mühlcukamp,  zwischen  dem  steil  abfallenden  tiehänge  des  Kaddüe- 
thales  und  dem  langgestreckten,  hohen  Kücken  der  l'amniinberge 
weite,  steinbesäete  Felder  von  mehreren  Hundert  Hektaren  Grösse 
aus.  Nach  Norden  hin  zieht  sieh  dieser  Zug  noch  über  Sydow 
hinaus  bis  in  den  Pollnower  Stadtwahl  hinein. 

Ein  weiteres  Stück  dieses  oft  unterbrochenen,  rückwärts  ge- 
legenen Zuges  bildet  die  Endmoräne  nördlich  von  Friedenshof 
uud  südlich  von  Neuhof  bei  Muhlitz.  Ihre  grösste  Entfaltung 
aber,  soweit  ich  bisher  beobachten  konnte,  erlangen  die  End- 
moränen dieses  Zuges  in  dem  Dreieck  zwischen  Wurchow,  Hublitz 
uud  Schofhütten,  besonders  in  «1er  Umgebung  von  Neudorf,  südlich 
von  W  ilhehnshöhe  und  in  der  (iegend  von  Gernsdorf.  Als  süd- 
liche Fortsetzung  sind  die  Moränen  am  Linkberge  zwischen  Bach" 
wähl  und  Küssow,  sowie  die  kolossalen  Gcschichchcschüttiingen. 
2  Kilometer  nordöstlich  von  Eschenriege,  und  auf  dem  Fuchs- 
und  Sanskenberge  westlich  von  Klingbeck  zu  betrachten.  Auch 
zwischen  Neu-Valm  und  Kärwalde  liegende,  einzelne  Fndmoräncn- 
stficke  sind  entschieden  diesem  Zuge  zuzuzählen.  Auch  nördlich 
von  Dramburg,  in  der  Gegend  von  Pritten  und  Dohnafelde  ist 
dieser  Zug  entwickelt,  der  ein  vollkommenes,  nur  ausserordent- 
lich viel  längeres  Seitenstück  zu  »lein  zurfick<relctr<'uen  Endmoränen- 
zuge  iu  der  Uckermark  zwischen  Fürsten werder  und  Gerswalde 
zu  bilden  scheint1).    Wie  bereits  oben,  S.  170,  erwähnt,  steht  die 
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Zone  mächtigen  Gesehiebesaudes ,  welche  grosse  Gebiete  der 
Moränenlandschaft  parallel  zum  Rande  derselben  durchzieht,  in 
räumlichen  Beziehungen  zu  diesem  zweiten  Geschiebezuge,  und 
zwar  liegen  beide  ebenso  zu  einander,  wie  der  Hauptendmoränen- 
zug  zur  Ilaidesandlaudschaft,  mit  anderen  Worten:  er  bildet  die 
nördliche  Grenze  des  Sandstreifens.  Ueber  die  Wichtigkeit  dieser 
Vertheilung  der  Endmoränen  für  die  Erklärung  der  einzelnen 
Bildungen  s.  w.  u. 

Einem  noeh  weiter  zurückliegenden  dritten  Zuge  scheint 
eine  Anzahl  von  kleinen  Geschiebegrandkuppen  endmoränen- 
artigen Aussehens  anzugehören,  die  sich  beiderseits  der  Bublitz- 
Gramcnzer  Chaussee  zwischen  der  Stadt  und  dem  Stadtwalde 
linden  und  sich  über  Karlshof  bis  Dorfstädt  weiter  verfolgen  lassen. 

Es  wäre  durchaus  irrig,  anzunehmen,  dass  diese  Geschiebe- 
züge orographisch  iu  ähnlicher  Weise  sich  in  der  Landschaft 
geltend  machen,  wie  dies  der  aus  diesem  Grunde  auch  Gesell  iebc- 
wall  genannte  Endmoränenzug  der  Uckermark  thut.  Es  muss 
vielmehr  betont  werden,  dass  der  Charakter  der  Landschaft  und 
die  Verhältnisse  von  Berg  und  Thal  sich  nur  ganz  unbedeutend 
ändern  würden,  wenn  das  gesammte  Material  des  Geschiebezuges 
plötzlich  fehlte.  Wenn  auch  zahlreiche  der  bedeutendsten  Er- 
hebungen des  Höhenrückens  mit  Endmoränen  bedeckt  sind,  so 
sind  letztere  bei  aller  Mächtigkeit  doch  nur,  verglichen  mit  dem 
ganzen  Berge,  unbedeutende  Auflagerungen.  Auf  der  anderen 
Seite  aber  kümmert  sich  der  Geschiebezug  in  keiner  Weise  um 
die  Terraiuverhältuisse.  Hier  überschreitet  er  ein  tiefes  Thal, 
dessen  beide  Flanken  mit  mächtigen  Geschicbepackungen  bedeckt 
sind,  au  anderen  Stellen  taucht  er  unter  Moore  und  Seen  unter, 
so  dass  dann  nur  die  dem  Torf  oder  Wasser  eutragendeu  Stein- 
inseln von  dem  unterseeischen  Zusammenhange  Zeuguiss  ablegen. 

Es  erübrigt  nunmehr  noch,  mit  einigen  Worten  über  die  Art 
der  Geschiebe  zu  berichten,  die  sich  in  den  Geschiebe  führenden 
Gebilden  der  Moränenlandschaft  finden.  Dabei  muss  als  das 
Auffälligste  zuerst  die  Seltenheit  der  Kalksteine  erwähnt  werden. 
Dieselbe  erklärt  sich  indessen  leicht  aus  der  Auslaugung  auch 
der  Geschiebesaude  und  Eudmoräuen  durch  die  Atmosphärilien, 
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denen  durch  die  Durchlässigkeit  jener  Bildungen  eiue  ausgedehnte 
Wirksamkeit  gestattet  war.  Dass  ursprünglich  auch  ihnen  der 
Gehalt  an  Kalksteinen  nicht  fehlte,  heueist  eine  besondere  Art 
von  ausgelaugten  Kalksteinen,  der  sogenannte  todte  oder  Hackstein- 
kalk, der  gerade  iu  den  Gehildcn  der  Moränculandschaft  sehr  häufig 
angetroffen  wird.  Es  ist  das,  wie  der  bisweilen  noch  unverwitterte 
Kern  zeigt,  ein  durch  viel  Kieselsäure  und  Thon  verunreinigter, 
oft  sehr  versteiuerungsreicher  Kalkstein  der  Silurformatiou,  welchem 
der  Kalkgehalt  entzogen  ist,  so  dass  nur  noch  ein  schwammartiges 
Kieselskelett  ührig  gebliehen  ist.  Die  grosse  Häufigkeit  dieser 
Geschiebe  lässt  den  Schluss  zu,  dass  auch  andere  Kalksteine  früher 
häufig  vorhanden  waren,  und  in  der  That  konnte  ich  in  einem  Auf- 
schlüsse südlich  voji  liuhlitz,  in  einer  Kiesgrube,  die  bis  in  kalk- 
haltige Schichten  hinabging,  sehen,  dass  silurische  Kalksteiuc 
darin  ungemein  häufig  vorkommen.  Versteinerungsfuhrende  Ge- 
schiebe anderer  Formationen  gehören  zu  den  Seltenheiten.  Solche 
der  Juraformation  habe  ich  garnicht  gefunden;  ebenso  wenig  solche 
des  Tertiärs.  Aus  der  Kreidcformation  begegnet  man  glaukonitischen 
Mergeln.  In  dem  Geschiebelehm  tritt  stellenweise  recht  häufig 
Bernstein  auf.  Feuerstein  in  den  bekannten  bizarr  geformten 
Knollen,  wie  er  in  der  Schreibkreide  auftritt,  ist  eine  Seltenheit. 
Um  so  häufiger  aber  findet  man  jene  abgerollten  Feuersteine  von 
ellipsoidiseher  Form,  welche  Mkyn  Wallsteine  genannt  hat.  Sie 
sind  vielfach  geradezu  als  gemein  zu  bezeichnen,  und  ich  möchte 
die  Vermuthuug  aussprechen,  dass,  wie  im  südlichen  England,  so 
auch  in  Ostpreussen  oder  angrenzenden  Theilen  liusslands  im 
Tertiär  Lager  solcher  Feuersteine  sich  fanden  oder  noch  finden, 
aus  deren  Zerstörung  durch  die  diluvialen  Gletscher  sowohl  die 
vereinzelten  Puddingsteiugeschiebe  als  auch  die  unzähligen  Wall- 
steiue  Norddeiitschhinds  herrühren.  Ich  glaube,  dass  die  Wall- 
steine zur  Tertiärzeit  umgelagerte  Feuersteine  der  Kreidefortnation 
darstellen,  welche  durch  eine  heftige  Brandungswelle  ihre  Form 
erhalten  haben. 

Durchragungs-Zouen  und  Züge  im  Sinne  Schk<  >i>eh's  ')  fehlen 
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zwar  der  Moränenlaudsehaft  Hinterpommcrus  nicht,  treten  aber  sehr 
zurück.  Ein  sehr  schönes  Beispiel  bietet  die  lauge,  schmale  Berg- 
kette, die  südlich  und  südwestlich  von  Wurchow  einen  grossen  Theil 
der  ausgedehuteu  Einsenkuug  des  Fig.  14  skizzirtcu  alten  Sees  um- 
randet und  nach  Süden  sich  bis  zu  der  beträchtlichen  Erhebung  der 
Pollaksbergc  bei  Neustettin  verfolgen  lässt.  In  der  umstehenden 
Skizze  (Fig.  7)  gebe  ich  einen  Querschnitt  durch  diesen  Dureh- 
ragungszug,  aus  welchem  man  zugleich  erkennt,  dass  der  Zug, 
dessen  Dreitheilung  übrigens  keineswegs  an  allen  Stelleu  auftritt, 
genau  auf  der  Scheide  zwischen  Moränenlandschaft  und  Ilaidcsand- 
gebiet  liegt.  Auf  seinem  Kückeu  trägt  er  mächtige  Beschüttuugen 
aus  Gesehiebesaud  und  an  vielen  Stellen  echte  Endmoränen.  Be- 
sonders im  nödlichen  Theile  ist  er  vielfach  mit  Gesehiebelehm 
über/ogeu,  der  in  seiner  Lagerung  dadurch  auffällt,  dass  er  gegen 
den  Saud  hin  bisweilen  mit  Grenzen  abschneidet,  die  quer  über 
alle  Höhenkurveu  über  einen  Berg  hinweggehen. 

Auch  einzelne  Durchragungen  von  Unterem  Saude  durch  die 
allgemeine  Geschiebelehmdeckc  sind  nicht  häufig.  Am  meisten 
noch  fand  ich  sie  östlich  von  Bublitz  zwischen  Emsthof  und 
Friedrichsfelde,  wo  sie  eine  ganze  Anzahl  kleiner,  im  Terrain  sich 
gut  heraushebender  Kuppen  bilden.  Wie  vorsichtig  man  übrigens 
bei  der  Bcurtheiluug  solcher  Kuppen  aus  fein  geschichtetem  Saude 
sein  muss,  sah  ich  in  einer  Kies-  und  Steiugrube  bei  Bütow,  deren 
Anblick  ich  im  folgenden  Profile  (Fig.  8)  wiedergebe. 

Wäre  nicht  der  bis  tief  in  die  sehr  steinige  Grundmoräne 
niedergehende  Aufschluss,  so  könnte  mau  sich  durch  die  Form  der 
Kuppe  und  durch  die  Feinheit  und  schöne  Schichtung  des  Sandes 
verleiten  lassen,  au  eine  Durchragung  zu  denken,  während  doch 
thatsächlich  eine  Aufschüttung  auf  eben  gelagerter  Grundmoräne 
vorliegt.  Den  Beweis  einer  Auflagerung  oder  Durchragung  mit 
Hilfe  von  Bohrungen  beizubringen,  ist  wegen  der  in  der  Kegel 
sehr  starken  UeberruUsehuugcn  mit  Schwierigkeiten  verbunden. 

Nach  dieser  Aufzählung  und  Beschreibung  der  au  dem  Auf- 
baue der  Moränenlaudsehafl  oberflächlich  betheiligten  diluvialen 
Gebilde  wende  ich  mich  zunächst  einer  gleichen  Beschreibung  der 
nach  Süden  folgenden  Zone  der  Haidesandlaudschaft  zu,  um  hierauf 
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eine  Anzahl  Beobachtungen  mitzuthcilcn,  die  sieh  auf  den  Höhen- 
rücken als  Ganzes  beziehen,  und  zu  schliessen  mit  dem  Versuche, 
die  Bildung  der  Oberflächenfonnen  dieses  Landrückens  zu  er- 
klären. 

Die  I  laidesiindlandsehiif I . 

Meinen  weiter  oben  gegebenen  Ausführungen  über  den  oro- 
graphischcn  Charakter  dieses  Gebietes  habe  ich  nur  wenig  hinzu- 
zufügen. Unmittelbar  am  Band«  der  Moränenlandschaft  ist  das 
grosse  Ilaidesandgebiet  noch  ziemlieh  uneben,  aber  je  weiter  mau 
sieh  von  derselben  entfernt,  um  so  flachwelliger  wird  es  und  geht 
schliesslich  nach  Süden  ganz  allmählich  in  ebene  Thäler  über,  in 
welchen  zwischen  den  einzelnen,  im  Süden  folgenden  Plateaus  die 
südwärts  fliessenden  Gewässer  des  Höhenrückens  ihren  Weg 
nehmen.  In  der  gleichen  Weise  vollzieht  sich  von  Norden  nach 
Süden  ein  Wechsel  im  petrogrnphischen  C  harakter.  Während 
nahe  au  der  Moränenlandsehaft  grobe  Schotter  mit  zahlreichen 
kleinen  Geschieben  und  selbst  vereinzelten,  grösseren  Blöcken  vor- 
herrschen, tritt,  je  weiter  mau  nach  Süden  kommt,  das  grandige 
Element  um  so  mehr  zurück,  wird  der  Saud  um  so  feiner  und 
gleiehkörniger,  bis  er  in  deu  obeu  erwähnten  Thälern  vom  echten 
Thalsaude  nicht  mehr  unterschieden  werden  kann.  Nur  in  diesen 
südlichen  Theileu  treteu  auch  Dünen  in  grösserem  Umfange  auf, 
während  dieselben  iu  der  Moräueulaudschaft  und  in  den  Sehottcr- 
gebieteu  fast  ganz  fehlen.  Ich  möchte  nicht  unterlassen,  bei  dieser 
Gelegenheit  zu  erwähnen,  dass  ich  auf  der  hiuterpoinmerscheu 
Seenplatte  bisher  noch  nicht  ein  einziges  Kantengeschiebe  gefunden 
habe,  in  einem  Gebiete  also,  iu  welchem  die  Gletscher  der  Dilu- 
vialzeit alle  möglichen  Thätigkeiten  entfaltet  haben.  Es  spricht 
das  wenig  für  Mitwirkung  des  Eises,  sehr  für  die  des  Windes  bei 
ihrer  Bildung. 

Nur  an  wenigen  Stellen  begegnet  man  in  der  Haidesaudland- 
schaft anderen  Bildungen,  als  den  Sauden  und  Schottern  des 
Oberen  Diluviums.  An  den  Bändern  der  Seen  und  Rinnen  treten 
mehrfach  uuterdiluviale  Saude  und  Geschiebemergel  zu  Tage,  und 
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in  künstlichen  Aufschlüssen  werden  liier  und  da  unter  der  Cie- 
schiebesanddeeke  lagernde,  techuiseh  nutzbare  Ablagerungen  ge- 
wonnen. Dahin  gehören  Thoue,  wie  sie  am  (Jramschsee,  und 
Kalke,  welche  in  der  neuen  Forst  nördlich  von  Klein -Carzen- 
!>urg,  letztere  in  zahlreichen  kleineren  Gruben,  ausgebeutet  werden. 
Diese  Süsswasserkalke  liegen,  wie  die  folgenden  beiden  Profile 
zeigen,  entweder  direct  unter  dem  Gesehiebesaude  oder  sind  vou 


Fig.  9  und  10.    (1  :  1000.) 
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demselben  durch  geschichtete  feine  Saude  des  Unteren  Diluviums 
getrennt.  An  der  Basis  der  '  2  Meter  mächtigen  Kalklager  finden 
sich  undurchlässige  lehmige,  thonige  und  eisenschüssige  Bildungen 
in  dünnen  Lagen,  die  «um  Theil  der  Eiseuschale  im  Liegenden 
grosser  Thonlager  entsprechen.  Der  Kalk  ist  staubfein,  von  heller 
weisser  oder  gelblicher  Farbe  und  enthält  50— 80  pCt.  kohlen- 
sauren Kalkes.  Organische  Reste  konnten  darin  ebenso  wenig  wie 
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in  anderen  uuterdiluvialen  Bildungen  des  Höhenrückens  nach- 
gewiesen werden. 

Parallel  der  Grenze  der  Moränenlandsehaft  mit  dem  Ilaidc- 
sandgchiete,  in  geringem  Abstatide  von  ersterer,  verlilnft  auf  der 
Strecke  zwischen  Siillenczyn  und  Neustettin  die  Grenze  zwischen 
Pommern  und  Westprenssen.  Heute  nur  eine  Verwaltungsgrenze 
hatte  sie  bis  zum  Jahre  1772  eine  hohe  Bedeutting  als  Ostgrenze 
Deutschlands  gegen  das  Polenreich.  Es  ist  sicher  kein  Zufall, 
dass  die  Grenze  zweier,  durch  Jahrhunderte  feindlicher  Völker  mit 
dem  Nordrande  der  Ilaidesaudlaudsehaft  zusammenfiel.  War  doch 
dieser  breite  Streifen  öden,  mau  könnte  fast  sagen  wüsten  Landes 
eine  von  der  Natur  gebotene,  neutrale  Grenzzone  zweier  feind- 
licher Nationen.  Noch  heute  ist,  wenigstens  östlich  von  Halden- 
burg die  Bevölkerung  nördlich  des  Endinoränenzuges  überwiegend 
protestantisch,  südlich  davon  katholisch  uud  stark  mit  polnischen 
Elementen  durchsetzt. 

Sehr  charakteristisch  ist  der  Unterschied  in  der  Besiedelung 
beider  Zonen.  Da  im  Ilaidesandgebiete  die  Wiesen,  wie  im  Allge- 
meinen in  ganz  Norddeutschlaud,  in  grössereu,  zusammenhängenden 
Flächen  aufzutreten  pflegen,  so  ist  hier  die  Besiedelungsforiu  zu- 
meist das  geschlossene  Dorf,  von  dem  aus  jeder  einzelne  Besitzer 
nach  Feld  und  Wiese  gleichen  Weg  hat.  Anders  liegen  die  Ver- 
hältnisse in  der  benachbarten  Moräueiilandschaft;  der  stete  uud 
kurze  Wechsel  von  Acker,  Wasser  und  Moorflächen,  welche  letzteren 
dem  Besitzer  durch  ihren  Torfreichthum  den  Wald,  durch  ihre 
Vegetation  die  Wiese  ersetzen  müssen,  Hess  die  Einzel-Besiedelung 
des  Landes  als  das  Zweckmässigere  erscheinen.  So  kommt  es, 
dass  trotz  relativ  starker  Bevölkerung  die  Dörfer  dünn  gesäet  sind, 
die  einzelnen  Gemeinden  alter  eine  grosse  Fläche  bewirtschaften 
uud  eine  starke  Bevölkerung  zeigen,  indem  nämlich,  über  das  ganze 
Gebiet  hin  zerstreut,  zahllose  einzelne  Güter  und  Gehöfte,  soge- 
nannte Ausbaue,  sich  finden.  Da  dieselben  meist  ihren  eigenen 
Namen  haben,  so  vermag  eine  Karte,  die  dieselben  säuimtlich  ent- 
hält, ausschliesslich  durch  deren  Häufung  die  räumliche  Verbreitung 
einer  auch  geoguostisch  gut  charakterisirten  Landschaftsforin  an- 
zuzeigen. 
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Ich  bahr  bereits  oben  bemerkt,  das.*  die  Seenplatte  im  All- 
gemeinen die  Wasserscheide  zwischen  den  zur  Ostsee  entwässernden 
Küsteuflüsscn  und  den  zahlreichen  kleinen  Flüssen  bildet,  die 
ihre  Gewässer  nach  Süden  zur  Weichsel,  Warthe  nud  Netze 
entsenden.  Betrachtet  man  aber  diese  hydrographischen  Verhält- 
nisse genauer  und  versucht  man  auf  einer  Specialkarte,  die  Wasser- 
scheide einzutragen,  so  stösst  man  auf  grosse  Schwierigkeiten  und 
erkennt  bald,  dass  man  es  hier  oben  nicht  mit  einer,  sondern  mit 
zwei  Wasserscheiden  zu  thun  hat.  Diese  beiden  Linien  berühren 
sich  an  manchen  Stelleu,  bisweilen  sogar  in  einer  seencrfullteu  Kinne, 
während  sie  an  audern,  und  zwar  den  weitaus  meisten,  meilenweit 
auseinander  gehen.  Zwischen  ihnen  eingeschlossen  liegt  ein  Gebiet, 
welches  weder  nach  Norden  noch  nach  Süden  entwässert,  sondern 
seine  Abwässer  in  geschlossene  Depressionen,  in  abflusslose  Seen 
und  Sümpfe  entsendet.  Derartige  Flächen  treten  inselartig  auch 
im  Stromgebiete  der  Küsteuflüsse  und  der  südwärts  ziehenden 
Gewässer  auf;  ich  werde  an  anderer  Stelle  versuchen,  ein  Karten- 
bild von  dieser  eigeiithümlicheu  Erscheinung  zu  geben.  Die 
Wasserscheiden  halten  sich  nicht  streng  an  die  beiden  Zonen  der 
Moräncnlandschaft  und  des  Ilaidesandgebietes,  sondern  bald  greifen 
die  Ostseegewässer  nach  Süden  iu  das  Ilaidesandgebiet  ein,  wie 
der  C'amenzfluss,  Stiednitzfluss  und  die  IVrsante,  bald  die  anderen 
Flüsse  nach  Norden  über  die  Endmoräne  hinweg,  wie  die  Quell- 
gewässer der  Brahe  und  Drage.  In  dem  abflusslosen  Gebiete 
sammeln  sich  die  atmosphärischen  Wasser  iu  ungezählten,  grossen 
und  kleinen  Bodensenken.  Der  Wasserstand  derselben  ist  natur- 
gemäss  ein  schwankender  und  resultirt  selbstverstäudlich  aus  dein 
gegenseitigen  Verhältniss  vou  Verdunstung  und  Zufuhr.  In  dem 
Lehmgebiet,  ist  bei  dem  undurchlässigen  Untergründe  ein  anderes 
Entweichen  der  Wasser  als  durch  Verdunstung  sehr  uubedeutend ; 
dafür  spricht  auch  die  so  sehr  verschiedene  Höhenlage  nahe  bei 
einander  gelegener  Seen  und  Sümpfe.  Im  Ilaidesaudgebiete  aber 
ist  es  möglich,  dass  eine  Art  unterirdischen  Gruudwasserstromes, 
der  Oberflächen- Neigung  dieser  Zone  nach  Süden  folgend,  als 
natürlicher  Regulator  des  Wasserstandes  dieser  Seen  funetionirt. 

Die  nicht  sehr  zahlreichen  Thäler,  welche  die  Moräneulaud- 
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.scliaft  von  Süd  nach  Nord  durchziehen,  halten,  so  weit  ich  sie 
näher  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte,  einen  durchaus  ver- 
schiedenen Charakter.  Die  Persau  te,  deren  Ursprung  in  einem 
heute  mit  Kalkschlamin  ausgefällten  See  westlich  von  Neustettin  zu 
suchen  ist,  fliesst  zuerst  mit  geringem  Gefälle  durch  eine  Anzahl 
Moore;  dann  durchbricht  sie  die  Moräncnlandsehaft  an  deren  jetzt 
schmälster  Stelle  in  einer  mehrere  Kilometer  langen,  tiefen  Kro- 
sionssehlueht,  an  deren  beiden  Gehängen  eine  ganze  Anzahl 
Glieder  des  Unteren  Diluviums  zu  Tage  treten.  Nach  dem  Aus- 
tritt aus  der  Schlucht  breitet  sich  das  Thal  breit  trichterförmig 
aus.  Auf  dieser  Abrasionsfläche  treten  die  widerstandsfähigen 
Gcsehicbemergel  des  Unteren  Diluviums  und  zwischen  denselben 
aufgeschüttete  Thalsande  und  Semotter  auf.    (Fig.  11.) 

Das  umstehende  Profil  von  den  oberdiluvialen  Höhen  bei 
Kafl'enberg  (Iber  Gramenz  durch  das  erweiterte  Persantcthal  gelegt, 
zeigt,  dass  jene  Schichten  des  Unteren  Diluviums,  die  iu  der  Per- 
santcschlucht  dicht  Aber  einander  auftreten,  hier  auf  eine  grosse 
Fläche  vertheilt  einzeln  nach  einander  zu  Tage  treten. 

Ganz  anders  verhält  sich  das  Gotzclthal,  dessen  Ursprung 
mitten  in  die  Moränenlandschaft  südlich  von  Muhlitz  fällt.  Wie  das 
Profil  (Fig.  12)  durch  den  oberen  Theil  desselben  zeigt,  ist 
dasselbe  älter  als  das  Obere  Diluvium,  da  der  Geschiebcmergel 
desselben  sowohl  die  Flanken  der  Mulde  überkleidet,  als  auch  im 
Tiefsten  derselben  inselartig  zu  Tage  tritt.  Nördlich  der  Stadt 
dagegen  wird  das  Thal  zum  reinen  Erosionsthale,  so  dass,  wie  das 
Profil  (Fig.  13)  zeigt,  auch  hier  wieder  die  ganze  Schichteufolge 
des  Diluviums  in  den  einzelnen  terrassenartigen  Absätzen  an  die 
Oberfläche  gelangt.  Dass  der  ausgeprägte  Muldcnhnu  im  oberen 
Theile  des  Gotzelthales  bereits  in  tiefen  Schichten  des  Unteren 
Diluviums  ausgedrückt  ist,  dafür  spricht  ein  ganz  besonderer  Um- 
stand. In  der  Stadt  Muhlitz  sind  nämlich  an  mehreren  Punkten 
iu  Tiefen  vou  40 — 56  Meter  unter  der  Oberfläche  sehr  stark  aus- 
fliessende Wasser  erbohrt  worden;  dieselben  geben  Zeugniss  von 
dem  Vorhandensein  einer  unterirdischen  Mulde  unter  der  tief- 
liegenden Stadt,  deren  unterdiluviale  Glieder  nach  Osten  hin 
stärker  als  das  heutige  Terrain  ansteigen  müssen.  Weuigsteus  hat 
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das  östlichste  der  Hohrlöcher  die  wasserführende  Schicht  in 
geringster,  das  westlichste  sie  in  grösster  Tiefe  getroffen. 

Noch  anders  ist  das  Verhalten  des  vom  Kalkbache  durch- 
flossenen  Thaies  zwischen  Drawehn  und  MQhleukamp.  Auch 
dieses  Thal  ist  Erosionsthal;  dabei  ist  es  aber  auffallig,  dass  an 
der  östlichen  Thalseite  der  Geschiebemergel  bis  fast  zum  Wiesen- 
niveau sich  hinabzieht,  während  die  westliche  von  oben  bis  unten 
aus  Bildungen  des  Unteren  Diluviums  besteht.  Fast  macht  es 
den  Eindruck,  jtls  wäre  nach  der  Ausfurchuug  dieses  Thalzuges 
noch  einmal  von  Osten  her  ein  Vorrücken  des  Eises  über  die 
Ostseite  des  Thaies  und  damit  verbundener  Absatz  der  Grand* 
tnoräne  erfolgt,  als  hätte  aber  das  Eis  nicht  mehr  die  genögeude 
Stärke  besessen,  auch  den  westlicheu  Thalrund  noch  zu  über- 
schreiten. 


Zu  den  auffälligsten  Erscheinungen  in  den  Thälorn  der 
Moräncnlandschaft  gehören  die  ausgedehnten  und  mächtigen  Kalk- 
tuffablagerungen, die  man  hier  und  da  an  ihren  Gehängen  antrifft. 
Dieselben  ziehen  sich  oft  aus  eiuer  Höhe  von  15 — 20  Metern  über 
der  Thalsohle  bis  zu  dieser  herunter,  sind  parallel  dem  Gehänge 
in  dickere  und  dünnere  Bänke  geschichtet  und  enthalten  bisweilen 
Einlagerungen  von  moorigen  Bildungen.  Der  poröse  helle,  gelb- 
liche oder  dunkelbraune  Kalktuff,  der  in  seinem  Aeusseren  völlig 
mit  den  gleichen  Bildungen  Thüringens  übereinstimmt,  zeichnet 
sich  durch  ausserordentliche  Reinheit  aus.  Mehrere  Proben  zeigten 
einen  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalke  von  93 — 96  pCt. ,  also  weit 
mehr  als  die  kalkreichsten  Wiesenkalke.  Der  Kalktuff  ist  stellen- 
weise reich  au  organischen  Besten,  er  enthält  zahlreiche  Moose, 
Kohrstengel  und  andere  unkenntliche  pflanzliche  Reste  einge- 
schlossen; oft  ist  er  reich  an  Conehyliensehalen,  die  alle  noch 
heute  in  nächster  Nähe  lebenden  Arten  angehören.  Dieser  Kalk- 
tuff ist  von  Quellen  abgesetzt,  die  mit  grossem  Wasserreich thuinc 
an  den  Gehäugen  der  Thäler  hervorbrechen.  Ihren  Gehalt  an 
gelöstem  kohlensaurem  Kalke  und  Eisenoxydul  verlieren  sie  grössten- 
teils, sobald  sie  bei  ihrem  raschen  Laufe  deu  Abhang  hinunter 
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mit  der  atmosphärischen  Luft  in  innige  Berührung  treten,  und 
setzen  ihn  auf  den  Pflanzen  ah.  die  die.se  dauernd  überrieselten 
Gehänge  bekleiden.  Hin  liest  des  Kalkes  hleiht  in  Lösung  und 
wird  mit  in  s  Thal  hinuntergefflhrt,  wo  er  in  mehr  oder  weniger 
stagnirondom  Wasser  durch  die  Thätigkeit  kalkahsohoideiider 
Pflanzen  und  Thier«'  als  schlammiger  weisser  Wiesenkalk  aus- 
gefällt wird.  So  kommt  es,  dass  in  den  Wiesen,  die  an  kalk- 
tuH'hederkte  Thalgehänge  angrenzen,  gewöhnlich  in  grösseren 
Lagern  oder  in  einzelnen  Nestern  Wiesenkalkc,  Wiesenmergel 
oder  Moorinergel  sich  linden.  Die  Mächtigkeit  dieser  Gchängo- 
bilduugon  kann  auf  5  —  (i  Motor  steigen.  Sie  wurden  heohachtet 
am  Gehänge  des  Kalkhachthales  im  Mühlcukampcr  Kalkholze  und 
weiter  nördlich  an  den  Thalgehängen  bis  nahe  an  Sydow;  im 
Gotzelthalc  unterhalh  Neuhof  in  einem  so  stark  geneigten  Gehieto, 
dass  der  aus  den  starken  Quellen  entstehende  Bach  in  einem 
•  richtigen  Wasserfalle  filier  die  Kalktuffhänke  hinwegstürzt:  nörd- 
lich von  Muhlitz  hei  Goldheck  in  mehreren  seitlichen  Buchten  des 
Gotzelthales:  am  Rande  des  Persantethalos  hei  Gramenz:  dort  sind 
dio  Chaussee  und  die  Eisenhahn  his  auf  5  Meter  Tiefe  in  die 
ziemlich  lockeren  Gehängekalke  eingeschnitten.  Letztere  sind  hier 
vou  noch  heute  ausströmenden  Quellen  ahgesetzt,  die  aus  einem 
zwischen  zwei  unteren  Geschichemcrgelhäuken  eingeschalteten 
Sande  zu  Tage  treten  (siehe  das  Profi]  No.  11).  Die  heilkräftigen 
Quellen  des  vielhesuchteu  Bades  Polzin  in  der  pommorschen 
Schweiz«  sind  nichts  anderes,  als  solche,  Eisenocker  und  Kalktuft' 
absetzende  Wasser,  die  ihren  Mineralgehalt  aus  den  oberen 
Schichten  «1er  Moränenlandschaft  ausgelaugt  haben.  Von  andern 
Orten,  so  von  Bütow  und  von  Kohlfeld  hei  Schivelhein  heschreiht 
von  dkm  Bon  NB  in  seinem  Eingangs  citirten  Aufsatze  ähnliche 
Vorkommnisse. 


Die  volle  Mächtigkeit  des  Diluviums  ist  in  der  Moränenland- 
schaft noch  nicht  ermittelt  worden,  doch  lassen  eine  Anzahl  von 
Bohrungen  schliessen,  dass  dieselhe  eine  recht  beträchtliche  ist. 

So  theilt  VON  DEM  Bohnk  die  Resultate  einer  Bohrung  mit. 
die  man  in  der  thörichten  Hoffnung,  Steinsalz  zu  erhohren,  hei  Por- 
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sanzig,  westlieh  von  Neustettin,  am  SüdranüV  der  Moräueuland- 
schaft  uiedergebraeht  hat.  Bis  EU  einer  Tiefe  von  96  Metern 
unter  der  Oberfläche,  49  Meter  Ober  dein  Meeresspiegel  wurden 
hier  wechsellagernde  Saude,  Grande,  Thonc  und  Gcsehiebemcrgel 
des  Unteren  Diluvium  angetroffen.  Weiter  nach  Norden  stehen 
in  der  Stadt  Muhlitz  eiue  Reihe  von  Bohrungen  auf  40 — 56  Meter 
Tiefe,  bis  53  Meter  ü.  M.,  im  Diluvium,  welches  ausschliesslich 
aus  Unterem  Sand  uud  Grand  mit  eingelagerten  Geschiebemergel- 
bänken  besteht. 

Ein  weiteres  Bohrloch  steht  am  Nordrande  der  Moränenlaud- 
schaft  bei  Zebliu  am  Rande  des  tief  eingeschnitteneu  Raddflethaies. 
Die  erbohrte  Schiehtenfolge  war  die  gleiche,  wie  in  Bublitz,  die 
Tiefe,  bis  zu  welcher  das  Diluvium  durch  die  Bohrung  aufgeschlossen 
wurde,  betrug  83  Meter  und  reichte  bis  zu  76  Meter  fl.  M. 

Auch  in  den  Thälern  fanden  sich  nirgends  Spureu  von  zu 
Tage  tretenden  Tertiärbilduugeu ,  die  jedenfalls  das  nächste 
Liegende  des  Diluviums  in  diesem  Gebiete  bilden,  wie  überhaupt 
im  ganzen  grossen  Umfauge  der  Moräueulaudschafl  uirgends ')  ein 
Punkt  anstehenden  Tertiärs  bekannt  geworden  ist,  mit  Ausnahme 
des  Abfalls  gegeu  die  Weichseluiederung  bei  Danzig.  Dies  alles 
zusammengenommen  spricht  offenbar  für  eine  ganz  ungewöhnlic  he 
Mächtigkeit  der  Diluvialbildungen  und  macht  das  Vorhandensein 
eine«  beträchtlich  aufragenden  Kernes  von  älterem  Gebirge  unter 
dem  Höhenrücken  sehr  problematisch. 

Die  auffälligste  Eigentümlichkeit  des  baltischen  Höhenrückens, 
der  er  seinen  Namen  »Seenplatte«  verdankt,  besteht  in  seinem 
Reichthume  an  Seen.  Sie  allein  sind  es,  die  der  zu  ihm  gehörigen 
Haidesandlandschaft  einige  freundliche  Reize  verleihen.  In  geo- 
guostischer  Beziehuug  sind  mit  den  Seen  auf  das  engste  die  Moore 
verknöpft,  da  dieselben  sämmtlich,  wenigstens  soweit  sie  in  ge- 
schlossenen Becken  liegen,  ursprflnglich  Sceu  waren.  Bin  wie 
falsches  Bild  von  Form  und  Grösse  der  ursprünglichen  Seen  mau 


')  Ganz  kürzlich  fand  ich  Septaricnthon  und  oberoligocano  Sande  in  einer 
Ziegeleigrube  unmittelbar  bei  Soldin  anstehend. 
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unter  Nichtberücksichtigung  dieses  Umstandes  gewinnen  würde, 
lehrt  die  fblgeude  Skizze  (Fig.  14),  die  dein  Gebiete  der  Moräuen- 
laudschaft  zwischen  Neustettin  und  Muhlitz  entnommen  ist: 

Fig.  14.    (1  :  50000.) 


In  derselben  ist  das  feste  Land  (einschliesslich  einer  Anzahl 
kleiner  darin  gelegener  Moore)  mit  Schrafl'ur  versehen,  wahrend 
der  weisse  Cirund  den  alten  See  bezeichnet,  l'unktirte  Linien 
geben  den  Umfang  von  acht  kleinereu  Seen  an,  die  den  heutigen 
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spärlichen  Rest  des  grossen,  alten  Wasserbeckens  bilden.  Wie 
einfach  und  schlicht  sind  die  Umrisse  dieser  heutigen  kleineu 
Seen,  wenn  man  sie  mit  dein  insel-  und  buchtenreichen  ur- 
sprünglichen See  vergleicht!  Hat  derselbe  doch  bei  einer  grössten 
Ausdehnung  von  9  Kilometer  ungefähr  100  Kilometer  Uferlinie 
besessen,  einschliesslich  der  30  in  ihm  liegendeu  Inseln!  Heute 
sieht  man  au  Stelle  des  grössten  Theiles  dieses  alten  Sees  aus- 
gedehnte, zum  Theil  schwimmeude  Moore,  deren  Betreten  stellen- 
weise mit  Gefahr  verknüpft  ist  (Baggermösse,  Briesen'sche  Mösse). 
Um  eine  Vorstellung  von  der  gewaltigen  Zahl  der  in  der  normal 
entwickelten  Moränenlandschaft  vorhandenen,  ursprünglich  wasser- 
gefülltcn  Bodensenken  zu  geben,  führe  ich  an,  dass  in  vielen  Ge- 
bieten  die  Zahl  derselben  auf  einer  Quadratmeile  4  -  600  beträgt. 

Die  Seen  gehören  ihrer  Form,  noch  mehr  aber  dem  Relief 
ihres  Untergrundes  nach  3  gut  unterscheidbareu  Typen  an. 

1.  Grundmoräucu  -  Seen  im  Sinuc  Waiinsciiaffe's  l). 
Das  Charakteristische  ihrer  Lage  besteht  in  ihrem  Auftreten  in 
rings  geschlossenen  Beeken,  die  keinen  oder  höchstens  einen  von 
Mcuscheuhaud  geschaffenen  Abfluss  haben,  ferner,  wenigstens  bei 
den  grösseren  derselben,  in  der  complieirteu  Gestaltung  der  Ufer 
durch  Buchten,  die  oft  selbst  wieder  verzweigt  sind  und  in  den 
Inseln,  die  dem  Spiegel  dieser  Seen  eutrageu.  Nicht  weniger 
bezeichnend  ist  die  Form  ihres  Untergrundes,  welcher  den  Typus 
der  Morünenlandschaft  auf  das  deutlichste  ausgeprägt  zeigt.  Diese 
Seeu  sind  heute  nicht  mehr  häufig,  bilden  aber  ursprünglich  weit- 
aus die  Mehrzahl.  Ihre  geschlossene  Lage  macht  sie  offenbar 
für  den  Vertorfungsprocess  besonders  geeignet,  so  dass  wir,  wie 
beispielsweise  besonders  schön  bei  dem  oben  beschriebenen  alten 
See  nordwestlich  von  Neustettin,  an  ihrer  Stelle  heute  fast  überall 
Moore  erblicken.  Eiu  sehr  schönes  Beispiel  eines  solchen  Mo- 
ränensees ist  der  Dratzig  -  See  sowie  der  Papeuziu  -  See,  vou 
dem  ich  weiter  uuteu  eiu  Kartenbild  gebe  (Fig.  15).  Diese  Art 
Seeu  ist  auf  die  Moränenlandsehaft  beschränkt. 

')  F.  Wahsschafkk,  Zur  Frage  der  OberfläohonRoataltunK  im  Gebiete  der 
baltischen  Seenplatte.    Dieses  Jahrb.  für  I8S7.    Berlin  18SS,  S.  161. 
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2.  Binnenseen.  Dieselben  sind  ausgezeichnet  durch  eine 
langgestreckte  Form;  sie  liegen  einzeln  oder  perlschnurartig  an- 
einandergereiht in  Rinnen,  die  entweder  beiderseits  geschlossen 
sind,  wie  das  Rinuensystcm  der  Piunowscen  (Fig.  17),  oder  in 
einem  ausgebildeten  Thalzugc  liegen,  wie  der  Tessenthin-  und 
Lahes-See  (Fig.  20).  In  ihrem  Untergründe  stellen  alle  diese 
Seen  einfache  Mulden  dar,  in  denen  der  tiefste  Punkt  zumeist  in 
der  Mitte  liegt.  Die  von  Ule  in  seinem  Aufsatze  *)  Ober  die 
Masurischeu  Seen  betonte  Abhängigkeit  der  Gestalt  des  Seegrundes 
von  derjenigen  der  Ufergehänge  ist  vielen  Ausnahmen  unter- 
worfen. Die  prägnanteste  derselben,  die  mir  bei  meinen  Unter- 
suchungen aufgestossen  ist,  stellt  der  Stepener  Mflhlensec  dar 
(s.  unten  Fig.  22  und  23).  Dieser  Seentypus  ist  sowohl  in  der 
Moräneulaudschaft  wie  im  Ilaidesandgebiete  vertreten.  Während 
er  aber  in  der  erstereu  gegenüber  den  Moränenseen  (einschliess- 
lich der  Moore)  zurücktritt,  überwiegt  er  weitaus  im  letzteren, 
da  neben  ihm  nur  noch  einige  Seen  des  3.  Typus  sich  finden. 

3.  Becken  seeu.  Diese  dritte  Art  von  Seen,  die  ich  als 
Beckenseen  bezeichnen  will,  besitzt  sehr  einfache  Umrisse,  ohne 
tief  einschneidende  oder  weit  verzweigte  Buchten  und  einen  Unter- 
grund, welcher  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Sees  ein  ganz 
flaches  Becken  darstellt.  Als  einen  Typus  dieser  Seen  kann  man 
den  Vilmsee  bei  Neustettin  und  den  Virchow-Sec  bei  Wurchow 
(Fig.  24)  anführeu,  beide  im  Sandgebiete,  aber  nahe  dem  Rande 
der  Moräuenlandschaift. 

Man  kann  zu  einer  klaren  Vorstellung  über  die  baltischen 
Seen  nur  gelangen,  wenn  man  genau  das  Relief  ihres  Unter- 
grundes kennt,  eine  Kenutniss,  die  nur  durch  eine  grosse  Reihe 
von  Ablothungcn  zu  erlangen  ist.  Ich  habe  es  mir  deshalb  an- 
gelegen sein  lassen,  selbst  oder  unter  Ilülfeleistung  der  unter 
meiner  Leitung  bei  den  Aufuahmearbeiten  thätigen  Kulturtech- 
niker, Herren  Pohlitz,  Burck  und  Bai,i>ps,  eine  Reihe  von 
Seen  meines  Aufnahmegebietes  so  genau  abzupeileu,  das«  ich 
ein  Bild  des  Untergrundes  mit  Hülfe  von  fünfmetrigen  Tiefeu- 
curven  zu  geben  im  Stande  war.    Ich  gehe  im  Folgenden  eine 

')  Dieses  Jahrb.  für  1SS9,  Berlin  18W). 
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Anzahl  derartige  Seenbilder  in  Ausschnitten  ans  der  Generalstabs- 
karte 1  :  25000  (nur  der  Virchow-See  ist  seiner  Grösse  wegen  auf 
1  : 50000  reducirt),  aus  welchen  in  Folge  dessen  zugleich  die 
Gestalt  des  den  See  umgebenden  Geländes  abgelesen  werden 
kaun.  Die  Ticfcnlinien  sind  auf  den  Seespiegel  bezogen  und 
schliessen  sich  in  Folge  dessen  nicht  an  die  Höhenlinien  des 
Landes  an.  Die  tiefsten  Punkte  eines  jeden  Sees  sind  mit  rückwärts 
liegender  Zahl  an  der  betreffenden  Stelle  eingetragen,  während 
die  andere  stehende  Zahl  die  Höhe  des  Sees  über  dem  Meeres- 
spiegel angiebt.  Ich  beginne  mit  dem  bereits  oben  angeführten 
Papenzin-See. 


FiR.  15.    (1  :  25000.) 


Das  Bild  zeigt  sehr  deutlich  den  unregelmäßig  bewegten 
Seegrund  im  südlichen  Theile  des  Beckens,  mit  mehreren  Inseln, 
einer  Bucht  und  zwei  kesselartigen,  tiefen  Löchern  im  östlichen 
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Theile  dos  Sees.  Gesehiebclehin  reicht  auf  alleu  Seiten  bis  zum 
Spiegel  des  Sees  hinunter  und  aus  Geseliiehelehin  bestehen  die 
beiden  grösseren  Inseln,  während  die  kleineren  eine  dichte  Stein- 
packuug  zeigeu,  die  offenbar  als  ein  Auswasehuugsrückstaud  des- 
selben zu  betrachteu  ist.  Nach  Angaben  der  Fischer  soll  der 
Seegruud  in  allen  Theilen  ausserordentlich  steinig  sein.  Der 
nach  Norden  folgende  Theil  des  Sees  besitzt  mehr  einen  Riunen- 
charakter,  bis  endlich  im  nördlichsten  Theile  unserer  Skizze  durch 
den  herausrageuden  Werder,  auf  dessen  westlicher  Seite  zugleich 
die  grösste  ermittelte  Tiefe  sich  findet,  wieder  eine  doppelte 
Mulduug  mit  eiuem  beträchtlich  aufragenden  Kücken  dazwischen 
herbeigeführt  wird.  Besser  als  alle  Worte  zeigt  die  Aehnliehkeit 
des  Seegrundes  mit  der  Moränenlandschaft  ein  Profil  durch  den 
südlichen  Theil  des  Sees  von  Ost  uach  West,  wie  es  die  folgende 
Skizze  bietet. 


Fi«.  16.    (Länge  1:25000.    Hübe  1:5000.) 


Unter  den  Rinuenseen  der  Moränenlandschaft  gehören  zu  den 
auffälligsten  die  am  äusseren  Rande  derselben  gelegenen  4  Pinnow- 
seeu,  von  denen  die  3  westlichen  auf  dem  folgenden  Kärtchen 
(Fig.  17)  dargestellt  sind. 

Dieselben  liegen  in  einer  im  südlichen  Theile  des  grossen 
Pinnow-Sees  sich  gabelnden  Rinne.  Der  südliche  Arm  schliesst  sich 
bereits  kurz  östlich  vom  kleineu  Pinnow-See,  während  der  nörd- 
liche sich  bis  in  die  Nähe  von  Kl.  Carzenburg  fortsetzt  und  neben 
dem  Höllen -Pinnow -See  noch  weiter  östlich  einen  auf  unserer 
Karte  nicht  mehr  sichtbaren  See,  den  Piuuow-See,  sowie  ganz 
am  Ende  der  Rinne  ein  tiefes  kesselartiges  Loch,  die  Pinnow- 
Kuhle1),  enthält.  Auch  nach  der  Moränenlandsehaft  zu  ist  die 
Rinne  des  Grosseu  Piuuow-Sees  vollkommen  geschlossen  und  steht 


')  Pommerschcr  Fandort  für  Xup/iar  f/umUum. 
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mit  den  Seen  bei  Porst  heute  in  keinerlei  Zusammenhang.  Auch  hei 
diesen  Seen  zieht  sieh  der  Cieschiebelehm  an  den  steilen  Gehängen 
bis  zum  Ufer  herunter,  vielleicht  sogar  unter  den  Seen  hindurch. 


Fig.  17.    (1  :  25000.) 


Auffallend  ist  der  grosse  Unterschied  in  der  Tiefe  dieser  Seen, 
da  der  kleinste  und  schmälste  derselben  27  Meter,  der  grösste  nur 
die  Hälfte  dieser  Tiefe  besitzt. 

Mit  Abfluss  versehen  sind  die  in  den  beiden  folgenden  Skizzen 
gegebenen  Seen, 


Fig.  18.    (1  :  25000.) 
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der  Saat-See  zwischen  Drawehn  und  Gr.  Carzenburg,  der  sich 
durch  deu  Kalkreichthum  in  «einem  Untergründe  auszeichnet,  so- 
wie der  flache,  moorige  Lütere-See, 


Fig.  19.  (1:25000.) 


ein  Rest  des  in  Fig.  14  dargestellten,  alten,  grossen  Sees. 

Die  nunmehr  folgenden  Seen  liegen  sämmtlich  im  Haidesand- 
gebietc  und  zwar  im  Stromgebiete  des  Kflddowflusses.  Zur  öst- 
lichsten Gruppe  gehören  die  in  Fig.  20  dargestellten  beiden  Seen 
nördlich  von  Baldenburg,  der  Tcssenthin-  uud  Labes-See.  Beide 
sind  mit  einander  durch  eine  alluviale  Rinne  verbunden.  Die 
ursprünglich  doppelte  Verbindung  ist  klar  ausgedrückt  durch  den 
Rücken,  der  den  nördlichen  Theil  des  Labes-Secs  in  zwei  Mulden 
scheidet,  und  durch  ein  nördlich  von  der  einen  derselben  liegendes 
altes  Thal,  welches  etwa  5  Meter  über  dem  Spiegel  des  Tcssen- 
thin-Sees  liegt.  An  letzterem  ist  ganz  besonders  schön  die  Ab- 
hängigkeit der  Formen  des  Secuntergrundes  von  denjenigen  der 
Gehänge  zu  erkennen.  Fig.  21  giebt  ein  Profil  durch  den  tiefsten 
Theil  des  Sees. 

Zwischen  sandigen  Ufern  von  geringer  Erhebung  liegen  der 
Gr.  Damen-See  und  der  Stepener  Mühlenscc.   (Fig.  22.) 
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Fig.  21.    (Länge  1  :  25  000.    Höhe  1  :  5000.) 


Sie  sind,  wie  die  eingeschriebeueu  Curveu  zeigen,  von  recht  ver- 
schiedener Tiefe,  und  ganz  besonders  bei  dem  Stepener  Mühleusee 
muss  mau  mit  Rücksicht  auf  die  niedrigen  Ufer  über  die  unge- 
wöhnliche Tiefe  erstaunt  sein.  Eiu  Querprofil  durch  deu  tiefsten 
Theil  des  letzteren  giebt  Fig.  23. 

Fig.  23.   (Lange  1  :  25000.   Höhe  1 :  5000.) 
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Den  letzten  der  dargestellten  Rinuenseen,  den  Gr.  Stfldnitz- 
See  gebe  ich  iu  1  :  50000  zusammen  mit  dein  ihm  benachbarten 
ausgedehnten  Hecken  des  Virchow-Sees. 


Ein  ausgezeichneter  Vertreter  des  Typus  der  Hinnenseen  in  diesem 
Gebiete  ist  der  über  2  Meilen  lange  Dolgen-See,  der  bisher  nur 
in  seiner  Nordhälfte  untersucht  ist.  14  Meter  ist  seine  grösste  bis- 
lang gefundene  Tiefe. 
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Im  Folgenden  gebe  ich  eiue  Zusammenstellung  der  gefundenen 
grössten  Tiefen  in  27  Seen  der  Netistettin-Bublitzer  Gegend: 


J.  Stepeuer  Mühlensee    ...  33  Meter 

2.  Papeuzin-See   32  »  >) 

3.  Tesseuthin-See   31  » 

4.  Höllen -Pinnow- See    ...  27  » 

5.  Gr.  Stfidnitz-See    ....  23  » 

6.  Virehow-Sec     .    .    .    •    .  22  » 

7.  Labes -See   15  » 

8.  Dolgen -See   14  »  2) 

9.  Gr.  Pinnow -See     ....  14  » 

10.  Kl.  Pinnow-See     ....  13  » 

11.  Gr.  Klewe-See   12  »  3) 

12.  Gr.  Damen -See   12  » 

13.  Saat-See   12  » 

14.  Damerow-See  bei  Stepen    .  9  » 

15.  Lüters-Sec   8  » 

16.  Dorf- See  bei  Sparsee     .    .  5,5  » 

17.  Priebs-See   4  » 

18.  Gr.  Schmauuz-See  ...  4  » 
11).  Kl.         »                  .    .    .  4  » 

20.  Camp -See  4  » 

21.  Schwarz-See  westl.  Stepen  .  4  » 

22.  Dorf- See  bei  Stepeu  ...  4  » 

23.  K  fiter -See  südl.  Stepen  .    .  3,5  » 

24.  Lauken -See   3,5  « 

25.  Scharpen- See   2,5  » 

26.  Wurchower  Dorf -See     .    .  2,1  » 

27.  Plötschen-Sce   1,5  » 


Die  Eutetehung  der  Moore  aus  den  Seen  lässt  sich  in  allen 
Stadien  verfolgen,  da  noch  heute  dieser  Eutwickelungsprocess  in 

')  nur  in  der  Südh&lftc  untersacht. 
*)  nur  in  der  NordhiUfte  untersucht 
*)  nur  in  der  Osthilfto  untersacht. 
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allen  seinen  Stufen  in  der  Natur  «ich  abspielt,  von  dem  festen, 
fast  wasserlosen  Moore  bis  zum  schwimmenden  Moosteppich  mit 
offener  Wasserblänke  in  der  Mitte.  Die  Haupt-  und  Anfaugs- 
arbeit  bei  der  Vertorfung  fuhren  schwimmende  Moose,  unterstützt 
durch  andere  Wasserpflanzen,  aus.  Sobald  dieselben  eine  hin- 
reichend dicke  Decke  gebildet  haben,  siedeln  sich  darauf  andere 
dem  Wasser  entwachsende  Moose  an,  die  nun  ihrerseits  den 
Boden  abgeben  für  solche  höhere  Pflanzen,  die  einen  hohen  Grad 
von  Feuchtigkeit  verlangen,  Menyanthe*  trifoliata,  Carex  -Arten, 
Eriophorum,  Drosera  rotundifolia,  Vaccinium  Ojrycoccm,  Andromeda 
poliifolia  u.  a.  In  diesem  Zustande  ist  das  Moor  noch  immer 
schwimmend,  seine  Decke  steigt  und  füllt  mit  dem  Wasserspiegel. 
In  besonders  nassen  Jahren  sind  derartige  Moore  von  einer  Wasser- 
rinue  von  mehreren  Metern  Breite  und  wechselnder  Tiefe  einge- 
schlossen. Dieselbe  entsteht  dadurch,  dass  der  Wasserspiegel 
ungewöhnlich  steigt  uud  eine  grössere  Fläche  einnimmt,  als  vorher. 
Die  mitsteigende  Moordecke  aber  muss  ihre  Grösse  beibehalten, 
und  die  Differenz  beider  Flächenräume  ist  ausgedrückt  durch 
den  das  Moor  umziehenden  Wasserstreifen.  Mit  der  Zeit  wird 
dasselbe  fester,  es  siedeln  sich  andere  Sträucher,  Empetrum  niyrum, 
Vaccinium  ufiginoeum,  V.  Myrtühu,  V.  Vitis  Idaea  und  Ledum 
palwttre  darauf  an.  Manchmal  versuchen  sogar  in  dem  dichten 
Moosteppich,  in  welchem  der  Fuss  bis  zum  Knie  versinken  kann, 
Kiefern  ihr  Dasein  zu  fristen,  und  bringen  es  dann,  wie  z.  B.  in  der 
oben  erwähnten  Briesen'schen  und  Bagger-Mösse,  nach  50jährigein 
Bemühen  auf  Stämme  von  2  Meter  Höhe  und  3  —  5  Ccntimeter 
Durchmesser. 

Wird  das  Moor  durch  Höherwachsen  oder  durch  künstliche 
Vertiefung  des  Wasserspiegels  noch  trockener,  so  verschwinden 
allmählich  die  Moose  und  das  Haidekraut  uud  die  verschiedenen 
Arten  des  Wollgrases  besorgen  nun  in  der  Hauptsache  das  Ge- 
schäft der  Torfbildung.  Während  der  ältere  im  Wasser  gebildete 
Theil  der  Moore  aus  nichts  anderem  als  hellgefärbten,  dicht  ver- 
filzten, in  trockenem  Zustande  federleichten  Moosmassen  besteht, 
ist  das  jüngere,  aus  Haide  und  sauren  Gräsern  gebildete  Moor 
darüber  dunkel  gefärbt  uud  bedeutend  schwerer.  Uebrigens  nehmen 
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auch  reine  Moostorfe  eine  dunklere  Färbung  an  uud  liefern  einen 
bedeutend  eompaeteren  Torf,  weuu  mau  dein  Moore  durch  kunst- 
liche Abzapfung  möglichst  viel  Wasser  entzieht. 

Uebcr  die  Entstehung  der  Moräuculandschaft  ist  bereits  eine 
ganze  Reihe  von  Ansichten  ausgesprochen,  die  Waiinschaffk 
übersichtlich  zusammengestellt  hat').  Kr  selbst  hält  die  Formen 
der  Moräncnlaudsehaft  bereits  im  Untergründe,  in  den  Sauden, 
die  unter  dem  Oberen  Geschiebelehm  lagern,  für  vorgezeichnet 
und  glaubt,  das»  dieses  Sandgebiet  seine  complicirte  Gestalt  durch 
Wassererosion  erlangt  habe.  Er  beruft  sich  dabei  auf  die  von 
mir  selbst  beschriebenen  isländischen  Saudr-).  Indessen  würden 
dieselben,  mit  einer  Grundmoräne  uberkleidet,  keineswegs  ein  der 
Moränenlandschaft  ähnliches  Bild  ergeben.  Auch  musste  ja  dann 
das  Ilaidesandgebiet,  in  welchem  die  Schmelzwasser  eine  ausge- 
dehnte Thätigkeit  entfaltet  haben,  iu  seiner  Oberflächenform  mit 
der  Moräncnlaudsehaft  gewisse  Aehulichkciten  besitzen,  während  ich 
oben  grade  auf  den  ausserordentlichen,  landschaftlichen  Gegensatz 
beider  Gebiete  aufmerksam  machen  musste.  Zu  einer  andern  Er- 
klärung kommt  man,  wenn  man  folgende  Umstände  berücksichtigt: 

1.  dass  die  Moränenlaudschaft  auf  verhältnissmässig  hohe,  ja 
die  höchsten  Theile  des  norddeutschen  Flachlandes  beschränkt  ist 
und  im  Osten,  d.  h.  in  den  Provinzen  Pommern  und  Ost-  und 
Westpreusseu  kaum  unter  120  Meter  Meereshöhe  herabgeht,  wohl 
aber  bis  zu  mehr  als  300  Metern  ansteigt; 

2.  dass  am  Südraude  uud  in  der  Mitte  der  Moräncnlaudsehaft 
ausgedehnte  Endmoräncnzüge  liegen,  und 

3.  dass  an  dieselben  nach  Süden  hiu  ausgedehnte  Sandgebietc 
sich  auschlies8en. 

Daraus  geht  zunächst  mit  Sicherheit  das  Eine  hervor,  dass 
hier  zeitweilig,  nach  der  Ausdehnung  der  Endmoränen  zu  schliesseu, 
sogar  für  ziemlich  beträchtliche  Zeit,  ein  Stillstand  des  Eises  statt 
hatte.    Während,  wie  wohl  allgemein  angenommen  wird,  die  aus- 

')  Dieees  Jahrb.  für  1887,  S.  150  f. 

•)  Wrgloichomlc  B«>obachtg.  u.  s.  w.,  dies«*  Jahrb.  für  1SS3. 
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gedehnten  ebenen  Gesehiebeinergelgebiete  nördlicher  und  südlicher 
gelegener  Gegenden  dafür  sprechen,  das»  Ober  sie  hinweg  der 
Eisrand  beim  Vorrnckeu  und  beim  Rüekzuge  ziemlich  schnell 
sich  bewegte,  muss  er  durch  besondere  Umstände  innerhall)  der 
Moräneulandschaft  zum  Stillstande  gebracht  worden  sein.  Der 
Grund  daftlr  liegt  auf  der  Hand,  wenn  man  den  oben  unter  1 
atiije führte n  Punkt  ins  Au<;e  fasst:  die  hohe  La«je  bedingte  eiue 
niedrigere,  mittlere  Jahrestemperatur,  dadurch  verminderte  sich  der 
Verlust  durch  Verdunstung  und  Abschmelzen,  der  Nachschub  und 
der  Verlust  hielten  einauder  annähernd  die  Wage,  d.  h.  der  Kisrand 
kam  zum  Stillstande.  Eiue  einfache  Betrachtung  lehrt,  dass  dieser 
Stillstand  nicht  in  die  Periode  des  Vorrfiekens  des  Eises  hineinfiel, 
sondern  in  die  Zeit  des  Rückzuges  gefallen  sein  muss.  Denn  ein 
im  Vorrücken  begriffenes  mächtiges  Binucncis  muss,  nachdem  es 
vermöge  seiner  bedeutenden  Mächtigkeit  eine  Höhe  erreicht,  die 
zurück  liegende  Niederung  ausgefüllt  hat,  mit  um  so  grösserer 
Leichtigkeit,  ohne  Aufenthalt,  jenseit  der  Höhe  wieder  in  tiefer 
gelegene  Gebiete  niedergehen  können.  Ein  im  Rückzüge  be- 
grißeues  Eis  aber  findet  auf  der  Höhe  Bedingungen  vor,  die  ihm 
so  zu  sagen  noch  eine  Galgenfrist  gewähren;  nach  Ablauf  der- 
selben muss  es  aber  seinen  Rückzug  über  die  tiefer  gelegenen 
rückwärtigen  Gebiete,  iu  unserem  Falle  über  die  Küsteuzone,  mit 
um  so  grösserer  Schnelligkeit  bewerkstelligen.  Daraus  erklärt 
sich  leicht  die  so  weuig  bewegte  Oberfläche  dieser  S.  152  von  mir 
beschriebenen  Zone. 

Welche  Wirkungen  aber  übt  nun  das  Eis  in  der  Periode  des 
Stillstandes  aus?  Aus  den  Mittheilungen  der  dänischen  Geologen 
über  das  grönländische  Binneneis  wissen  wir,  dass  der  Stillstand 
desselben  niemals  ein  vollkommener  ist,  dass  vielmehr  fortdauernd 
der  Eisrand  durch  grössere  oder  kleinere  Oscillationen  bald  mehr, 
bald  weniger  in  negativem  oder  positivem  Sinuc  sich  verschiebt. 
So  können  wir  uns  also  vorstellen,  dass  auf  der  baltischen  Seen- 
platte der  Eisrand  während  eines  langen  Zeitraumes  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  und  zu  wiederholten  Maleu  gelegen  hat,  und 
dass  nur  durch  die  Endmoränen  die  Stellen  eines  längere  Zeit 
dauernden,  völligen  Verharrens,  durch  die  Gebiete  der  Geschiebc- 
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beschflttung  diejenigen  eines  ausserordentlich  langsamen  Rückzuges 
angedeutet  werden.  Der  fortdauernd  dem  Eisrande  zugeführte 
Gcschiebemergel  wurde  dabei  ausgewaschen,  das  nicht  transportir- 
hare  Material,  d.  h.  die  grossen  und  kleinen  Steine,  blieben  am 
Eisrande  liegen,  das  übrige  wurde  mehr  oder  weniger  weit  ent- 
fernt wieder  abgelagert.  Wir  müssen  annehmen,  dass  das  Material, 
welches  au  der  einen  Stelle  zu  einer  richtigen,  aus  einer  Steiu- 
packuug  bestehenden  Endmoräne  zusammengehäuft  wurde,  au  den 
meisten  andern  auf  eine  Fläche  von  etwas  grösserer  Breite  ver- 
theilt wurde,  so  dass  wir  die  Gebiete  der  Geschiehebesehüttung 
gewissermaassen  als  ausgebreitete  Endmoränen  zu  bezeichnen 
haben.  Aus  dieser  Annahme  eines  mit  Oscillationen  und  mehr- 
maligem, fast  völligem  Stillstande  des  Eises  verbundenen  Aufent- 
haltes in  der  Periode  des  Rückzuges  können  wir  in  ungezwungener 
Weise -eine  ganze  Reihe  derjenigen  Erscheinungen  ableiten,  die 
das  eigenartige  Aussehen  der  Moräneulaudschaft  bedingen.  Wir 
wissen  —  auch  wieder  aus  Grönland  — ,  dass  die  Gebiete,  die  bei 
dem  Rückzüge  des  Eises  iu  einem  Oscillationsgebiete  eben  eisfrei 
geworden  sind,  aussehen,  als  ob  sie  mit  einem  gewaltigen  Pfluge 
bearbeitet  wären Es  beruht  das  auf  der  mehrfach  beobachteten 
und  beschriebeneu  aufstauchenden  und  zusammenfaltenden  Thätig- 
keit  des  als  einseitige  Belastung  wirkenden  Eisraudes.  Wiederholeu 
sich  derartige  Einwirkungen  auf  den  Untergrund  während  einer 
mehrmaligen  Vorwärtsbewegung,  so  müssen  sie  sich  summiren  und 
der  Landschaft  jenes  eigenartige  Relief  verleihen,  welches  wir  unter 
dem  Namen  der  Moränenlandschaft  begreifen.  Ich  glaube,  dass  es 
nicht  richtig  ist,  wie  E.  Gkinitz2)  und  A.  Jentzsch3)  es  gethan 
haben,  mit  grossen  Wassermassen  —  sei  es  ausstrudelnd,  sei  es 
subglacial  thätig  —  die  Formen  der  Moränenlandschaft  zu  erklären. 
Diese  Wassermassen  hätten  Wege  sich  zu  bahnen  gewusst,  die 
wir  in  Form  eines  besser  als  das  vorhandene  geordneten  Abfluss- 


')  H.  Iü nk  ,  Dos  Binneneis  Grönlands  nach  den  neuesten  dänischen  Unter- 
suchungen.   Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Krdk.  7.11  Berlin,  Bd.  :'3,  S.  418  f. 

*>  Fit.  E.  Gkinitz,  Die  Seen,  Moore  und  Flusslaufe  Mecklenburgs,  Güstrow  188G. 

*)  A.  Jkntzscii,  Beitrage  zum  Auwbau  der  Glacial- Hypothese.  Dieses  Jahrb. 
für  1884,  Berlin  1885,  S.  519. 
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systemcs  sehen  würden.  Man  kann  es  in  der  Moränenlandschaft 
deutlich  sehen,  wo  gegen  das  Ende  der  Verglctscheruug  grosse 
Wassermasscn  thätig  waren.  Das  war  üherall  da  der  Fall,  wo 
wir  aus  dem  Lehm  in  das  Sandgehiet  tiefe  Rinnen,  moor-  oder 
wassererfflllt,  herausführen  sehen.  Wenn  aber  an  zahlreichen 
Stellen  des  Eisrandes  grosse  Sehmelzwasserströme  demselben 
entflossen,  60  braucht  das  deswegen  durchaus  nickt  überall  der 
Fall  gewesen  zu  seiu.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  die  Beobachtungen 
am  Fredcrikshaabs  Isbliuk  in  Südgrönlaud,  welcher  auf  grosser 
Linie  schinelzwasserfrei  mit  seinem  Rande  verharrt,  indem  der 
Nachschub  vollkommen  durch  Verdunstung  an  der  wärmeren  Luft 
aufgezehrt  wird  den  Schluss  auf  analoge  Vorkommnisse  am 
Rande  des  diluvialen  Binneneises  gestatten.  Grosse  Wassermengeu 
müssen  offenbar  den  Charakter  der  Moränenlandschaft,  die  abfluss- 
losen Becken,  zerstören,  können  also  unmöglich  denselben  geschaffeu 
haben.  Wo  grosse  Schmelzwasserströme  unter  dem  Eisrande  her- 
vortraten, da  ist,  wie  z.  B.  in  der  Umgebung  der  Pinuowseeu, 
(Fig.  17)  der  Charakter  der  Moränenlandschaft  stark  verwischt, 
die  Menge  der  geschlossenen  Depressionen  wieder  zerstört  worden. 
Ich  glaube  demnach,  dass  das  Charakteristische  der  Moräuenland- 
schaft,  ihr  Reichthum  an  abflusslosen  Becken,  uicht  sowohl  ein 
Resultat  erodireuder  Wasser,  als  vielmehr  eine  Aeusserung  mehr- 
fach suinmirter,  mechanischer  Arbeitsleistung  des  vorrückenden 
Eises  auf  seinem  Untergrunde  ist.  Lagerungsstörungen  in  dem- 
selben, d.  h.  in  den  Uuteren  Sanden  unter  dem  Gesehiebelehm, 
vermag  ich  bei  dem  Mangel  an  Aufschlüssen  und  der  Mächtig- 
keit des  Oberen  Diluvium  als  Stütze  meiner  Ansicht  nicht  anzu- 
führen, wohl  aber  den  Umstand,  dass  an  den  Rändern  der 
Depressionen  die  Decke  des  Geschiebelehmes  durchaus  nicht 
schwächer  ist  als  auf  den  Höhen,  was  doch  der  Fall  sein  müsste, 
wenn  eine  starke  Erosion  oder  gar  Evorsion  alle  diese  Becken 
ausgearbeitet  hätte. 

Mit  der  Bekleidung  der  so  umgestalteten  Oberfläche  mit 
der  Grundmoräne,  dem  Geschiebclehm,  war  die  Vorbedingung  für 


')  Meddeleber  om  Grönland,  Bd.  1,  Heft  1.   H.  Risk,  L  c 
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die  Entstehung  von  Seen  aus  diesen  Depressionen  gegeben,  indem 
durch  die  Undurehlässigkeit  desselben  ein  schnelles  Versickern 
des  Wassers  iu  tiefer  liegende,  trockene  Schichten  unmöglich  ge-  . 
macht  wurde.  Woher  das  Wasser  dieser  Seen  stammt,  ist  eine 
leicht  zu  beantwortende  Frage:  jedes  dieser  Hecken  ist  von  einem 
bald  grösseren,  bald  kleiueren  Gebiete  umgeben,  welches  bei  der 
allgemeinen  Undurehlässigkeit  des  Untergrundes  alle  Niederschläge 
ihm  zuführen  muss.  Dieser  Zufuhr  wirkt  einmal  die  Verdunstung 
entgegen,  dann  auch  der  wold  nur  als  sehr  gering  zu  ver- 
anschlagende Verlust  durch  Eindringen  des  Wassers  iu  tiefere 
Schichten.  Aus  dem  Wechsel  des  Verhältnisses  zwischen  Gewinn 
und  Verlust  rcsulürt  die  Grösse  des  jeweiligen  Wasserspiegels  der 
Seen,  welcher,  soweit  nicht  künstliche  Eingriffe  eingewirkt  haben, 
iu  verschiedenen  Jahren  ein  verschiedener  ist. 

Der  Umfang  dieser  Seen  musstc  natürlich  vollkommen  ab- 
hängig sein  von  Grösse  und  Gestalt  der  Depressionen  und  von 
höherer  oder  niedrigerer  Lage  desjenigen  Punktes,  an  welchem 
das  steigende  \\  :isscr  zuerst  einen  Abflnss  in  ein  anderes  Hecken 
oder  iu  ein  Fliesswassersystein  finden  konnte.  Manche  dieser 
Seen  haben  daher  auch  zeitweilige  Abflüsse,  wie  «1er  Kaminiu-See 
bei  Breitenberg,  der,  in  trockenen  Jahren  abflusslos,  in  nassen 
über  eine  niedrige  Stelle  seiner  Umrandung  hinweg  einen  Abflnss 
in  das  Kaddüe-Thal  besitzt. 

■ 

In  der  oben  ausgeführten  Art  denke  ich  mir  alle  Grnnd- 
moränenseeu  und  aus  denselben  hervorgegangenen  Moore  ent- 
standen. Eine  ricsenkessclartige  Entstehung  zahlreicher,  kleiner, 
kesselartiger  Pfuhle  auf  ebenen  Mergelflächeu  will  ich  damit  durch- 
aus nic  ht  in  Abrede  stellen.  Die  ausgedehnte  Holle,  die  Grimiz 
den  ausstrudelnd  wirkenden  Schmelzwässern  zuschreibt,  vermag 
ich  dagegen  nicht  anzuerkennen,  wenigstens  nicht  für  die  Seen 
der  hinterpommerschen  Moräncnlandschaft. 

Was  nun  die  Entstehung  der  in  Hinnen  liegenden  Seen,  des 
zweiten  der  von  mir  beschriebeneu  Seentypen,  betrifft,  so  herrscht 
wohl  kein  Zweifel  darüber,  dass  die  von  ihnen  ausgefüllten  Ver- 
tiefungen durch  nach  Süden  strömende  Schmelzwässer  des  Eises 
ausgewaschen  sind.    Wo  diese  Hinnen  jetzt  noch  zu  einem  nor- 
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mal  entwickelten  Fliesswasscrsystem  gehören,  kaun  darüber  gar 
kein  Zweifel  sein.  Viele  dieser  Rinnen  sind  aber  heute  mir  in 
Stücken  vorhanden,  aus  ihrem  ursprüglichen  Zusammenhange 
bis  zur  völligen  Unkenntlichkeit  desselben  losgelöst.  Diese  Er- 
scheinung lässt  sich  in  der  Weise  erklären:  jedenfalls  sind  die 
Rinnen  ursprünglich  alle  vollkommen  ausgebildet  gewesen,  aber 
nicht  neben,  sondern  nach  einander,  und  bei  den  im  Vorlande 
der  Gletscher  60  häufigen  Stromverlegungen  theilweise  wieder 
zugeschüttet  worden,  so  dass  nur  die  jüngsten  dieser  Kinnen  bis 
beute  geblieben  sind.  Ich  habe  au  anderer  Stelle  derartige  Strom- 
bettverlegungen und  dadurch  bewirkte  Zuschüttung  und  Ab- 
sebnürung  älterer  Rinnen  an  Beispielen  aus  heute  vergletscherten 
Gebieten  geschildert1),  welche  den  besten  Beweis  dafür  liefern,  dass 
bei  der  weit  grossartigeren  Vcrglctscherung  Norddeutschlands  der- 
artige Erscheinungen,  noch  dazu  bei  den  auf  dem  Höhenrückeu 
gebotenen  Gefällvcrhältuisseu,  sich  noch  in  viel  hervorragenderer 
Weise  müssen  geltend  gemacht  haben. 

Uebcr  die  Entstehung  der  Beckeuseen  des  Sandgebietes  habe 
ich  ein  abschliessendes  Urtheil  noch  nicht  gewonnen. 

Von  hervorragender  Beweiskraft  für  die  Natur  der  Moränen- 
landschaft als  eines  Gebietes  des  Stillstandes  resp.  häufiger 
Oscillationen  beim  Rückzüge  des  Eises  ist  die  auf  viele  Meilen 
entlang  ihres  Südraudes  von  mir  festgestellte  Ilaidesand  fläche. 
Dieselbe  ist  ein  genaues  und  typisches  Aequivalent  zu  den  von 
mir  beschriebenen  »Sandr«  vor  den  grossen  Gletschergebieten 
der  Insel  Island  und  spricht  auf  das  Klarste  für  die  Richtigkeit 
meiner  Auffassung.  Hier  der  lauge ,  schmale  Endmoränenzug, 
hinter  ihm  die  vom  hin-  und  hergehenden  Eise  wie  ein  tobendes 
Meer  aufgepflügte  Gruudmoränenlandschaft  und  vor  ihm  das  weite 
Gebiet,  auf  welchem  die  Schmelzwasser  des  Eises  die  trans- 
portirbaren  Theile  der  Grundmoräue  nach  Süden  tragen,  während 
die  schweren  Blöcke  als  Endmoräne  oder  Geschiebebeschflttung 
liegen  bleiben.  Wie  dem  am  Südrande  der  Moräuenlaudschaft 
liegenden,  fast  ununterbrochenen  Endmoräuenzuge  die  grosse  eben- 

«)  Dieses  Jahrb.  für  1883,  S.  159. 
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falls  lückenlose  Haidesandebene  entspricht,  so  liegt  vor  dem 
S.  179  erwähnten,  rückwärtigen  Zuge  inmitten  der  Moränenland- 
schaft  ein  oft  unterbrochener  bald  breiterer,  bald  schmälerer 
Streifen  von  Geschiebesand,  der  nur  dadurch  von  dem  des  grossen 
.Sandgebietes  sich  unterscheidet,  dass  der  Obere  Geschiebemergel 
in  Tiefen  von  3 — 5  Metern  sein  Liegendes  bildet.  Dieser  Sand- 
streifen ist  also  entstanden  während  einer  kürzeren  Stillstauds- 
periode  des  Gletschcrfusses  an  der  Stelle,  wo  jetzt  die  einzelnen 
Stucke  des  zweiten  Endmoränenzuges  sich  linden. 

Nun  erklärt  sich  auch  das  S.  1G4,  Fig.  3  dargestellte  und  er- 
wähnte Auftreten  zweier  Gesehicbelehmbäuke,  die  beide  dem 
Oberen  Diluvium  angehören.  Bei  einer  llückwärtsbewcgung 
wurde  die  untere  derselben  abgelagert,  resp.  zurückgelassen;  die- 
selbe fiberzog  dabei  eine  tiefe  Depression;  nördlich  von  derselben 
kam,  worauf  die  Endmoränenstücke  bei  Friedenhof  hinweisen,  der 
Eisrand  wieder  zum  Stehen;  während  dieses  Stillstandes  wurde 
die  Depression  grösstenteils  mit  Sand  und  Kies  ausgefüllt,  wobei 
die  in  den  Förster  Seen  heute  zum  Theil  noch  erhaltene  Sclunelz- 
wasserriune  entstand.  Dann  erfolgte  wieder  ein  kurzes  Vorrücken 
des  Eises,  bei  welchem  über  jenen  Geschiebesandeii  abermals 
eine  wenig  mächtige  Grundmoräne  abgelagert  wurde,  die  sogar 
grösstenteils  von  den  Schmelzwassern  wieder  zerstört  wurde. 

Käthsclhaft  bleibt  vor  der  Hand  die  Entstehung  des  Deek- 
thones,  wenigstens  derjenigen  Ablagerungen  desselben,  die  heute 
deckenartig  auf  den  höheren  Erhebungen  lagern.  Ihr  ausser- 
ordentlicher Reichthum  an  Thon,  der  Mangel  an  Sand  und  die 
Schichtung  sprechen  entschieden  für  Absatz  in  ruhigen  Becken. 
Da  diese  Thoue  aber  auf  den  Höhen  lagern,  so  können  die  Händer 
der  Becken  nur  in  einem  Gebilde  bestanden  haben,  welches  seit- 
dem verschwunden  ist.  Da  die  Erosion  aber  in  diesen  Gebieten 
bisher  ersichtlich  so  wenig  gewirkt  hat,  dass  man  heute  noch 
annähernd  dieselbe  Terraingestaltung  wie  kurz  nach  dem  Ver- 
schwinden des  Fises  vor  sich  hat,  so  kann  eben  nur  das  Eis  jene 
Becken  eingeschlossen  haben.  Noch  fehlt  es  an  Beobachtungen 
von  Seen,  nicht  auf  dem  Eise,  sondern  im  Eise,  aber  mit  der 
Grundmoränc  als  Untergrund,  Seen,  denen  ihre  jedenfalls  supra- 
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glacialcn  Zuflüsse  nur  Thon  und  feinsten  Sund  zuführen.  Solche 
Seen  aher  muss  es  am  Rande  des  Biuueneises  auf  dein  nordost- 
deutschen Höhenrücken  au  vielen  Stellen  gegeben  haben. 

Ich  habe  absichtlich  nur  über  die  Entstehung  der  Ober- 
fläehcuforinen  der  Seenplatte  gesprochen  uud  es  vermieden,  auf 
die  Frage  nach  der  Bildung  des  Höhenrückens  selbst  einzugehen. 
Ich  glaube,  das»  eine  Beantwortung  dieser  Frage  sich  mir  auf 
eine  leidlich  genaue  Kenntuiss  der  Mächtigkeit  des  Diluviums  uud 
des  Alters  der  unter  ihm  folgenden  filteren  Formationen  au  eiuer 
Anzahl  Stellen  des  Höhenrückens  stützen  darf. 

Zwischen  Oder  und  Weichsel  aber  ist  uns  Beides  bislang 
auch  nicht  von  einer  einzigen  Stelle  bekannt.  Es  kann  unmöglich 
zur  Erweiterung  unserer  Kenntniss  dienen,  über  die  Entstehung 
des  4  —  500  Kilometer  langen  Höhenrückens  zwischen  Oder  und 
Weichsel  hypothetische  Vermuthungen  auszusprechen,  ohne  die- 
selben durch  auch  nur  einen  einzigen  Beweis  stützen  zu  können. 

Ebensowenig  möchte  ich  jetzt  schon  aus  der  Verbreitung  der 
beschriebenen- Endmoräne  Schlüsse  ziehen,  sondern  lieber  damit 
warten,  bis  ihr  Zusammenhang  mit  der  von  Behkndt  so  genannten 
»südlichen  baltischen  Endmoräne  sowie  die  östliche  Fortsetzung 
beider  auf  möglichst  weite  Strecken  genauer  festgestellt  sind. 


Nachschrift. 

Während  des  Druckes  des  vorstehenden  Aufsatzes  hatte  ich 
Gelegenheit,  die  als  Endmoräuenzug  bezeichnete  Zone  grösster 
Geschiebeanhäufung  von  der  poiumersch-ueumärkischeu  Grenze 
in  der  Gegend  von  Nörenberg  an  auf  weitere  100  Kilometer  Länge 
durch  die  Neumark  bis  in  die  Gegend  von  Soldiu  zu  verfolgen. 
Der  Zug  verläuft  von  Alt -Storkow  bei  Nörenberg  fast  ununter- 
brochen über  Dörenberg,  Temuick  und  Gr.-Silber  nach  Steinberg 
bei  Reetz.  Von  da  an  nach  Süden  wird  der  Zug  sehr  lückenhaft, 
nur  an  wenigeu  Stellen,  bei  Cratzuick,  Uohrbeck  und  Augustwalde 


Digitized  by  Google 


214 


K.  Kmi.hack,  Der  baltische  Höhenrücken  etc. 


begegnet  man  beträchtlichen  Gesehiebeauhäufiingen.  Nicht  zu 
bezweifeln  ist,  dass  noch  zahlreiche  Endmoränenstücke  bei  ge- 
nauer Kartirung  auch  hier  sich  finden  werden.  Erst  zwischen 
Gerzow  und  Krining  setzt  der  Zug  wieder  ein  mit  prächtigen, 
langgestreckten  Kucken  aus  mächtigen  Blöcken.  Von  hier  an 
lässt  er  sich  gut  verfolgen  Ober  Hassclbusch,  Ilerzfelde,  Eichwald, 
Brunken  (bei  Berlinchen),  Kerngrund,  Kienitz,  Golliu  und  Schöne- 
berg auf  Woltersdorf  bei  Soldin  zu.  Dieser  letzte  Punkt  ist  nur 
noch  45  Kilometer  von  der  Oder  entfernt. 

Auch  in  der  Neumark  liegt  der  Geschiebezug  meist  hart  auf 
der  Grenze  der  aus  Gcschiebemergel  bestehenden  Moränenland- 
schaft gegen  das  auch  hier  südlich  resp.  östlich  augreuzende  weite 
Saudgebiet.  Wo  die  Geschiebcpackuugen,  wie  südöstlich  von 
Soldin  oder  südlich  von  Nörenberg,  auf  Höhen  liegen,  die  ihre 
Umgebung  überragen,  da  kann  man  den  landschaftlichen  Gegen- 
satz prächtig  beobachten :  auf  der  einen  Seite  eine  weite,  höchstens 
schwach  wellige  Ebene  mit  spärlichen  Dörfern  und  ausgedehnten 
Kiefernwäldern;  auf  der  anderen  Seite  ein  stark  bewegtes  Hügel- 
land mit  zahllosen  Kuppen  und  Bergkegeln,  vielen  Mooren,  reich- 
licheren Ansiedelungen  uud  schöueu  Buchenwäldern. 

Die  Geschiebeauhäufungen  treten,  wie  erwähnt,  in  verschie- 
dener Weise  auf:  einmal  als  Packungen  von  mehreren  Metern 
Mächtigkeit,  ihrer  äusseren  Forin  nach  dann  kleine  Hügel-  und 
Kammstücke  darstellend;  oder  als  Geschiebebeschüttuugeu ,  gc- 
wissermaasseu  als  ausgebreitete,  über  grössere  Fläche  vertheilte 
Packungen.  Die  Unterlage  bildet  in  beiden  Fällen  entweder 
durchrageuder  Unterer  Sand,  wie  bei  Soldin  zwischen  Mietzelfclde 
und  Schöueberg  oder  südlich  Nöreuberg  zwischen  Temnick  und 
Steiuberg;  diese  Gebiete  entsprechen  auf  das  genaueste  den  von 
Schhodf.h  beschriebenen  uckermärkischen  Durchragungszügen. 
Im  anderen  Falle  sind  die  Geschiebcpackuugen  und  Beschüttungen 
dem  Oberen  Geschiebemergel  der  Moränenlandschaft  einfach  auf- 
gelagert, wie  das  besonders  schön  unmittelbar  nordöstlich  von 
Nörenberg  uud  an  der  im  Bau  begriffenen  Chaussee  von  Alt- 
Storkow  nach  Wangerin  zu  sehen  war. 
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Die  Gattung  I*re*lmchia  wurde  vou  II.  Woodward1)  1866 
für  diejenigen  Xiphosueen  aufgestellt,  welche  den  allgemeinen 
Charakter  von  Belinurus  haben,  hei  denen  aber  die  Glieder  des 
Rumpfes  nicht  frei,  vielmehr  mit  dem  Abdomeu  zu  einem  com- 
pacten Schild  verwachsen  sind,  insofern  also  den  Limuli  sich 
nähern.  Es  sind  bis  jetzt  vier  Arten  davon  bekannt  geworden: 
P.  anthrax  PRESTWICII  sp.8),  P.  Hirtin Ui  II.  WoODW.:t),  P.  rohtn- 
data  Prestwich  sp.  +)  und  P.  Dana*'  Meek  et  WoRTHEN  5). 
Während  die  ersten  beiden  sich  seither  nur  in  der  Steinkohlen- 
formation Englands  gefunden  haben,  die  letztgenannte  nur  in  der 
Steinkohlenformation  von  Illinois,  ist  P.  rotundata  aus  England 
und  Belgien  6)  beschrieben  wordeu.  Zu  ihr  rechnete  auch  Bölschk  7) 
Prestwichien-Restc,  welche  in  der  Steinkohleuformation  des  Pies- 
berges  bei  Osnabrück  gefunden  worden  sind. 

Vor  Kurzem  wurde  nun  vou  dem  Herrn  Bergingenieur  Scheele 
in  Recklinghauseu  der  Direction  der  Königl.  geologischen  Laudes- 

')  Quart  Journ.  Gool.  Soc.  London  1867,  Bd.  XXIII,  S.  32. 
*)  Woodwako,  A  Monograph  of  tho  British  fossil  CnwUoea.  Morostoniata, 
1866-1878,  S.  244,  Taf.  XXXI,  Fig.  6  und  6a. 
»)  Ibid.,  S.  247,  Taf.  XXXI,  Fig.  7a-c. 
*)  Ibid.,  S.  246,  Taf.  XXXI,  Fig.  5. 

J)  Mkek  and  Wobtoex,  Geological  survoy  of  llliuois,  Vol.  II,  S.  3'J5,  Taf.  32, 
Fig  2  und  Vol.  III,  S.  547. 

6)  Köninck,  Notice  sur  le  Prestwichia  rotundata,  Bull,  de  l'acad.  royale  de 
Belgiijue,  3sor. ,  Bd.  I,  S.  479. 

*)  Jahresbericht  VI  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Osnabrück  für 
die  Jahre  1883  und  1884.    Osnabrück,  1885,  S.  268  £f. 
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anstatt  für  die  Sammlung  ein  den  Umstäuden  nach  vorzüglich  er- 
haltenes Exemplar  einer  Pre«ticichia  zugesandt,  welches  von  ihm 
im  Jahre  1885  in  einem  üesteinsstück  aus  dem  Hangenden  vom 
Leitflötz  der  Fcttkohlcupartic  Röttgersbank  der  Zeche  Wolfs- 
hauk  in  der  Rheiuprovinz  entdeckt  worden  ist. 

Das  Stuck  ist  (Fig.  1)  bis  auf  den  fehlenden  Schwanzstachel 
ziemlich  vollständig  erhalten.  Das  Kopfschild  ist  aber  etwas  ver- 
druckt uud  zwar  ist  der  Vorderrand  desselben  von  vorn  nach 
hinten  etwas  zusammengeschoben  und  die  linke  Seite  und  theil- 
weise  auch  die  Mitte  der  Glabclla  sind  hei  der  Erzeugung  einer 
Kutschfiäche  in  dem  verhältnissmassig  milden  Schieferletten,  in 
welchem  die  Versteinerung  liegt,  in  Mitleidenschaft  gezogen  uud 
dadurch  die  charakteristischen  Züge  etwas  verwischt  worden. 
Immerhin  sind  sie  deutlich  genug,  um  in  Verbindung  mit  der 
besser  erhaltenen  rechten  Hälfte  ein  ziemlich  klares  Bild  der  Ge- 
stalt der  Glabella  zu  geben.  Uebrigeus  ergänzt  der  ebenfalls  vor- 
liegende Abdruck  die  Versteinerung  in  manchen  Punkten. 

Das  Kopfschild  ist  an  der  breitesten  Stelle  40  Millimeter  breit 
uud  misst  15  Millimeter  in  der  Länge,  doch  dürfte  die  letztere 
in  Anbetracht  der  Verdrückuug  noch  1  oder  2  Millimeter  mehr 
betragen  haben.  Au  den  beiden  Ilinterecken  setzt  sich  der  breite 
Saum  desselben  in  je  einen  Stachel  fort,  der  sich  schnell  verjüngt, 
und  auf  der  linken  Seite  in  einer  Länge  von  12  Millimeter  vor- 
handen ist,  bei  erhalteuer  Spitze,  welche  hier  fehlt,  wohl  14  bis 
15  Millimeter  lang  gewesen  sein  mag.  Während  der  Vorderraud 
des  Kopfschildes  gleichmässig  gebogen  ist,  ist  der  Hintcrrand  au 
der  Glabella  gerade,  von  da  nach  den  Stacheln  jederseits  etwas 
eingebuchtet. 

Die  Glabella  hat  im  Allgemeinen  die  Form  eines  Vierecks, 
dessen  hinterer  Rand  gerade,  der  vordere  convex  und  die  beiden 
seitlichen  Ränder  concav  sind.  An  den  beiden  Vordereckon 
scheinen  die  Augen  gelegen  zu  haben.  Durch  ciuen  mittleren, 
kielartigeu  Läugsstreifen ,  der  nach  hinten  sich  zu  verdicken 
scheint,  wird  die  Glabella  in  zwei  gleiche  Hälften  gethcilt.  Das 
Vordereude  dieses  Streifens  bildet  den  Scheitel  eines  kleinen 
Sinus,  welcher  den  convexen  Vorderrand  der  Glabella  in  der 
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Mitte  einbuelitct.  Etwa  in  der  halben  Entfernung  von  der 
Mittelleiste  cum  seitlichen  Kaud  entspringt  am  II  interrund  jedcr- 
seits  eine  weitere  Leiste,  welche  ähnlieh  den  Seiteurändern  in 
coneavein  J Sogen  zuuäehst  nach  innen,  dann  nach  aussen  und 
vorn  läuft.  Der  zwischen  beiden  gelegene  Theil  der  Glabella 
war  wenigstens  hinten  offenbar  stärker  gewölbt,  als  die  seitlich 
gelegenen  Theile.  Die  Glabella  ist  10  Millimeter  lang,  an  den 
Vordereckeu  etwa  17  Millimeter  und  au  den  Iiiuterecken  unge- 
fähr 13  Millimeter  breit.  In  einer  Entfernung  von  7  Millimeter 
vom  Iiiuterrande  verbinden  undeutliche  Querleisten  die  Mittel- 
kaute mit  den  benachbarten  Läugskanten. 

Thorax  und  Abdomen  sind  zu  einem  Schild  verwachsen, 
dessen  Länge  excl.  des  Saumes  15  Millimeter,  die  grösste  Breite 
23  Millimeter  beträgt.  Er  ist  aus  7  Segmenten  zusammengesetzt. 
Der  Saum  ist  4  Millimeter  breit  und  ausserdem  mit  Dornen  ent- 
sprechend der  Anzahl  der  Leibes-Segmente  versehen,  welche  nach 
hinten  gerichtet  und  au  den  vorderen  Segmenten  3  bis  4  Milli- 
meter lang,  an  den  hinteren,  wie  aus  dem  Gegendruck  zu  ersehen 
ist,  uoch  länger  sind.  Die  Axe  ist  vorn  (5  Millimeter  breit,  ver- 
jüngt sich  bis  au  das  sechste  Segmeut  auf  4  Millimeter,  ver- 
breitert sich  dann  plötzlich  wieder  auf  reichlich  (5  Millimeter,  um 
dann  in  einem  stumpfen  Wiukel  zu  endigen.  Diese  knotige  Ver- 
breiterung der  Axe  erinnert  sehr  au  diejenige  der  Ii irt trollt, 
reicht  aber  nicht  bis  an  das  hintere  Ende  des  Kumpfschildes, 
bleibt  vielmehr  noch  etwa  1  Millimeter  von  demselben  entfernt. 
An  dem  hinteren  Kunde  der  Verdickung  ist  eine  undeutliche 
Grube  sichtbar,  in  die  wohl  der  Stachel  eingelenkt  war.  Die 
Segmente  der  Axe  scheinen  mit  je  einer  Warze  versehen  gewesen 
zu  sein. 

Die  Stücke  von  Osnabrück,  welche  mir  Herr  Dr.  BöLSCHB 
zugänglich  machte,  wofür  ich  ihm  hiermit  nochmals  bestens  danke, 
zeigen  nun  eine  grosse  Uebereinstiininung  mit  dein  beschriebenen 
Individuum. 

Am  wichtigsten  ist  in  dieser  Beziehung  das  von  BÖL80HB  ') 


')  Jahresbericht  VI  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Osnabrück. 
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in  Fig.  2  abgebildete,  auf  unserer  Tafel  durch  Fig.  3  besser  wieder- 
gegebene Exemplar.  Wenn  auch  im  Allgemeinen  sehr  schad- 
haft) lässt  es  gerade  die  Charaktere  deutlich  erkennen,  welche  für 
die  neue  Art  charakteristisch  sind,  nämlich  die  Glabella  und  die 
Verbreiterung  der  Axe  am  hinteren  Ende.  Die  letztere  ist 
weniger  eckig  als  bei  dein  der  Zeche  Wolfsbauk;  die  Insertious- 
grube  des  Stachels  ist  sehr  deutlich.  Das  Kopfschild  ist  seitlieh 
stark  verdrückt,  von  der  Glabella  ist  das  Mittel-  und  das  rechte 
Seitenstück  verhältnissmassig  gut  erhalten.  Man  sieht  hier  von 
dem  einspringenden  Winkel  des  Vorderrandes  eine  mediane, 
schmale,  kielartige  Erhebung  des  sonst  coneaven  Feldes  nach 
hinten  laufen,  die  sich  etwa  von  der  Mitte  des  Feldes  ab  schnell 
verbreitert  und  als  breiter  Wulst  fast  den  ganzen  hinteren  Thcil 
des  Feldes  ausfüllt  Das  Mittelfeld  ist  begrenzt  durch  kielartige, 
in  coneavem  Bogen  nach  vorn  verlaufende,  schmale  Leisten.  Die 
übrigen  Körpertheile  stimmen,  soweit  sie  erhalten  sind,  genau 
mit  dem  zuerst  beschriebenen  Stücke  überein. 

Au  dem  bei  BöLSCHE  Fig.  3  abgebildeten  Exemplar  ist 
namentlich  die  Axe  gut  erhalten,  bis  auf  das  verbreiterte  Ende, 
welches  fehlt.  Die  Segmente  tragen  je  einen  deutlichen  Hücker 
auf  der  Mitte.  Die  Umrandung  der  Glabella  ist  genau  wie  bei 
dem  Exemplar  von  Wolfsbank.  Auch  die  mediane  Erhebung,  die 
sich  nach  hinten  verbreitert,  ist  deutlich.  Ich  habe  es,  da  es  bei 
Bölsciik  im  Ganzen  richtig  wiedergegeben  ist,  nicht  abbilden 
lassen. 

Das  Fig.  1  in  der  Osnabrücker  Zeitschrift  abgebildete  Stück 
habe  ich  zunächst  weiter  präparirt;  dabei  ist  der  Saum  des  Kopf- 
schildes sichtbar  geworden  und  in  Folge  dessen  die  eigenthümlich 
eckige  Form  des  Kopfschildcs  in  der  Zeichnung  der  Osnabrücker 
Zeitschrift  als  unrichti«;  erkaunt  worden.  Die  Verdrücknn^  der 
Glubella  ist  dort  wohl  im  Allgemeinen  richtig  wiedergegeben,  aber 
die  B<  gi  enzungslinien  der  einzelneu  Felder,  die  deutlich  erkeijubar 
sind,  fehlen.  Ich  habe  deshalb  auch  dieses  Stück  noch  einmal 
abbilden  lassen  (Fig.  2).  Man  sieht  an  demselben  trotz  der  Ver- 
drückung deutlich  den  Verlauf  des  Mediaukieles,  den  der  beiden 
ub  M  ittelfeld  begrenzenden  Kiele  und,  allerdings  weniger  gut,  die 
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linke  Hegrenzuugskante  der  Glabella.  Sehr  deutlich  sind  die 
beiden  Querleisten,  welche  die  Mitte  des  Mcdiankieles  mit  der 
Mitte  der  Seitenkiele  des  Mittelfeldes  verbinden.  Auch  der  rechte 
Stachel  des  Kopfschildes  ist  vollständig  erhalten,  im  Uebrijreu  aber 
sämmtlichc  Körpertheile  verdrückt,  oder  nicht  vorhanden.  Jedoch 
genügen  die  erkennbaren  Theile  des  Kopfschildes,  um  die  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Exemplar  der  Zeche  Wolfsbauk  sicher  zu 
stellen. 

Die  bis  jetzt  aus  Deutschland  bekannten  Stücke  gehören  also 
sämmtlich  einer  neuen  Art  an,  die  ich  Scheelen  na1)  genannt  halte. 
Dieselbe  hat  den  breiten  Saum  des  Kumpfschildes  wie  P.  rotundata, 
die  Verdickung  der  Axe  am  Abdomen  wie  P.  Hirticelli,  schliesst 
sich  aller  in  der  Form  des  Kopfschildes  am  nächsten  an  P.  Danae 
MKKK  et  Worth  EN  an.  Für  die  letztere  Art  haben  MßKK  und 
WORTHBM  das  Genus  Euproops  aufgestellt  und  zwar  sowohl 
wegen  der  Lage  der  Augen,  als  der  Form  der  Glabella  und  ihrer 
Kiele"2).  Woodwakd  will  diese  Unterschiede  nicht  als  genügend 
zur  Abtrennung  eines  neuen  Genus  anerkennen.  In  der  That 
sind  ja  von  den  Glabellen  der  5  Arten  der  Gattung  nur  diejenigen 
von  Danae  und  Schceleana  nahe  übereinstimmend.  Selbst  diejenige 
von  P.  anthrax  ist  doch  nur  durch  die  drei  staehclartigen  Fort- 
sätze am  Hinterrand  mit  Danae  vergleichbar.  Im  Uebrigen  ist 
die  Glabella  dieser  Art  auch  zunächst  noch  unbekannt  Die 
beiden  anderen  Arten  sind  ganz  abweicheud  ausgebildet.  Man 
wäre  also  genöthigt,  mindestens  drei  Gattungen  aufzustellen.  Bei 
den  Trilobitcn  würde  man  wohl  auch  kaum  zögern,  dies  zu  tbun. 
Da  der  Erhaltungszustand  bei  sämmtlicheu  bis  jetzt  bekannt  ge- 
wordenen Prestwichien  indessen  ein  mangelhafter  ist,  so  mag  die 
Frage  einer  weiteren  Abgrenzung  von  Gattungen  noch  offen 
bleiben.  Immerhin  kann  mau  ja  Euproops  als  Untergattung  gelten 
lasseu.  Es  würden  zu  derselben  ausser  Danae  uoch  IScheeleana 
und  vielleicht  auch  anthrax  gehören. 

')  SitzuDRsbcr.  d.  naturf.  Freunde  in  Berlin.  1890. 
■>)  Geol.  Sarvey  Illinois,  Vol.  III,  S.  548. 
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Der  Zeclistein  in  der  Gegend  von  Blanken- 
burg und  Königsee  am  Thüringer  Walde. 

Vou  Herrn  H.  Loretz  in  Berlin. 


Bei  Gelegenheit  der  in  den  letzten  Jahren  erfolgten  Kartirnug 
der  Blatter  Sehwar/.hurg  und  Königsee  für  die  geologische  Spe- 
cialkarte von  Preussen  und  den  Thüringischen  Staaten  ist  wieder 
ein  Streifen  des  Zeehsteius  am  Rande  des  Thüringer  Waldes  zur 
Specialaufnahme  gelangt.  Dem  Zeehsteiu  von  Saalfeld  und  Kams- 
dorf, welcher  durch  den  dortigeu  Er/-  und  Eisensteinherghau  be- 
kaunt  und  wiederholt  in  der  Fachliteratur  ausführlich  besprochen 
worden  ist,  sehliesst  sich  jener  Streifen  westwärts  an,  und  findet 
seinerseits,  weiter  westlich,  doch  mit  Unterbrechung,  eine  Fort- 
setzung in  dem  Zechstein  von  Ilmenau  u.  s.  w. 

Das  Zechsteiuausstreichcn  der  hier  in  Frage  kommenden 
Gegend  ist  als  solches  schon  lange  bekannt  und  hat  bereits  seitens 
der  älteren  Geognosteu  Erwähnung  gefunden      doch  ist  dasselbe, 


')  J.  C.  W.  Voigt:  Mineralogische  Reiten  durch  das  Herzogthum  Weimar 
und  Eisenach  und  einige  angrenzende  Gegenden,  Theil  I,  Leipzig  17!>4.  (Wird 
abgekürzt  M.  R.  W.  E.  citirt  werden.) 

Derselbe:  Mineralogische  Reise  ins  Schwarzburg-Rudolstfidtischc,  in  den 
Kleinen  mineralogischen  Schriften,  Theil  II,  Weimar  1?00,  S.  122-154.  (Wird 
abgekürzt  M.  Ii  S.  R.  citirt  werden.) 

v.  Hopf:  Beschreibung  des  Trümmergebirges  und  des  alteren  Elötzgebirges, 
welche  den  Thüringer  Wald  unigcl>en,  in  C.  C.  Leonhard1«  Tasohonbuch  für  die 
gesamrato  Mineralogie,  Jahrg.  VIII,  1814,  S.  319-436. 

J.  C.  FanmuaUBH  GeognOBtischer  Beitrag  zur  Kcnntniss  des  Kupferaehiefor- 
gebirges  etc.,  Theil  III,  Froiburg  1815. 
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bei  seiner  unregehnässigen  und  zerstreuten  Lage,  und  der  Dflrftig- 
keit  seiner  Eiseustein-  und  Erzvorkommuisse,  im  Vergleich  zu  deu 
angrenzenden  Gegenden,  weniger  Gegenstand  eingehender  Unter- 
suchung gewesen.  Als  weiterer  Beitrag  zur  Kenntniss  des  thürin- 
gischen Zcehsteius  mögen  daher  au  dieser  Stelle  die  Ergebnisse 
mitgetheilt  werden,  welche  sich  durch  die  Kartirung  ergehen  haben. 

Auch  hier,  wie  weiterhin,  ist  die  gesammte  Zechsteinbildnng 
dein  alten  Schielergebirge  ungleichförmig  aufgelagert.  Jeder  Auf- 
schluss,  der  durch  den  untersten  Zechstein  hinabgeht,  zeigt,  dass 
die  Unterlage  desselben  von  den  Schieferköpfen  des  alten  Gebirges 
gebildet  wird,  und  zwar  gehören  die  Schiefer  hier  dem  Cainbrium 
an.  liothlicgendcs  kommt  in  dieser  Strecke  nicht  vor  *).  Ueber- 
lagert  wird  das  Zechsteinsystem  in  gewöhnlicher  Weise  vom  Hnnt- 
sandstein. 

Unterer  Zechsteiu.  Die  unterste  Zechsteinschicht  verhält  sich 
auch  hier  im  Allgemeinen  als  Conglomcrat,  Zeehstci  ncon  glo- 
m erat  (Weissliegeudes  der  älteren  Geoguosteu  zum  Theil),  welches 
aber  naturgemäss  Abänderungen  unterworfen  ist,  und  theils  in 
Urcccie,  theils  in  conglomeratisehen  Sandstein,  theils  in  Sandstein 
selbst  verläuft;  allen  diesen  Gesteinsarten  ist  ein  kalkig-dolomitisches 
Bindemittel  eigen,  welches  in  sehr  verschiedener  Menge  von  fast 
gänzlichem  Verschwinden  bis,  jedoch  selten,  zum  Vorwalten  zu- 
gegen sein  kann,  und  im  äussersten  Falle  auch  zu  lagenförmigeu 
Ausscheidungen  oder  schwachen  Schichten  eines  meist  eisen-  und 
manganreichen  Carbonates  wird.  Häufig  ist  iudess  durch  Ver- 
witterungsvorgänge das  verbindende  Carbonat  zerstört,  und  statt 
in  Form  festen  Gesteins  erscheint  dann  die  unterste  Zechstein- 
bildnng als  lockere  (»der  zerfallene  Masse,  selbst  uur  in  Form 
zerstreuter  Trümmer.  Die  verbundenen  Gemengtheile  des  Con- 
glomerats  sind  Schiefer  (phyllitiseher  Schiefer),  Qnarzit,  seltener 
graphitUcher  bezw.  graphitoidischer  (Qnarzit  und  Quarz.  Die  Form 
der  grösseren  Einschlüsse  betreffend,  finden  sich  alle  Zwischen- 


')  Dies  hat  schon  v.  Hofk  ausgesprochen ;  a.  a.  0.  S.  323  f.  Von  anderer 
Seite  dagegen  ist  da»  Zechhteinennglomcrat ,  oder  doch  Theile  desselben,  für 
Rothliogondes  angesehen  worden;  vergl.  J.  C.  W.  Vokit,  M.  Et  S.  R  pag.  127. 
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stufen  von  scharfeckigen  Schiefer-,  Quarzit-  und  Quarzbrocken  an 
bis  zu  völlig  abgerollten  Stücken.  Doch  sind  solche  Gerolle  von 
Quarzit  und  Quarz  viel  seltener,  als  die  nicht  oder  unvollkommen 
gerundeteu  Trümmer,  und  finden  sich  in  grösserer  Menge  nur  au 
gewissen  üertlichkeiten,  jedoch  auch  dort  mit  scharfeckigen  Bruch- 
stücken untermischt;  in  geringer  Zahl  kommen  sie  auch  ander- 
wärts vor.  Ueberdies  ist  die  Grösse  der  durch  das  Carbouat  ver- 
kitteten Schiefergebirgstrüminer  selbst  iu  ein  und  demselben  Haud- 
stück  recht  verschieden,  was  ja  auch  darin  seinen  Ausdruck  findet, 
dass,  wie  schon  angegeben,  conglomeratische  Sandsteine,  d.  h. 
solche  vorkommen,  welche  grobe  Bruchstücke  neben  Sand  ent- 
halten. Es  bleibt  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  auch  in  hiesiger 
Gegend  Einsprengungen  von  Malachit  und  Kupferlasur,  sowie 
Durchsetzung  mit  Schwerspathadern,  in  dieser  Zechsteiustufe,  als 
auf  secundärer  Lagerstätte,  recht  häufig  sich  finden,  bis  in  die, 
das  Zcchstciuconglomerat  tragenden  Schiefer  des  Grundgebirges 
hinein.  Die  Mächtigkeit  dieser  untersten  Zeclistcinsehicht  wechselt, 
sie  ist  nirgends  bedeutend,  und  scheint  sich  alleuthalben  im  Spiel- 
raum von  ciuigeu  Metern,  bald  einige  mehr  bald  weniger,  zu 
halten. 

Im  Bereiche  des  Blattes  Schwarzburg  kommt  das  Zechstcin- 
conglomerat  nur  an  wenigen  Stellen  deutlich  anstehend  zum  Vor- 
schein, so  am  Wege  von  Watzdorf  nach  Böhlscheiben,  zwischen 
1000  und  1100  Decimalfnss  Höhe,  in  Form  von  Conglomerat  aus 
Schiefer,  Quarzit  und  Quarz;  weiterhin  ist  es  bei  Cordobang, 
Bechstädt  und  der  Schwarzburger  Fasanerie,  wenn  auch  nicht  im 
Zusammenhang  anstehend,  sondern  nur  in  letzten,  von  der  Ab- 
witterung  verschont  gebliebenen  Kesten,  und  in  lose  gewordenen 
Quarzitgerölleu  zu  erkennen.  Ausgedehnter  und  zusammenhän- 
gender ist  diese  Bildung  auf  Blatt  Köuigsee  zu  beobachten,  wo 
sie  sich  meist  als  dolomitisch  kalkiger  Sandstein  verhält,  der 
Schiefergebirgstrüminer  einschliesst;  im  Dorfe  Aschau  geht  der- 
selbe zum  Theil  in  eine  Art  Schicferbreccie  über,  die  sich  durch 
Verwitterung  röthet;  SW.  von  Königsee,  nach  dem  Querliugberg 
und  nach  Garsitz  hin,  erscheint  der  unterste  Zechstein  sowohl  in 
Form  von  Sandstein  mit  wenig  grösseren  Trümmern,  als  auch  in 
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Form  von  Breecie  mit  wenig  sandiger  Zwischen masse,  und  zwar 
zeigen  die  Aufschlüsse  hei  dem  genannten  Dorfe,  dass  zu  nuterst 
jeuer  Sandstein  darauf  jene  Breccie  liegt.  Auf  der  Ahflachung, 
welche  sich  vom  Langen  Berge  her  bis  an  das  Dorf  Peunewitz 
erstreckt,  geben  sich  Beste  des  Zechsteincouglomerates  in  einer 
auffallig  grossen  Zahl  loser  Quarzit-  und  Quarzge  rolle,  und  in 
Spuren  des  Carbonatantheils  zu  erkennen,  welcher  durch  Ver- 
witterung eine  fast  schwarze  Farbe  angeuommeu  hat,  auch  ist 
Färbung  und  sonstige  Beschaffenheit  des  Bodens  durch  die  Reste 
der  Zcchsteinbedeckuug  bedingt.  Nur  an  wenigen  Stellen  zeigt 
sich  das  Conglomerat  noch  in  festem  Zusammenhang,  Gerolle  und 
kantige  Stücke,  grosse  und  kleine  Schiefer-  uud  Quarzsplitter  ver- 
bunden durch  braun  verwittertes  Carbouat;  letzteres  kann  sogar, 
ziemlich  grobkrystallinisch  werdend,  etwas  reinere  Zwischenmassen 
und  -lagen  bilden.  An  manchen  der  Gerolle  finden  sich  die  be- 
kannten Erscheinungen  der  Beratung  mit  Verschiebung  und  Wieder- 
verkittung  getrennter  Theile,  sowie  der  oberflächlichen  Eindrücke. 
Au  einer  Stelle,  in  der  Nähe  des  Fahrwegs  von  Pennewitz  nach 
Herschdorf,  bei  etwa  1500  Decimalfuss  Höhe,  wurde  auch  eine 
vollkommene  Verkieselu  Dg  dieses  Conglomerates  beobachtet,  in 
der  Art,  dass  das  kalkige  Bindemittel  durch  ein  kieseliges  ersetzt 
war;  die  Oberflächen  der  eingeschlossenen  Gerolle  zeigen  iu  Folge 
der  Neubildung  krystallisirter  Kieselsäure  das  bekanute  »kandirte 
Aussehen«. 

Eiue  Schwierigkeit  für  die  Kartenverzeichuung  kann  sich  dort 
ergeben,  wo,  wie  iu  der  letztbezeichueteu  Gegend,  die  Zechstein- 
bedeckung bis  auf  Reste  des  Conglomerats  abgewittert  ist,  und 
so  die  Oberfläche  des  Schiefergebirges  zu  Tage  tritt,  dessen 
Trümmer  ja  einen  wesentlichen  Antheil  zum  Conglomerat  geliefert 
haben;  je  weniger  danu  von  dem  Carbonat  des  Bindemittels  mehr 
vorhanden  ist,  je  weuiger  die  lose  gewordenen  Trümmer  der 
untersten  Zechsteinbildung  gerundete  Formen  besitzen,  desto 
schwieriger  wird  zwischen  Schiefergebirge  (Cambrium)  und  untcr- 

')  Am  Feldweg,  der  vom  Qnerlingberg  nach  der  Landstrasse  vor  Königsee 
führt,  steht  er  mehrere  Meter  stark  an. 
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stem  Zechstein  eine  Grenzlinie  zu  ziehen  sein.  Dies  macht  sich 
eben  in  der  letztbezeichneten  Gegend,  noch  mehr  vielleicht  zwischen 
Aschau  und  Allendorf  und  an  anderen  Stelleu  geltend. 

Ein  guter  Aufschlug»  Ober  die  Auflagerung  der  folgenden 
Zechsteinschicht,  uätnlich  des  Kupferschiefers,  auf  da«  Con- 
glonierat,  bietet  sich  am  Fahrweg  von  Liebte  nach  Unterschöb- 
lingen  bei  Königsee,  in  den  kleineu  daselbst  befindlichen  Stein- 
brüchen ').  Zu  unterst  liegt,  in  einer  Mächtigkeit  von  fast 
3  Meter,  ohne  dass  der  cambrische  Schiefer  erreicht  wäre,  Kalk- 
sandstein mit  vielen  Scherben,  Splittern  und  auch  mehr  abgerun- 
Jeten  Stücken  von  Schiefer,  Quarz,  Kieselschiefer  bezw.  Graphi- 
toid-Quarzit,  Einsprengungen  und  Beschlägen  von  Kupferlasur 
und  Malachit,  und  hier  und  da  mit  schlecht  erhaltenen,  kohligen 
Abdrücken  von  kleineu  Conifereuzweigeu ;  darauf  liegt  eine  0,1  bis 
0,*2  Meter  dicke  Lage  eines  dichten,  dunklen,  bituminösen  Kalk- 
steins, hierauf  bis  zur  Oberfläche,  etwa  1  Meter  mächtig  dilun- 
geschichteter,  dunkler,  bituminöser  Mergelschiefer,  der  Kupfer- 
schiefer, mit  zahlreichen  Exemplaren  von  Linyula  Crcdneri  Gein., 
kleinen  Fischresten,  Pflanzenspuren2)  und  Kupfererz.  Dieselbe 
Bank  dunklen,  bituminösen  Kalkes,  zwischen  Conglomerat  und 
Kupferschiefer  eingelagert,  wurde  in  einem  Hohlweg  SO.  von 
Liebte  beobachtet,  sie  enthält  hier  viel  Bleiglanz;  eine  entsprechende 
Bank  in  derselben  Lage  ist  im  Hohlweg  dicht  beim  Dorf  Garsitz 
aufgeschlossen.  Es  entspricht  diese  Kalkbank  nach  Lage  und 
Gestein  offenbar  ganz  jener,  meist  etwas  stärkereu  Bank  des 
Kamsdorfer  Reviers,  jenseits  Saalfeld,  welche  dort  als  »Mutter- 
flötz<   bezeichnet  wird  8).  Auch  die  weiter  oben  erwähnten,  dunkel 


')  Die  Stelle  ist  bereits  von  Gktmt/.,  Dvas,  Bd.  II,  1862,  S.  223  erwähnt 
word'-n;  vom  Verfasser  auch  schon  in  diesem  Jahrbuch  für  I88C,  p.  LH. 

")  G ki mtz  führt  (a.  a.  0.,  im  Ver/.eichni*»  der  geologischen  und  geographi- 
schen Verbreitung  der  Versteinerungen)  von  dieser  Stellt»  an:  Ullmannia  lirvnni 
Gurr.,  Pygoptemt  llumbolilti  Au. 

3)  Ueber  die  Verhältnisse  des  in  der  Fachliteratur  so  oft  erwähnten  Kams- 
dorfer Reviers,  vergl.  besonders  die  neueste  Bearbeitung  von  F.  Bevbciilao: 
»Die  Erzlagerstätten  der  Umgebung  von  Kamsdorf  in  Thüringen«,  Dieses  Jahr- 
buch für  1S88,  S.  329  — 377;  sowie  die  Erläuterungen  zu  Blatt  Saalfeld  der  geo- 
logischen Specialkurt«  von  Preussen  und  (Ida  Thüringischen  Staaten,  von  Lif.iik 
und  Zimmermann. 
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verwitternden  Ausscheidungen  von  reinerem  Carbonat  zwischen 
dein  Conglomcrat  sind  als  Andeutungen  dieser  Sehieht  zu  erachten, 
wie  denn  Oberhaupt  in  allen  diesen  Gegenden  die  Verbindung  und 
der  Wechsel  von  Cougloiuerat  und  Carbonat  im  untersten  Zceh- 
steiu,  unter  dem  Kupferschiefer,  vielgestaltig  und  von  Ort  zu  Ort 
etwas  anders  entwickelt  ist. 

Meisthin  fehlt  es  an  grösseren  und  zusammenhängenden  Auf- 
schlössen in  dieser  Schichtengruppe;  das  Vorhandensein  des  Kupfer- 
schiefers ist  aber,  wenigstens  auf  der  Section  Königsce,  von  Ort 
zu  Ort  durch  eine  Anzahl  alter  Schürfe  und  Bergbauversuche 
nachgewiesen,  die  theils  dem  Schiefer  selbst,  theils  den  daraus 
herrührenden  und  bereits  auf  secundärer  Lagerstätte  befindlichen 
Krzen  galten;  so  SSW.  von  Allendorf,  und  weiterhin  bei  Aschau, 
Lichte,  Uuterschöblingen,  Königsce,  Garsitz  und  Pennewitz.  Von 
irgend  welcher  Reichhaltigkeit  an  Kupfer-  oder  sonstigen  Erzen 
kann  aber  nirgends  die  Rede  sein,  was  schon  die  Angaben  der 
ältereu  Geoguostcn  bestätigen;  alle  derartigen  Versuche  mussten 
aufgegeben  werden.  Auf  Blatt  Schwarzburg  sind  die  Stellen, 
wo  Kupferschiefer  vorkommt,  weniger  zahlreich.  Kr  findet  sich 
hier  sudlieh  uud  südöstlich  von  Beulwitz  unweit  Saalfeld,  in  dem 
den  Band  des  alten  Gebirges  begleitenden  Zcchsteiuzug,  wie  alte 
Halden  bezeugen.  Ferner  ist  er  in  den  Zechsteiuschollen  süd- 
wärts von  Watzdorf  nachgewiesen,  weniger  durch  deutliches  Aus- 
streichen als  durch  Bergbauversuchc;  und  zwar  sowohl  unten,  im 
Rinnthal,  in  der  Nähe  des  Dorfes,  wo  der  Fusssteig  nach  Cordo- 
bang in  den  Wald  eintritt  und  eine  Strecke  laug  sich  nahe  am 
Waldsaum  hält,  als  auch  oben,  am  Fuss  des  durch  die  Rauh- 
wacke  des  Mittleren  Zechsteius  gebildeten  felsigen  Steilrands,  der 
in  einer  Höhe  von  etwas  weniger  als  1000  Decimalfuss  dem  ciiiii- 
brischen  Schiefergebirge  aufgesetzt  ist  l). 

')  Auf  diese  Stelle  dürfte  «ich  das  beziehen,  was  J.  C.  VV.  Voiut  (M.  R.  W.  E. 
p.  ü'.i)  über  den  alten  Bergbau  bei  Blankenburg  anführt-  K*  sollen  dort  vor- 
gekommen sein:  Kupferkies,  Fahlerz.  Kupferlasur,  Kupfergrün,  Erd-  und  Glanz- 
oder Speiskobalt,  Kalkspath,  Schwcrspath  und  Eisonspath ,  und  zwar  auch  hier 
auf  »Kücken«  (verwerfenden  Spalten).  Nach  Voigt  hätte  man  es  dort  mit  nur 
einem  «SchieferfloU«  (Kupfersebioforflötz)  zu  thun  gehabt,  nicht  mit  zweien,  wie 
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Die  Schiehtengruppe  des  eigentlichen  Zechsteins  oder 
Zech  stein»  im  engeren  Sinn  erscheint  mit  hesouderer  Deut- 
lichkeit  in  der  zuletzt  genannten   (legend,   hei   Watzdorf  und 
Böhlseheiben.  Bei  letzterem  Ort  ist  das  hierher  gehörige  Gestein 
ein  dichter,  ebenplattiger,  und  zwar  durch  Zerfall  dickerer  Lagen 
meist  dünnplattiger  Kalk,  von  dunkel-  oder  hellgrauer  his  gelhlicher 
Färbung,  je  nach  dem  Grade  der  Frische  oder  der  Verwitterung. 
Ycrhuudcu  damit  sind  etwas  mehr  mergelige  Lagen  von  erdigem 
Bruch  mit  feinen  Glinuncrsehüppehen.  In  diesen  Schichten  wurde 
das  Vorkommen  von  Foraminifereu  und  Brachiopoden  (Caman- 
phori«,  Strophalowt),  auch  wohl  vereinzelten  Bryozoen  (Acantho- 
cfuilia)  beobachtet.    Hierher  gehörige  Schichten,  nämlich  dunkle, 
bituminöse,   wie   auch   gelh  verwitterte  Kalkhänkc,   in  gestörter 
Lagerung  und  steil  gestellt,  überschreitet  mau  ferner  im  untersten 
Theil  des  oheugeuannteu  Waldsteigs,  SO.  hei  Watzdorf.  Noch 
bessere   Aufschlüsse   iu   dieser  Zechsteinstufe    hieten   die  heiden 
Schluchten  südöstlich  von  der  [Ienkertskuppe,  SW.  von  Watzdorf, 
welche  sich  abwärts  in  die  am  Ostfuss  dieser  Höhe  mündende 
Schlucht  vereinigen.     Die  iu  Bede  stehende  Schichtenfolge  zeigt 
sich  hier  in  mauerartig  plattiger  Aufeinandersehichtuug  in  eiuer 
Mächtigkeit   von       his  vielleicht   10  Meter:   das  Gestein  ist  ein 
dunkelblaugrauer  his  dunkelbrauner  Kalk  oder  dolomitischer  Kalk, 
iu  etwa  0,2  bis  0,3  Meter  starken  Platten,  von  dichter  Structur, 
dabei  indess  zum  Theil  etwas  luckig,  hier  und  da  mit  Einsprcn- 
«runiren  von  Bleiulanz:  etwas  mehr  thonii»e  oder  merireliue,  «rlimmer- 
haltige,  dünne  Zwischenlagen,  mit  undeutlichen,  kohligen,  vege- 
tabilischen Spuren,  trennen  die  Kalkbänke.    In  der  westlicheren 
Seiteuschlucht  gelangt  man  auch  in  die  Uebergangsbäuke  zum 
Mittleren   Zechstein;   dieser  Uebergaug    vollzieht   sich  all- 
in der  Gegend  östlich  von  Saalfeld,  bei  Kamsdorf  u  s.  w. ,  von  welchen  das 
obere,  der  »ogenannto  »Obere  Schiefer«,  einige  Fuss  oder  mehr  über  dem  anderen, 
schon  im  Bereiche  des  »eigentlichen  Zechsteins«  liegt.    Aus  eigenen  Beobach- 
tungen  kann   ich  über  dienen  Punkt  nicht  sicher  entscheiden,  da  der  dortige 
Bergbau  auflässig  ist.  und  die  Aufschlüsse  an  der  Erdoberfläche  nicht  genügen. 
Nach  einer  anderen  Notiz  von  VotOT  (M.  K.  S.  IL  p.  1*27  f.)  lagen  dagegen  weiter 
westlich,  twi  Pennewitz  u.  s.  w..  zwei  Flützo  von  bituminösem  MergeUchiefcr 
übereiuunder. 
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mählich,  indem  das  Gestern  aufwärts  poröser  und  dadurch  raub- 
waekeähulicher  wird,  lu  der  angegebeueu  Mächtigkeit  kanu 
übrigens  diese  Sehiehtengruppe  nicht  weit  fortsetzen,  denn  unweit 
der  genannten  Schluchten,  auf  der  Höhe,  NW.  von  Böhlseheiben, 
wird  aus  Schurfsehäehten,  die  im  Mittleren  Zechstein  angesetzt 
sind  und  bis  auf  den  cambrischen  Schiefer  gehen,  nur  wenig 
liestein  mehr  gefördert,  welches  petrographisch  dem  beschriebenen 
Kalksteiu  der  Stufe  des  eigentlichen  Zechstcins  gleicht  '). 

An  anderen  Orten  findet  sich  eine  dem  Anschein  nach  mehr 
dolomitische  Entwicklung  dieser  Stufe.  Damit  ist  eine  weniger 
ebenflächige  Schichtung  des  mit  braungclber  Farbe  verwitternden 
rauh  und  etwas  erdig  anzufühlenden  Gesteins,  und  ein  Zerfall 
weniger  in  Platten,  als  in  unebene  Scherben  verbunden.  In  dieser 
Weise  siud  hierher  gehörige  Schichten  z.B.  im  Thalgruude  SSO. 
von  Alleudorf,  an  der  Fahrstrasse  nach  Schwarzburg,  aufgeschlossen ; 
die  braungelben  Scherben  sind  hier  mit  schlecht  erhaltenen  kleinen 
Bivalven,  vorzugsweise  Schizodus  und  Gerrillia,  bedeckt.  —  Auch 
weiter  westlich,  in  der  Umgebung  von  Königsec,  lässt  sich  eine 
gesondert  hervortretende  Schichtengruppe  des  Zechsteins  im  enteren 
Sinn  au  verschiedeneu  Orten  in  die  Karte  eintragen,  an  welchen 
sich  eine  thcils  mehr  kalkige,  tbeils  mehr  dolomitische  Ausbildung 
zu  erkennen  giebt,  ohne  dass  jedoch  diese  Unterscheidung  scharf 
genommen  werden  könnte.  Hierher  gehörige  Schichten  siud  bei 
Peuuewitz,  am  Eierberg  bei  Garsitz,  zwischen  Köuigsee  und  dem 
Spitzberg,  südwärts  von  Königsee,  und  zwischen  Lichte  und  Aschau 
beobachtet  und  kartirt  worden. 

Wieder  in  etwas  anderer  Entwicklung  findet  sich  diese  Zech- 
steinstufe in  der  Stadt  Königsee  selbst.  An  dem  ziemlich  steilen 
Kandc  des  Kiunthals,  bei  der  Kirche  und  den  ausgedehnten  Bier- 
brauerei-Anlageu  '-'),  liegt  unmittelbar  auf  dem  cambrischen  Schiefer 
ein  weisser  bis  gelblich  grauer,  poröser  Zcchsteiukalk.    Er  ragt 

')  In  dieser  Schichtenfolge  niuss  nun  das  enthalten  sein,  was  dem  »Horn- 
üötz«  des  Kamsdorfer  Reviers  entspricht.  Ueber  das  etwaige  Vorhandensein 
eine*  »oberen  Kupferschiefers«  habe  ich,  wie  bemerkt,  keine  Gewissheit  erlangt. 

J)  Oestlich  von  der  Stadt  kommt,  auf  Schiefer  aufsitzend,  nochmals  ein 
kleiner  Fleck  desselben  Zechstoinkalkes  vor. 


230 


H.  Loiitrz,  Der  Zeohatein  in  der  Gegend  von  Blankenburg 


hier  und  da  als  klotzige  Felsmasse  aus  dorn  Boden  und  erinnert 
an  Kauhwacke,  ohne  doch  die  petrographische  Beschaffenheit  der- 
selben zu  besitzen;  das  tiestein  ist  weniger  fest  als  jene,  gross- 
löcherig und  durch  Verwitterung  in  den  äusseren  Theileu  wohl 
ganz  Schwammig  porös.  Die  Verwitterung  bringt  an  den  Felsen 
eine  schräg  abwärts,  etwa  unter  20°  nach  N.  einfallende  Sehicht- 
streifung  hervor,  auch  theilt  sieh  das  Gestein,  wo  es  nur  mehr 
schwach  auf  dein  Schiefer  liegt,  in  dünne  Scherben.  Ein  gelegent- 
licher Aufschluss  in  einer  grösseren  Kellcranlage  zeigte  ebenfalls 
Auflagerung  der  hier  geschichtet  erscheinenden,  nördlich  ein- 
fallenden, etwa  2  Meter  stark  anstehenden  Kalkmassc  auf  die 
Köpfe  des  cainbrischen  Schiefers;  dieser  enthielt  Malachitan flöge, 
auch  kaineu  Sehieferbreecienstücke  mit  Malachit  vor,  also  eine 
Andeutung  von  Zechsteiuconglomcrat.  Durch  Verwitterung  wird 
der  Kalk  locker,  erdig  auf  dem  Bruch,  zerreiblich  und  abfärbend, 
fast  kalktuffartig,  dabei  treten  die  in  grosser  Zahl  aber  trflinmer- 
haft  eingeschlossenen  Versteinerungen  hervor,  meistens  Brachio- 
poden  und  unter  diesen  besonders  Producta  horritlu«,  daneben 
auch  Arten  von  Orthi$t  Strophulomi  und  fSpirifer,  sowie  kleine 
Zweige  von  Stenopora  und  Acanthochulia.  Obwohl  das  Vorkommen 
in  seiner  äusseren  Erscheinungsform  au  Mittleren  Zechstein  er- 
innert, glauben  wir  dasselbe,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die 
genannten  Brachiopoden,  zum  Unteren  Zechstein,  nämlich  zu  dessen 
oberer  Stufe,  stellen  zu  müssen;  es  entspricht  wohl  den  aus  dem 
östlichen  Thüringeu  von  LlKHK  erwähnten  und  zum  Unteren 
Zechsteiu  gestellten,  auf  Culmklippen  aufgesetzten  Brachiopodeu- 
kalkcn. 

Wie  bei  vorwiegend  dolomitischer,  dabei  wenig  gegliederter 
und  reducirter  Entwicklung  des  eigentlichen  Zechsteins  nicht  nur, 
sondern  des  ganzen  Unteren  Zechsteins,  Schichtenfolge  und  Auf- 
lagerung auf  das  Schiefergebirge  sich  gestalten  können,  das  sieht 
man  in  dem  Aufschluss,  den  der  Hohlweg  etwas  östlich  vom  süd- 
lichen Ausgang  von  Alleudorf  (Fussweg  zur  Schwarzburger  Fasa- 
nerie), bietet.  Der  Weg  führt  aus  hangenden  in  liegende  Schichten, 
uud  zwar  zunächst  durch  Kauhwacke  des  Mittleren  Zechsteins, 
daun  durch  mürbereu,  brauuen  Dolomit,  dessen  dünner  geschichtete, 
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doch  nicht  ebenplattige  Lagen  sich  ohne  erkennbare  Grenze  an 
die  Kauhwaeke  anschliesseu  und  als  Vertreter  der  oberen  Schichten- 
folge im  Unteren  Zechstcin  gelten  können  indem  diesen  Lagen 
nach  abwärt«  dünuspaltende,  schiefrige,  durch  kohlige  Beste 
schwarz  gefärbte  Zwischenschichten  sich  einschalten,  ist  hier  eine 
Andeutung  der  bituminösen  Schichten  gegeben,  welche  sonst  im 
Unteren  Zechstein  vorkommen,  nämlich  des  Kupferschiefers  und 
des  ihn  begleitenden  bituminösen  Kalksteins.  Zunächst  ihrer 
uutereu  Grenze  an  den  Köpfen  des  alten  Schiefergebirges,  welche 
im  Grunde  des  Hohlwegs  zum  Vorschein  kommen,  nehmen  die 
dolomitischen  Lagen  Schieferbröckchen  auf  und  deuten  dadurch 
das  Zechsteinconglomerat  an. 

An  diesen  Fall  reihen  sich  nun  weiter  jene,  wo  der  Untere 
Zechstein  noch  mehr  bis  fast  ganz  reducirt  ist,  so  dass  er  so  zu 
sagen  nur  als  unbedeutendes  Anhängsel  an  der  Basis  des  Mittleren 
erscheinen  kann;  der  letztere  liegt  dann  fast  unvermittelt  auf  dem 
Schiefergebirge2).  So  verhält  es  sich  zwischeu  den  Orten  Watz- 
dorf, Leutnitz,  Cordobang  und  Böhlscheiben,  sowie  weiter  süd- 
westlich in  der  Gegend  von  Bechstädt  und  der  Schwarzburger 
Fasanerie;  dabei  ist  bemerkenswert!),  dass  Punkte,  wo  der  Untere 
Zechsteiu  so  gut  wie  fehlt,  in  beträchtlicher  Nähe  von  solchen 
liegen  können,  wo  derselbe  sehr  gut  entwickelt  ist.  Während 
z.  B.  bei  Böhlscheiben  und  NW.  von  da,  wie  oben  beschrieben 
wurde,  der  Untere  Zechstein,  zum  mindesten  seine  obere  Schichten- 
folge, eine  gewisse  Mächtigkeit  erreicht,  giebt  es  in  geringer  Ent- 
fernung davon  Punkte,  wo  Schürfe  unter  dem  Mittleren  Zechstein 
nur  wenig  Unteren  Zechsteinkalk  mehr  treffen,  und  wieder  audere 
Stelleu,  wo  die  Kauhwaeke  des  Mittleren  Zechsteius  auf  dem 
Schiefergebirge  selbst  ruht,  und  nur  dadurch  eine  Andeutung  von 

')  Es  sind  dieselben,  wclcho  an  einer  benachbarten,  bereite  erwähnten  Stelle, 
am  Fahrwog  von  Allendorf  nach  Schwarzburg,  kleine,  undeutliche  Bivalvcn  ent- 
halten. 

*)  Aach  im  östlichen  Thüringen  kommt  es,  nach  den  Angaben  von  Liebe 
(in  den  Erlauterungen  eu  den  betreffenden  Blattern)  vor,  dass  der  Untere  Zech- 
stein mehr  oder  minder  reducirt  auftritt.  Für  ähnliche  Reductiunen,  die  sich 
aber  auch  noch  auf  den  Mittleren  Zechstcin  erstrecken  können,  finden  sich  über- 
haupt an  verschiedanen  Stellen  Thüringens  Beispiele. 
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Unterem  Zechstein,  hezw.  Zechstcinconglomerat,  gegeben  ist,  dass 
die  Kauhwacke  zunächst  der  Grenze,  in  ihrer  untersten  Hank 
Schieferirebirirsbrocken  eiuschliesst,  dabei  auch  wohl  kleine  Ein- 
spreugungeu  von  Malachit  und  Schwerspat!)  enthält.  Ganz  ähn- 
liche Verhältnisse  kehren  auch  in  der  Cordobanger  Gemarkung 
und  auf  den  Feldern  bei  Bechstedt  und  bei  der  Schwarzburger 
Fasanerie  wieder.  Die  allgemeine  Abwitteruug  hat  hier  das 
Schiefergebirge  zum  Theil  schou  freigelegt,  auf  dem  dann  nur 
mehr  zerstreute  Reste  des  ohnehin  schwachen  Unteren  Zechsteins, 
und  von  Kauhwacke,  sowie  von  solchen  Kalk-  und  Dolomitbäuken 
liegen,  welche  ihrem  petrographischeu  Charakter  nach  an  der 
Grenze  von  eigentlichem  Zechsteiu  und  Kauhwacke  stehen  1). 

Die  betrachteten  Fälle,  nämlich  die  Keduction  des  Unteren 
Zechsteins  in  der  Weise,  dass  Conglomerat  und  Kupferschiefer 
höchstens  angedeutet  sind  und  sofort  dolomitische  Schichten,  wie 
bei  Alleudorf  oder  kalkige,  wie  in  Köuigsec,  oder  endlich  gleich 
Kauhwacke  auf  das  Schiefergebirge  sich  auflegen,  ist  eine  Art  von 
übergreifender  Lagerung.  Dabei  scheint  Zerstörung  etwa  schon 
abgelagerter  Zechsteiuschichten  keine  oder  keine  bedeutende  Rolle 
gespielt  zu  haben,  insofern  sich  Trümmer  von  solchen  in  den  vor- 
handenen, das  Cambrium  bedeckenden  Schichten  nicht  vorfinden; 
man  kann  sich  dagegen  mit  K.  Tu.  Likiie  denken,  dass  einzelue 
Theile  des  Grundgebirges  immer  noch  als  Klippen  oder  Untiefen 
vorragten,  während  seitwärts  davon  schon  der  unterste  Zechstein 
abgelagert  war;  daher  darf  auch  nicht  etwa,  wie  Liehe  bemerkt, 
der  Kupferschiefer  als  Tiefseebildung  im  Sinne  der  jetzigen  der- 
artigen Bildungen  aufgefasst  werden  2). 

Zwischen  der  Stufe  des  Zechsteins  im  engeren  Sinne  und 
der  der  Kauhwacke  ist  die  Grenze  in  der  Kegel  nicht  scharf, 

')  Es  ist  ersichtlich,  dass  unter  diesen  Umständen  die  geologische  Kartiruntf 
etwas  schwierig  wird.  Vereinzelte  Blöcke  und  Brocken  von  Zechsteinconglomcrat, 
oder  lose  gewordene  Gerölle  und  abgerundete  Stücke  von  Quarzit  deuten  auf 
untersten  Zechstein.  Kupferschiefer  fehlt  hier  oder  ist  ganz  verschwunden, 
Malachiteinsprengungen  nebst  Schwerspath  kommen  jedoch  vor.  Gewisse  gelb- 
liche, dolomitische,  zum  Theil  poröse  bis  löcherige  Bänke,  oder  deren  Reste, 
bleiben  in  ihrer  Zuthoilung  zum  Unteren  oder  Mittleren  Zechstein  etwas  zweifelhaft. 

»)  Vcrgl.  Lihut ,  Dieses  Jahrbuch  für  1884,  S.  381. 
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lässt  sich  indess  mit  Rücksicht  auf  die  beiderseits  verschiedene 
Gesteinsausbildung  mindestens  eonstruiren.  Es  kann  sich  jedoch 
örtlich  der  enge  Zusammenhang  beider  Stufen  soweit  steigern, 
dass  sie  in  Eins  verschmelzen  und  auf  der  Karte  kaum  mehr  zu 
trennen  sind.  Dies  ist  z.  B.  bei  dem  Zechsteinstreifen  der  Fall, 
welcher  sich  nahe  dem  östlichen  Rande  des  Blattes  Schwarzburg 
von  Blatt  Saalfeld  her  längs  der  Grenze  des  Schiefergebirges 
nach  Beulwitz  hin  erstreckt  '),  und  in  den  beiden  Steinbrüchen 
bei  der  Farbwäsche  südwestlich  von  diesem  Dorfe  aufgeschlossen 
ist;  es  stehen  hier  in  dünne  Lagen  sich  trennende  Bänke  eines 
anscheinend  dolomitischen,  z.  Th.  etwas  Iuckigen  Kalksteins  iu 
vollkommen  ebener  Schichtung  au;  Gcsteiusbesehaffeuheit  und  Art 
der  Schichtung  sprechen  hier  mehr  für  Unteren  als  für  Mittleren 
Zechstein.  Ebenso  verhält  es  sich  in  den  benachbarten  Farb- 
gruben, an  einigen  Stellen  derselben  jedoch  erinnern  die  hängen- 
deren, dunkelbraun  verwitterten,  stärkeren  Bänke  mehr  au  Mittleren 
Zechstein. 

Wie  in  den  weiter  östlich  folgenden  Gegenden  von  Saalfeld, 
Kamsdorf  u.  s.  f.,  so  führt  auch  hier  der  Zechsteiu  eisenreichere 
Zwischenlager,  welche  zwar  nicht  mehr  in  der  Gegenwart,  doch 
in  alten  Zeiten  Gegenstand  bergmännischer  Gewinnung,  oder 
wenigstens  Versuchsarbeit  gewesen  sind.  Dies  ist  besonders  auf 
der  Höhe  nordwestlich  von  Böhlscheiben,  in  der  Richtung  nach 
der  Henkertskuppe,  der  Fall,  wo  sich  alte  Schürfe  und  Halden 
iu  beträchtlicher  Zahl  und  Ausdehnung  aneinander  reihen,  die  im 
Mittleren  Zechstein  angesetzt  sind.  Das  geförderte  Material  ist 
ein  fein-  bis  grobkrystallinisehes,  durch  Verwitterung  dunkelbraun 
gewordenes,  eisenreicheres  Carbonat,  iu  Form  von  Scherben, 
Schalen  und  derberen  Massen,  zum  Theil  auch  Brauneisenstein. 
Wie  in  den  genannten  Gegenden  dürfte  auch  hier  dies  Vorkommen 
als  seenndäre,  au  die  Gegenwart  von  Sprüngen  oder  >» Rücken* 
gebundeue,  lagerartige  Anreicherung  ursprünglich  eisenärmereu 
Carbonats  zu  erachten  sein,  bleibt  jedoch  an  Gehalt,  Mächtigkeit 

')  Dio  Stelle  liegt  östlich  ausserhalb  unserer  kleinen  Textkarte.  —  Vergl. 
dazu  Erläuterung  zu  Blatt  Saalfeld  von  Lieub  und  Zimmkkmam»,  S.  3i>. 
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und  Krstreckung  weit  hinter  den  bekannten,  reichen  Lagern  jener 
Gegend  zurück.  Im  Ganzen  scheint  üherhaupt  hier  nur  derjenige 
(Irad  von  Umwandlung  erreicht  worden  zu  sein,  der  dort  die  Be- 
zeichnung 'Eis»'iikalk«  erhalten  hat.  Die  Arheiten  sind  wie  ge- 
sagt meist  im  Mittleren  Zechstein  angesetzt  und  gehen  durch  den- 
selben bis  in  den  Unteren,  wenn  nicht  bis  auf  den  Schiefer.  Zur 
Zeit  reichen  aber  die  Aufschlüsse  nicht  mehr  aus,  um  die  Stelle 
der  eisenreicheren  Schicht  im  Profil  genau  anzugeben,  ob  sie 
nämlich  noch  innerhalb  des  Mittleren,  bezw.  an  seiner  Basis,  oder 
im  oberen  Theil  des  Unteren  Zechsteins,  entsprechend  dem  unteren 
Eisensteinflötz  oder  »Glimmerflötz«  bei  Kamsdorf,  auftreten;  noch 
weniger  natürlich,  um  ihren  etwaigen  Zusammenhang  mit  »Kücken« 
oder  Sprüngen  darzuthun.  Für  die  Kartirung  kommeu  diese  Fragen 
nicht  in  Betracht;  überhaupt  ist  der  fragliche  Spielraum  im  Profil 
bei  der  hiesigen  geringeren  Mächtigkeit  der  unteren  Zechstein- 
abtheilung  nicht  gross.  Jedenfalls  wird  man  nicht  fehl  gehen, 
wenn  man  die  hiesigen  Verhältnisse  als  eine  Wiederholung  iu 
kleinerem  Maassstabc  derjenigen  von  Kamsdorf  u.  s.  w.  auffasst l). 

Mittlerer  Zechstein.  (Uauhwacke,  Hauptdolomit.)  Die 
Abtheilung  des  Mittleren  Zechsteins,  nach  Gestein  und  äusserer 
Erscheinung  im  Ganzen  gut  kcuutlich,  und  hier  nicht  weiter  iu 
Unterabtheilungen  trennbar,  zeigt  doch  in  ihrer  Entwicklung  von 
Ort  zu  Ort  eine  gewisse  Veränderlichkeit;  sehr  bedeutend  wechselt 
sie  in  ihrer  Mächtigkeit,  ausserdem  aber  kommen  auch  besondere 
Gestciusabäuderungeu  vor. 

In  seiner  Hauptmasse  besteht  auch  in  hiesiger  Gegend  der 
Mittlere  Zechstein  aus  einem  kristallinischen,  mitunter  grobkry- 
stallinischen,  dabei  mehr  oder  minder  porösen,  oft  löcherigen, 
d.  h.  von  drusenartig  oder  sonstwie  gestalteten  Hohlräumen  durch- 
setzten Kalkstein  bezw.  Dolomit,  dessen  Farbe  zwischen  weiss, 
gelblich,  hell-  bis  dunkelgrau  und  braun  sich  zu  halten  pflegt, 
und  der  gewöhnlich  als  Uauhwacke  (auch  Kauchwacke)  bezeichnet 

')  Dass  auch  in  unseren  Gegenden  der  Bergbau  an  »Rücken«  gebunden  war, 
giobt  wenigstens  J.  C.  W.  Vuiut  an.  Den  (Braun  )  Eisenstein  unseres  Zcchsteins 
setat  er  über  das  obere  bituminöse  Mergelsuhiefer-  bezw.  Kupferschiefcrflötz,  also 
in  die  Nähe  der  Basis  des  Mittleren  Zechsteins. 
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wird.  Wo  immer  das  Gestein  zu  stärkerer  Entwicklung  gelangt, 
bildet  es  die  bekanuten  felsigen  Wäude,  Yorsprünge  und  Abstürze, 
unter  Umständen  auch  mehr  vereinzelt  auftretenden,  klotzigen 
FelsimiKseu,  die  meistens  gauz  ungesehichtet  erscheinen,  in  ein- 
zelnen Fällen  dagegen  Anzeichen  von  Schichtung  erkennen  lassen '), 
dabei  vielfach  von  Klüfteu  und  Spalten  durchzogen  und  in  ein- 
zelne, unregelmässig  gestaltete  Blöcke  und  grössere  Gesteinskörper 
getrennt  sind.  (Rauhkalk.  Höhleukalk  der  älteren  G«'ognosten.) 
Die  geruudeteu  Formen  derselben  kehren  auch  an  den  kleineren, 
aus  dem  endlichen  Zerfall  hervorgehenden  Blöcken  wieder  und 
dienen  in  Verbindung  mit  der  sonstigen  Gestciusbesehaffenheit 
zur  Unterscheidung  vom  Kalkstein  des  Unteren  und  des  Oberen 
Zechsteins. 

In  dieser  Weise,  als  felswandbildende  Kauhwacke,  tritt  der 
Mittlere  Zechstein,  wie  schon  in  älteren  Schriften  erwähnt  wird, 
auf  zwischeu  Watzdorf,  Böhlscheiben,  Cordobang  und  Leutnitz, 
sowohl  auf  den  Höhen  als  weiter  abwärts  bis  ins  Kinuthal,  und 
an  beschränkteren  Stellen  auch  nordöstlich  und  südwestlich  von 
Fröbitz;  ferner  bei  Allendorf  und  endlich  am  Spitzberg,  Querling- 
berg und  Eierberg  bei  Dörnfeld  und  Garsitz  in  der  Nähe  von 
Königsee.  Au  vielen,  wenn  nicht  den  meisten  Punkten  der  ge- 
nannten Strecken  ist  der  mittlere  Zechsteiukalk  von  seiner  Basis 
ab  aufwärts  als  Kauhwacke,  zum  wenigsten  in  einer  ähnliehen 
petrographischeu  Beschaffenheit  entwickelt,  gleichviel  ob  er  auf 
unterem  Zechsteinkalk  lagert,  (»der  fast  unvermittelt  dem  Schiefer- 
gebirge aufgesetzt  ist;  doch  findet  diese  gleichmässige  Entwicklung 
nicht  überall  statt.    So  eröffnet  am  Eierberg,  Querlingberg  uud 


')  So  erkennt  man  bei  Allcndorf,  da  wo  der  Hohlweg  beim  südlichen  Aus- 
gang des  Dorfes  beginnt,  und  an  dem  von  hier  aus  in  nordöstlicher  Richtung 
ansteigenden  Feldweg,  trotz  der  klotzigen  Felsbildting.  n ,  doch  eine  nach  NNW. 
mit  ca.  31/*  einfallende  Danks.liichtnng  in  der  Rauhwaeke.  Auch  an  der  KcU- 
wand  im  Kinnthal  au  der  Landstrasse  unterhalb  Leutnitz  dürfte  eine  etwa  süd- 
westlich gerichtete  Schichtung  angedeutet  sein.  Deutliche  Schichtung  zeigt  sich 
im  Mittleren  Zechstoin  in  dem  Steinbruch  südwestlich  von  Gärnitz,  am  Wege 
nach  Herschdorf,  wo  ein  sehr  fester,  grauer,  poröser  Kalkstein  zu  Kundament- 
und  Sockelquadern  verarboitot  wird;  die  Schichtung  verläuft  unregelmäßig,  etwas 
wellig,  die  einzelnen  Lagen  sp-tzen  sich  oft  aus. 
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Spitzherg  der  Mittlen-  Zeehstein  mit  einem  weissen,  dichten  bezw. 
«sehr  feinkrystalliuischen,  in  dicke  Bänke  geschichteten  Kalkstein, 
auf  welchen  erst,  ohne  scharfe  Grenze,  die  eigentliche  Kauhwacke 
folgt,  welche  den  bei  weitem  grössten  Theil  der  Mächtigkeit  dieser 
Zechsteinabtheilung  einnimmt.  Poröse  Structur  ist  bei  jenem 
weissen  Kalkstein  immerhin  nicht  ganz  ausgeschlossen,  aber  er 
wird  dabei  nicht  grosslöcherig  und  unterscheidet  sich  auch  dann 
hiulänglich  von  der  höher  gelegenen  Kauhwacke.  In  seiner  Folge 
auf  den  Unteren  Zechstein  kann  man  diesen  weissen  Kalk  in  dem 
Hohlweg  sehen,  welcher  am  westlieheu  Ausgang  des  Dorfes  Gar- 
sitz beginnt  '). 

Von  Königsee  bis  Aschau  und  noch  eine  Strecke  weiter  süd- 
östlich längs  dem  Gebirgsraud  ist  der  Mittlere  Zechstein  schwach 
entwickelt  und  so  zu  sagen  nur  durch  eine  Bank  vertreten.  Das 
Gestein  derselben  ist  im  Allgemeinen  rauhwackeartig,  kommt  aber 
stellenweise  noch  mehr  auf  jenen  weissen,  porösen,  dem  Sehaum- 
kalk  des  Muschelkalkes  ähnlich  werdenden  Kalkstein  hinaus,  welchen 
wir  vom  Hohlweg  bei  Garsitz  erwähnt  haben.  Manchmal  enthält 
solcher  weisser,  poröser  Kalk  kleine,  eckige  Hröekehen  von  grauem 
Schieferletten  eingeschlossen  (Untersehöblingen,  Aschau).  Ganz 
dieselben  Verhältnisse,  sehwache  Entwicklung  des  Mittleren  Zech- 
steins als  poröser,  weisser,  schaumkalkähulicher  Kalkstein,  zum 
Theil  mit  Eiuschluss  kleiner  Sehieferlettenbröekehen,  wiederholt 
sich  bei  der  Zechsteinscholle,  die  nahe  bei  Watzdorf,  am  untersten 

')  Es  ist  hier,  Tom  Dorfe  beginnend,  ein  Profil  aufgeschlossen,  welches  die 
Sehkhtenfolgo  vom  untersten  Zechstein  bis  7. um  Beginn  des  mittleren  zeigt,  die- 
selbe ist  so:  Zcvhsteinsandstcin,  durch  Verwitterung  gelblich  gefärbt,  mit  ein- 
zelnen grösseren  Quarzstiickclicn  und  Malachitpartikeln;  Conglomeratbank,  etwa 
1  Meter  stark,  mit  grossen,  unvollkommen  abgerundeten,  Quarzitstücken  und 
dolomitisch  sandigem  Bindemittel:  dunkle,  bituminöse  Mergel  ( Kupforschiefer- 
äijuivalent);  obenschichtige,  braun  verwitterte  dolomitiseho  bezw.  mergelige  Platten 
(Vertreter  des  eigentlichen  Zechsteins),  nicht  gut  aufgeschlossen :  weisser,  poröser, 
dem  Schautnkalk  des  Unteren  Muschelkalk«*  ähnlicher  Kalk,  der  den  Mittleren 
Zechstein  eröffnet;  hier  wird  das  Profil  durch  eine  Verwerfung  abgeschnitten,  in 
der  wieder  otwas  Zechsteinsandstein  steckt,  und  jenseits  welcher  cambriseber 
Schiefer  folgt.  Zu  beachten  ist  in  diesem  Profil  die  Trennung  in  Zcchstein- 
aandatein  und  Zochsteinconglomerat,  sowio  die  Keduction,  rosp.  geringe  Gliede- 
rung der  darauf  folgenden  Schichten  des  Unteren  Zechsteins. 
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Theil  des  Abhangs  der  südlichen  llinuthalscite  gelegen  ist. 
Ucbrigens  kommt  diese  an  Schaumkalk  erinnernde  Structur  nicht 
nur  in  den  untersten  Hauken  des  Mittleren  Zechsteins,  oder  hei 
ganz  geringer  Mächtigkeit  desselben  vor,  sondern  mau  bemerkt 
sie  gelegentlieh  auch,  bei  viel  grösserer  Mächtigkeit,  in  höheren 
Theilen  der  Kauhwacke  ').  Eigentliche  oolithisehe  Structur  (wie 
/..  P».  bei  Leumnitz  bei  Gera)  halte  ich  hier  zu  Lande  nicht  be- 
obachtet. Lockeruug  des  Gesteins  bis  zu  sehliesslichem  Zerfall 
zu  dolomitischem  Sand  oder  Pulver  findet  sieh,  besonders  in  Folge 
von  mechanischen  Zerrüttungen,  hier  und  da,  wenn  auch  nirgends 
in  grosser  Ausdehnung  ?). 

Ob  in  den  zum  Mittleren  Zechstein  zu  stellenden  Theilen 
unseres  Zechsteinzuges  auch  Aualoga  zu  den  ostthuringisehen 
Kifl'bildungeu  enthalten  sind,  oder  nicht,  darüber  bin  ich  nicht  zu 
völliger  Gewissheit  gelaugt.  Lagerungsverhältuisse  wie  Gesteius- 
beschaft'enheit  scheineu  mir  die  Annahme  von  solchen  Ih  kl  innren 
nicht  nothwendig  zu  verlangen.  Die  häufig  auftretenden  felsigen 
Steilwände  an  sich  sprechen  ja  noch  nicht  zu  Gunsten  einer 
solchen  Annahme;  bei  regelmässiger  Lagerung  können  sie  einfach 
nur  Stufen  im  Zechsteinprofil,  bei  gestörter  durch  Verwerfungen 
hervorgerufen  worden  sein.  Wichtig  für  die  Entscheidung  der 
Frage  ist  die  Gesteinshcsehaftenheit.  Diese  nun  dürfte  nur  in  den 
wenigsten  Fälleu  der  typischen  Beschaffenheit  des  Kiflgesteins 
von  Pössncck  u.  s.  w.  gleich  werden,  manchmal  indess  sich  der- 
selben nähern;  an  keiner  Stelle  fand  sich  jener  Keichthum  au 
kleinen  Versteinerungen  in  Verbindung  mit  der  charakteristischen 
petrographischeu  Ausbildung  des   >  Kiftgesteins  < <.    Hier  und  da 

')  Üio  schaumkalkahnliche  Structur  kommt  auch  woiterhin  im  thüringischen 
Mittleren  Zechstein  vor;  vergl.  Ltf.be  und  Zimmkkmann,  Erläuterung  xu  Blatt 
Saalfeld  S.  35.  -  Ferner  Zimhuiuxx,  Diese*  Jahrbuch  für  1887,  S.  XLVIII. 
(Zechstein  des  Blatte*  Crawinkel). 

*)  Bekanntlich  findet  bei  diesem  Vorgang  cino  Art  Dolomitisirung  in  Folge 
Wegführung  gelösten  Calciumcarbonat«  statt.  In  diese  Klasse  von  Erscheinungen 
gehört  auch  die  Erzeugung  von  eben-  und  manganhaltigen  Farberden,  als  Rück- 
ständen von  7a  I. Meinkalkbänken ,  die  bei  stark  geneigter  Stellung  die  lösondo 
Wirkung  der  Tagowäsaer  erfahren  haben.  (Farberdegruben  bei  Beulwitz  unweit 
Saalfeld.) 
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kommen  Stücke  vor,  die  ziemlich  viel  Bryozoen,  besonders  Fcne«tella, 
enthalten,  letztere  liegen  jedoch,  worauf  mich  Herr  Dr.  Zimmermann 
aufmerksam  machte,  mehr  zerstreut  nach  verschiedenen  Richtungen 
im  Gestein,  nicht,  wie  im  echteu  Riffgestein,  nach  derselben 
Richtung. 

Die  Mächtigkeit  unseres  Mittleren  Zechsteins  ist  nach  dem 
Gesagten  sehr  wechselnd.  Während  sie  in  einigen  Strecken  die 
einer  starken  Hank  nicht  überschreitet,  erhebt  sie  sich,  wo  die 
Rauhwacke  stark  entwickelt  ist,  vielleicht  auf  60  Meter  und  mehr1). 
Zur  systematischen  Aufsammluug  von  Versteineruugen  des  Mitt- 
leren Zechsteins  boten  unsere  geologischen  Aufnahmen  keine  Ge- 
legenheit 2). 

Weiter  oben  haben  wir  die  Erscheinung  der  Verkieselung 
aus  Unterem  Zechstein  erwähnt;  sie  wiederholt  sich  in  etwas 
stärkerem  Grade  im  Mittleren.  Zwischen  Alleudorf  und  dem 
Rabcuhügel  auf  der  Verebuung  nördlich  von  dem  letzteren,  un- 
weit Schwarzburg,  liegen  im  Hereich  des  Mittleren  Zechsteins 
viele  Hlöcke  eines  dunkelgraueu  bis  granbraunen,  drusig  porösen, 
vollkommen  quarzigen  Gesteins,  welches,  wie  mir  scheint,  mit 
dem  von  Zimmrhmann3)  im  Hereich  von  Blatt  Crawinkel,  weiter 
nordwestlich  im  Thüringer  Walde  gefundeneu,  ebenfalls  in  Blöcken 
vorkommenden,  verkieselteu  Zechstein  übereinstimmt;  der  dort 
durch  Versteinerungen  gelieferte  vollgültige  Beweis  für  die  Um- 

• 

')  Dieser  Wechsel  in  der  Mächtigkeit  war  den  älteren  Geologen  schon  wohl 
bekannt    Vergl.  v.  Borr  a,  a.  0.  S.  375  f. 

*)  Geinitz  führt  (Dyas,  Bd.  II,  18G2,  im  Verzeichnis«  der  geologischen  und 
geographischen  Verbreitung  der  Versteinerungen)  aus  dem  Mittleren  Zchstein 
unseres  Gebietes  Folgendes  an:  Turho  helicinu*  Scin.oTH.sp.  vom  Ottenbiel,  von 
Fröbitz  und  Watzdorf;  Vkurophoru*  vosttttu*  Bkown.  fp.  von  Fröbitz;  Avüula 
tpeltincaria  StiiLorii.  vom  Ottenbiel;  OerviUia  ceratophaga  Schloth.  sp.  eben- 
daher; (lirrrillia  antiqua  Mi's.  von  Leutnitz  und  Fröbitz ;  Terefinitula  elomjntn 
Schloth.  vom  Ottenbiel;  Spirifer  cri*tattiM  Si  hi.oth.  ebendaher;  Stroplialotia 
exvnvnta  Geis,  vom  Ottenbiel  und  von  Watzdorf;  Fenentella  reUformi*  Schloth.  sp. 
vom  Ottenbiel;  Aeantltoi'.adia  aneeps  Schloth.  sp.  ebendaher.  —  Gelegentlich 
der  Specialaufnahmo  fand  sich  ausser  einigen  der  genannten  Formen  aiuh  noch 
CMmarop/ioria  Schlotheimi  (Kierberg  bei  Königsee)  uud  Aianthocladin  dahin 
(Gegend  von  Watzdorf). 

3)  Dieses  Jahrbuch  für  188(1,  S.  XLVllft.  1887,  S.  LH  f.  —  Blöcke  ver- 
kieselteu Zechsteindolomits  vom  Odenwald  erwähnt  Chki.ii  *,  Notizblatt  d.  Vereins 
i  f.  Erdkunde  etc.  1888,  IV.  Folge,  9.  lieft,  S.  38  f. 
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Wandlung  aus  Zeehstcin  steht  allerdings  hier  noch  aus.  Unweit 
dieser  Stelle  wurde  auch  an  anstehenden»  weissem  mittleren  Zech- 
steinkalk von  rauh  wackeartiger  Beschaffenheit  theilweise  erfolgte 
Verkieselung  beobachtet,  die  danu  auch  mikroskopisch  und  chemisch 
bestätigt  werden  konnte. 

Oberer  Zechstein.  Ueber  den  Unteren  Letten  ist  wenig 
ZU  bemerken.  Bedeutendere,  abbauwürdige  Gypslager  kommen 
in  demselben  vor  bei  Dörnfeld  und  Könijjsee,  sowie  am  Kalkbcrs 
bei  Alleudorf;  an  einigen  Stellen  finden  sieh  nur  geringere  der- 
artige Einlagerungen  oder  Spuren  davon,  grossentheils  mag  auch 
wie  anderwärts  der  Gyps  durch  Auswaschuug  entfernt  sein.  Am 
Gypshfigel  bei  Dörnfeld  stehen  die  Gypsmergel  wohl  40  —  50  De- 
cimalfuss  mächtig  an  und  reichen  bis  fast  an  den  Plattendolomit, 
von  welchem  sie  nur  durch  wenige  Schichten  graner  Mergel  ge- 
trennt werden;  kaum  weniger  mächtig  dürften  die  Gypsschichteu 
am  Kalkberg  sein,  doch  wird  diese  Stärke  gewiss  nicht  überall 
erreicht.  Iiier  und  da,  doch  ziemlich  spärlich,  sind  in  dem  Letteu 
Knollen  eines  grauen  thouigen  Kalkes  oder  Dolomites  eingelagert; 
nur  eine  Abänderung  be/.w.  ein  Umwaudlungsprodiict  derselben 
dürften  Knollen  und  Binden  thonigen  Brauneisensteins  sein,  welche 
bei  Alleudorf  früher  sogar  als  Eisenerz  gewonnen  worden  sind. 
Sandige  Lagen  habe  ich  zwischen  den  Letten  und  Mergelu  dieser 
Stufe  in  unserer  Gegend  nicht  beobachtet.  An  einem  gelegent- 
lichen Aufsehluss  bei  Leutnitz  zeigte  sich  an  der  oberen  Grenze 
der  Stufe  deutliche  Wechsellageruug  des  roth  und  grau  nach  der 
Schichtung  gestreiften  Lettens  mit  den  untersten  Bänken  des 
Plattendolomits. 

Oestlich  von  Bechstädt  uud  südlich  von  da,  in  der  Gegend 
des  Trippsteins,  findet  allein  Anschein  nach  directe  Auflagerung 
des  Uutereu  Lettens  auf  das  Schiefergebirge  statt.  Der  Letten 
ist  zwar  stark  mit  Sehiefersehutt  vermischt  und  durch  solchen 
verdeckt,  meistenteils  wohl  auch  schon  abgewittert  und  entfernt, 
an  einigen  Stelleu  indess  ist  er  deutlich  zu  erkennen1).    Es  ist 

')  Am  Feldweg  östlich  von  Bechstädt,  etwas  oberhalb  der  Horizontalen  von 
1 100  DeciamtfflM;  licsser  noch  in  der  Lettengrube  etwas  nördlich  vom  Fahrweg 
von  der  Fasanerie  nach  dem  Trippstein,  wo  auch  die  Mergelknollen  im  Letten 
vorkommen.   An  dem  genannten  Fahrweg  linden  sich  im  Bereiche  des  auch  hier 
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dies  also  eine  Fortsetzung  der  oben  schon  bemerkten  übergreifen- 
den Auflagerung  einzelner  Zeehsteiustufen  auf  das  alte  Gebirge, 
die  allerdings  nicht  weiter  aufwärts  reicht,  insofern  directe  Auf- 
lagerung des  Platteudolouiits  auf.  dasselbe  hier  nicht  beobachtet 
worden  ist. 

Oberer  Zechsteiukalk  und  -Dolomit.  Der  typische 
Platten dolomit  des  Oberen  Zechsteins  kommt  in  unserer  Gegend 
ganz  so  vor,  wie  man  ihn  auch  anderwärts  zu  sehen  gewohnt  ist. 
Seine  Lager  trennen  sich  in  mässig  starke,  '/s  Meter  in  der  Dicke 
oft  nicht  überschreitende  und  kaum  durch  thonige  Zwischenlagen 
geschiedene  Platten.  Das  Gestein  ist  dicht,  spröde,  kaum  porös, 
duukclrauchgrau  in  frischem,  gelblich  in  verwittertem  Zustand, 
oft  auch  in  der  Schichtrichtung  etwas  streifig;  die  Platten  sehen 
auf  der  Oberfläche  nicht  selten  unregelmässig  grubig  aus.  Die- 
selben sind  vielfach  gesprungeu  und  zerklüftet,  insoweit  die  Lage- 
rung in  der  bekaunteu  Weise,  welche  auf  die  Entstehung  uuter- 
lagernder  Gypsflötze  aus  Anhydrit,  und  spätere  Auslaugung  sich 
zurückführen  lässt,  gestört  worden  ist;  zerrüttete  Bänke  können 
durch  Wiedervcrkittung  ein  breccienartiges  Aussehen  erlangt  haben, 
in  anderen  Fällen  hat  durch  Vorherrschen  auslangender  Einflüsse 
Zerfall  zu  Dolomitsand  stattgefunden.  Der  obere  Zechsteiukalk 
ist  aber  nicht  durchweg  als  Plattendolomit  entwickelt,  sondern  es 
kommt  auch  in  gewissen  Strecken  eine  Ausbildung  als  Zellenkalk 
bezw.  -Dolomit  vor,  so  besonders  in  der  Gegend  zwischen  Fröbitz, 
Quittelsdorf  und  Watzdorf.  In  dieser  Forin  bildet  das  Gestein 
hier  und  da  klotzige  Felsmauern,  und  erlangt  eiue  gewisse  äusser- 
liche  Aehnlichkeit  mit  der  Uanhwacke  des  Mittleren  Zechsteius; 
bei  näherer  Vergleichung  sieht  mau  aber,  dass  dasselbe  in  seiner 
feinkrystallinischeu  bis  dichten  Struetur,  den  hier  und  da  hervor- 
tretenden schichtigen  Streifen  und  der  hellen  Färbung  des  Ver- 


stark durch  Schieferschutt  bedeckten  und  mit  solchem  vermischten  Lettens  recht 
viel  Stücke  einer  aus  kleinen  Schieferstückchen  bestehenden,  mürben  Breccie; 
nur  vermuthungsweise  kann  angenommen  werden,  dass  dieselbe  die  Unterlage 
des  Lettens  bildet  und  unmittelbar  dem  Schiefergebirgo  aufliegt,  indem  sie  so 
zugleich  eine  Andeutung  von  Zocbsteinconglorucrat  darstellt,  während  allerdings 
die  Kalkbildungen  des  Unteren  und  Mittleren  Zechsteins  hier  fehlen  würden. 
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wittcrungsbodens  entschieden  mehr  dem  Plattendolomit  als  dorn 
Ilauptdolomit  odor  der  Kauhwaeke  gleicht ,  und  dass  auch  die 
die  Osteinsmasse  durchziehenden  Höhlungen  iu  beiden  Fällen 
etwas  verschieden  gestaltet  sind.  Soweit  diese  Entwicklung  des 
oberen  Zechsteinkalkes  reicht,  pflegt  sie  den  unteren  Theil  dieser 
Stufe  zu  bilden,  der  zunächst  auf  den  Unteren  Letten  folgt1); 
aufwärts  gebt  sie  in  den  eigentlichen  Plattendolomit  Ober.  Der 
letztere  kann  übrigens  auch  ohne  jene  Zollenkalk- Entwicklung 
sofort  das  Hangende  des  Unteren  Lettens  bilden;  es  ist  dies  von 
Strecke  zu  Strecke  verschieden.  —  An  Versteinerungen  ist  der 
Plattendolomit  wie  gewöhnlich  arm  und  liefert  nur  die  bekannten 
Steiukerne  von  Schi:o<Im  und  Aucella. 

Der  eigentümliche  Vorgang  der  Verkieselung,  den  wir  schon 
beim  Unteren  und  Mittleren  Zechstein  erwähnt  haben,  scheint  bei 
dem  oberen  Zechsteinkalk  in  noch  grösserer  Verbreitung  stattge- 
funden zu  haben.  Nachdem  diese  Erscheinung  zunächst  au  gelb- 
braunen Platteudolomitstücken  von  Pennewitz  in  verschiedenen 
Stadien,  bis  zu  völliger  Verkieselung  bemerkt  worden  war 2),  kam 
in  Frage,  ob  nicht  die  in  grosser  Zahl  vorhandenen  Blöcke  eines 
gelbbraunen  dichten  Quarzits,  wie  sie  besonders  iu  der  Cordo- 
banger Gemarkung  zerstreut  vorkommen,  und  sich  auch  noch 
weiter  westlich  finden,  für  verkieselten  obereu  Zechsteinkalk  au- 
gesehen werden  müssen,  statt  für  Braunkohlcnquarzit,  wie  an- 
fänglich die  Meinung  war,  umsomehr  als  sie  mit  sonstigen  Braun- 

')  Auch  weiterhin  im  thüringischen  Zechstein  wiederholt  sich  dies:  vergl. 
Wf.iss,  dieses  Jahrbuch  für  1885,  S.  XXXVI. 

*)  In  Dünnschliffen  dieser  Vorkomm niwsc  giebt  sich  der  Zustand  der  thcil- 
weise  erfolgten  Verkieselung  in  kleinen  Anhäufungen  von  kristallinischem  Quarz- 
monaik  7.u  erkennen  ,  welche  das  Gewebe  dor  Carbonatkrystfdlchen  unterbrechen 
und  durchziehen:  bei  völliger  Verkieselung  ist  von  letzteren  nichts  mehr  vor- 
banden. In  den  Dünnschliffen  fällt  auf,  dass  dio  Braunoisenpartikelchen.  welche 
bei  mangelnder  Verkieselung  das  Ganze  glcichmässig  durchstäuben,  bei  einge- 
tretener Verkieselung  in  kleinen  Flecken  oder  sonstigen  Anhäufungen  von  ver- 
schiedener Form  sich  angesammelt  haben,  zwischen  denen  die  krystallinischo 
Quarzmasse  desto  reiner  hervortritt.  —  Präparate  der  früher  erwähnten  ver- 
kieselten Vorkommnisse  von  Allendorf  (aus  Mittlerem  Zechstein),  sowie  Meli  der 
von  Cordobang,  lieferton  ähnliche  Bilder,  bei  den  letztgenannten  war  die  Con- 
contrirung  der  Brauneiaenpartikclchon  weniger  ausgesprochen. 

J.hrbuth  1889.  IG 
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kohlenquarzitproheu  aus  Thüringen  petrographisch  nicht  überein- 
stimmen. Der  Structur  nach  würden  sie  sich  zum  Thcil  auf  umge- 
wandelten Plattendolomit,  zum  Theil  aber  auch  auf  umgewandelten 
eavernösen,  oberen  Zechsteiukalk  beziehen  lassen,  mit  welchem  ganz 
besonders  manche  jener  Quarzitblöcke  grosse  Formahulichkeit  be- 
sitzen. Es  ist  namentlich  eine  Stelle  nordöstlich  von  Cordobang, 
wo  sich  für  diese  Erklärung  der  genannten  Blöcke  noch  ein 
anderer  Wahrscheiulichkeitsgrund  geltend  macheu  lässt.  Dort 
häuft  sich  nämlich  auf  einer  vom  Unteren  Letten  des  Oberen 
Zechsteins  eingenommenen  Fläche  die  Zahl  der  Quarzitblöcke 
ganz  bedeutend,  und  an  einer  Stelle  dermaassen ,  dass  von  dem 
Letteubodeu  gar  nichts  mehr  zu  scheu  ist  und  die  Blöcke  ciu 
wahres  Haufwerk  bilden,  welches  recht  wohl  der  zerfallene  Best 
einer  verkieselten,  ehemaligen  Auflagerung  von  oberem  Zechsteiu- 
kalk sein  könnte;  man  müsste  denn  ein  künstliches  Zusammen- 
tragen annehmen,  was  ich  nicht  für  wahrscheinlich  halte.  Die 
Ursache  der  vertnutheteu  Verkieseluug  bleibt  aber  auch  hier  un- 
aufgehellt. 

Die  Stufe  des  Oberen  Lettens  ist  selten  einmal  deutlich 
aufgeschlossen  und  zeigt  dann  nur  eine  geringe  Mächtigkeit,  die 
sich  auf  einige  Meter,  mitunter  noch  weniger,  veranschlagen  lässt; 
meistens  scheint  auf  den  obersten  Plattendolomit  so  gut  wie  un- 
mittelbar Bröckelschiefcr  und  die  ersten  sandigen  Lagen  des  Bunt- 
sandsteins zu  folgen,  so  dass  eine  besondere  Ausscheidung  vou 
Oberem  Letten  auf  der  Karte  nur  coustruetiv  auszuführen  ist'). 
An  den  wenigen  Stellen,  wo  diese  Stufe  deutlich  vorhanden  ist, 
zeigt  sie  sich  gebildet  aus  rotlien  oder  graublauen  oder  noch 
dunkleren  Letten,  welche  Bänkchen  und  Platten  dolomitischen 
Gesteins  mit  unebener,  knolliger  Oberfläche  enthalten. 

Die  Lagerung  des  Zechsteins  in  der  hier  besprocheneu 
Gegend  ist  nichts  weniger  als  regelmässig.  Das  Ausstreichen 
seiner  Schichten  stellt  sich  vielmehr   als  ein  sehr  uuregehuässig 

')  Wenn  man  die  ersten  sandigen  Ligen  als  Beginn  des  Buntsandsteins  an- 
nimmt, ffillt  der  Streifen,  der  den  Oberen  Letten  darstellt,  auf  der  Karte  in  der 
Tbat  nieist  verhchwindend  selunal  aus. 
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verlaufendes,  aus-  und  einspringendes,  mit  Zacken  und  halhiusel- 
artigeu  Vorsprangen  versehenes  Band  vou  ganz  ungleicher  Breite 
dar,  welches  sich  zwischen  dem  alten  Schiefergebirge  des  südöst- 
lichen Thüringer  Waldes  einerseits  und  den  ihm  nordwärts  vorge- 
lagerten Buntsandsteinschichten  andererseits  hinzieht  und  dabei 
noch  vielfach  zerschnitteu,  getrennt  und  verschoben  ist;  obendrein 
treten  einzelne  Zechsteinausstriche  inselartig  im  Gebiet  des 
Schiefergebirges  und  in  dem  des  Buntsandsteins  auf.  Diese  Art 
vou  Lagerung  hängt  damit  zusammen,  dass  das  Gebiet  von  einer 
grösseren  Zahl  verschieden  gerichteter  und  auch  ihrem  Wirkungs- 
grade nach  ungleicher  Verwerfungen  durchschnitten  wird,  an 
welchen  die  Schichten  Verschiebungen  erlitten  haben,  so  dass 
nun  die  getrennten  Theile  einer  und  derselben  Schicht  ganz  ver- 
schiedenes Streichen  und  Fallen  erhalten  haben  und  verschiedene 
absolute  Höhenlagen  einnehmen. 

Geht  mau  die  Umgrcuzungsliuien  der  Zeehsteinausstriche 
einzeln  durch,  so  findet  sich,  dass  sehr  viele  davon  den  genannten 
Störungen  angehören,  während  die  übrigen  in  der  ursprünglichen 
Auflagerungsfläche  des  Zechsteius  auf  das  alte  Gebirge,  oder 
andererseits  in  der  Auflagerungsfläche  des  Buutsundsteius  auf  den 
Zechstein  gelegen  sind.  Es  sind  iudess  nicht  nur  wirkliche 
Sprünge  oder  Verwerfungen,  sondern  auch  sattel-  und  gewölbe- 
artige Biegungen,  theils  flachere,  theils  schärfere,  welche  auf  die 
Lagerung  von  Einfluss  gewesen  sind;  diese  Art  von  Störungen 
spricht  sich  besonders  aus  in  dein  Auftauchen  der  oberen  Zech- 
steinschichten im  Gebiet  des  Buntsandsteins,  so  namentlich  bei 
Allendorf  und  nordwestlich  von  da  1). 

Einige  der  genannten  Verwerfungen  liegen  in  der  Hauptver- 
werfungsrichtuug  des  Thüringer  Waldes,  uämlieh  in  SO.,  NW.; 

')  Es  ist  hierbei  nicht  nur  an  die  bekannte  Aufwölbung  und  Berstung  der 
Plattendoloniitachichten  in  Folge  Entstehung  der  darunterliegenden  Gypslager  aus 
Anhjdrit  zu  denken,  sondern  auch  an  Bewegungen,  welche  umfassende  Thoile 
des  Schichtengebüades  in  gewisser  Richtung  ergriffen  haben  und  welche  ihrer- 
seits mit  den  Verwerfungen  in  ursachlichem  Znsammenhang  stehen,  wie  z.  B.  eben 
in  der  Strecke  bei  AUendorf  und  weiter  NW.:  mögen  ja  doch  oft  genug  solche 
Bewegungen  und  die  durch  sio  bewirkten  Sprünge  erst  Anlass  und  Einleitung 
gewesen  sein  zu  jenom  grossentheils  chemisch  sich  abspielenden  Vorgang. 
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so  mehrere  Störungsliuieu  im  mittleren  Gebiet,  bei  Bcchstädt, 
Alleudorf,  Köditz,  Horba,  kloincro  auch  weiter  östlich  und  West- 
lich ');  andere  ziehen  quer /u  dieser  Richtung,  so  aus  der  (legend 
von  Allendorf  gegen  Quittelsdorf  hin,  wieder  audere  befolgen  noch 
andere  Richtungen.  Hie  Lagerung  in  unserer  (legend  steht  über- 
haupt in  merklichem  Gegensatz  zu  der  Lagerung  in  jenen  Strecken, 
w<»  der  Rand  des  eigentlichen  Thüringer  Waldes  bezw.  die  Grenze 
des  älteren  Gebirges  gegen  das  jüngere,  ziemlich  geradlinig  SO.. 
NW.  hinzieht,  wie  das  weiter  östlich,  zwischen  Blankenburg,  näm- 
lich dem  Rinnthal  zunächst  oberhalb  Blankenburg,  und  Saalfeld, 
sowie  weiter  westlich,  bei  Ilmenau,  Elgersburg  u.  s.  w.  der  Fall 
ist.  Dort  erschöpften  sich  die  Bewegungen  der  Erdkruste, 
welche  der  Entstellung  dieses  Gebirges  zu  Grunde  liegen,  mehr 
in  der  Aidage  einer  grossen,  SO. — NW.  ziehenden  Verwerfung, 
und  die  Zechsteinschichteu  begleiten  dieselbe  als  ein  einfacher, 
ziemlich  regelmässig  verlaufender  Streifen;  liier  bethätigten  sie 
sich  in  der  Ausbildung  zahlreicher,  weniger  starker  und  weniger 
richtungsbestäudiger  Störungen,  und  dementsprechend  erscheinen 
die  Zechsteinschichteu  gleichsam  wie  verzettelt  -).  Damit  steht 
auch  das  orographische  Verhalten  im  Zusammenhang;  dort  er- 
hebt sich  das  alte  Gebirge  in  weithin  sichtbarem  Steilabfall  uud 
trennt  sich  in  ihm  deutlich  von  den  jüngeren  Schichten,  hier  ver- 
flacht es  sich  allmählicher  ohne  in  die  Augen  fallend«1  Grenze. 

Was  die  Lage  der  Zechsteinschichteu  in  unserem  Gebiete 
des  Näheren  betrifft,  so  liegen  sie  auf  der  Höhe  des  Gebirges 
zwischen  Böhlscheiben,  Cordobang  und  der  Henkertskuppe  ziem- 
lich flach,  von  da  gegen  das  Rinnthal  hin  lallen  sie  im  Allge- 
meinen nordöstlich,  nördlich  und  nordwestlich  ein,  je  nachdem  wir 
von  Osten    westwärts   vorschreiten.     Dieselben   bald   mehr  bald 

')  Diese  kleineren  werden  erst  bei  grösserem  Maassstab  der  Karte  deutlich, 
wenn  dio  einzelnen  Stufen  des  Zechsteins  getrennt  zur  Darstellung  kommen. 

s;  Zimmermann  (Dieses  Jahrbuch  für  1887,  S.  Uli  ff.)  hat  diesen  Unterschied 
bereits  hervorgehoben  und  näher  beleuchtet.  —  Zunächst  S.  bei  Blankenburg  er- 
scheint in  unserem  Gebiete  ein  «solcher  schmaler  Zechsteinstreifen  an  der  von 
Saalfehl  herkommenden  Hauptverwerfung ,  welche  dann  weiter  eine  Strecke  lang 
im  Kinnthal  liegt  and  deren  Wirkungen  noch  weiterhin  nach  NW.  bemerk- 
bar sind. 
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weniger  von  N.  abweichenden  Einfallrichtun-n-n  kehren  auch 
weiterhin  gegeu  Königsee  und  darüber  hinaus  wieder,  sie  sind 
alier  im  Einzelnen  so  sehr  von  den  /.ahlreiehen  Verwerfungen  und 
Aufwölbungen  abhängig,  dass  sich  eine  allgemeine  Hegel  in  dieser 
Beziehung  nicht  geben  lässt. 

Dass  die  geringe  Entführung,  welche  im  Unteren  Zechsteiu 
unserer  (legend  in  früheren  Zeiten  bergbauliche  Unternehmungen 
veranlasst  hat,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  wie  im  Kamsdorfer 
Revier,  an  Störungen  (Kücken,  Sprünge)  gebunden  ist,  wurde 
weiter  oben  schon  erwähnt.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  dem 
Schwerspath,  welcher,  abgesehen  von  ganz  untergeordneten  Vor- 
kommnissen, im  Hereiche  des  Mittleren  und  Unteren  ZechsU'ins 
an  verschiedenen  Stelleu  unweit  Peunewitz,  Dörnfeld,  Allendorf. 
Leutnitz,  iu  etwas  grösserer  Menge  auftritt ,  und  an  einigen  der- 
selben noch  jetzt  Gegenstand  der  Gewinnung  ist.  Wiederholt 
konnte  aus  der  Lage  der  Schürfe  oder  Schächte  geschlossen 
werden,  dass  die  schwerspathführendeu  Klüfte  im  Allgemeinen 
sich  in  Richtung  SO. — NW.  halten,  und  umgekehrt  wurde  wieder- 
holt auf  deutlich  nachzuweisenden,  in  dieser  Richtung  streichen- 
den Verwerfungen  das  Vorkommen  jenes  Minerals  in  grösseren 
Ausscheidungen  beobachtet.  Nicht  immer  jedoch  scheinen  es 
regelmässig  verlaufende,  einfache  Klüfte  zu  sein,  welche  dasselbe 
führen;  vielmehr  scheint  das  Verhalten  oft  so  zu  sein,  dass  das 
Gestein  in  der  genanuten  Richtung  auf  eine  gewisse  Breite  hin 
von  kürzereu  Gängen  und  Gaugtrümern  des  Schwcrspaths  durch- 
schwännt  wird  *). 

')  Vcrgl.  Erläuterung  zu  Blatt  Saalfeld,  von  Limik  und  ZuUKNUtt*,  S.  «4, 
wonach  der  Schwerspath  im  Kanisdorfer  Revier  nur  auf  den  Spalten  in  h.  i»  vor- 
kommt. 


Der  im  Lichthof  der  Königl.  geologischen  Landes- 
anntalt  und  Bergakademie  aufgestellte  Baumstumpf 
mit  Wurzeln  aus  dem  Carbon  des  Piesberges. 

Von  Herrn  H.  Potonie  in  Berlin. 
(Hierzu  Tafel  XIX-XX1I.) 


Im  Piesbergcr  Steinkohlenbergwerk  bei  Osnabrück  sind  — 
wie  aus  einer  kurzen  Mitteilung  aus  der  Feder  des  früheren 
Direetors  des  in  Rede  stehenden  Bergwerkes,  Herrn  Karl  Temmk, 
hervorgeht  ')  —  hiufig  mächtige,  stammähnliche  Steinkerne  beob- 
achtet und  zu  Tage  gefördert  worden,  die  vornehmlich  dein 
Hangenden  der  Oherbank  des  Flötzes  'Zweibänke  entstammen. 
Das  Museum  der  Königl.  geologischen  Landesanstalt  besitzt  ein 
solches  etwa  4  Meter  langes  Petrefact  vom  Piesberge,  das  bisher 
—  wohl  wegen  seiner  an  die  &/yiY/<//*irt-Uutcrnhthciluug  Rhytidolepit 
erinnernden  aber  unregelmässigen  Längsfurehung  —  für  eine 
Sigillarin  gehalten  worden  ist  und  welches  sich  zur  Zeit  iu  der 
nordöstlichen  Ecke  der  Gallerie  befindet,  die  sich  in  der  Höhe 
des  ersten  Stockwerkes  um  den  Lichthof  herumzieht.    Herr  Temmk 

')  Ti  «vi .  »Der  am  Piesherg  gefundene  und  aufgestellte  WurzeUtock  einer 
»Siijilhiriii'  S.  2C.G  u.  2G7  de»  sechsten  Jahresberichtes  des  naturwissenschaftlichen 
Vereins  zu  Osnabrück.    Osnabrück  18»j. 


Digitized  by  Google 


H.  Poto.m*:.  Der  im  Lichthof  der  Königl.  geologischen  Landc»an&talt  eto.  247 


sagt  ')  über  diese  Gebilde:  Man  hielt  die  fossilen  Heste  seither 
für  Lepidodeudron-  oder  Sigillarien- Stämme,  ohne  sie  jedoch 
näher  bestimmen  zu  können«. 

»Beim  Aufzimmern  einer  zu  Bruche  gegangenen  Wetter- 
st recke  im  Flötz  Zweibänkc  —  fuhrt  nuser  Autor  fort  —  wurde 
beobachtet,  dass  die  Stämme,  mit  der  Spitze  nach  unten  gerichtet, 
in  den  umgebenden  Schiefertlion  eingelagert  sind  und  dass  die 
dicker  werdenden  Theilc  nach  oben  sich  zu  einem  gemeinsamen 
Stumme  vereinigen,  der  rechtwinklig  gegen  das  Fallen  der  Gebirgs- 
schichten  in  die  ubergelagerten  Schieferthon-,  Sandstein-  und 
Conglomerut  -  Schichten  fortsetzt.  Mau  hat  es  also  nicht  mit 
Stämmen  sondern  mit  Wurzeln  von  Stämmen  zn  thnn,  welche  in 
dem  Ober  dem  Flötz  abgelagerten  Schieferthon  gewachsen  sind 
und  sich  noch  an  der  ursprünglichen  Vegetationsstelle  befinden  . 

Bei  dem  erhöhten  Interesse,  welches  die  Petrefacten  durch 
diesen  Befund  gewannen,  wurden  auf  Veranlassung  des  Herrn 
Temme  und  unter  umsichtigster  Leitung  des  Herrn  Obersteigers 
Tiieoi*>r  ScilAEFEn  in  deu  Jahren  1884—  1886  vier  derartig  voll- 
ständige Petrefacten  im  Bergmittel  verfolgt  und  mühsam  stück- 
weise zu  Tage  gefördert. 

Das  erste  (jetzt  Berliner)  Exemplar  wurde  nach  Mittheilungen 
des  Herrn  Schaefek  auf  der  Wetterstrecke  Bremsberg  V,  16  Meter 
flach  über  der  Grundstrecke  des  Flötzcs  Zweibänke  am  Südtlügel 
aufgefunden.  In  circa  35  Meter  nordwestlicher  Entfernung  von 
diesem  Fundpunkte  fand  sich  im  Pfeiler  über  West  No.  2  das 
zweite  (jetzt  Osnabrücker)  Exemplar.  In  etwa  7  Meter  weiterer 
nordwestlicher  Entfernung  von  dem  letzteren  wurde  in  demselben 
Pfeiler  das  dritte  und  wiederum  in  demselben  Pfeiler  ca.  20  Meter 
nordwestlich  vom  zweiten  das  vierte  Exemplar  gefunden.  Alb; 
standen  mit  ihren  Stämmen  senkrecht  auf  den  Sehichtungsflachcu. 
leider  haben  die  beideu  letzten,  kleineren  Exemplare  keine  Ver- 
werthung  gefunden;  sie  haben  lange  im  Freien  gelegen  und  sind 
verwittert.  Innerhalb  der  Fundstellen  von  diesen  vier  Exem- 
plaren in  einer  Längenausdehuung  von  etwa  60  Meter  und  einer 
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Breitenausdehnung  von  etwa  50  Meter,  insbesondere  im  Pfeiler 
West  1,  ausserdem  im  Ostpfeiler  3,  ca.  50  Meter  vom  Brems-* 
schachte  entfernt,  sind  dann  noch  viele  Wnrzelrcste  gefunden,  die 
aber  nicht  weiter  beachtet  und  verfolgt  worden  sind,  weil  die  vor- 
erwähnten beiden  kleineren  Exemplare  noch  keine  Liebhaber  ge- 
funden hatten.  Auch  an  anderen  Stellen  im  ITaugendeu  des 
Klotzes  Zweibänke  sind  mächtige  Wurzeln  gefuudeu  worden. 
Nach  alledem  seheinen  also  hier  zahlreiche  Stämme  gestanden  zu 
haben. 

Von  den  Stamintheilen  sind  nur  Stümpfe  erhalten  geblieben, 
beziehungsweise  gefordert  worden.  Die  beideu  zuerst  gefundenen, 
besten  Exemplare  wurden  zunächst  —  das  eine,  später  (1885)  ge- 
förderte vor  dem  alten  Osnahrücker  Museum,  dein  ehemaligen 
Amts-Gerichtsgebäude,  das  andere,  1884  gefundene  unweit  des 
Schachtes,  jedes  unter  einem  besonders  erriehteten,  hölzernen 
Pavillon  aufgestellt.  Das  erstere  hat  nunmehr  im  neuen  Osna- 
brücker Museum  seinen  definitiven  Platz  gefunden ,  das  zweite 
ist  im  Jahre  1889  in  den  Besitz  der  Königl.  geologischen  Landes- 
anstalt und  Bergakademie  in  Perlin  gelaugt.  Dieses  letztere 
Exemplar  ist  das  wissenschaftlich  werthvollcre;  ich  gebe  im  Fol- 
genden seine  ausführliche  Beschreibung. 

Zur  Orientiruug  über  das  äussere  Aussehen  des  Fossils  bietet 
Tafel  XIX  eine  phototypische  Darstellung  desselben  und  zur 
Würdigung  der  Cl  rossen  Verhältnisse  die  nachfolgende  von  Herrn 
Prof.  A.  Schneiden  verfasste  Tabelle  mit  genauen  Maassaugabeu, 
bei  deren  Studium  der  zugehörige  geometrische  Gruudriss  des 
Petrefactes  auf  Tafel  XX  zu  vergleichen  ist. 

Es  geht  aus  den  Zahlen  hervor,  dass  unser  Petrefact  das 
grösste  palaeozoisebe  des  Kontinentes  ist.  Das  in  Osnabrück  ge- 
bliebene Exemplar  nimmt  zwar  einen  grösseren  Flächenraum  ein, 
weil  die  Läugenausdelmungeu  der  Wurzelenden  die  des  Berliner 
Exemplares  übertreffen;  aber  bei  dem  Berliner  Exemplar  sind  die 
Wurzeln  viel  mächtiger  entwickelt  und  von  dem  Stamm  ist  ein 
tüchtiger  Stumpf  erhalten,  der  bei  dem  Osuabrflcker  vollständig 
fehlt. 
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In  dem  Grundriss  Tafel  XX  ist 
a  das  Centrnm  den  Stammes  im  Niveau  der  erbten  Dichotomie x). 


ab 

=  0,56  Meter 

1  Maassc  vom  Centrum  bis  zu  den  Endpunkten 

ac 

=  0,54 

der  Gahellinie  bac  der  ersten  Dichotomie. 

a  d 

=  0,63 

1  Maasse  vom  (Zentrum  nach  den  Gabclpunkten 

ae 

=  0,61 

)      der  Dichotomieen  2.  Ordnung. 

be 

=  0,72  Meter 

;  zugehöriger  oherer  Umfang  —  0,85  Meter 

bd 

=  0,87 

» 

5         »             i          »       B  1,12 

> 

cd 

=  0,97 

» 

;                     »         »      =  1,27 

» 

ce 

=  0,74 

» 

;         >             »          »       =  0,94 

» 

fk 

=  1,00 

» 

<ß 

w 

=  0,61 

• 

Horizontal  maasse  bis  zu  den  Dichotomieen 

4  IN 

-  0,43 

» 

,      3.  Ordnung. 

in 

=  0,70 

» 

kk' 

=  0,29 

» 

;  iiigehöriger  oherer  Umfang  =  0,35  Meter2), 

kk" 

=  0,31 

» 

;          »             »           »       =  0,41 

■ 

Ii 

=  0,59 

;         »             »           »       =  0,80 

» 

ir 

=  0,55 

» 

[                      »          »       »  0,71 

» 

mm 

=  0,51 

»  ; 

»       =  0,62 

• 

mm" 

=  0,46 

» 

=  0,62 

> 

nn1 

=  0,32 

» 

;          »              »           »        es  0,55 

» 

nn" 

=  0,35 

;          »             »           »       =  0,47 

k\  o 

=  1,29 

1  Horizontalmaasse  von  der  Dichotomie 

3.  Ord- 

k>l> 

=  1.28 

» 

^      uung  k  bis  zu  den  Enden  der  Würzt 

Istüekc, 

1,31 

»  : 

=  zugehörige  geneigte  Länge  nach  o, 

1,30 

;>  : 

=         »              »           »         »  j>, 

=  1,51 

»     ,  Horizontalmaass  von  der  Dichotomie  3.  Ord- 

nuug  /  zur  Dichotomie  4.  Ordnung  </, 
1,58     »     =  zugehörige  geneigte  Länge, 


')  Nach  meinen  Angabon  sind  in  der  Tabelle  als  1.  Dichotomie  die  Thcilung 
de»  Petrofai-te«  in  die  beiden  HaupUttückc,  die  durch  die  Linie  bat  getrennt 
werden,  als  Dichotomieen  2.  Ordnung  die  Punkte  <l  und  e,  als  Dichotomieen 
Ordnung  die  Punkte  ktmn  u.  s.  w.  bezeichnet.     Wir  worden  weiter  hinten 
sehen,  welche  Gründe  zu  diesen  Deutungen  veranlasst  haben.  Porom*. 

Die  gemessene  obere  Umfangslinie  weicht  im  ürundriss  entsprechend  seit- 
lich von  der  punktirten  geraden  Verbindungslinie  ab.  Die  Zahlen  dionen  dazu,  das 
Maats  der  Wölbung  der  betreffenden  Wurzeln  zu  veranschaulichen.  Sviiskidkk. 


* 


250    H.  Porom*,  Der  im  I,iihth<>f  der  Künigl.  geologischen  Landeuostalt 

/2/-  =  2,20  Meter,  Horizontuhnaass  von  der  Dichotomie  3.  Ord- 

nuug/  bis  zum  Ende  des  Wurzelstüekes  /•'), 
2,38     »     =  zugehörige  geneigte  Länge, 
wii  *  =  0,83     »    ,  Horizontahnaass  von  der  Dichotomie  3.  Ord- 

uuug  m  zur  Dichotomie  4.  Orduung  «, 
0,96      >     =  zugehörig«-  geneigte  Länge, 
vi2t  =  1,01     »    ,  llorizontalmaass  von  der  Dichotomie  3.  Ord- 
nung m  bis  zum  Ende  des  Wurzelstüekes  <, 
1,11      »     =  zugehörige  geneigte  Länge, 
«1  u  =  1,13     >    ,  llorizontalmaass  von  der  Dichotomie  3.  Ord- 
nung n  bis  zum  Ende  des  Wurzelstftckes  «, 
1,20     »     =  zugehörige  geneigte  Länge, 
«.>p  =  0,94     »    ,  llorizontalmaass  von  der  Dichotomie  3.  Ord- 
nung n  bis  zur  Dichotomie  4.  Orduung  v. 
0,99     »     —  zugehörige  geneigte  Länge, 
77   =  0,18     »    ;  zugehöriger  oberer  Umfang  =  0,21  Meter, 
qq"  =  0,22     »    ;         »  »  ■       =  0,24  » 

«#'   =  0,35    »   ;        »  »  »       =  0,39  • 

##"  =  0,30     »    ;         »  »  »ob  0,35  » 

vo   =  0,18     »    ;         »  »  »       =  0,20  » 

vi"  =  0,20    »    }         »  »  »       =  0,22  » 

i   Horizoutalmaasse  vou  der  Dichotomie  4.  Ord- 

7i w      0»53  nun<j  <7  nach  den  Enden  der  Wurzelstftcke 

»--0,49    .    \  K™tt 

Horizontahmuis.se  von  der  Dichotomie  4.  Ord- 
=  1,2*  ming«  nach  deu  K|ld,.„  dt.r  Wurzelstftcke 

■  ij  uud 

1,25     ;>      =  zugehörige  geneigte  Länge  nach  //, 

1,11»=         »  »         »     r , 

]   Horizoutalmaasse  von  der  Dichotomie  4.  Ord- 

'i-i         i         a  uung  v  nach  den  Enden  der  Wurzelstftcke 

0,55     ,    \      ^  uud  ^ 


')  Die  in  der  Mitte  zwischen  /  und  r  vorhandene  Dichotomie  4.  Ordnung  bleibt 
weg.  n  Fehlens  des  einen  Zweige«  derselben  —  der  nach  mündlicher  Mittheilung 
de*  Herrn  Borgdireotors  Tkmmk  bei  der  Zutagoförderung  noch  dagewesen,  dann 
aber  verloren  gegangen  ist  —  in  der  obigen  Tabelle  ausser  Acht.  Potosuk. 
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4,00  Meter  =  Umfang  des  Stammes  im  Niveau  der  ersten  Dicho- 
tomie, 

2,53     »     =  Umfang  des  Stammes  0,82  Meter  über  der  ersten 
Dichotomie, 


2,45 

*> 

= 

Umf 

ang 

des  Stammes  am  oberen  Ende. 

1,30 

» 

= 

Höh 

e  des  Baumstumpfes  Ober 

1,25 

» 

= 

» 

i 

» 

» 

c, 

0,71 

Höhe  des  höchsten  Wurzelendes  r2  Uber  dem  Bod< 

0,02 

» 

» 

» 

niedrigsten 

» 

>■ 

» 

0,88 

:» 

» 

der  Dichotomie  1.  Ordnung  h 

» 

» 

» 

0,87 

» 

» 

» 

»  » 

c 

» 

» 

• 

0,79 

» 

■ 

» 

2.  » 

d 

» 

• 

0,99 

» 

» 

» 

» 

»  » 

e 

» 

» 

» 

0,61 

» 

» 

3.  » 

k 

» 

0,46 

■ 

» 

» 

» 

»  » 

l 

» 

> 

» 

0,49 

» 

» 

» 

vi 

» 

0,69 

» 

» 

» 

»  » 

n 

» 

» 

0,44 

» 

» 

» 

4. 

</ 

» 

< 

» 

0,20 

» 

» 

» 

» 

»  » 

* 

» 

• 

» 

0,64 

» 

» 

» 

» 

V 

» 

» 

» 

Was  nun  zunächst  die  »Wurzel«1)  unseres  Petrefactes  hin- 
sichtlich ihrer  Gestalt  betrifft,  so  zeigt  sieh  diese  streng  dichotom 
verzweigt,  scheinbar  allerdings  zunächst  viertheilig  und  erst  jeder 
dieser  Theile  dichotom.  Das  zeigt  ohne  Weiteres  der  Grundriss 
Tafel  XX.    Dieser  Grundriss  demonstrirt  sogar,  dass  sich  die 

')  Ich  bezeichne  don  unterirdischen  Theil  des  Petrefactes  in  dieser  Abhandlung 
stets  kurz  als  Wurzel,  womit  ich  aber  nur  sagen  will,  dass  der  in  Rede  stehende 
Theil  in  physiologischer  Hinsicht  oino  Wurzel  ist:  in  morphologischer  Hinsicht  ist 
er  ein  Rhizom.  Denn  die  Narbenform,  die  z.  B.  durchaus  der  von  den  Nadeln  auf 
don  Stcngelthei1>  n  der  Weiss-  oder  Edeltanne  (Abtes  alba  Mii.i.kk)  hinterlasscnon 
gleicht,  ihre  quincnnciale  Stellung  and  die  exogene  Entstehung,  sowie  die  damit 
in  Zusammenhang  stehende  Abfälligkeit  der  Appendices  spricht  durchaus  für  die 
Biattnatur  der  letzteren.  —  Vergl.  diesbezüglich  W.  C.  Wim.iamsox:  »A  monograph 
on  the  morphology  and  histology  of  Stigmaria  fi  cot  des«  in  »The  palneontogra- 
pbical  society«.  London  1887.  Ferner  z.  B.  auch  11.  Gkak  zu  Solms- Laubacii: 
-»Einleitung  in  die  Palaeophytologic«  p.  295  ff.  (Leipzig  1887)  oder  A.  Schenk: 
»Dio  fossilen  l'flanzenroste«  p  U7  ff.  (Breslau  1888). 
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Wurzel  ohne  jede  Deutelei  als  von  vorn  herein  dichototn  betrachten 
lässt.  Denn  die  gegenüber  befindlichen  Buchten  b  nnd  c  liegen 
dein  in  derselben  Ebene  genommenen  Stamm-  Mittelpunkt  a  am 
nächsten;  sie  sind  besonders  stumpf  und  machen  aus  diesen  beiden 
(■runden  den  Wurzelkörper  von  vorn  herein  zweitheilig.  Durch  die 
Linie  bar  wird  also  die  Achsei  der  ersten  Dichotomie  markirt. 
Es  erinnert  das  an  das  gewöhnlich  zweilappige«  /*ortV*-Stämm- 
ehen.  Das  Osnahrüeker  Exemplar  zeigt  eine  solche  deutliehe 
Sonderung  in  zwei  Theile  nicht:  hier  erscheinen  vou  vorn  herein 
vier  gleichmäßig  entwickelte  Abzweigungen,  die  gleichwertig  zu 
sein  scheinen,  die  aber  gewiss  auch  als  zweifach  dichotom  zu 
deuten  sind,  derartig,  dass  die  beiden  Dichotomieen  zweiter 
Ordnung  sofort  nach  Bildung  der  ersten  zur  Entwicklung  ge- 
kommen sind.  Auch  andere  Figuren  in  der  Litteratur  sprechen 
dafür,  dass  die  Wurzel  Verzweigung  der  mit  dem  unserigen  zu  ver- 
gleichenden Carbonstämme  auch  vom  ersten  Beginn  au  streng 
dichotom  ist');  alle  Fälle,  wo  eine  Viertheilung  vorzuliegen  scheiut. 
lassen  sich  wie  das  Osnabrficker  Exemplar  deuten  ,  und  bei 
den  Stämmen  mit  Stigmaria- Wurzeln,  die  sich  an  der  Basis  in 
viele  (mehr  als  vier),  scheinbar  gleichwertige  Theile  gliedern, 
mögen  die  Dichotomieen  noch  schneller  auf  einander  gefolgt 
sein  ;  so  z.  B.  bei  dem  SiV/i7/a/*m-Stanim,  den  Kien.  Brown  be- 
schreibt2). Im  Allgemeinen  werden  aber  —  das  lehren  die 
Objeete  —  besonders  die  beiden  Dichotomieen  2.  Ordnung  un- 
mittelbar nach  Entstehung  der  ersten  zur  Entwicklung  gekommen 
sein,  sodass  die  Basis  des  Stammes  gewöhnlich  jene  charakteristi- 
schen Kreuzfurchen  zu  erkennen  giebt,  die  —  nach  mündlicher 
Mittheilung  des  Herrn  Tem.ME  —  auch  bei  unserem  Petrefact  sehr 
deutlich   bemerkt   worden  sind.    Ich  kaun  es  nicht  unterlassen, 

')  Vergl.  z.  B.  die  Zeichnung  Otto  Wkhkrs  —  auf  Tafel  XII  in  Bd.  III 
der_  Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  Berlin  1851  —  in 
Cioi'i-kkt's  Abhandlung:  »Ueber  die  Stigmaria  jU-dhlt*  Bkokux.«  —  Ferner  Fig.  14 

auf  Tafel  B  und  Fig.  2  auf  Tafel  IV  im  Atlas  zu  IIw  ihm.          »Dio  Pflanzen- 

Versteinerungen  des  Steinkohlengebirges  zu  Saarbrücken«.  Saarbrücken  1853  u.  ff. 

*)  Rick.  Brows:  »Description  of  erect  Sigiilariae  with  conical  Tap  Roots, 
found  in  tho  roof  of  the  Sidney  Main  Coal«  in  Procecd.  geol.  Soc.  Qnart.  Journ. 
1849,  p.  31)3. 
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hier  nochmals  an  [softe*  zu  erinnern ,  deren  Stamm  hei  allen 
Arten  der  Länge  naeh  von  2  oder  3,  in  Ausnahmefällen  4,  ja  sogar 
5  auf  der  Unterseite  des  Stammes  sieh  vereinigenden  Furchen 
durchzogen  wird1).  Auch  A.  Schenk2)  z.  B.  meint  mit  Anderen, 
dass  die  Viertheilung  auf  rasch   wiederholter  Dichotomie  heruhe. 

Die  wieder  gegenüber  liegenden  Buchten  </  und  c  unseres 
Grundrisses  Tafel  XX  sind  die  von  «  nächst  entfernten  nud 
gleichen  sich  wieder  ihrem  äusseren  Ansehen  nach,  aber  wir  sehen 
sie  hier  verhältnissmässig  spitze  Winkel  bilden:  es  sind  diese 
Buchten  —  wie  leicht  ersichtlich  —  die  Achseln  der  beiden  Dicho- 
tomien zweiter  Ordnung.  Die  (ihrigen  Diehotomieeu  siud  ohne 
Weiteres  klar.  Die  Buchten  /,  »i,  n  siud  demnach  Diehotomieeu 
dritter,  die  Buchten  y,  *,  v  Diehotomieeu  vierter  Ordnung. 

Die  Wurzeln  zeigen,  wie  die  Tafel  XIX  zu  erkennen  gieht, 
eine  unregelmässige  Längsfurchung,  die  wohl  nicht  dem  lebenden 
Individuum  angehört  hat,  sondern  erst  während  der  Verwesung 
oder  der  Fossilisation  zu  Stande  gekommen  ist. 

Au  den  auf  Tafel  XX  markirteu  Stellen  der  Wurzel,  also  au 
ihren  horizontal  verlaufenden  Enden  sind  zweifellose  Stüjmariu- 
Narben  zu  sehen,  die  auf  dem  Ende  bei  y  am  deutlichsten  sind, 
wie  unsere  in  natürlicher  Grösse  hergestellte  Figur  1,  Tafel  XXII 
veranschaulicht.  Diese  Figur  stellt  ein  Theilchen  der  Oberfläche 
dieses  Eudes  dar.  Die  genaue  Bestimmung  ist  Stigmaria  ricoules 
BkonüX.  var.  inaequalU  Göpp.  Dass  auch  das  auf  der  Galerie 
des  Museums  für  Berg-  und  Hüttenwesen  befindliche,  bereits 
S.  246  dieser  Abhandlung  erwähnte  Stück  eine  Stifjmaria  ist,  be- 
weisen ebenfalls  deutliche  Stipviaria-'N nrhen  (derselben  >  Varietät 
wie  oben),  die  ich  au  der  Spitze  des  Stückes  gefunden  habe.  Dieses 
Stück  muss  einem  sehr  mächtigen  Baume  angehört  haben,  da  das- 
selbe —  wie  schon  gesagt  —  die  Länge  von  etwa  4  Meter  hat; 
die  Übrigen  wissenswerthen  Maasse  desselben  sind: 

')  Vergl.  II.  Porom! :  »Aus  der  Anatomie  lebender  IHcritlophyten  und  von 
CSca»  rtrofata;  S.  ;50D  (15  des  SeparaUb/.uges)  in  den  Abliandl.  zur  geolog. 
Specialkarto  von  Prousscn  und  den  Thüriugi^hen  Staaten,  Bd.  XVII,  Heft  3. 
Berlin  1887. 

*)  A.  Schknk:    »Die  fossilen  Pflanzenreste«  S.  91.   Breslau  1888. 
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Umfang  der  Spitze      0,14  Meter 
i  .     in  der  Mitte    0,70  » 
»       am  Gründe     0,96  » 

Auel»  der  Stammstrunk  zeigt  an  mehreren,  ebenfalls  auf  dein 
Grundriss  Tafel  XX  angesehenen  Stellen  deutliche,  durch  die 
Pflanze  bedingte  Oberflächenstructur,  die  jedoch  nicht  der  Kinden- 
BOndern  der  Ilolzoherfläche  unter  der  Kinde  entspricht.  Die 
Kinde  ist  hier  und  da  als  kohliger  Kest  erhalten,  so  nuten  auf 
Tafel  XXI,  welche  ein  Stuck  der  Stammoberfläche  bei  6,  Tafel  XX, 
veranschaulicht,  die  der  auf  der  Phototypie,  Tafel  XIX,  dem  Kc- 
schauer  zugekehrten  Fläche  entspricht.  Auf  den  jetzt  noch  vor- 
handenen kohligen  Kesten  habe  ich  leider  auch  nicht  eine  Spur 
von  Narben  entdecken  können,  und  die  genaue  Uestimmung 
unseres  Stammes  ist  somit  —  bei  dem  Stande  der  heutigen  palaeo- 
phytologischcn  Systematik  —  leider  unmöglich.  Es  ist  daher 
sehr  zu  bedauern,  das»  auf  die  kohlige  Bedeckung  des  Strunkes 
bei  der  Zutageförderung  nicht  peinlich  Acht  gegeben  worden  ist. 
Es  lässt  sich  aber  wenigsten»  —  trotz  des  erwähnten  Mangels  — 
im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  machen,  das»  das  Fossil  einem 
Lepidophyten  augehört  hat,  was  übrigens  aus  nahe  liegenden 
Gründen  auch  ohnedies  angenommen  werden  mflsste;  denn  die 
Oberflächenstructur  des  Holzes  unter  der  Kiude  tritt  in  ähnlicher 
Weise  bei  einigen  Siyillnrien  und  Lepidodendren  auf.  namentlich 
bei  SigUlaria  rimom  GüLD.  (=  Sigi/lai'iu  camptofaenia  Wood.), 
die  auch  im  Piesberge  vorkommt.  Kekanut  sind  vom  Piesberge 
Sigülarün,  Lepidodendren  —  beide  auch  in  Stücken  aus  dem 
Hangenden  des  Flötzes  Zweibänke  in  der  Sammlung  der  Königl. 
geol.  Landesanstalt  vertreten  —  und  Lepiilophloio*  —  in  der 
Sammlung  der  Landesaustalt  ohne  specicllere  Fundortsangabe 

')  Iii  der  Sammlung  der  geologischen  Landesantitalt  befinden  Bich  aus  dem 
Hangenden  des  Flötzes  Zweibänke  vertreten  die  Gattungen: 

Pinnutaria,  Annularia,  Sphcnophyltum,  Lepidoilendran,  Sigillaria  (M/iyliiMrpi«), 
Spheiwpteri*y  Neuropteri»,  <  'yclopteri»,  ('ordäite»-B\kUer,  Üordaianthu».  F.  A.  Koemkk 
giebt  in  seiner  in  der  Palacontographica  Bd.  IX,  Cassel  lNi2  bis  IS64,  er- 
schienenen Arbeit  »Beitrüge  zur  geologischen  Kenntnis«  des  nordwestlichen  Harz- 
gebirges«  (2.  Abtheilung:  d>o  Pflanzen  de«  produetiven  Kohlengebirges  am  süd- 
lichen llarzrande  und  am  Piesbergo  bei  Osnabrück)  auf  p.  10  vom  Flötz  Zwei- 
b&nke  nur  »Catamita,  und  schilfartige  Blatter«  an. 
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Das  erwähnte  Relief  der  Holzoberfläche  unseres  Fossils  zeigt  — 
wie  wir  auf  Tafel  XX  und  XXI  sehen  —  im  Grossen  und 
Ganzen  in  Schrägzeileu  angeordnete,  spindelförmige,  in  der  Läugs- 
aehse  des  Stammes  gestreckte,  sehwach  hervortretende  Wülste,  die 
als  die  Anfänge  der  ans  dem  Holz  tretenden  primären  Mark- 
strahlcu  in  der  Rinde  zu  deuten  sind. 

Rei  dem  Holz  der  Ruche  (Fapus  tücatiea)  z.  R.  sind  auf  der 
Holzoberfläche  die  primären  Markstrahlen  mit  blossem  Auge  be- 
sonders deutlich  zu  sehen  und  zeigen  auch  dieselbe  Form,  wie  bei 
unserem  Petrefact,  sind  aber  natürlich  bedeutend  kleiner,  nämlich 
3  bis  höchstens  5  Millimeter  lang.  Sie  bilden  Vertiefungen,  in 
welche  die  »Kämme«  der  Rindenoberfläche  hineinpassen. 

Durch  jeden  der  in  Rede  stehenden  Markstrahlen  unseres 
Petrefactes  verlief  eine  Rlattspur,  da  sich  bei  Lepidodcndron-  und 
Sit/il/at'in -Stamm -Abdrücken  und  -Steinkeruen,  welche  primäre 
Markstrahlwülste  zeigen  und  bei  welchen  noch  die  Rlattnarbeu  auf 
der  Kohlebedeckung  erhalten  sind,  stets  zeigt,  dass  deu  Rlatt- 
narbeu die  Wülste  auf  der  Holzoberfläche  entsprechen.  Man 
findet  also  in  diesen  Fällen  unter  den  Rlattnarbeu,  nach  Entfernung 
derselben,  d.  h.  nach  Entfernung  der  kohligen  Rinde,  je  einen 
Markstrahl -Wulst,  oder  —  in  Anlehnung  an  deu  Namen  für  die 
entsprechenden  Erhebungen  auf  der  Iunenseite  der  Rucheuriude  — 
je  eiuen  »Kamm«  auf  der  Holzoberfläche.  An  seltenen  Stücken 
kann  man  allerdings  beobachten,  dass  die  Kämme  nicht  mehr 
genau  unter  den  Narben  liegen,  aber  dann  lässt  sich  mit  Leichtig- 
keit erkennen,  dass  dies  nur  durch  eine  Verschiebung  der  Rinde 
auf  dem  Steiukern  zu  Stande  gekommen  ist.  An  einem  in  der 
Sammlung  der  Königl.  geologischen  Landesanstalt  befindlichen 
Stück  einer  Leiodermarie  aus  Niederschlesieu  (Sigillaria  retietdata 
Lesq.  var.  fusiformis  Weiss  ined.)  liegt  die  eine  Narben -Ortho- 
stiehe  genau  über  einer  Orthostiche  der  Kämme,  während  die 
rechts  und  links  von  der  erst  bezeichneten  Narben -Orthostiche 
befindlichen,  hiermit  parallelen  gleichnamigen  Zeilen  über  ihre 
zugehörigen  Orthostichen  der  Kämme  hiuausgreifen ,  sodass  also 
die  Narben  -  Orthostichen  auf  der  rechten  Seite  der  ersten  Ortho- 
stiche weiter  rechts,  auf  der  linken  Seite  der  ersten  Orthostiche 
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weiter  links  als  ihre  zugehörigen  Orthostichen  dor  Kämmr  zu 
finden  sind.  Audi  diese  Krseheiuung  ist  leicht  zu  begreifen,  wenn 
man  die  dicke  Kinde  der  Lepidopht/ten  berücksichtigt,  deren  epider- 
male  Fläche  wesentlich  grösser  gewesen  sein  inuss,  als  die  zuge- 
hörige Holzoberfläehe,  sodass  hei  der  Umwandlung  der  ersteren  zu 
Kohle,  mit  welcher  ein  Zusammenschrumpfen,  namentlich  in  radialer 
Richtung  verbunden  war,  die  beiden  genannten  Flächen  sich  nicht 
mein-  in  ihren  entsprechenden  Punkten  decken:  genau  ebenso,  wie 
die  Spnrpunkte  eines  Strahlenhündels  durch  zwei  in  senkrechter 
Richtung  zum  Bünde)  gelegte,  parallele  Kbenen,  sobald  die  —  ur- 
sprünglich in  einiger  Entfernung  befindlich  geweseuen  —  Kbenen 
übereinander  gelegt  werden,  sich  ebenfalls  nicht  decken  können. 
Die  Strahlen  des  Bündels  würden  den  Blattspuren,  die  Spurpunkte 
der  dem  Strahlenmittelpunkt  am  nächsten  gelegenen  Kbene  den 
Kämmen,  die  Spurpunkte  der  anderen  Kbene  den  Hlattuarbeu  ent- 
sprechen; es  würde  die  erstgenannte  Kbene  die  Holzoherfläche, 
die  andere  die  epidermale  Fläche  vorstellen. 

Wenn  auch  im  Grossen  und  Ciauzen  die  Kämme  «piincunciale 
Anordnung  zeigen,  erscheint  diese  doch  durch  das  spätere  Wachs- 
thum des  Stammes  hier  und  da  bedeutend  verwischt;  au  einigen 
Stellen  —  wie  Taf.  XXII,  Fig.  3  erläutert  —  erscheinen  sie  da- 
her in  ganz  unregelmäßiger  Stellung. 

Die  zuletzt  citirte  Figur,  dem  Stamme  bei  d  Taf.  XX  ent- 
nommen, zeigt  uoch  eine  bemerkenswerthe  Längsstreifuug,  die 
sieh  an  einer  ziemlich  grossen  Stelle  des  Stammes  bei  d  wieder- 
findet:  sie  hat  ihre  Ursache  in  den  in  der  Längsrichtung  des 
Stammes  gestreckt  geweseueu  Zellen  des  Holzes  und  kehrt  bei 
vielen  Lepidodendron-  und  nS'iV////«n'o-Stamm-Kesten  wieder.  Auch 
die  auf  Taf.  XXI  abgebildete  Fläche  zeigt  die  in  Hede  stehende 
Stroifnng  in  ihrem  unteren  Thcil,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz 
so  deutlich  wie  die  Fig.  3  und  4,  Taf.  XXII.  Ich  mochte  für 
diese  Streifuug  den  Namen  Ilolzstreifung  vorschlagen,  weil  sie 
bei  der  systematischen  Beschreibung  der  Stücke  immer  berück- 
sichtigt werden  muss,  indem  sie  je  nach  der  Ausbildung  der  sie 
bewirkenden  Zellen  etwas  versc  hiedenartig  ausfallen  muss,  und  es 
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daher  bequem  ist,  einen  kurzen,  prägnanten  Ausdruck  für  das 
Merkmal  zu  haben 

Die  Querstreifung  auf  Taf.  XXI,  sowie  Fig.  2,  Taf.  XXII, 
und  die  schräge  Streifung  der  Stücke  Fig.  3  uud  4,  Taf.  XXII, 
haben  ihre  Begründung  nicht  im  Bau  der  Pflanze:  es  sind  Ein- 
drücke, welche  die  in  diesen  Richtungen  zerspalteue  Kohlenrindc 
hinterlassen  hat. 

Bezüglich  der  Grössenverhältnisse  der  Kamme  und  ihrer  Ent- 
fernung von  einander  bitte  ich  die  Figuren  uud  die  Tafelerklärungen 
zu  vergleichen;  die  Figuren  auf  Taf.  XXII  sind  in  natürlicher 
Grösse. 

Der  Vollständigkeit  halber  muss  ich  noch  ein  Narbenfeld  er- 
wähnen, das  auf  Taf.  XX  zwischen  </  uud  /  angedeutet  worden 
ist  und  nicht  wie  alle  übrigen  auf  dem  Stamm  angegebenen  Felder 
von  Markstrahl -Kämmen  gebildet  wird.  Das  fragliche  Feld  stellt 
eine  Ä/io/viV'M-ähnliche  Oberfläche  dar:  dicht  an  einander  gedrängte, 
schwache  Erhebungen  mit  etwa  kreisförmiger  Basis  in  Schräg- 
zeilen, etwa  wie  die  rindenlosen  Steinkerue  von  Lcpidodendron 
Veltheimianum.  Diese  Stelle  ist  gewiss  eine  schlecht  erhaltene 
Rinden-  oder  Holz-Oberfläche  einer  fremden  Pflanze,  die  während 
des  Vcrwesungsprocesses  in  den  Stamm  hiueingeschwemint  und 
an  der  bezeichneten  Stelle  zum  Abdruck  gelangt  ist.  Aehnliche 
Fälle  habe  ich  mehrmals  gesehen;  in  einigen  derselben  war  ein 
Zweifel  über  die  Deutung  überhaupt  nicht  möglich. 


')  In  der  Sammlung  der  geol.  Landesunstalt  finden  sich  Bernsteinstüeke  vom 
Samlande,  die  ebenfalls  Holistreifung,  Abdrücke  der  Hob-oliertlaclie  (der  ITydro- 
StercTden,  Tracheiden)  unter  der  Rinde,  «eigen. 


Jihrbnch  lfc»9. 
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Vergleichende  Studien  über  die  Gesteine  des 
Spicnionts  und  des  Bosenbergs  bei  St.  Wendel  und 
verwandte  benachbarte  Eruptivtypen  aus  der  Zeit 

des  Rothliegenden. 

Von  Herrn  K.  Ä.  Lossen  in  Berlin. 


Die  Gesteine  des  Spicmonts  und  Bosenbergs  bei  St.  Wendel 
setzen  Intrusivlngerstöeke  in  den  Ottweiler  und  den  Oberen 
Cuseler  Schichten  zusammen  und  wurden  ehedem  Trapp  oder 
Melapbyr  genannt,  doch  zählte  schon  Stkiningkr ')  das  Spie- 
niout- Gestein  zu  den  »harten«  Trapparten,  die  zum  Strasscnbau 
benutzt  werden;  auch  Kosmann  2),  der  zwei  Varietäten  des  Spie- 
uionts  aualysirt  und  IIaakmann  s),  der  das  Gestein  des  Bosen- 
bergs mikroskopisch  untersucht  hat,  haben  den  Namen  Melapbyr 
nicht  abgeändert,  obwohl  der  Letztere  Quarz  in  ziemlicher  Menge 
darin  nachgewiesen  hatte  und  von  der  Notwendigkeit  der  Zer- 
legung des  Begriffes  Melapbyr  fiberzengt  war.  II.  Kosenblvsch  4) 
hat  dagegen,  gestützt  auf  die  mikroskopischen  Untersuchungen  an 
dem  ihm  durch  II.  Gurre  übermittelten  authentischen  Material, 
in  seinen  Massigen  Gesteinen  in  erster  und  zweiter  Auflage  die- 

')  GtOgnostischo  Hohuhreibung  dos  Lande«  zwischen  der  unteren  Saar  und 
dem  Rheine  1840,  S.  100. 

*)  Geognostiwhe  Beschreibung  des  Spiemont  bei  St.  Wendel.  Vorhand!,  d. 
natu  rhetorischen  Verein«  der  preusa.  Rheinlande  und  Westfalens  XXV,  18G8, 
S.  239  ff. 

*)  Mikroskopischo  Untersuchung  über  die  Struktur  und  Zusammensetzung 
der  Melaphjre.    Zcitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ge*.  XXV,  1873,  S.  436  ff. 
*)  Massige  Gesteine,  I.  Au8.  S.  348  und  351;  2.  Au6.  S.  200. 
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selben  Gesteine  liehst  denen  vom  Ilirscht  hei  Marpingen  und  von 
der  Grube  Hoffnung  hei  Ruthweiler  zum  Diabas  und  zwar  zu 
v.  Gi'MBEL's  Leukophyr  gestellt.  Nach  der  uns  geläufigen,  die 
verschiedeneu  Eruptionszeitalter  der  Ilbyotaxite  >)  berikksichtigen- 

')  Die  Bezeichnung  Rhyotaxite.  ist  in  meiner  Abbandlang  über  dio  An- 
forderungen der  Geologie  an  die  potrographische  Systematik  1884  (dieses  Jähr- 
lich f.  1883,  S.  513)  angewandt  für  »die  tu  ff-  und  mandelsteinführenden .  meist 
grundmassc-  oder  basisbaltigen  Massengesteino  (Quarzporphyr,  Rhyolith,  Trachyt, 
Porphyrit,  Melaphyr,  Diabas,  üolerit  etc.)«  im  Gegensatz  zu  »den  vorwiegend 
holo-phanerokrystallinen,  tuff-  and  mandelstcinfreien  Kugraniten  (Granit,  To- 
tialit,  Syenit  und  Gabbro  etc.)«  Nachdem  ich  den  Beweis  angetreten  hatle, 
das»  die  Struktur  der  Gesteine  uns  deren  geologische  Rollo  treuer  vermittelt, 
als  die  mineralisch  -  chemische  Zusammensetzung,  war  es  mir  richtig  erschienen, 
nach  den  charaktori »tischen  vorherrschenden  Strukturen  die  beiden 
Ordnungen  der  Klasse  der  Massengesteine  zu  benennen.  Da*R  diese 
Benennungen  nicht  alle  Massengesteine  genau  decken,  dass  es  mit  anderen 
Worten  Massongesteine  giebt,  die  weder  strukturell  im  strengen  Sinne  des  Wortes 
isometrisch  granitisch  körnig,  noch  auch  durch  Flussstruktur  ausgezeichnet  er- 
scheinen, dessen  bin  ich  mir  dabei  wohl  bowusst  geblieben.  Zwar  will  ich  unter 
Uhjotaxis  oder  Flussstruktur  nicht  nur  das  Gefüge  der  geflossenen  Lava  ver- 
standen wissen,  sondern  jede  Struktur,  welche  einen  Bewegnngsakt  der  noch 
nicht  oder  zumal  der  nur  zum  Theil  erstarrten  Gesteinsniasse  widerspiegelt. 
Gleichwohl  erschöpft,  auch  M  gefasst,  der  Ausdruck  weder  die  Mannigfaltigkeit 
der  nicht  eugranitisehon  Strukturen,  noch  auch  ist  er  für  jedes  nicht  eugrani- 
tische  Gestein  bezeichnend.  Soll  es  indessen,  um  mit  VouFxsA.sti  zu  reden,  Auf- 
gabe der  Petrographio  sein,  die  geologischen  Massen  zu  eliarakterisiren ,  so  ist 
dem  Satze  »nominatio  fit  a  potiori«  für  die  Charakteristik  der  grossen  Ordnungen 
Genüge  geschehen,  wenn  die  Strukturen  der  am  meisten  verbreiteten  geologischen 
Massengesteine  in  den  Vordergrund  gestellt  werden.  Nun  ist  es  aber  sichtlich 
der  Gegensatz  von  Granit  und  Lava  (vergl.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  gool.  Ges. 
Bd.  XXIV,  1872,  S  785),  der  die  geologischen  Massen  innerhalb  der  Klasse  der 
Maiwengesteine  beherrscht,  wie  dies  der  althergebrachte  Unterschied  der  pluto- 
nischen  und  vulcanischen  Gesteine  sattsam  bezeugt.  Da  der  Ucbergang  zum 
Wesen  der  Gesteine  gehört,  haftet  auch  der  Unterscheidung  in  Kugranite  und 
Rhyotaxite  etwas  Künstliches  an,  wie  sich  klar  daraus  ergiebt,  dass  sich  rhyo- 
taxi  tische  Strukturen  als  Rand-  oder  Apophysen  -  Facies  u.  dergl.  an  den  vor- 
herrschend eugranitisch  entwickelten  Massen  finden  und  umgekehrt  Rhyotaxite 
local  innerhalb  desselben  geologischen  Körpers  eugranitisch  ausgebildet  erscheinen. 
Dio  Künstlichkoit  wird  aber  meines  Erachtens  nicht  verringert,  sondern  eher 
vergrösaert  und  die  Uebcrsichtlichkeit  des  Lehrstoffs  gemindert,  wonn  wir  Ueher- 
gangsstrukturon,  deren  Betonung  an  richtiger  Stelle  innerhalb  der  Hauptordnungcn 
für  den  natürlichen  Zusammenhang  der  ganzen  Klasse  der  Massengesteino  nicht  ge- 
nug empfohlen  wordon  kann,  den  classificatorisehen  Werth  von  Ord n  u  ngscha- 
rakteren  beilegen  und  darnach  eine  dritte  Ordnung  schaffen,  wie  RounmiwCM 
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<lon  Ausdrucksweise  ')  würde  der  Name  Leukophyr,  welcher  in 
v.  Dkciiex»  Geologischer  und  Palacontologiseher  Uebersicht  der 
Itheinprovinz  und  der  Provinz  Westfalen  etc.  (1884)  bereits  Auf- 
nahme gefunden  hat  2),  in  diesem  Falle  wenigstens  Meso-Lcu- 
kophyr  beissen  müssen,  insoweit  es  sich  um  ein  Eruptivgestein 
aus  dem  Flötzgebirge  handelt.  Da  indessen  Tu.  LlBBK,  der 
gründliche  Kenner  der  Diabase  jener,  dem  Uebergangsgehiige 
angehöl  igen  (legenden,  für  welche  v.  (Iümbel  den  Begriff'  Lcu- 
kophyr zunächst  aufgestellt  hatte,  in  seiuer  Uebersicht  über  den 
Schichtenaufbau  Ostthüringens3)  diesem  Begriff' eine  petrographisch- 
geologisehe  Selbständigkeit  nicht  zuerkannt  hat,  so  muss  doch 
wohl  der  tTebertragung  des  letzteren  von  einem  palacovuleanisehen4) 
Diabas   im   Silur  (oder  in   den   ihrer  Alterstellung    nach  zwar 

eine  solche  zwischen  seinen  Teufongesleinen  und  seinen  Ergussgestcinen  in  den 
Gsinggesteincn  geschaffen  hat.  Gänge  können  mit  Granit  und  mit  Glaslava  er- 
füllt sein;  sie  sind  nachweislich  liald  Apophysen  ty  phobischer,  eugranitischer 
(bathy  lithiseber)  Stock- Massen,  bald  die  Zufuhrkanäle  tier  ausgesprochensten 
laviseben  Rhyotaxite,  stets  aber  relativ  geringfügig  an  Müsse:  allgemein  ge- 
nommen, fehlt  jede  gesetzliche  Beziehung  zwischen  ihrer  Körperform  und  ihrer 
Füllmasse:  der  specielle  Nachweis  dieser  Beziehung  ist  zwar  sehr  lehrreich, 
aber  er  gehört  nicht  mehr  zur  systematischen  Charakteristik  der  grossen 
geologischen  Massen.  Daran  ändert  meines  Erachtens  auch  nichts  die  Beschrän- 
kung auf  die  den  Kugraniten  strukturell  am  nächsten  stehenden  Gangmassen 
"der  kleineren  Intrusivmassen  (Lakkolithe),  welche  Roskniu hii,  sichtlich  im  Inter- 
esse der  Hervorhebung  von  Uebergaugsstrukturen,  Taben  will:  sein  »Grunophyr«, 
den  er  uns  von  vornherein  so  recht  als  einen  Uebergangstypus  zwischen  Granit 
und  Quarzporphyr  hingestellt  hat,  findet  strukturell  trotzdem  unter  seinen 
Teufengesteinen.  Ganggesteinen  und  Ergussgestcinen  jedesmal  Erwähnung  und 
seine  Haupt  «teile  doch  als  Strukturart  bei  den  Quarzporphyren .  womit  ich  gern 
übereinstimme,  ebendahin  stelle  ich  den  Grnnitporphvr,  während  ich  den  Aplit 
zum  Granit  zähle.  Syenitporphyr,  Piorilporphyrit  und  die  Lamprophyrc  zu  den 
Orthophyren  beziehungsweise  I'orphyriten. 

')  VergL  Zeitschr.  d.  Deutsch,  gcol.  Ges.  188*:,  Bd.  XXX VIII,  S.  921  ff.  und 
Erläuterungen  zu  den  Messtischblättern  Lebach.  Wahlen,  Wadern,  Abschnitt 
Eruptivgesteine,  in  der  XXXIII.  Lieferung  der  geologischen  Karte  von  Preussen 
und  den  Thüringischen  Staaten. 

")  a.  a.  0.  S.  34  und  35. 

3)  Abhandl.  zur  geologischen  Spccialkarte  von  Preussen  und  den  Thürin- 
gischen Staaten  Bd.  V,  Heft  4. 

4)  Hie  Begriffe  plutoniseh  und  vuhanisch  haben  einen  bald  weiteren,  bald 
engeren  begriff  liehen  Inhalt.  Ich  bnbe  ehedem  das  Wort  vulcaniseh  nur  für  die 
im  Allgemeinen  postcretaeeischen  Rhyotaxite  (Quarzt raehyte  —  Basalte)  gebraucht, 
weil  hier  allein  in  vielen,  aber  keineswegs  in  allen  Eällon  der  oxaete  Nachweis 
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einigermaassen  unbestimmten  aber  doch  damit  vergleichbaren 
Steiger  Schiefern)  auf  einen  mcsovulcanischcn  ')  >  Melaphyr«  im 
obersteu  Carbon  oder  im  Lnter- Rothliegendeu  eine  eingehendere 
Prüfung  des  petrographischen  Werths  der,  nach  dem  Wortlaute 
der  Nomenclatur  jedenfalls  gegensätzlichen,  Begriffe  Leukopbyr 
und  Melaphyr  vorausgehen. 

Nach  dem  in  der  Pctrographie  herkömmlichen  wissenschaft- 
lichen Sprachgebraucho  muss  man  doch  unter  dem  Namen  Leu- 
kopbyr zunächst  ein  porphyrisches  Gestein  von  lichter  Färbuug 
vermutben.  Versteht  man  nun  unter  Melaphyr  nach  der  von  mir 
gegebenen  Erläuterung  des  Begriffes2)  das  me  so  vu  1  cau  i  sc  he 
d.h.  in  der  Kegel3)  posteuhnische  und  antetertiäre,  chemisch- 
mineralische  und  auch  vielfach  strukturelle  Aequivalent 
der  brouzit-  oder  ol  iviuhaltigeu  oder  -freieu  neovulca- 
nischen  Dolerite  und  Plagioklas-Basalte  einerseits  und 
palacovulcanischen  Diabase  andererseits,  indem  mau  die 
brouzit-,  hyperstheu-  oder  olivinhaltigen  oder  -freien  Aequivalcnte 
der  Augit  (  Pyroxen)- Audesitc  und  Augit  (Pyroxcn)- Dacite  als 
Augit  (Pyroxen)-Porphyrite  oder  Augit  ( Pyroxen)- Quarzporphy- 
rite  vom  Melaphyr  unterscheidet,  so  hat  ein  frisches  im  zer- 
setzt es  lichtes  Porphyrgestein  innerhalb  des  so  abgegrenzten 
Begriffes  Melaphyr  sichtlich  keine  rechte  Stelle.  Denn  die  lichte 
Farbe  eines  solchen  kann  doch  nur  vom  feldspäthigeu  Gemeng- 
theii  herrühren,  dessen  Einfluss  in  so  basischen  Gesteinen  aber, 
und  zwar  je  feinkörniger  das  Gestein  ist,  um  so  mehr,  durch  die 
eisenhaltigen  Bisilicate,  durch  Olivin  und  freies  Eisenerz  auf- 
gewogen wird.  Ein  Leukopbyr  von  porphyriseher  Struktur  in 
der  Melaphyr- Formation  zählt,  wenn  frisch,  jedenfalls  zu  den 
weissen  Raben. 

Aber  v.  GCmbel's  und  Kosen bl'sch  s  palaeovuleanisehe  Leu- 
kopliyre  sind  nach  Ausweis  der  von  beiden  Autoreu  publicirteu 

für  Vulcana  im  geläufigen  Sinne  des  Wertes  gegebon  ist;  ich  sehliosse  mich  abor 
Korn  der  Erweiterung  des  Begriffs  für  alle  Kbyotaxito  »n.  welche  Ro^:mil«ii, 
v.  FaiTscH,  v.  Rhhthokes  u.  A.  üben. 
l)  Siehe  vorstehende  Anmerkung. 

•*)  VerKl.  Zeit*chr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1883,  S.  212  bis  213;  1886,  S.  Dil 
bis  926  und  dieses  Jahrbuch  für  1883,  S.  XXI  bis  XXXIV. 
3)  im  Old  Red  -Gebiet  postsilurische. 
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mikroskopischen  uud  chemischen  Analysen  keineswegs  frische, 
unveränderte  im  Uchrigen  aber  strukturell  nieht  so  sehr 
porphyrische,  als  vielmehr  normale,  sichtlich  d  ivergentstrahlig- 
köruige,  Diabas- Gesteine  ohne  eigentliche  Grundmasse, 
obgleich  zuweilen  submikroskopisch  fein  gefugt,  mit  Hinneigung 
zur  Porphyrstruktur  (porphyrartig).  Hiernach  wird  die  lichte 
Färbung  etwas  besser  verständlich,  denn  in  voll-  und  dcutlieh- 
krystallinischen  Gesteinen  kommt  die  helle  Farbe  des  feldspäthigeu 
Gemeugtheils  zur  relativ  wirksameren  Geltung.  Die  Glanzlosig- 
keit  des  Plagioklas  zufolge  starker  Umbildung  (saussuritischer 
nach  v.  GlMBBl.,  pseudophitischer  nach  KosenhI'scu)  erhöht  im 
vorliegenden  Falle  den  Eindruck,  namentlich  aber  verursacht  dies 
eiu  ständiger  Gehalt  von  Carbonat  (nach  Ausweis  der  unten  mit- 
gcthcilten  Analysen  ca.  8  bis  13  pCt.,  wenn  auf  Kalkearbonat  aus- 
gerechnet, was  indessen  nicht  alle  Analysen  gestatten,  so  dass 
geringere  Proceute  von  Magnesia  uud  Eiseuoxydul  ebenfalls  au 
dem  Carbonat  Antheil  haben  müssen);  auch  die  kräftige  Um- 
wandlung des  in  v.  Glmukl's  (LORETZ1)  Analysen  durch  hohen 
procentischen  Titansäuregehalt2)  hervortretenden  Titaneiseuerzes  in 
Leukoxen  trägt  sicher  nicht  wenig  zur  Bleichling  des  Gesteins 
bei,  endlich  noch  die  sehr  weit  vorgeschrittene  Umbildung  eines 
an  und  für  sich  schon  lieht  gefärbten  Diabas- Augits  in  einen 
hellgrünen  Chlorit  (im  weiteren  Sinne  des  Wortes).  Der  Lenko- 
phyr  zählt  zu  den  oliviufreien  schlichten  Diabasen,  auch  Biotit 
uud  Hornblende,  wenigstens  als  primärer,  in  der  Kegel  aber  auch 
als  secundärer  Gemengtheil  (Uralit),  gehen  ihm  ab;  den  Quarz, 
der  übereinstimmend  von  den  beiden  genannten  Forschern  als  in 
geringen  Mengen  vorhanden  bezeichnet  wird,  hat  RosENBUseii  in 
seiner  Originalabhandlung  über  die  Steiger  Schiefer  ausdrücklich :!) 
sowohl  für  die  vogesischen,  als  für  die  fiehtelgebirgischen  und 

')  vergl.  auch  J.  Roth,  Beitrüge  zur  Petrographie  der  plutoniscbcn  Gesteine 
1S7L»,  S.  33. 

*)  4.SI— 3.82  pCt.!  auch  der  Ilarz-Leukophjr  (Analyse  f/)  weist  immerhin 
1,71  pCt.  auf.  wahrend  Unceu  s  von  Rouumoaoa  mitgctheilte  Analysen  der  Titan- 
säurebestimmung  entbehren. 

In  den  Massiven  Gesteinen  2.  Aufl.  a.  a.  0.  wird  die  Schwierigkeit  einer 
Entscheidung,  ob  primär  oder  secundär,  betont. 
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thüringischen  Vorkommnisse  als  Neubildung  zufolge  der  theil- 
weisen  Zerlegung  der  primilren  Silicate  erklärt.  Jedenfalls  deuten 
die  Analysen  allerhöchsten^  nur  geringe  Mengeu  davon  an. 

Indem  ich  solche  Harzer  Diabase  aus  der  oberen  Hälfte 
der  Unteren  Wieder  Schiefer  im  Liegenden  des  Jlauptquarzits, 
welche  ganz  unverkennbaren  Leukophyr-Zustand  zeigen, 
wie  das  der  Aualyse  unterworfene  Vorkommen  aus  dem  west- 
lichen Forstort  Untere  Lehmwege  im  Wendefurtcr  Oberforst,  im 
Hundstück  und  unter  dem  Mikroskop  mit  typischen  Leukophyr- 
Proben  vergleiche,  welche  ich  der  Gute  des  Herrn  Oberberg- 
direktor v.  Gümiiel  und  meiner  Collegeu  Loketz  und  K.  Zimmer- 
mann verdanke,  finde  ich  eine,  auch  durch  die  quantitative  Analyse 
bestätigte,  wesentliche  Uebereiustimmung,  und  zwar  ist  dieselbe 
noch  grösser,  als  diejenige  der  chemisch  mehr  abweichenden  und 
durch  vorwiegenden  Magneteisen-Gehalt  an  Stelle  des  Titaneisens 
ausgezeichneten  vogeßischen  Leukophyre.  Gestützt  auf  die  eigenen 
Beobachtungen,  gleichwie  auf  diejenigen  der  Vorgänger  komme 
ich  zum  Sehluss,  Leukophyr  sei  nicht  so  sehr  eine  beson- 
dere Diabas-Spielart,  als  vielmehr  eine  eigenartige 
Umbildungsweise  der  normalen  Diabase  mit  lichtge- 
färbte in  Augit. 

Für  die  chemische  Durchschnitts/.iisatnmensetzuug  erkennt 
das  v.  Gümbel  ja  auch  an  mit  den  Loketz'  Analysen  seinerseits 
beigefügten  Worten:  »Die  Zusammensetzung  ist  diesem  nach  im 
Allgemeinen  der  aller  Diabase  in  hohem  Grade  ähnlich  •).«  Wenn 
dagegen  RosbnhüSCH  (Mastengesteine  1.  und  2.  Aufl.  a.  a.  O.)  »den 
Gruppencharakter  der  Leukophyre  in  dem  auffallend  starken  Zu- 
rücktreten des  Augits  sehen«  möchte  und  v.  G0MBSL  dem  neuer- 
dings in  seiner  Geologie  von  Bayern,  I.  Th.  S.  133  beizupflichten 
scheint,  indem  er  das  »Zurücktreten  der  Pyroxeuite<  als  Charakte- 

')  Die  Falaolitb.  Eruptivgesteine  des  Fichtelgcbirges  S.  34.  Es  kann  daher 
nur  zu  weiteren  Misaverstandnissen  führen,  wenn  Den  Mkhkl-Lkvy  in  seiiien 
Structures  et  Classification  des  Koches  eruptives  188'J,  p.  49  vom  Loukopbyr  als 
Ton  einem  »type  acide«  der  Diabases  proprement  dites  Ronksbiscms  spricht,  wo- 
bei ihn  freilich  eher  das  Bosenborg  -  Gestein,  als  das  Originalgestcin  des 
v.  GCmbkl' schon  Begriffs  geleitet  haben  mag. 
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ristik  angiebt,  so  steht  dem,  .soweit  diese  Charakteristik  für  den 
ursprünglichen  Mineralbestand  des  Gesteins  gelten  soll,  meines 
Erstellten»  der  mikroskopisch -rheinische  Befund  entire<'cu. 

Geht  man  zur  Beurtheilung  auch  dieses  Punkts,  wie  hilli<r, 
von  den  Origimdgestciucn  v.  GüllBEL'a  aus,  so  sagt  dieser  Autor  ') 
darüber  wörtlich:  der  durchweg  blassgrüne  augi tische  Gemcug- 
thcil  scheint  vor  allem  dem  ersten  Angriffe  der  Zersetzung  unter- 
legen zu  sein,  so  dass  mir  wenige  Proeente  als  mehr  oder  weniger 
erhalten  angesehen  werden  können,  obwohl  den  äusseren  Um- 
rissen in  den  Dünuschliffeu  nach  beurtheilt,  dieser  Gemengtheil 
ursprünglich  mindestens  in  gleicher  Menge,  wie  der  Plagioklas 
vorhanden  war.«  Auch  in  dem  zunächst  vergleichbaren  Vor- 
kommen vom  Harz  ist  hei  der  Betrachtung  des  mit  Säure  sc- 
ätzten  Splitters,  wie  des  Dünnschliffs  im  auffallenden  und  durch- 
fallenden Licht  ein  besonderes  Zurücktreten  der  als  Augit-Pseudo- 
morphosen  charaktcrisirten  Structur-Antheile  nicht  zu  bemerken. 
Von  dem  weniger  typischen  vogesischen  Leukophyr  besitze  ich 
keine  Probe;  doch  darf  man,  da  kein  Olivin  oder  Bronzit,  sondern 
nur  mouokliner,  also  kalk-,  magnesia-  und  eisenhaltiger  Augit 
vorliegt,  ans  dem  hohen  Magnesiagehalt  (8,8  pCt.  in  dem  rehttiv 
weniger  umgebildeten  der  beiden  durch  U.VGKK  analysirten  Ge- 
steine,  e  =  V  in  Kosenwsch's  Originalabhandlung)  meines  Er- 
achtens  nicht  auf  eine  geringe  Antheilnahme  des  Augits  au  dem 
ursprünglichen  Mineralaggregat  des  Leukophyr  schliessen,  zumal 
lichtgrüulicher  Diabas- Augit  nach  LoRRTZ1  Analyse2)  des  Augits 
aus  dem  porphyrischen  Diabas  von  Ilempla  bei  Bad  Stehen  nicht 
mehr  Magnesia  und  weniger  Kalkerde  aufweist,  als  mancher 
andere  thonerdehaltige  Fassait  oder  thouerdefreie  bis  -arme  Mala- 
kolith.  Der  geringere  Gehalt  au  Augit  gehört  also  wohl 
zu  den  secundären,  durch  Verwitterung,  nicht  aber  zu 

')  Goognostisehe  Beschreibung  de»  Fiehtelgobirges  S.  VJ5. 

*)  Geognost.  Beschreibung  d.  FicLtel^ebirgcs  S.  20U.  Man  vergleiche  z.  B. 
dioso  Analyse  (a)  mit  derjenigen  des  dunklen,  hellgriinlichgclb  durchsichtigen 
Fassaits.  den  Linlk  aus  der  Augitglinimermincttc  von  Weiler  bei  Weisscnburg 
analysirt  hat  (fi);  etwa«  mehr,  doch  nicht  allzu  sehr  abweichend  dagegen  Kind 
die  Verhältnisse  von  CaO  und  MgO  in  0.  SciULUXo'a  Analysen  des  braun  durch- 
sichtigen Diabu-AngUl  von  Hohcgciss  (y)  und  von  Mägdesprung  (?)  im  Harz, 
in  Mkkian's  Analyse  des  Malakolith  aus  dem  Augilbiotitgranit  von  Lavelinc  (e) 
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den  primären,  durch  die  ursprüngliche  A  uskry  stalli- 
siruug  hervorgerufenen  Eigentümlichkeiten  des  Leu- 
kop  hyr-I)iabas. 

Liehtgruulichgclbe  his  weingelbe  Augite  sind  ja  auch  in 
anderen  Gesteinen  sehr  der  Umbildung  in  Carbonat,  chloritische 
oder  serpentinöse  Substanz  ausgesetzt,  so  /..  B.  in  den  Kcrsantitcu 
und  Minetten  und  in  verwandten  Augitporphyriten  und  Augit- 
glimmerporphyriten;  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  ursprüng- 
liche Molecularconstitution  dieser  Augite  zu  einer  derartigen  Ver- 
witterung besonders  stark  hinneigt,  jedenfalls  ist  in  den  nach- 
folgenden Hauschanalyseu  (Leukophyre:  «,  6,  c  von  Unter- 
kotzau bei  Hof,  von  der  Wartleite  bei  Köditz  und  aus 
dem  Steinachthal  bei  Stadt  Steinach  nach  Lohet/;  <l  von 
Lehmwege  bei  Wendefurt  im  Harz  nach  ültKMSK;  e'  und  / 
von  Kaurupt  und  Steige  in  den  Vogcsen  nach  Uncku)  die 
weit  fortgeschrittene  Umbildung  der  Leukophyre'  deutlich  aus- 
gesprochen: 

und  in  O.sanx'»  Analyse  desjenigen  aus  dem  grünen  dii  Ilten  »Labradorporphyr< 
aus  der  Culmformation  der  Südvogeseu  bei  Murbaeh  (C).  Alle  diese  Augite  sind 
relativ  kalkrcicb  und  keineswegs  ist  der  A  uj.it  aus  dein  sauersten  tie- 
stein, dorn  Granit,  kalkreieher  %\t  der  Augit  aus  dem  Diabas,  die 
Augite  der  typischen  Diabase  des  Harzes  sind  die  kal  k  reich  ste  n , 
Mkkmn's  und  Hanks'  Diabas- Augite  mit  hohem  Eisengehalt  und  relativ  niedrigem 
Kalkgehalt  entstammen  untypischen  Quarz  -  führenden  Diabasen,  die  in  die 
Gruppe  der  Dioritporphyritc  hinfibcrspiclcn,  z.  Th.  deutliche  l'roterobasc  oder 
Hysierobase  sind :  diese  eisenreichen  Fassaite  oder  Malakolithe  gehören  viel  eher 
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0,50  S 

H,0    .  . 

0,45 

1.24 

0.':.3 

Summe: 

99.41 

100,C8 

100,58 

101,17 

99,84 

100,52 

LoitKrz. 

LlN«K. 

Schii.li.no. 

SctnLLixo. 

Ml  III  AN. 

Oha». 
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a 

t 

c 

(T  ') 

e 

/ 

Si  0<>  .    .  . 

41,48 

47,06 

47,12 

44,70 

48,28 

7 

51,44 

7 

TiOsfZrO«) 

4,81 

4,50 

3,92 
15,23 

1,71 
14,12 

Al,.0:i    .  . 

12,43 

12,25 

20,25 

21,19 

Fr-oO-,    .  . 

4,15 

3,62 

2,79 

* 

0,97 

2,75 
* 

3,07 

PeO  .   .  . 

8,16 

9,23 

7,06 

8,85 

6,13 

5,52 

MnO     .  . 

0,17 

0,08 

S]»ur 

— 

0,03 

Spur 

MfcO     .  . 

3,99 

5,31 

2,85 

6,07 

8,82 

4,47 

CaO  .   .  . 

8,48 

6,53 

7,83 

10,20 

4,38 

4,00 

N*,0     .  . 

2,76 

2,32 

2,41 

2,34 

2,06 

1,88 

K.,"()  .    .  . 

1,44 

3,22  2) 

0,81 

2,00 
2,92  2) 

0,14 

Spur 

0,78 

H,0  .  .  . 

3,56  2) 

4,79 

4,76 

2,79 

p,oÄ.  .  . 

0,34 

0,35 

0,15 

COs  .   .  . 

5,40 

4,29 

5,65 

5,50 

3,73 

5,82 

SO,  .    .  . 

0,24 
0,08 

( Säbel 

Summe: 

1)9,83 

99,91 

99,78 

99,86 

101,19 

100,96 

Vol.- Gew. 

2,84 

2,742 

^2,748 

Losen. 

LoitETZ. 

L.OBKTZ. 

Gkkmsk. 

Ukuer. 

.9* 

A* 

*• 

/• 

»• 

0* 

SiOa  .    .  . 

57,12 

55,47 

51,62 

56,69 

57,28 

57,35 

54.55 

55,49 

TiU2(Zr()o) 

1,17 

1,19 

0,96 

1,34 

1,01 

0,81 

0,96 

1,78 

A1203    .  . 

15,40 

13,86 

20,44 

14,99 

15,98 

14,61 

15,44 

14,57 

Fe,ü3    .  . 

2,80 

5,98 

0,81 

3,39 

2,35 

2,18 

3,48 

8,68 

PeO  .   .  . 

4,39 

2,64 

5,56 
Spur  ») 

4,38 

5,06 

3,99 

0,80 

0,66 

MnO.    .  . 

MgO     .  . 

5,13 

3,65 

4,38 

3,39 

5,52 

3,96 

4,41 

3,61 

Ca  O  .    .  . 

2,24 

2,75 

1,39 

5,92 

2,84 

3,51 

7,85 

0,68 

Na->0     .  . 

2,84 

3.63 

5,81 

3,30 

2,37 

2,93 

2,45 

1,86 

K20  .    .  . 

3,77 

4,35 

4,22 

2,05 

3,42 

1,92 

4,09 

7,87 

H,0  .  .  . 

4,35 

2,94 

3,91 

3,43 

4,22 

4,08 

3,75 

3,96 

P205.    .  . 

0.217 

0,22 

Spur4) 

0,22 

0,18 

0,25 

0,45 

0,27 

COj  .  .  . 

0,75 

3,25 

0,08 

1,00 

0,41 
Spur 

4,16 

2,16 

SO;,     .      .  . 

0,08 

0,14 

0,86 

0,15 

0,20 

0,10 

Spur 

Org.  Stibst. 

0,02 

Spur 

Summe : 

100,25 

100,07 

100,04 

100,25 

100,64 

99,97 

100,49 

99,43 

Vol.- Gew. 

2,625 

2,683 

2,65 

2,67 

2,653 

2,666 

2,67 

2,83<1 

Jacous. 

BÖTTCHKR. 

Kos.MAXN. 

Böttcher. 

Hesse. 

Bäkwald. 

1  i  L  L. 

Fischer 

l)  Sllmmtliche  mit  einem  Sternchen  versehenen  Analysen,  also  ti,  g,  A,  ond  die  weiterhin 
folgenden  k,  l,  n,  N,  <>,  j>.  »,  f,  w,  v.  r,,  tc,  x,  y,  1,  Ü.  3,  4,  5,  6,  8,  9,  10.  11,  12,  13,  14,  15,  16 
sind  neu  ausgeführt  im  Laboratorium  der  Kouigl.  Geologischen  Landcsanslalt  und  Bergakademie. 
Da,  wo  iu  diesen  Analysen  SOj  in  ganz  geringen  Mengen  angegeben  ist,  liegt  ein  wenig  Schwefel- 
eisen oder  Kupferkies  etc.  beigemengt  vor. 

•'    Kingereclinol  den  Glühverlust. 

^  Dazu  Spuren  von  BaO  und  SrO. 

4)  Uoberdie«  eino  Spur  Cl. 
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Vergleicht  mau  mit  diesen  »Leukophyr« -Analysen  zunächst 
die  Analysen  g*,  h*  uud  i  (Gestein  vom  Bosenberg  naeh  Jacobs, 
vom  Spiemont,  aus  dein  Steiubruehe  an  dein  W.- Abhang 
gegen  die  Fahrstrasse,  naeh  Böttcher  und  vom  Spie mont, 
Bruch  in  der  Sey  naeh  Kosmann),  welche  sich  auf  jene 
Eruptivmassen  des  Kothliegeuden  beziehen,  die  Herr  v.  Dechen 
auf  Kosenbusch's  Vorschlag  als  Leukophyr  aus  der  Umgebung 
von  St.  Wendel  bezeichnet  hat,  so  ergiebt  der  Vergleich  un- 
mittelbar die  Zugehörigkeit  der  drei  letztgenannten 
Gesteine  zu  einer  ganz  anderen  Mischungsreihe,  als  zu 
der  Diabas-Reihe,  welcher  die  sechs  ersten  thatsächlieh 
angehören:  hier  in  der  Diabas-Reihe  41,48  bis  51,44  pCt.  SiO>; 
8,47  bis  16,27  pCt.  alkalische  Erden  und  2,06  bis  4,41  pCt.  Alkalien, 
dort  dagegen  51,62  bis  57,12  pCt.  Siü2;  5,77  bis  7,37  pCt  alkalische 
Erden  und  6,61  bis  10,03  pCt.  Alkalien.  Diese  letzteren  Ana- 
lysen weisen  vielmehr  sehr  deutlich  auf  die  Zugehörig- 
keit der  aualysirtcn  Gesteine  zu  der  porphy ritischen 
Reihe  hin,  der  Name  Leukophyr  empfiehlt  sich  dafür  demnach 
nicht,  mag  man  seine  Verwendbarkeit  im  Uebrigeu  beurtheilcn, 
wie  man  will. 

Unter  den  Porphyriteu  im  engsten  Sinne  des  Wortes, 
d.  h.  Grundinassen- Gesteinen  mit  herrschendem  Kalkuatroufcld- 
spath  uud  mit  beibrechender  Hornblende  oder  Biotit  an  deren  Stelle, 
also  rhyotax itischeu  Diorit-A  equ  i valenten,  oder  da  etwas 
Quarz  oder  Uebersehuss  an  Siü-2  nebst  Orthoklas  häufig  vorhanden 
ist,  Tonalit-  (=  Quarztjiorit-)  A  equ  ival  ente  n  schlechthin, 
wird  man  gleichwohl  den  fragliehen  Gesteinen  ihre 
Stelle  nicht  anweisen  dürfen.  Dagegen  spricht  ihr  durch- 
weg mehr  feinkörniges  bis  feinkörnig-porphyrisches  *) 
Aussehen,  sowie  der  Umstaud,  dass  eiu  A  ugit-Mineral,  und 
zwar  allem  Anschein'2)  uach  ein  monokliner  kalkhaltiger 
Malakolith  oder  Fassait,  als  wesentlicher  Gemengtheil  neben 

')  Die  gröbsten  Krystallkörncbcn ,  die  aber  schon  zu  den  porphyrartigen 
Einsprenglingen  zählen,  messen  2  Millimeter;  gewöhnlich  geht  das  Korn  nicht 
über  I  Millimeter  hinaus. 

')  Vcrgl.  weitor  unten  S.  '278. 
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dem  vorherrschenden  Feldspath  auftritt.  Frischer  Anfjfit  ist  frei- 
lich am  Bosenberg  und  Spiemont  bislang  nicht  beobachtet  worden, 
ebensowenig  am  Hirscht  bei  Marpingen  oder  am  Steinberg  in  der 
Fortsetzung  des  Spiemonts.  Alle  diese  Vorkommen  lassen,  auch 
unter  dem  Mikroskop,  nur  mit  Chlorit  und  Carbonat  ange- 
füllte Pseudomorp hosen  nach  Augit  erkennen,  indem  sehr 
häufig  achteckige  Basalschnitte  durch  das  mit  beiden  Vertikal- 
Pinakoiden  abgestumpfte  Augit -Gruudprisma  beobachtet  werden 
oder  auch  domatisch  begrenzte  zugehörige  Längsschnitte,  während 
andererseits  unregelmässig  begrenzte  Pseudomorphosen  gleicher  Art, 
zwischcucingcklcmint  zwischen  da«  d  i  ve  rgen  t st rahl  ige  Feld- 
spath  -  Leistenwerk  nicht  fehlen.  Dieses  iu  der  divergent- 
strahligeu  Anordnung  des  Feldspaths  der  typischen  Diabas-Struktur 
angenäherte,  iu  der  gedrungeneren  Leistenform  der  Feldspathe  und 
iu  der  selbständigen  ')  Formausbildung  vieler  Augit -Krystalle  je- 
doch davon  abweichende,  zu  diorit-porphyritisehen  Strukturen  hin- 
neigende Gefiige  ebensowohl  als  die  leichte  Zcrsetzbarkeit  des 
Augits  unter  Carbouat-Ausscheiduug,  weisen  auf  die  Kersantone 
oder,  wie  jetzt  fast  allgemein  gesprochen  wird,  Kersantite  als 
nächstverwandte  diorit-porphyritische -)  Gesteine  hiu. 
Iu  der  That  wurde  mau,  wenn  nicht  der  Name  Kersantit  von 
vornherein  au  ein  sichtliches  Hervortreten  von  Biotit  ge- 
bunden wäre,  Kersautit  =  Quarz  führender  bis  Quarz- Glimmer- 
augitdioritporphyrit,  Lamprophyr  e.  p.,  so  dass  mit  dem  Fehlen 
dieser  Eigenschaft  der  uneingeschränkte  Begriff  (insoweit  es 
sich  nicht  um  ein  locales  Zurücktreten  handelt)  aufhört,  kaum 
eine  zweckentsprechendere  Bezeichnung  für  die  Gesteine  des 
Bosenbergs,  Spiemonts  u.  s.  w.  wählen  köuueu  als  die  >Augit- 
Kersautit«. 

Dafür  würde  ausser  den  bereits  angegebeneu  Eigenschaften  der 
Umstand  sprechen,  dass  mikroskopisch  iu  allen  den  hierher- 
gehörigen untersuchten  Gesteinen  aus  der  Gegend  von  St.  ^  eudel 
Biotit  thatsächlich    nachgewiesen   worden   ist,    theils  iu 

')  Automorphen  (Rohkiialh),  idiomorphen  (Rose.miisch). 

*)  Dioritporphyrit  etc.  in  der  älteren  weiteren,  nicht  in  der  enteren  Fassung 

RiihE.MIL  St  II  *. 
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ganz  tadellos  frischen  Blättchen  und  leistförmigcu  Schnitten  durch 
dieselben,  theils  in  grösstenteils  chloritisirten  Partieen.  Wie  viel 
Chlorit  seine  Entstehung  dein  Augit  verdankt  und  wie  viel  dem 
Hiotit,  ist  streng  genommen  nicht  sicher  festzustellen;  da  aber 
der  Biotit  deutlich  sichtbar  nicht  hervortritt  und  auch 
unter  dem  Mikroskop  nicht  auffällig  bemerkt  wird  im 
Gegensatz  zu  den  sicher  auf  Angit  zurückzuführenden  Pscudo- 
morphosen,  so  füllt  das  Gestein  trotzdem  nicht  unter  den  ein- 
fachen Begriff  Kersantit,  wie  er  gebräuchlich  ist. 

Eine  andere  Eigenschaft,  welche  ebenfalls  die  Verwandtschaft 
desselben  mit  dein  Kersantit,  allerdings  aber  auch  mit  derjenigen 
Abtheilung  der  Diabase  bekundet ,  welche  sich  den  Diorit- 
porphyriteu  nähert,  immerhiu  also  eine  Eigenschaft,  die  Porph y  rit  - 
Typen  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  und  nächstver- 
wandten Gesteinen  eignet,  typischen  Diabasen  dagegen 
abgeht,  ist  die  Anwesenheit  von  primären  Quarz-  und 
Orthoklas  -  Aggregaten  in  G  rundmassenzwickel  n.  Die 
vortrefflich  klaren  Photographien,  welche  MieilKL  -  L&VY  und 
DoUTILLt  1876  ')  von  Dünnschliffen  des  Kersanton  von  Ilöpit.il- 
Camfrout  veröffentlicht  haben,  stimmen  in  allen  wesentlichen 
Punkten  Oberem  mit  der  Art  des  Vorkommens  und  der  Ver- 
theilungsweise  des  Quarzes  in  den  Gesteinen  des  Posenbergs  u.  s.  w.; 
Uosf.NHI'scii's  Angaben  (2.  Aufl.  Massige  Gesteine,  S.  32(5)  »in 
(miarolitischen)  2)  Interstitiell  dieser  (der  Plagioklase)  entwickelte 
sich  zuletzt  ein  ungestreifter  Feldspath  (Orthoklas)  und  Quarz, 
theils  einzeln  und  nacheinander,  theils  in  granophyrischer  Durch- 
dringung«, die  sich  auf  den  Kersantit  beziehen,  können  ebenso 
direct  auf  die  in  Rede  stehenden  Gesteine  übertragen  werden, 
jedoch  mit  dem  Zusätze,  dass,  zumal  in  kalireicheren  Gesteinen 
der  Orthoklas  bereits  unter  den  mehr  kurz  gedrungenen,  als 
gestreckten  Feldspathen  des  Leisteninascheunetzes  erscheint,  welches 

')  Bullet,  do  la  soc.  geol.  de  France,  3  gor.  tom.  V,  pag.  51,  pl.  1. 

*)  Da»  Wort  miarolitiseh  habe  ich  Reklammort.  da  ich  die  sauren  Rest- 
cekchen  als  Eolche  nicht  für  nachträglich  erfüllte  Drusen  ansehe,  obwohl  eine 
socundüre  Drusenbildung  im  Innern  einer  scum  normalen  Gosteinsgowcbe  ««■hörigen 
primären  in  der  Resteeke  auftreten  kann. 
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dio  dreieckigen  und  nicht  schon  drüsigen  Restzwiekelchen  des  zu- 
letzt erstarrten  kieselsaure-  und  kalireichsten  Magmen -Autheils 
umschliesst. 

DaBei  kann  es  wenig  verschlagen,  dass  man  jene  von  Roskx- 
BCSCTI  als  »  granoph yrisch  «  (aber  nicht  im  Sinne  der  Vogki.- 
SANtJschen  ursprünglichen  Definition  des  Wortes)  bezeichneten, 
meines  Erachtens  zutreffender  >  pegmatophyrisoh  zu  be- 
nennende      gesetzmässige  gegenseitige  Durchdringungsweise  von 

')  Mit  diesem  meinem  Vorsehlage  möchte  ich  nicht  sowohl  eine  PrioriWth- 
fragc,  als  vielmehr  eine  sachlich  praktische  und  namentlich  für  den  Lernenden, 
wie  mir  scheint,  der  Vereinfachung  bedürftige  Frage  7,u  lösen  versuchen.  Voi.m  - 
sako  hat  seiner  Zeit  1873  mit  dem  Worte  Granophyr  einen  sachlichen  Inhalt  be- 
legt, welcher  der  Wortbildung  genau  entspricht :  seine  Granophyre  sind  die 
Porphyre  (Quarz-  oder  Felsitporphyre),  deren  Grundma&sc  sich  mikroskopisch 
in  ein  granitisches  Quarz- Feldspath -Aggregat  mit  oder  ohne  Glimmer  auflöst. 
RoMMSDSCfl  hat  1 S77  diese  Vix;ri.sax(;' sehen  Granophyre  Mikrngraoite  genannt, 
was  man  von  seinem  damaligen  Standpunkte  aus.  welcher  nur  basishaltign 
Grundmassengesteine  als  echte  Porphyre  anerkennen  wollte,  gern  würdigt:  er 
nannte  eben  die  Gesteine,  welche  er  nicht  als  Porphyre,  sondern  als  Granite 
werthete,  folgerichtig  nicht  mehr  Granophyr,  sondern  Mikrogranit;  von  dem 
Standpunkte  aus  dagegen,  welchen  wir  stets  festgehalten  haben,  müsste  man 
mikrogranilischer  Quarzporphyr  oder  Mikrogranitporphyr  sagen.  Die  Rückkehr 
zu  Vooklsaso's  Ausdrucksweisc  ist  uns  leider  verschlossen,  weil  sich  unterdessen 
der  Gebranch  des  Worte«  Granophyr  nach  Roskxiu.si  h's  Vorschlag  (1S76)  für 
einen  anderen  Begriff  eingebürgert  hat:  für  diejenigen  Qnarzporphyre,  deren 
Grundmasse  eine  submikroskopische  bis  mikroskopische  Verwachsungsweise,  von 
Quarz  und  Feldspath  nach  Art  des  Schriftgranits  (Pegmatit  Hai  0  aufweist,  also 
die  Mikropegmatit-Struktur  Mi«  iiki.-Lkvv's  (1875).  Diese  Einbürgerung  ist  heut- 
zutage eine  so  weitgreifende,  dass  dor  Versuch,  das  Wort  Granophyr  seiner  ur- 
sprünglichen zweckdienlicheren  Bestimmung  zurückzugeben,  zu  fortwährenden 
Missverstämlnissen  führen  müsste.  Billigerweise  sollte  e«  darum  ganz  aus  der 
wissenschaftlichen  Terminologie  zuiückgezogen  werden;  denn  auch  der  nach 
Romkmu  m  ii  eingebürgerte  Gebrauch  muss  bei  dem  Lernenden  wenigstens  Miß- 
verständnis* hervorrufen,  da  Rosk.nui  *•  ii  .selber  für  dio  Grauosphaerito  Voow.- 
san'o's,  ebenfalls  Strukturelemente  der  Quarzporphyre,  der  Sylbe  t/nnto  die 
einfache  sprachliche  Bedeutung  bclässt,  für  seinen  Granophyr  dagegen  derselben 
Sylbo  die  Bedeutung  von  77,7«.»,  d.  h.  das  Ineinandergefügte  oder  Zusammen- 
krvstaüisirte ,  die  BaVY  seiner  Wortbildung  so  glücklich  zu  Grunde  gelegt  hatte, 
beizumessen  scheint.  Dio  ältere  Generation  der  Petrographen  weiss  ja  aller- 
dings, dass  dieser  Schein  trügt,  da*s  Rosr-sni  s«  h  vielmehr  lediglich  den  durch 
seine  eigene  Wortbildung  Mikrogranit  ins  Freie  gefallenen  VoanUAMo'iebeil  Namen 
Granophyr  für  die  von  ihm  in  Deutschland  zuerst  bildlich  erläuterte  Struktur 
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Quarz  und  Feldspath  mehr  in  rechtwinkligen ,  als  in  spitz- 
rhombischen  oder  dreieckigen  Durchdringungsformen  J)  wahr- 
nimmt; es  hängt  dieser  Umstaud  sichtlich  damit  zusammen,  dass 
hier  Orthoklas  oder  Feldspath  schlechthin  im  vorwaltenden  Quarz 
gesetzmassig  abgeformt  ist,  in  den  uns  geläufigeren  Verwachsungs- 
formen  dagegen  umgekehrt  Quarz  in  vorwaltendem  Feldspath. 
Man  kann  bei  sehr  sorgfältiger  Untersuchung  wahrnehmen,  dass 
einer  der  dem  Hauptuiaschennetz  der  gröberen  divergentstrahlig- 
krystallkörnigcn  *)  liesteinsinasse  augehörigen  Feldspathe  in  die 
mit  pegmatophyrisehem  Krystallisationsrest  erfüllte  Zwiekeleeke 
hineinragt  und  dabei  das  hineinragende  verjüngte  Knde  aus  der 
sehlichten  Leisteuform  in  skelettartig  gewachsene,  bald  parallel 
bald  senkrecht  zur  Lcistenaxe  ausgedehnte,  durchweg  untereinander 
und  mit  der  Leiste  optisch  gleich  orieutirte  Ilieroglyphen- 
oder  a  la  grccque-Formen  übergeht,  die  scharf  ans  der  sie  um- 
gebenden Quarzmasse  des  Zwickels  hervortreten.  Oft  ist  die 
Mitte  des  Zwickels  reiner  Quarz  oder  es  wird  die  ganze  Aus- 
dehnung, wie  sie  von  der  Schliftebeue  getroffen  ist,  von  diesem 
Mineral  allein  erfüllt  Oder  aber  die  kleinen  Zwischeueckchen 
sind  z.  Th.  mit  C'arbouat  erfüllt,  in  dem  sich  dann  scharf  ge- 
schnittene wohlbegrenzte  Drusenkrystalle  abformen,  unter  welchen 
besonders  wiukelrechte  Quarzbexagone  ( Hasalscbnitte)  auffallen, 
wie  sie  bereits  aus  den  Kersautouen  bekannt  und  z.  B.  in  den 
obengenannten  Photographien  der  Kcrsauton  -  Dünnschliffe  abge- 

aufgriff,  am  einmal  die  Wissenschaft  nicht  mit  einem  neuen  Namen  zu  belasten, 
das  andere  Mal  ZwL-chcnglieder  zwischen  Granit  und  Porphyr  mit  einem  Namen 
zu  belegen,  der  an  den  Namen  der  beiden  Endglieder  gleichen  Anlbeil  hat.  Der 
Name  Pcgmatophyr  wird  dieser  Absticht  und  überhaupt  der  BczeichnungBweiRO 
Ton  Vogels aho,  Michku-Lkvv  und  Bosenbusch  ebenm&ssig  gerecht  und  deckt 
sprachgerecht  den  Begriff  nach  seiner  sachlichen  Bedeutung. 

')  Diese  fehlen  indessen  keineswegs,  6ind  vielmehr  in  gewissen  Struktur- 
varietäten des  Spieraont- Gesteins  sehr  ausgezeichnet  entwickelt  und  gehen 
darin  anscheinend  in  reinere  Feldspathbüschel  über,  die  schliesslich  in  einen  durch 
Krystallitenstaub  getrübten  schwach  polarisirendcn  Keldspathgrund ,  eine  Art 
Basis  hinübcrepielen,  wie  eine  solche  auch  in  den  Gesteinen  von  Marpingen  beob- 
achtet wurde. 

*)  =  divergenUlrablig- automorph -körnig  oder  -idiomnrph- körnig. 
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bildet  worden  sind  >)  und  dio  rocht  wohl  sooundäro  Bildnngon 
wie  diis  Carbonat  soin  mögen  (Miarolit- Struktur  Uosenm'scus) 
Auch  Zirkel s  scharf  geschnittene  CarbonatrhomboSder  mitten  im 
C'hlorit2)  fehlen  nicht. 

Die  nur  in  geringen  Procenten  anwesende  oder  nachweisbare 
braundurchsichtige  Hornblende  (frisch  bis  jetzt  nur  ein- 
mal in  dem  Gestein  des  Steinbergs  beobachtet,  nach  dein  Umriss 
einiger  ehloritischen  Pseudomorphosen  aber  auch  für  den  gegen- 
fil>erliegendeu  SpiemOttt  wahrscheinlich)  vervollständigt  die 
Verwandtschaft  mit  den  I)  ior  i  t  porph  yri  t  en  und  Ker- 
santiten  oder  den  untypischen,  den  Dioritporphyritcn  substiinziell 
und  durch  pegmatophyrische  Zwickel  auch  strukturell  angenäherten 
II  ysterobasen.  Apatit  und  Eisenerze,  octaedrisehor  M  aguotit, 
Titanoisenerz,  das  sehr  häufig  prächtige  Sphou  -  Pseudn- 
morphosen mit  hohen  Interferen/.farben  geliefert  hat,  und  ein  in 
fuchsbraunen,  ganz  dünnen  Tilfelchen  anskrystallisirtcr,  ungleich- 
massig  vertheilter  Eisenglimmer,  nach  Dr.  Max  Kocij's  3)  ver- 
gleichenden Beobachtungen  an  den  Michaelsteiuer  Kersantiten  Ti- 
tanoisengli  in  mer,  dazu  etwas  Schwefeleisen,  dessen  Zerset- 
zung den  von  Kosmaxn  seiner  Zeit  in  dem  sehr  zersetzten  von  ihm 
analysirten  Gestein  (i)  beobachteten  Gyps  geliefert  haben  wird, 
alle  diese  untergeordneteren  Massen,  unter  welchen  indessen  die 
Gosannntheit  der  oxydischeu  Eisenerze  beachtenswerth  hervortritt, 
sprechen  zum  wenigsten  nicht  gegen  die  Zugehörigkeit  zur  diorit- 
porphyritischen  Gruppe  im  weitereu  Sinne  des  Wortes. 

Eine  fernere  Hestätigung  dieser  Zugehörigkeit  ergiebt  der 
Vergleich  mit  denjenigen  Eruptivgesteinstypen,  mit  welchen 
die  Gesteine  des  Iioseuhergs  und  Spieinonts  u.  s.  w.,  die  als 
Intrusivlagerstöcke  den  Oberen  Ottweiler  (allerjfingst 

')  Dasa  ein  Thcil  des  Quarzes  im  Kersanton ,  aber  auch  nur  ein  Theil ,  se- 
cundürcr  Entstehung  ist,  hat  in  Uebereinstimmung  mit  deutsehen  Autoren 
Ch<  Barkois  in  Reiner  verdienstreichen  Abhandlung  über  dieses  Gestein  (Annales 
de  la  soc.  geolog.  du  Nord,  t.  XIV,  p.  31  ff.)  noch  kürzlich  hervorgehoben. 

»)  Zikkkl  hat  solche  in  den  Biotiten  dor  Kersantone  beobachtet. 

Herr  Dr.  KoCH  hat  sich  in  liebenswürdigster  Weise  mir  zur  Verfügung  ge- 
stellt, wenn  es  galt,  mikroskopische  Diagnosen  durch  Controlbeobachtungen  zu 
verschärfen  oder  zu  vervollständigen. 
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carbonischen)  oder  den  Oberen  Cuselcr  Schichten  im 
Unter-  Rot  h  liegen  den  angehören,  in  nächster  Nahe  von 
St.  Wendel  oder  etwas  entfernter  im  Saar- Nahe -Wassergebict 
vergesellschaftet  erscheinen.  Die  nächste  Veranlassung  zu  diesem 
Vergleich  ergab  die  Notwendigkeit  eine  Anzahl  sogenannter 
->Melaphyre«  zu  untersuchen,  die  theils  unter  deji  gleichen  Lage- 
rungs Verhältnissen  auftreten,  theils  aber  in  lehrreicher  Weise 
als  Ausfüllung  schmaler  Quer-Gänge  (dykes),  welche  einige 
Kilometer  weit,  wenn  auch  nicht  stets  Aber  Tag  in  ununter- 
brochenem Zusammenhang,  quer  durch  die  Schichten  des  obersten 
Carbons  und  des  Unteren  Uothliegenden  hindurchsetzen.  Nicht 
wenige  dieser  Gangspalten  sind  bereits  auf  der  Weiss-Laspeyres' 
sehen  Uebersichtskarte  und  v.  Dechbn's  Specialkarte  verzeichnet, 
wie  z.  Ii.  der  Gang  der  Labach-Grube  bei  Werschweiler  oder  der 
Gang  bei  Winterbach,  den  der  Weg  von  St.  Wendel  nach  Tholey 
kreuzt;  die  neueren  Aufnahmen  der  geologischen  Laudcsaustalt 
haben  das  liild  vervollständigt,  namentlich  aber  ist  dies  durch  die 
parallel  gehenden  Aufnahmen  unserer  bayerischen  Herrn  Collegen 
geschehen,  da  die  meisten  dieser  Quergäuge  auf  dem  linken  Ufer 
der  Blies  und  hier  vorzüglich  im  bayerischen  Antheil  des  Westrich, 
der  politisch  zur  Khcinpfalz  zählt,  aufsetzen.  Herr  Oberberg- 
director  v.  Gl-MltEL  hat  die  Gflte  gehallt,  uns  Ober  das  grund- 
rissliche räumliche  Verhalten  dieser  Eruptivgänge  nach  den 
bayerischen  Karten  zu  unterrichten,  Herr  Landesgeolog  Grkhe 
hat  Proben  davon  eingesendet,  von  den  meisten  Gängen  habe  ich 
1883  und  1889  ')  selbst,  theils  in  seiner  Gesellschaft,  theils  allein, 
Haudstftckc  gesammelt.  Die  Analysen  k*,  «*,  o*  in  der  oben 
mitgeteilten  Tabelle  beziehen  sich  auf  solche  Gauggesteine,  und 
zwar  ist  k*  die  Analyse  des  Gesteins  von  der  Labach-Grubc 
bei  Werschweiler  (BöTTCHElt),  /*  diejenige  des  Ganggestcius 
vom  Steiuhübel  in  der  Gehrenheck  (Puh Hie ck)  zwischen 
Hoof  und  Osterbrucken  (Hesse),  n*  die  des  Gangkuppen- 
gesteins  von  Gronig,  im  Quellgebiet  der  Iii i es  zwischen 


')  Die  letztere  Reise  fand  erst  nach  der  un-prüriKliehen  Abfassung  dieser 
Abhandlung  behufs  weiterer  Orientirun»  über  einzelne  Punkte  statt. 
Jührburb  issa.  18 
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Wasser  und  Dorf  (Hesse)  und  o*  die  des  Ganges  hei  Winter- 
bach  zwischen  St.  Wendel  und  Tholey  (Fischer);  die  Ana- 
lyse m*  (Bähwali»)  betrifft  dagegen  ein  I  ntrusi  vlage  r,  das  am 
Litzelkopf  hei  Buhlenberg  nächst  Birkenfeld  in  den 
Cuseler  Schichten  aufsetzt,  seinem  Vorkommen  nach  also  zunächst 
mit  den  Boscnberger  Intrusivlagern  in  denselben  Schichten  überein- 
stimmt, während  seine  Struktur  durch  Einsprenglinge  von  Plagio- 
klas,  von  Pseudomorphoscn  nach  Bronzit,  von  Quarz  und,  örtlich 
wenigstens,  auch  von  Biotit  in  einer  recht  feinkörnigen  Gruud- 
massc  von  der  der  Dioritporphyrite  äusserlich  mehr  abweic  ht  und 
sich  der  porphyritischen  mehr  nähert. 

Betrachtet  mau  die  einschlägigen  Zahlcuwerthe :  SiOj  54,55  bis 
57,35,  Summe  der  alkalischen  Erden  4,20  —  1 2,20 ,  Summe  der 
Alkalien  4,85  —  0,73,  so  ergiebt  der  Vergleich  mit  den  oben  mit- 
getheilten  Zahlenwerthen  aus  den  Analysen  a  bis  i  alsobald  die 
Zugehörigkeit  zur  porphyritischen  (diorit  porphyri- 
tischen) und  nicht  zur  diabasischen  Mischungsstufe,  nur  o*  ge- 
hört sichtlich  zu  den  ki  eselsäur  Carmen  Kaliporphyren  und 
verdient  daher  zunächst  unsere  besondere  Aufmerksamkeit.  Viel- 
leicht sind  andere  Proben  des  Winterbacher  Ganges  nicht  so 
einseitig  kalireich,  auch  war  die  analysirte  Probe,  weil  schou 
oxydirt  und  des  Oarbonats  beraubt,  von  Haus  aus  jedenfalls  reicher 
an  Kalk,  doch  hat  der  weggeführte  Kalkgehalt  ganz  vorzugsweise 
dem  erst  chloritisch  und  carbonatisch,  alsdann  oxydisch  umgebildeten 
Bisilicat  angehört ,  denn  die  Feldspathe  erweisen  sich  im  Dünn- 
schliffe relativ  frisch  und  zeigen  auch  im  Ilandstück  oft  uoch 
spiegelnde  Spaltflächen.  Vergleicht  mau  unter  diesem  Gesichts- 
punkte die  Dünnschliffe  der  Gesteine  vom  Winterbacher  Gange, 
vom  Spiemont  und  vom  Bosenherg  untereinander,  so  kann  man 
sich  bei  vorherrschend  gleicher  Struktur  trotz  gewisser  noch  kurz 
zu  besprechender  Strukturunterschiede  leicht  überzeugen,  das«  im 
Einklang  mit  den  Alkali-  und  insbesondere  den  Kali -Werthen 
der  Analysen  o*,  t,  /»*  und  (/*  unverkennbare  Plagioklas-Krystalle 
am  spärlichsten  im  analysirten  Winterbacher  Gauggestein,  am  vor- 
herrschendsten dagegen  im  Bosenberg  -  Gestein  anftreteu ;  das 
Spiemont- Gestein  hält  die  Mitte  ein,  es  enthält  mehr  Orthoklas 
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als  das  letztere ,  mehr  Plagioklas  als  das  erstere,  das  zufolge 
seines  entschieden  vorherrschenden  Orthoklasgehalts  Augit- 
Syenitporphy r  mit  Kcrsautit-ähnl  icher  Struktur  heisseu 
kanu. 

Unabhängig  vou  der  chemischen  und  physikalischen  Moleeular- 
constitution  des  Fcldspaths  ist  derselbe  iu  allen  drei  Gesteins- 
typen  durch  eine  Erscheinung  ausgezeichnet,  die  an  dem  Gestein 
des  Winterbacher  Gangs  besonders  deutlich  hervortritt  und  darum 
hier  zuerst  erwähnt  wird:  das  ist  die  theilweise  oder  gänz- 
liche Erfüllung  des  Feldspathkerns  durch  eine  grüne 
chloritähuliche  Substanz.  Man  findet  diese  Erscheiuuntr  an 
den  grösseren  Plagioklas- Krystallen,  die  sich  ein  klein  wenig 
porphyrartig  aus  der  feinkörnigen  Gesteinsmasse  hervorheben,  an 
den  Feldspatheu  des  eigentlichen  Gestciusgeripps ,  endlich  auch 
an  den  ganz  kleinen  mikroskopischen  Plagioklascn  oder  den  Ortho- 
klasen, welche  mit  Quarz  in  verschränkter  oder  verzahnter  Struktur 
iu  den  Grundmassen -Zwickeln  (saueren  Uesteckchen)  auftreten; 
oft  ist  der  grüne  Kern  scharf  abgegrenzt  von  dem  wasserhell 
durchsichtigen  Feldspathrahmen,  dessen  Form  er  wiederholt,  wie 
das  Fcuster  im  Rahmen;  in  vielen,  ja  wohl  in  den  meisten  Fällen 
dagegen  liegen  nur  grüne  Partien  kern-  oder  zonenartig  zusammen- 
gedrängt im  Fcldspath;  ob  dazu  auch  jene  mascheuartige  Ver- 
breitung chloritischer  Substanzen  im  Plagioklas  gehört,  welche 
II.  KosKNnt'sciI  als  »  pseudophitische  «  Umbildung  aus  diesen 
>  Leukophyren «  angiebt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  echter 
Pseudophit  scheint  mir  nach  dem  Plcochroismus  und  der  relativen 
Höhe  der  Interferenzfarben  nicht  vorzuliegen,  sondern  ein  eisen- 
haltiges, wahrscheinlich  sogar  etwas  eisenoxydhaltiges  Chlorit- 
miueral,  dessen  Sphärolithe  (Krystallsphären)  ein  Interferenzkreuz 
von  optisch -positivem  Charakter  erkennen  lassen.  Auf  die  Natur 
des  Viridits,  um  ganz  allgemein  zu  sprechen,  kommt  es  zunächst 
auch  weniger  an,  als  auf  die  Art  uud  Weise,  in  der  er  die  Feld- 
spathsubstanz  durchdringt,  wonach  hier  nicht  beliebige  Feld- 
spat htheilchen  durch  die  grüue  Substanz  im  Wege  der 
Pseudomorphosenbildung  ersetzt  scheinen,  als  vielmehr 
solche  Stellen,  innerhalb  welcher  der  Fcldspath  zufolge 

is* 
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eines  ursprünglichen  raschen  A  uskrystallisirens  fremde 
The i lohe n,  verkrüppelte  A  ugite,  Ha  sisant  heile  oder  Erz- 
staub, in  sich  beherbergte.  Wie  dir  Pegmatophyr- Struktur 
gehört  auch  diese  an  äusserlieh  wohlbegrenzte,  innerlich  aber  mehr 
oder  weniger  skelettartig  gehöhlte  Feldspathe  gebundene  Struktur 
zur  Charakteristik  einer  Erstarrungsweise,  welche  von 
derjenigen  ty  p  i  scher  Eugra  u  i  te  abweicht,  echten  Rhyo- 
taxiten  dagegen  unter  Umständen  eignet  (>Casettenfeld- 
spathe  <:). 

Fluidalstruktur  «»der  lihyotaxis  ist  denn  auch  in  diesen 
zum  Vergleich  herangezogenen  (i:\nggcsteinen  und  porphyritischen 
Intrusivlagermassen  theilweise  ganz  deutlich  entwickelt:  Im  ana- 
lysirten  Vorkommen  bei  Winterbach  mit  relativ  grossen  bis 
1  Centimeter  messenden  Feldspfttheu  von  sehr  schmalem  Leist- 
sehnitt  und  '/g  Centimeter  grossen  Titaneisenerztafeln,  die  auf  den 
ersten  Anblick  ein  doleritisches  Melaphyr  -  Gestein  vertnuthen 
lassen,  ist  die  stroinartige  Anordnung  dieser  Oemengtheile  mit 
blossem  Auge  vortrefflich  zu  sehen,  wären  die  bald  selbständig 
begrenzten,  bald  xenomorphen  Angite  frisch,  anstatt  dessen  sie 
chloritisirt  oder  schon  vererzt  erscheinen,  man  würde  einigennaassen 
an  denjenigen  rhyo- diabasischen ')  und  dabei  porphyrartigen  Typus 
des  Löwenburg-  I)olerits<<  erinnert,  der  eines  der  schönsten  Hei- 
spiele der  Flussstruktur  vollkrystallinischer  Strukturelemente2)  dar- 

'}  Der  Ausdruck  ist  leicht  verständlich  und  Poll  den  annähernden  Pnrallelis- 
nuis  der  Plagioklas- Leisten  in  solchen  Diabusen  treffen,  welche  zwar  auch  vor- 
herrschend vollkrystallinisch  strahlig-köi  nig  sind,  aber  nicht  mehr  vorherrschend 
divergontstrahlig-  körnig  oder  typisch  ophitiseh  mit  frei  in  den  xenomorphen 
Augitkörncrn  endend  eingezapften  automorphen  divergentstrahligen  Plagioklas- 
Leisten.  An  und  für  sich  ist  der  augitisehe  ßindekitt  der  ophitischen  Struktur 
einer  schwach  entwickelten  Flussstruktur  dor  Plagioklaa-Loistcn  nicht  hinderlich. 
Vorgl.  auch  die  einschlägigen  Krfahruogen  Juiui's  und  Te.u.l'«  (British  Pctro- 
graphio  Taf.  X.  Fig.  II  und  Artikel  »Dolerit«). 

*)  In  der  Sammlung  der  Königl.  Bergakademie  liegt  ein  durch  IL  Lasitthkm  eti- 
kettirtes  Dolcrit-Hnndstück  vom  Kühlsbrunncn  nahe  der  Löwenhurg,  das  auf  Grund 
dieses  mit  blossem  Auge  wohlerkennnaren  I'lanparallelismus  als  »schiofrig«  bezeich- 
net ist.  Auch  in  Ro.«ksbi»<  tt»  Abbildung  der  »hvpidiomorph-körnigen  Struktur  am 
Basalt  dor  Löwenburg  im  Sicbengcbirge  ,  Massige  Gesteino  (2.  Aufl.)  Taf.  VI,  Fig.  I, 
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stellt.  Audere  IJaudstüeke  des  Winterbacher  (langes,  wie  ein 
solches  aus  den  Fuchslöchern,  W.  vom  Kirchhof,  siud  feinkörniger 
und  dabei  porphyrartig  durch  einzelne  grössere  Feldspathc  und 
scheinen  ^tatsächlich  au  Stelle  der  im  analysirten  (testein  aus 
Orthoklas,  Quarz  (Mikropcginatit),  Plagioklas,  Chlorit,  Titan- 
eisengliinuier,  Apatit  zusammengesetzten  Zwickel  eine  hraun- 
hestäuhte  grauliche  Basis  zu  enthalten,  die  vorzugsweise  feld- 
spiithiger  Natur  sein  mag,  da  andererseits  auch  hier  die  für  Kcr- 
santite  so  charakteristischen  Quarzzwickclchen,  z.  Th.  mit  Biotit- 
Kinwachsuugen,  nicht  fehlen.  Für  diese  Deutung  spricht  die 
mehrfache  Beobachtung  radialstrahliger  Anordnung  in  der  Basis 
mit  luterferenzkreuzehen  von  optisch  negativem  Charakter:  Krz- 
stauh  oder  opake  Wachsthumsformen  trüben  solchen  Feldspath- 
grund  nur  wenig1).  Noch  andere  Ilandstücke  des  Ganges,  wie 
solche  vom  Ileiligenberg,  2 —  3  Kilometer  nordwestlich  des  Dorfes 
Winterbach,  führen  ruudblasijje  Maudclraume,  was  den  rhyotaxi- 
tischen  Kindruck  dieses  chemisch  und  mineralisch  dem  Augit- 
syeuit  und  Augittraehyt  vergleichbaren  (iauggesteius  erhöht. 

Auch  solche  Gan ggesteiu e,  welche  chemisch  wesent- 
lich mit  dem  Bosenberg-Gestein  übereinstimmen,  wie 
das  von  dem  Steiuhübel  bei  Oster  brücken  (/*)  uud  das  zwar 


fohlt  die  Andeutung  der  Flussstruktur  nicht.  Besonders  lehrroich  sind  noch  die- 
jenigen Stellen  des  rbyodiabasischen  Strukturgewebes,  die  ein  tangentiales  Um- 
.»chniiegcn  der  leistförmigen  Plagioklase  um  die  porphjrartig  eingewachsenen 
grösseren  Olivin-  oder  Augit  -  Einsprenglinge  erkennen  lass-cn.  Diese  (!c-(eine 
sind  also  doch  nicht  vorherrschend  rein  •>  hjpidiomorphkörnig«  im  Sinne  der 
Kugranitc.  Die  Gabbro-Gcsteine  der  Ilcbriden  dagegen,  welche  KosEsnuscfi  mit 
den  Basalt- Gesteinen  vom  Löwenburg -Tvpus  glaubt  vereinigen  zu  dürfen,  Bind 
nach  dem  mir  vorliegenden  durch  v.  Dkciie.n  und  Oeynhausen  gesammelten 
Material,  echte  Eugranite.  Gelegentli<'he  Uchergänge  dieser  Kugranite  in  die  Uhyo- 
taxite  znfolge  der  Ausbildung  langgc*t:ockter  Strukturelemcnte  (leistförmiger 
Feldspathe  etc.)  und  der  mehr  oder  weniger  parallelen  Anordnung  derselben 
fehlen  selbstverständlich  nicht,  denn  der  Uebergang  gehört  zum  Wesen  der  Ge- 
steine,  charakterisiren   aber  nicht  die   vorherrschend  eugranitischen  Gabbro- 

')  Vergl.  dazu  dio  Beobachtungen  an  den  Gesteinen  vom  Spiemont  und  von 
Marpingen.    S.  271,  Anm. 
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etwas  kalk-  und  natronreichcre,  kali-  und  magnesiaärmere  des 
langen  Ganges,  der  sich  von  Werschweiler  (Labachgrube,  k*) 
bis  iu  die  Gegend  SO.  von  Lcitcrsweiler  erstreckt,  zeigen 
in  ein  und  demselben  Präparat  bald  ein  mehr  divergeutstrahliges, 
bald  ein  sichtlieh  mehr  fluidal  (rhyotaxitisch)  angeordnetes  Ver- 
halten der  Ilauptstruktnrclementc  (Khyo-Kcrsantit-Struktur).  Sieht 
man  davon  ab,  so  liegt  der  Unterschied  gegenüber  dem  Boseuberg- 
Typus  nach  den  mir  vorliegenden  llandstüeken  in  einem  etwas 
feineren  Korn  und,  doch  nur  /..  Tb.,  in  dem  häufigen  sichtlich 
porphyri sehen  H ervortreten  von  theils  isolirteu,  theils  gruppen- 
weise zusammeugehäuften  Plagioklas-Einsprcnglingen  und  • 
Augit-Pseudomorphosen,  d.  h.  der  gl i in  merar nie  Augit- 
Kersautit  ist  porphyrartig  entwickelt;  örtlich  treten  wohl 
aueh,  wie  in  dem  I  ntrusiv  lager  südlich  des  Osterbaches 
unterhalb  Osterbrücken,  kleine  Bio t  it- Bl  ätt  eben  por- 
phyrisch  hervor,  aber  doch  zu  spärlich,  um  darauf  einen  reinen 
Kersautit- Typus  begrüudeu  zu  können,  während  im  Dünnschliff 
mikroskopische  Biotithlättehen  oder  Chlorit- Pseudomorphosen  da- 
nach niemals  fehlen.  Solohe  Pseudomorphosen ,  welche  zufolge 
ihrer  Umrisse  sicher  auf  ein  angitisches  Mineral  zurückgeführt 
werden  können,  walten  aber  stets  vor;  nach  den  Umrissen  zu 
schliessen  könnte  rhombischer  Angit  (Brouzit)  ebensowohl  als 
Malakolith  oder  Fassait  vorhanden  seiu;  im  unzersetzten 
Zustande  zuverlässig  nachgewiesen  ist  jedoch  nur  der 
letztere  in  dem  Gestein  der  Labaeh-Grube  (X:*),  das  unter 
den  auch  hier  vorherrschenden  Pseudomorphosen  noch  frische 
automorphe  und  noch  häufiger  xeuomorphe  Krystallkörner  von 
licht  gelblicher  bis  licht  gelblichbräunlicher  Durchsichtigkeit,  gleich 
denjenigen  des  Kersautit-Augits  besitzt.  Auch  in  den  z.  Tb.  durch 
Quarz  oder  Quarzfcldspatlniggregat  eingenommenen  Zwiekeleckchen 
dieses  letzteren  Gesteins  fehlen  nndererseit*  daneben  oder  an  dessen 
Stelle  kleinste  Augitpseudoinorphoseu  und  Krzwachsthumsformen 
nicht,  so  dass  man  schon  einigermaassen  an  die  Basis1)  saurer 


')  Zwischenkleniniungsmassc,  Mesostasis. 
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Meso-Dolerite  (saurer  Glieder  der  Tholeyitc  Steiningku  s)  erinuert 
wird. 

Diese  Anklänge  sind  um  so  interessanter,  als  ein  benach- 
barter Quergaug  weiter  gegen  NU.,  der  im  Karstreche  NW. 
von  Unter-Selchenbach,  und  ein  zweiter,  der  an  der  Strasse, 
ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  diesem  letzteren  Dorfe  und  Oster- 
brflcken  im  Distrikt  »An  der  Ilaide«  hindurchstreicht,  der 
Melaphyr-Forination  in  der  Eingangs  dargelegten  Fassung  des 
Begriffs  und  zwar  in  den  untersuchten  Proben  als  olivinfreier 
Typt»  thatsäehlich  augehört.  Das  Gestein  dieser  Gänge  ist  por- 
phyrisch  von  Ansehen  durch  sehr  stark  glasglänzende,  scharf  und 
geradlinig  nach  dem  Albit-Gesetz,  auch  wohl  einmal  zugleich  mu  h 
dem  Pcriklin-Gesetz  lamellirtc  bezw.  gegitterte  kalkreiche  Plagio- 
klasc,  die  manchmal  gruppenformig  vereint  auftreten  und  hier 
und  da  Basis  (uiikrokrystallitischc  Mesostasis)  in  oder  zwischen 
sich  einschliessen,  sowie  durch  Pseudomorphoseu  nach  einem  Augit- 
Mineral,  die  aus  eckigen  Carbouatkörnern  oder  aber  aus  solchen 
und  aus  C'hlorit  bestehen.  Die  dichte  eisengraue,  stark  rost- 
braun verwitternde  Gruudmasse  besteht  unter  dem  Mikroskop 
aus  relativ  locker  gelagerten,  divergent  strahlig  geordneten  Plagio- 
klasleistchen,  dazwischen  gestreuten  zahlreichen  Magnetitkryställ- 
cheu  und  mikroskopischen  Pseudomorphoseu  nach  Augit,  ent- 
sprechend den  makroskopisch  sichtbaren,  und  einer  gl o bul itisch 
schwarz  gekörnelten  lichten  Glasbasis,  die  auch  Erz- 
wachsthumsformen  allerfeiuster  Art  enthält  und  örtlich  in  einen 
mikrokrystallitisch  getrübten  Feldspathgrund  übergeht.  Biotit  in 
sehr  feinen  Blättchen  fehlt  dauu  nicht  (Karstrech).  Sehr  spär- 
liche, sehr  kleine  Quarzkörnchen,  welche  in  einem  Präparate  in 
der  Grundmasse  beobachtet  wurden,  sind,  ganz  abgesehen  von 
ihrer  primären  oder  sekundären  (?)  Natur  procentisch  ganz  be- 
langlos für  das  basische  Gesteiu,  dessen  Analyse,  ausgeführt  durch 
Dr.  Fischer  au  eiuer  Probe  des  Ganges  an  der  Strasse 
zwischen  Unter-Selchenbach  und  Osterbrückeu  unter 
p*  folgt. 
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SiO,   .    .    .  . 

48,27 

47,12 

TiO,  .... 

0,0!» 

3,02 

Al,0;t  .... 

17,13 

15,23 

Fo»C>:i .... 

1,85 

2,70 

FeO  .... 

4.8!) 

7,0fi 

MgO  .... 

3,0(5 

2.85 

CaO  .... 

0,77 

7,83 

Na,()  .... 

3,0(5 

2.41 

K,0 

2,42 

2,00 

11,0  .... 

1,59 

2,92 

P3O5  .... 

0.10 

CO,  .... 

(5,00  f) 

5,(5  i 5 

SO;,         .        .        .  . 

0,00 

Organ.  Stilist.  . 

Si  1 111 111«* : 

100,21 

00,78 

Vol. -Gew.    .  . 

2,7826 

Fisch« 

Lotten 

f)  entsprechend '): 

Fe  CO:,     .    .    .  2,60 

MgCOa  •   •   •  4,30 
CaCOs    •    •   •  8,35 
Fuchs*. 

Die  zum  Vergleich  he  ige  lugte  Analyse  (c)  des  ähnlich  car- 
honatreich  und  chloritreich  umgebildeten  »  Lcukophyr  *  -  Diahascs 
v.  GOmhki/s  aus  dein  Stcinachthale  hei  Stadt  Stetnoch  lässt,  wenn 
man  den  in  dem  letzteren  Gestein  sehr  hohen  Gehalt  an  Titan- 
eisenerz  berücksichtigt,  sehr  deutlich  erkennen,  dass  in  der  Tliat 
in  dem  Gestein  p  ein  echtes  porphyrisehes  Diahas- Acquivalent, 
•  in  olivintreier  Mclaphyr  ( Meso-Uasalt)  und  kein  porphyritisches 
Aequivalent  eines  dioritischen  oder  andesitischen  (iesteins  (Augit- 
diorits,  Augitaudesits)  vorliegt.    Will  man  also  von  Meso-Leuko- 


')  Nach  oineni  mit  stark  verdünnter  Salpetersäure  rasch  gemachten  Auszug 
de»  Carbunat*,  woraus  das  Vorhultniss  der  an  die  Kohlensäure  gebundenen  Basen 
besonders  ermittelt  wurde. 
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phyren  reden,  so  liegt  dieser  Vergleich  hier  nahe  —  obendrein 
ist  das  Gestein  wirklich  von  porphyrischer  Struktur  — ,  für  den 
Boseuberg  etc.  trifft  er  Dicht  zu. 

Dagegen  stehen  dem  Bosenherg-Gestein  substanziell  uud  der 
Lagerung  nach  und  in  vieler  Hinsieht  auch  strukturell  wieder 
ganz  nahe  die  als  Intrusivlager  in  den  Oberen  Cuseler 
Schichten  nahe  a  m  S  fl  d  r  a  u d e  d e s  K  h c  i  n  i  sc h  c  n  S  c  h  i  e fe  r - 
gebirges  in  der  Gegend  von  Birkenfeld  am  Litzelkopfc, 
Geisberge,  Mooshübcl  und  in  deren  Nachbarschaft  bei  Buhlen- 
berg, Ellenberg,  Gollenberg  austeilenden  Gesteine,  welche 
jedoch  eine  noch  ausgesprochener  porphy  ritisehe  Tracht 
zeigen,  als  die  vorher  besprochenen  Quergänge  von  nahezu  gleicher 
Zusammensetzung  östlich  der  Blies  zwischen  St.  Wendel  und  Cusel. 
Immerhin  ist  die  A  usbildung  der  Grundmassc  noch  nicht  so 
feinkörnig,  als  bei  gewissen  porphyritischen  Kandgesteiuen  längs 
des  Intrusivcontacts  des  Bosenberg-Gesteins  gegen  die  Oberen 
Cuseler  Schichten.  Die  ( pseudomorphosirten )  augitischen  Eiu- 
sprenglinge  dieser  Gesteine  sind  in  sehr  schmalen  und  im  Ver- 
hältuiss  dazu  langen  Säulchen  ausgebildet  bis  zu  3  Millimeter  Läuge, 
deren  Querschnitt  ein  Rechteck  mit  gerade  abgestutzten  Ecken 
darstellt;  sowohl  diese  Formausbildung,  als  die  Gruppirungsweise 
zusanunengehäufter  Pseudomorphoscn  und  schliesslich  die  häufige 
ErfÜlluug  derselben  mit  Serpentin  statt  mit  Chlorit,  erinnern 
ausserordentlich  au  Pseudomorphoscn  nach  Bronzit  aus  Bron- 
zit- Porphyrien,  doch  konnten  Bronzit-Keste  oder  Schillerspath- 
Pscudomorphosen  bislang  nicht  aufgefunden  werden.  Solcher 
Serpentin  (optisch  negativ  mit  der  Axenebcne  in  der  Faseraxe)  hat 
relativ  hohe,  leuchtende  Interferenzfarben,  die  bei  günstiger  Schnitt- 
lage aus  Gell)  in  Roth  überspielen,  und  pflegt  freier  von  Carhonat- 
Einwachsungen  zu  sein,  während  mit  der  Erfüllung  der  Pseudo- 
morphoseii  durch  die  matt  polarisirenden  Chlorit- Aggregate 
sich  gern  Carbonat  einstellt.  Möglicherweise  entsprechen  die 
beiden  l'mbildungsweisen  zwei  verschiedenen  Muttermineralien, 
Bronzit  uud  Malakolith,  die  ja  in  ganz  ähnlichen  Krystallformen 
des  rhombischen  und  monoklinen  Systems  gemeinsam  auftreten. 

Wie  dein  auch  sei,  die  lauggestreckte   Form  dieser 
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Pscudonior  phosen,  die  auch  den  zahlreichen  mikroskopischen 
Grundmassenkryställchen  derselben  Substanz  eignet,  bringt  mit- 
nimmt den  spärlicheren,  aber  garnicht  so  seltenen  makroskopischen 
oder  mikroskopischen,  frischen  oder  chloritisirten  Biotitblättchen 
und  1  eist  e  nför in  igen  Feldspat  bei»,  welche  letztere  vor 
gedrungeneren  Formen  auffallend  zurücktreten,  die 
Ithyotaxis  im  Dünnschliff  häufig  zur  Anschauung  und  dieser 
entspricht  dann  wohl  auch  die  ungefähre  Lage  der  mit  blossem 
Auge  sichtbaren  ein-  oder  zweiseitig  ausgedehnten  Kiusprenglinge 
iu  linear-  oder  planparalleler  Anordnung.  Quarz- Feldspat  h- 
Massen,  bald  jenen  hieroglyphenartigen  Waehsthuntsfornicn  aus 
dem  Boscnberg-Gestein,  bald  typischem  Mikropegmatit  gleichend, 
füllen  die  Zwischenräume  zwischen  den  gestreckten  Struktur- 
clementen,  setzen  aber  auch  selbständigere,  relativ  grobkörnige 
nach  der  Flussrichtung  ausgedehnte  Grundmasscnpartiecu  für  sieh 
allein  zusammen  oder  erscheinen  mit  Carbonat- Pseudomorphosen 
als  Umriudungeu  haseluussgrosser  und  grösserer  Fettquarz-Masscu 
Dabei  ist  auch  in  diesen  Gesteinen,  wie  in  denen  des  Hosenbergs 
oder  Spicmonts  etc.  oder  iu  verwandten  Gauggesteiuen  des  Mittel- 
harzes der  Uebergang  aus  der  einen  in  die  andere  pegmatophyrische 
Strukturform  und  ihr  Zusammenhang  mit  reinen  Quarzkörneni  oder 
Ürthoklaskrystallen  nachweisbar.  Dass  auch  Plagioklas  au  sol- 
chen peginatophyrischcn  Aggregaten  theilnimmt,  ist  nach  seinem 
Vorkommen  in  deutlichen  Krystallen  in  diesen  Quarz -Feldspatli- 
massen zu  sehliessen  nicht  unwahrscheinlich,  aber  zunächst  nicht 
erwieseu.  Er  tritt  im  Uebrigen  ganz  deutlich  iu  Kinspreng- 
lingen,  welche  3  bis  4  Millimeter  Grösse  erreichen  können,  aus  der 
Grundmasse  hervor,  häufig  siud  dieselben  schon  umgebildet,  in 

')  Die  höchst  lehrreichen  Erscheinungen,  welche  sich  an  diese  fraglich  als 
Kin.-elilüsse  ZU  deutenden  Massen  und  ihr  Verhältnis«  iura  Eruptivgestein  knüpfen, 
müssen  Gegenstand  einor  DcluiUtudie  bleiben".  Nur  sei  kurz  erwähnt,  dass  in 
den  Hüllen  um  diese  Quarzmassen  gleichartig  mit  denselben  urientirte  Quarz- 
dihexat'dcr  mit  libellenführcndcn  Glascinschlüssen  in  der  Form  des  Wirths  auf- 
treten, zwischen  welche  »ich  ton  Aussen  her  Glas,  Mikrofelsit  oder  an  deren 
Stelle  ganz  unzweifelhafter  Mikropegmatit  eindrangt:  eine  Erscheinung,  welche 
für  die  geologische  Rolle  des  Mikropegmatit«  recht  beachtenswerth  genannt 
werden  muss. 
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anderen  Füllen  weist  ihr  optische«  Verhalten  auf  Oli goklas  hin. 
Alter  mich  Quarz  tritt  in  kleinen  einheitlichen,  immer  abgerun- 
deten ,  nie  scharf  dihexaedrisch  begrenzten,  cinsprenglingsartigen 
Körnchen  spärlich,  aher  doch  mit  einer  gewissen  Kegclmässigkeit 
auf.  Sie  zeigen  jene  Umrandungen  von  Augit,  hier  in  ear- 
honatischen  oder  serpentinösen  oder  chloritischen  Pseudomorphosen, 
die  als  Zeichen  der  Einwirkung  des  Magmas  auf  einen  Quarz- 
Einschluss  oder  aher  auf  ein  frühzeitig  ausgeschiedenes  porphyrisehes 
Korn  aufgefasst  zu  werden  pflegen,  und  führen  G  lasei  nschlüsse 
oder  eutglaste  Partikel  neben  Flüssigkeitseinschlüssen. 
Auch  der  Biotit  betheiligt  sich  gelegentlieh  an  diesen  augitreiehen 
Hüllen,  so  zwar,  dass  er  gleich  den  Pseudomorphosen  des  letzteren 
Minerals  in  das  angezeigte  Quarzkorn  hineinragt.  Um  die  ein- 
seitig augitreiche  Hülle,  welche  in  tangentialer  Sehnittlagc  als 
Augit-Iläufehen  erscheint,  zeigt  sich  dabei  häufig  nach  Aussen 
eine  einseitig  vorwiegend  aus  Quarz  und  Feldspath  aufgebaute, 
mit  pegmatophyrischen  Aggregaten  untermischte  Zone.  Diese 
Gesteine  mögen  Bronzit  -  Porphyrit  mit  Kersantit  -  ähn- 
licher Struktur  heissen. 

Besonderes  Interesse  behufs  vergleichender  Betrachtungen 
verdienen  dann  noch  die  Gang-Kuppen  bei  Gronig,  welche 
einem  0  1  i  v  i  n  führenden  Kersantit  -  Porphyrit  angehören. 
UosENM'sci!  hat  in  der  ersten  Ausgabe  seiner  Massengesteine  auf 
S.  288  u.  289  einen  Porphyrit  von  Gronig  aufgeführt,  der  nach 
der  speciellen  Ortsangabe  »au  einer  Kuppe  auf  der  linken  Seite 
der  Hlies,  S.  von  Groni<£< ,  nur  hierher  irchören  kann.  Er  führt 
uur  ganz  kurz  braundurchsichtige  Hornblende  und  Magnesia- 
gl  immer  in  braunen  Tafeln  ans  dem  Gestein  an.  Erstere  habe 
ich  nicht  wieder  auffinden  können,  was  indessen  nichts  gegen 
UosENBUsx'lfs  Beobachtung  beweist,  die  Hisilicate  sind  in  diesen 
Gestcineu  aller  Erfahrung  nach  wenig  regelmässig  vertheilt  und 
ofl  bis  auf  die  letzte  Spur  umgebildet:  im  Kersantit  von  Langen- 
schwalbach und  Markirch  war  seiner  Zeit  auch  keim'  Hornblende 
bemerkt  worden  und  dennoch  fand  ich  dieselbe  darin.  Im  Gro- 
niger Gestein  habe  ich  umgekehrt  frischen  Malakolith  aufge- 
funden in  zahlreichen  Kryställchen  in  einem  Dünnschliffe  von  der- 
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«•Iben  Kuppe  (Analyse  «*),  welche  RosENBCSCH  citirt;  bsistitische 
oder  richtiger,  da  Schillerspathglauz  fehlt,  serpentinöse  und  Car- 
bonat- Pseudomorphosen  fehlen  daneben  nicht  uud  oft  liegen  die 
Augitkryställehcn  gruppenweise  zusammen.  Dem  blossen  Auge 
deutlich  sichtbar  treten  diese  Kryställehen  kaum  hervor,  während 
der  braune  (z.  Tb.  grün  chloritisirtc)  Glimmer  überall 
Sichtbar  hervortritt  oder  doch  nur  ganz  local  mehr  in  die 
Grundmasse  zurücktritt,  in  welcher  er  nirgends  fehlt  und  um  die 
grösseren  porphyrischen  Eiusprenglinge  vou  umgebildetem  Olivin 
tangential  geordnet  besonders  angehäuft  getroffen  wird.  Frischer 
Oliv  in  ist  nirgends  mehr  erkennbar,  es  ist  die  Krystallform, 
welche  die  Pseudomorphosen  als  diesem  Mineral  augehörig  er- 
kennen lässt;  meistens  sind  die  Olivine  in  Carbonat  umgewandelt, 
in  dem  Steinbruche,  nordöstlich  vom  Dorfe  Gronig,  dagegen  in 
ein  strahlig  wirrfaseriges  Aggregat,  das  grünlich,  wie  Serpentin 
aussieht  oder  wie  Chlorophaeit,  ähnlich  diesen  Substanzen  in  leuch- 
tenden Iuterferenzfarbcn  polarisirt  uud  au  Iuterfercuzkreuzchcu 
sphärolithisch  geordneter  Blättchen  optisch  positiven  Charakter  zu 
erkennen  giebt,  was  recht  gut  mit  dem  Chlorophaeit  vom 
I Iockenberge  bei  Neurode  stimmt.  Kleine  oetaedrische  Kryställ- 
cheu  eines  Minerals  der  Magnetit -Spinell -Gruppe  liegen  sowohl 
in  diesen  als  in  den  Curbonat-  Pseudomorphosen  nach  Olivin. 
Im  Uebrigen  enthält  das  Gestein  sowohl  Titaneiscuerz,  als 
Magnetit.  Auch  der  Apatit  fehlt  nicht.  Feldspath  ist  so- 
wohl in  Leisten  vou  diver^entstrahli^er  bis  rhyotaxitischer  An- 
Ordnung  vorhanden,  als  auch  in  breiteren  Krystalloiden, 
welche  vor  den  Leistschiiitten  vorherrschen  können  und  auf  be- 
schränkterem Kaum  in  eine  Füllmasse  vou  Feldspath  oder  in  eine 
Quarz-Fcldspath-Zwisehenmasse  übergehen.  Die  Leisten 
lassen  sich  als  ein  kalkreicherer  Plagioklas  au  der  Aus- 
löschuugssehicfe  ihrer  Zwillingslamellen  erkennen,  breitere  ver- 
zwilliugte  Plagioklase  treten  spärlich  wohl  auch  einmal  aus  der 
Grundmasse  etwas  mehr  sichtlich  porphyrisch  hervor.  Der  der 
Ilauntsache  nach  wohl  als  Orthoklas  anzusprechende  unlamellirte 
Feldspath  der  breiteren  Krystalloule  oder  der  Füllmasse  zwischen 
den  anderen  hineinragenden  Gemengtheilen  tritt  für  sich  allein 
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o«ler  mit  wasscrklarem  Quarz  gepaart  auf  in  ganz  ähnlicher 
Weise,  wie  hei  dem  Gestein  de«  Boscubergs;  nur  scheint  hier 
der  Quarz  mehr  zurückzutreten ,  grössere  einheitliche  Quarz- 
kömchen  fallen  nicht  auf  uud  die  in  einander  verschränkten 
Verwachsungen  von  Quarz  und  Feldspath  in  regelmässiger  Aus- 
bilduugswcise  kommen  seltener  vor  (Mosaik).  —  In  dem  Ge- 
stein aus  dem  Bruche  im  NO.  von  Gronig  scheiut  neben  deu 
deutlich  auskrystallisirten  Grundmasscnelementen  iu  geringen 
Mengen  Basis  anwesend  zu  sein;  dasselbe  Gestein  zeigt  ver- 
einzelte grössere  Mandeln,  welche  mit  f'arbouat  erfüllt  sind  und 
Nussgrösse  übersteigen.  —  Noch  andere  K  ersaut  i t  -  Por- 
phyrie, welche  durch  ihren  Gehalt  au  Quarz- Ei  uspreng- 
liugen  mit  Glaseinschlfissen  und  mit  A ugit- U  m hü  1 1  n  n - 
gen  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Gesteinen  vom  Litzelkopf  und 
Geisberg  bei  Birkenfeld  bekunden,  andererseits  aber  auch  mit  ge- 
wissen zur  Porphyritstruktur  neigenden  ( Mivin-Melaphyrcn  (Olivin- 
Weiselhergitcu  nach  RosKNBTSCHs  Namengebung),  kommen  weiter 
gegen  Nü.  zwischen  Vollmersbach  und  Regulshausen  und 
bei  dem  ersteren  Dorfe  selbst  auf  Blatt  überstein  vor. 
In  diesen  letzteren  Vorkommen  ist  Olivin  oder  vielmehr  sind 
Pseudomorphosen  nach  demselben  nur  ganz  spärlich  oder  gar  nicht 
vorhanden;  der  Augit,  soweit  frisch  erhalten,  ist  abermals  Malako- 
lith  oder  Fassait,  der  Biotit  tritt  als  porphyrischer  Einsprengliug 
sichtlich  hervor. 

Aus  dem,  was  wir  nach  den  vorstehenden  Mittheilungen 
wissen  (die  sich  allerdings  nicht  auf  ein  so  umfangreiches  Ma- 
terial, als  an  und  für  sich  erwünscht  wäre,  immerhin  aber  wohl 
auf  ein  umfangreicheres,  als  das  von  anderer  Seite  bislang  benutzte, 
stützen),  geht  hinreichend  die  nahe  Verwandtschaft  aller  der  aus 
der  Gegend  von  St.- Wendel,  Ott  weder  und  Birkenfeld  darin  be- 
sprochenen Gesteinstypen  hervor,  abgesehen  von  den  beiden 
Quergängen,  die  zwischen  Osterbrückeu  und  Selchenbach  durch- 
streichen und  als  (olivinfreier ')  Meso-Basalt  ihre  nächsten  Ver- 
wandten unter  den  Melaphyreu  der  Dachgesteinszone  des  Grenz- 

')  Olivinfrei,  soweit  dio  untersuchten  Probon  reichen,  anderweitig  fehlt  der 
Olivin-  oder  auch  der  ßronsit- Gehalt  neben  dem  Augit  nicht 
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lagen  und  unter  den  meist  iutrusiven  Palatiniten  und  Tholeyiteu ') 
besitzen.  Alle  anderen  Gesteine  mit  einer  Ausnahme'2)  gehören 
für  unsere  Auffassung  iu  diejenige  Reihe  mehr  oder  weniger 
deutlich  feinstrahligköruigcr  bis  icinstrahligköruig- porphyriseher 
Porphyrite,  die  man  als  vermittelnde  Glieder  zwischen  den 
Dioriten,  als  ausgesprochenen  Etigrnniten,  und  den  Porphyriten 
im  engeren  strukturellen  Sinne  des  Wortes,  als  ausgesprochenen 
lvhyotaxiten  ,    Diorit  •  Porphyrite,  bezw.  Quarzdioritpor- 


l)  Hier  mag  ein  Versehen  in  Rosr..\m>in's  2.  Auflage  der  Massigen  Gesteine 
lieriehtigt  werden.  Von  den  Olivin-Tholeyiten  batet  es  S.  Ö15  daselbst:  »Dieser 
Typiis  hat  im  Saar-Nahe-Gebiot  eine  sehr  grosso,  nach  Lossks's  Untersuchung 
wesentlich  der  Dacbzone  dea  GrenzlagerB  angehörige  Verbreitung*.  Alsdann 
werden  einige  Fundorte  aufgeführt  als  Beispiele,  12  im  Ganzen,  von  welchen 
indessen  nur  einer,  Erzweiler,  dem  eigentlichen  Grenzlager  in  seiner  uns  ge- 
läufigen Ausdehnung  und  möglicherweise,  was  ich  dahin  gestellt  lassen  inuss, 
der  Dachzone  desselben  angehört.  Zwei  weitere,  das  Vorkommen  10  Minuten 
S.  von  Uraunshausen  und  das  6  Minuten  N.  von  Selbach  (nicht  »Salbach«), 
liegen  in  jener  südwestlichen  Fortsetzung  des  Grenzlagers,  dio  sich  von  der 
oberen  Nahe  nach  der  Prims  erstreckt  und  die  fast  ganz  ausschliesslich  aus 
Melaphyr-Gesteinen  bostcht,  wio  sie  im  HauptgreozUgor  erst  in  der  Dachzone 
entwickelt  zu  sein  pflegen.  Diese  Gesteine  sind  der  Hauptsache  nach  aber, 
wie  dies  der  Vergleich  meiner  Beschreibung  (dieses  .Jahrbuch  für  1883  S.  XXX 
ff.)  mit  den  1887  von  Kosf.sbuscii  aufgestellten  Mclaphyr- Typen  ergiebt,  »Navito* 
und  »Olivin-Woiselbergito« ;  »Olivin-Tholeyite«  fehlen  darunter  nicht  ganz  und 
sind  zumal  strichweise  ausgebildet,  wie  in  jener  Gegend  des  Wasserscheidegebiets 
zwischen  Nahe  und  Prims.  der  die  obengenannten  beiden  Fundpunkte  angehören; 
im  eigentlichen  Grenzlager  treton  sio  jedenfalls  sehr  zurück.  Die  Tholey ito 
und  Olivin-Tboley  ite  ,  die  man  kartographisch  weder  von  einander,  noch 
auch  von  den  basisfreien  Moso- Diabasen  (Palatiniten)  und  Meso  Olivindiahasen 
trennen  kann,  sind  ihrer  Hauptverbreitung  nach  vielmehr  intrusive 
Lager-  und  Stockmasscn  in  den  Oberen  Cuseler,  den  Lebacher  and 
Tholeyer  Schichten  unterhalb  den  normal  zwischen  den  Sölerner  Schichten 
eingeschalteten  Ergussdecken  des  Grenzlagers.  So  gehören  denn  auch 
3  von  den  12  vou  Rohknium  h  angezogenen  Fundpunkten  solchen  Intrusivmassen 
an  und  zwar  mit  einer  Ausnahme,  S.  von  Odernheini  (nicht  »Obernheim«)  und 
W.  vom  Bauwald,  aus  der  Umgebung  von  St.  Wendel  und  des  benachbarten 
Schaumberges  bei  Tholey.  —  Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dass  das  Melaphyr- 
Gcstcin,  welches  in  der  1.  und  2.  Autlage  der  Massongesteine  untor  »Kreuznach« 
erwähnt  wird,  von  einem  anderen  Fundpunkt  stammen  muss,  weil  Melaphyr  dort 
ganz  fehlt. 

")  Ueber  den  Winterbacher  Gang  vergl.  weiter  unten  S.  292,  S.  312  f.,  so- 
wie schon  obon  S.  27  t  ff. 
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phyrite  zu  neuneu  pflegt.  Wenn  wir  trotz  des  neben  dein 
vorwalteudeu  Plagioklas  herrschenden  Augit- Gehalts  nicht  von 
Diabas -Porphyriten  reden  oder,  soweit  die  mehr  feinkörnigen, 
bezw.  körnigstrahligen,  als  porphyrischen  Gesteine  des  Bosenbergs, 
Spiemonts  u.  s.  w.  in  Betracht  kommen,  von  » Quarzdiabasen  <  '), 
so  steht  einer  solchen  Ausdrucksweise  nicht  nur  die  dem  Kersautit 
nahestehende  Struktur  der  Gesteine  entgegen,  sondern  überdies  ihre 
chemische  Dnrehschuittszusammensetzung  und  das  procentische  Ver- 
hältniss  von  Ens,  Bisilicat  und  Glimmer  gegenüber  den  Feldspath- 
und Quarzproceuten ,  ihr  coustauter  Gehalt  an  Kalifeldspath  und 
ihr  gelegentliches  Uebergehen  in  Syeuit- Porphyre  (Winterhacher 
Gang),  endlich  ihr  geologischer  Zusammenhang  mit  noch  alkali- 
uud  auch  kieselsäurereichereu  Gesteinen. 

Was  den  bisher  noch  nicht  erörterten  letzteren  Punkt  an- 
hingt, so  hat  Uo.senhuscii  selbst  bereits  den  Zusammenhang 
der  Gesteine  vom  Remigiusberg  bei  Cusel  mit  den  Ge- 
steinen vom  Spiemont  und  Bosenberg  dahin  ausgedrückt, 
die  ersteren  (  >  Cuselite«)  seien  »vielleicht  die  porphyrische 
Form  der  hypidiomorph  körnigen  leukophyrischeu  Gesteine  des 
Spiemont«  (Mnsseugest  2.  Aufl.,  S.  503).  In  der  That  ist  allein 
Anschein  nach,  wenn  ich  Leppi.a's  eingehende  Untersuchungen 
Ober  das  Gestein  vom  Remigiusberg  uud  die  eigenen  Beobach- 
tungen an  den  durch  Weiss  und  Laspeykes  uud  meinerseits  ge- 
sammelten Gesteinen  aus  der  Gegend  zwischen  Wöllstein  uud 
St.  Wendel  (Remigiusberg,  Potschberg,  Blaubach,  Diedelkopf  bei 
Cusel  etc.)  meiuem  Urtheil  zu  Grund  lege,  ein  wcsentl  ich  er  Unter- 
schied zwischen  den  Gesteinen  bei  St.  Wendel  uud  bei  Cusel- Wolf- 
stein nicht  zu  fiuden.  Die  ersteren  sind  eben  keine  hypidiomorph- 
körnigen  Leukophyre  im  Sinne  der  leukophyrischeu  Diabase.  Die 
leitende  »diabasisch-  körnige«,  >divergcutstrahlig- körnige«  oder 
»ophitische«  Struktur,  wonach  mau  Diabase  auch  wohl  kurz 
als  modificirte  Dolerite  (Typus  Meissner)  mit  abweichend 
voll-  und  deutlichkrystallinischer  Mesostasis  (Krystalli- 
satiousrest- Masse)  vou   vorwiegend   aügitischer   Natur  be- 


')  Vergl.  weiter  unten  S.  294,  Ann.  3). 
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zeichnen  kann1),  fehlt  ihnen  (wenn  auch  Anklänge  nicht 
mangeln)  als  herrschende  Leitstruktur,  die  Angitc  sind 
viel  mehr  grossen  t  hei  ls  automorph  (oder  idiomorph  Rosen- 
m  sch),  d.  h.  kry  stallographisch  seihständig  hegrenzt,  und 
der  letzt«1  K  ry  stalüsat  ionsres  t  ist  der  Hauptsache  nach 
Quarz  und  Orthoklas,  z.  Th.  deutlicher  M ikropegmatit. 
Di«  Struktur  der  (iesteine  des  Spicmonts  und  Bosenhergs  ist  also 
zwar  keine  rein  krystallkörnige  (panidiomorph-körnige  Rüsen- 
BUSCU),  d.  h.  ans  wohlbegrcuzteu  Krystallkörnern  und  -Leisten 
aufgebaute,  weil  auch  L'ebcrgäuge  in  die  Strukturen  der  weniger 
typischen,  (piar/.haltigen  Diahase  nicht  fehlen,  aher  doch  viel  eher 
Kersantit-Struktur,  als  Diabas-Struktur. 

Die  Struktur  der  Hauptmasse  des  (lest eins  vom  Remi- 
giusberg ist  die  eines  mikroskopisch  mich  etwas  vollkommener 
krystallkörnigen  (panidiomorph-körnigeu)  (irundinassengesteins  mit 
Quarz-  oder  Quarzfeldspath-Restzwickelche»  zwischen  den  vor- 
herrschenden Fcldspath- Leisten,  lauggestreckten  Plagioklas-  und 
kürzer  gedrungenen  Orthoklas- Leisten ;  zahlreiche  porphyrische 
Ei  usprengl  i  nge  von  Plagioklas  Iiis  zu  3  Millimeter  Grösse 
finden  sich  in  der  Grundinasse  ausgeschieden,  während  der  thcils 
selhstständig  hegreuzte,  thcils,  aher  seltener,  zwischen  den  Grund- 
masscnfcldspath  eingeschlossene  wasserhell  durchsichtige  Mala- 
kolith  sich  meistens  nicht  bis  zu  einer  mit  blossem  Auge  oder  der 
Lupe  deutlich  sichtbaren  (1  rosse  erhebt,  ebensowenig  als  Uiotit 
uud  Hornblende  (Amphibol);  letztere  kann  ich  in  einem 
Präparat  eines  sehr  frischen,  von  E.  Weiss  gesammelten  grauen 
Haudstöcks  nach  äusserer,  z.  Th.  in  der  Säulenzoue  wohlbegrcuzter 
Form,  wie  nach  den)  Verband  Verhältnis*  mit  Quarz  und  Feld- 
spat!) gleich  dem  braunen  Glimmer  und  den  sauren  Zwickelmassen 
nur  Dir  primär2)  ansehen;  im  Maximum  der  farbigen  Absorption 


')  Vorgl.  weiter  nnton  S  300,  Rowio  Zeitschr.  d.  DeuUch.  Geol.  Gesellten. 
Bd.  XXXVIII,  Jahrg.  IS8G,  S.  920  Anm.'). 

Das  schliefst  selbstverständlich  das  Vorkommen  von  Uralit- Hornblende 
als  semiiidärer  Pseudomorphosenfüllung  nach  Augit,  wie  Lkiti.a  beobachtet  liut, 
nicht  ans;  er  sah  aber  selbst  auch  primäre  Hornblende.  Auch  ist  seeundftrer 
Quarz  nicht  ausgeschlossen  neben  primärem. 
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ist  diese  Hornblende  bräunlichgrfln.  Ks  sind  also  auch  hier 
wieder  alle  die  für  den  Kersantit  charakteristischen  Mineralien 
in  eiuer,  besonders  durch  die  Plagioklas-Einsprengliuge  etwas 
niodificirteu  Kersautit-Struktur  heisainmen,  nur  tritt  abenuals  der 
für  Lamprophyre  Oberhaupt  und  den  Kersantit  speciell  charak- 
teristische Biotit  in  die  Grundmasse  zurüek  und  proceutisch  weuig 
hervor.  In  anderen  hierhergehörigen  Vorkommen,  Blauhaeh  z.  B., 
erreichen  auch  die  Augit-Pseudomorphoscn  die  (.flösse  deutlich 
sichtbarer  Eiusprenglinge.  Iiier,  wie  am  Potschberg  fehlt  auch 
das  Carbouat  nicht.  Auch  vereinzelte  Zirkou-KrystAllchen 
nimmt  man  im  Gestein  des  Potschbergs  wahr.  Die  Umwandlung 
des  neben  etwas  Magnetit  spärlicher,  als  im  Boseuberg-  und 
Spiemont-Typus  vorhandenen  Titaneisenerzes  zu  Sphen  ist  in 
allen  diesen  Gesteinen  in  sehr  deutlicher  Weise  zu  erkennen. 
A  patit  fehlt  nicht. 

Die  Analyse  der  frischesten  Gesteiusvarietät  vom  Kemigius- 
berg  (q)  nach  Leppla  (K.  v.  Schneiden)  und  diejenige  desselhen 
Gesteins  nach  Laspeykes  (r),  verglichen  mit  den  in  der  umstehenden 
Tabelle  enthaltenen  Analysen  des  Hosenberg-Gesteins  (y*)  und  des 
Gesteins  vom  Steinhübel  zwischen  Hoof  und  ( )sterbr(lcken  (/*), 
ergeben  keinen  erheblichen  Unterschied;  nur  ist  das  mehr  körnige 
Bosenberg-Gestein  sichtlich  reicher  au  titansiiurehaltigem  Eisenerz, 
bezw.  dessen  Umwaudlungsprodukten,  das  gilt  aber  auch  schon 
von  dem  porphyrartigen  Gestein  (/*),  das  im  Uebrigen  mit  dem 
Gestein  der  Blaubach  nahezu  übereinstimmt;  charakteristisch  für 
sämmtliche  Gesteine  bleibt  der  relativ  hohe  Magnesia-Gehalt  im 
Verhültniss  zum  relativ  niedrigen  Kalkgehalt.  Mit  dem  mikro- 
skopischen Befund  und  mit  dem  hohen  Wassergehalt  zusammen 
spricht  dieser  Umstand  für  Verlust  au  Kalkerde  durch  Umbildung 
der  Bisilieatc  zu  einem  C'hlorit,  aber  darüber  hinaus  wird  man 
einen  von  Haus  aus  inagnesiareiehen  Malakolith  oder  Fassait ') 

')  Monoklinn  Augito  mit  relativ  hohem  Magnesia-  und  Eisen  Gehalt,  be- 
ziehungsweise relativ  niedrigem  Kiilkgehnlt  sind  die  irrthiimlieh  von  Mkiiian  als 
typische  Diabaxaugite  betrachteten,  ferner  der  Augit  des  Whin  Sill,  den  Team. 
untersucht  hat,  vergl.  Neues  Jahrbuch  für  Min.  etc.  Beilageband  III,  S.  289  und 
daselbst  1885,  Band  II,  S.  81  — 85;  vergl.  aneh  Anm.*)  S.  2(14  dieser  Abhandlung. 
j.h,b0ch  ms».  |9 
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vermuthen  dürfen,  denn  solche  Magnesia -Werthe  stellen  sieh  in 
porphyritischen  Gesteinen  mit  augitischem  Gemengtheil  sonst  iu 
der  Kegel  mir  bei  bron/.ithaltigen  Porphyriten  ein;  rhombischer 
Augit  ist  indessen  bislang  nirgends  frisch  sieher  nachgewiesen, 
Hiotit  und  Hornblende  mochten  den  Magnesia-Gehalt  auch,  aber 
ihrer  geringen  procentiseheu  Menge  zufolge  doch  nur  weniger 
mitbedingen. 

Zum  weiteren  Vergleich  sind  Analysen  beigesellt,  die  zunächst 
sich  auf  echte  lavenartig  ergossene  Porphyrit-Gesteiue 
aus  dem  Saar-Nahe-Gebict  beziehen,  und  zwar:  die  Analyse 
eines  auf  der  NW.-Seite  des  Peterberg's  bei  B rau Da- 
hausen zwischen  dem  Oberen  Thoustein  Grebe's  und  den  Wa- 
derner  Schichten  noch  im  Hangenden  des  Eruptivgrenzlagers 
lagernden  IJastit  (Bronzit)- Porphyrit  -  Ergusses  nach 
Höttciier  («*),  ferner  die  Analyse  des  Bronzi  t-Porphyr  it- 
Pechsteins  aus  der  Mittelzone  des  Eruptivgrenz  lagers 
oberhalb  der  Eisenbahnstation  Krouweiler  zwischen 
Oberstein  und  Birkenfeld  nach  Höttciier  (<*),  die  eines  alkali- 
reichen Porphyrits  mit  Pseudomorphoscn  nach  einem 
Augit-Mineral  aus  derselben  Mittclzonc  im  Fisehbach- 
thale,  Gerach  gegenüber,  nach  Gremse  («*)  und  endlich  die 
eines  Meso  -  Keratophyrs  mit  denselben  Pseudomor- 
phoscn nach  einem  Augit-Mineral,  der  hei  der  Nam- 
born er  Muhle  über  dem  groben  Porphyr-Couglomerat  (Grrbe's 
Unterer  Thoustein- Horizont)  vicariirend  für  den  Bastit- 
Porphyrit  der  Mittelzone  des  Greuzlagers ')  eintritt, 
nach  Gremse  (i>*).  Schliesslich  ermöglichen  die  Analysen 
zweier  Harzgesteiue  eine  weitere  Ausdehnung  des  Vergleichs, 
und  zwar  betrifft  die  von  Gremse  ausgeführte  Analyse  («•*)  einen 
dem  Bosenberg-Gestein  sehr  nahe  verwandten,  nur  etwas  kiesel- 


')  Bei  der  Station  Namborn  steht  Bastit-Porphyrit  an,  der  ebenfalls  im 
Laboratorium  der  Kgl.  Bergakademie  analvsirt  worden  ist  dnreh  Herrn  Jacobs 
und  dessen  Zusammensetzung  (r,*)  SiO.  5G.32:  TiOs  (Zr02)  1,11;  Al»03  15,83; 
Fe,0,  8,04;  FeO0,24;  MgO  4,19:  Ca 0  5,1!»:  Na,0  2,90;  K»  0  2,25;  H»0  3,43; 
PiOs  0,217;  COj  0,12;  S03  0,14  —  99,97  bei  einem  Volumen-Gewicht  von  2,073 
mit  Analyse  «  recht  gut  übereinstimmt. 
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säur«'-,  kalk-  und  eisenreiehern  und  kali-  und  niagnesiaärmeren 
pegmatophyrischen  Quarz-A  ugiidioritporpliyrit  aus  dem 
mittelhar/.er  postculmisehen,  frühestens  spätearbonischen  Eruptiv- 
gaugspalteusystem,  der  die  Mitte  ciuer  der  breiteren  Gang- 
spalt cn  im  1  berge  r  Kalk1)  des  Hie  Istein 's  an  der  liode 
oberhalb  Kübelaud  erfüllt;  die  von  STEKKEN  ausgeführte  Ana- 
lyse (.»*)  dagegen  bezieht  sieh  auf  einen  Eugrauit  des  Ost- 
randes der  liroeken  -  G  nippe  von  verwandter  Mischung, 
den  Quarz- Augit-Biotit- Diorit  oder  Augit - Toualit 
zwischen  Forsthaus  Hohne  und  Dum  k  uhle n  ko p f  aus 
dein  Forstorte  Ole  Padde. 

Die  vier  Analysen  aus  den  Ergussdecken  des  Grenz- 
Iagers  Ii.  s.  w.  zeigen,  dass  die  augitischeu  Porphyrite  der  Mittel- 
zone dieser  allergrössten  Eruptivgesteinsausbreitung  an  der  Nahe 
(7*,  »*)  und  verwandte  Vorkommen  im  Prims-Gebicte  (**)  ganz 
ähnlich  zusammengesetzt  sind,  wie  die  augitischeu  Diorit-Porphyrite 
der  Intrusi viager  und  Quergänge;  sind  dieselben  auch  meistens 
kalkreicher,  wie  namentlich  aus  der  Analyse  des  am  wenigsten 
veränderten  pechsteinartigen  Ilrouzit - Porphyrits  (**),  sowie  aus 
noch  anderen  hier  in  dieser  Tabelle  nicht  abgedruckten  Analysen'-) 
hervorgeht,  so  fehlen  doch  auch  andererseits  alkalireichere  und 
kalkarmere  Typen  (m*)  nicht  und  der  Meso-Keratophyr  von 
Namborn  (r*),  der  durch  einfache  oder  nach  dem  Karlsbader 
(iesetz  binär  oder  auch  repetirt  verzwilliugte  Orthoklase  mit 
m  i  kr  ope  rt  h  i  t  i  s  eher  sehr  feinfaseriger  Struktur  und 
sc  h  warzgrüne  S  er  p  e  n  t  in  -  Ps  endo  in  or  phose  n  nach  liron- 
Stt  oder  Augit  porphyrisch  und  dabei  basishaltig  und  auch 
etwas  mandelsteinartig  entwickelt  ist,  lässt  ganz  deutlich  das 
örtliche  II  inüberspielen  in  die  Orthophyr-Keihc*')  erkennen, 
ganz  so  wie  der  Syenit-Porphyr  des  Winterbacher  Ganges 
unter  den  dioritporphyritisehen  Intrusi  viager-  und  Gangmassen. 


')  Läng*  dos  verdichteten  Salbando«  des  Ganges  ist  der  Oberdevonkalk 
lichter  und  körniger  Marmor  geworden,  der  jedoch  noch  die  Umrisse  der  Korallen 
erkennen  lisst. 

*)  Yergl.  aber  die  Analyse  i-,*  Anm.  ').  S.  291,  Bowie  Analyso  jy*  auf  S.  293. 
3)  Ueber  andere  locale  Yorkoniuien   von  Augit  -  Orthophyrtu    vergl.  weiter 
anten  S.  313. 
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Der  ausgezeichnet  p egmatophy  r  ische  Quarz-  A  agil  d  i  o - 
ritporphy  rit  •)  aus  dem  mittelharter  Eruptivgang- 
spalt eusyst  ein  («**),  der,  obzwar  etwas  alkali-  und  namentlich 
kali-  und  magnesiaärmer,  etwas  kalk-,  eisen-  und  kieselsäurereicher, 
als  das  Hoscnbcrg-Gestein,  der  Hauptsache  nach  zu  demselben  diorit- 
porphyritisehen  Typus  zählt ,  hat  wiederum  andererseits  fast  genau 
dieselbe  chemische  Purehschnittszusamuicnsotzung  wie  der  varioli- 
tisehe  A u gi t po r ph y r i t  aus  der  Mittelzone  des  Eruptiv- 
grenzlagers  von  Niederbrom  bach  bei  Oberstein  (y*),  der 
daselbst  zusammen  vorkommt  mit  Augit-Pechsteinporphyrit,  ähnlich 
dem  IJronzit-Pechsteinporphyrit  vou  Kronweiler  (<"),  UDl^  von 
BÖTTCHER  analysirt  ist.  Demselben  Analytiker  verdanken  wir  auch 
die  Aualyse  (-*)  des  Ilysterobas  vom  Garkenholze  bei 
Kfibeland,  die  ieh  schon  an  anderer  Stelle  neben  der  eines 
malakolithhaltigen  submikropegmatitischen  porphyrartigen  Grani- 
tits  vom  Meiueckenberg  aus  der  Hrockengruppe  veröft'entlicht 
habe  (Zeitschr.  d.  Deutsch.  Geol.  Ges.  Bd.  XL.  1888,  S.  204). 


,/>• 

»* 

SiÖ2     .   .    .  . 

59,32 

59,60 

49,03 

Ti02(Zr02)  .  . 

1,04 

1,12 

2,06 

ALjOj  . 

13,33 

14,30 

12,63 

Fe^Og  • 

1,36 
7,32 

1,49 
6,43 

3,68 

PeO     .   .   .  . 

10,94 

MgO     .    .    .  . 

1,79 

1,49 

1,64 

CaO  

4,37 

4,54 

7,76 

Na^O     .    .    .  . 

2,58 

2,90 

2,33 

K20  

2,30 

1,84 

2,40 

H.O  

3,34 

4,63 

3,42 

P2Or,                 .       .  . 

0,18 

0,24 

0,54 

co2  

2,91 

2,02 

3,45 

so,  

0,14 

0,19 

0,51 

Organ.  Subst. 

0,02 

0,02 

Summe: 

100,00 

100,81 

100,39 

Vol.  Gew.  .    .  . 

2,7  36 

Gremse. 

2,646 

Böttcher. 

2,82 

Böttcher. 

')  Auf  der  Geognostisehon  Uebersichtskarto  des  Harzes  findet  man  diesen 
Gang  nebst  verwandten  und  dorn  Hystorobas  noch  als  »Gangmelaphyr«  verzeichnet: 
vergl.  jedoch  Zeitschr.  der  DeuUch.  Geol.  Ges.  18S3,  Bd.  XXXV,  S.  212,  Anm. '). 
Dieser  Gang  gpeciell  war  P.  A.  Roemek  und  Streng  noch  nicht  bekannt 
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Damals  galt  es  mir  zu  zeigen,  das»  Augit  und  Mikro- 
pegmatit  zusammen  in  Gesteinen  von  sehr  verschie- 
denem Kiese  lsauregehalt,  in  granitischen,  wie  in  dis- 
basischen Gesteineu  (von  74,517  big  zu  4i>,03  pCt  Si(>._>) 
gefunden  werden.  Ans  dem  seither  ersrhieueuen,  durch  seinen 
Keiehthum  an  Analysen,  nicht  nur  au  mikroskopischen,  sondern 
auch  au  quantitativen  chemischen,  ausgezeichneten  und  überdies 
mit  ganz  vortrefflichen  Abbildungen  der  Dünnschliffpraparate  ausge- 
statteten Werke  Teall's  British  Petrography«  können  ganz 
ähnliche  Beispiele  beigebracht  werden  :  man  vergleiche  z.  Ii.  den 
Augit-Granophyr  (Augit-Pegmatophyr)  von  Mull  auf  Taf.  XXXIII, 
Fig.  1,  S.  327  mit  dein  grobkörnigen  Gestein  des  Whtn  Sill  von 
Cauldrou  Snout  (Hystcrobas  mit  51,22  pCt.  SiOj  und  Mikro- 
pegmatit  -  Zwickelchen)  S.  207  —  20!)  '),  dessen  eigentümlicher 
nach  100  (oc  1' oo)  verzwilliugter  und  nach  001  (oP)  diallagartig 
blätternder  Augit  in  den  mittelharzer  Gängen,  z.  Ii.  von  der  Zu- 
sammensetzung des  Gesteins  «■*,  wiederkehrt  und  bei  niedrigem 
Kalk-,  aber  relativ  hohem  Eiseugehalt  ganz  ersichtlich  kein 
typischer  Diabas  -  Augit  ist,  wie  ihn  O.  Schilling  aus 
Hausmanns  Normal- Diabasen  analysirt  hat'2). 

Gleichwohl  unterscheidet  sich  dieser  pegmatopliyrische 
Quarz-Augitdioritporphyrit  von  Kübeland,  den  wir  nach  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  und  seinem  hauptsächlichen  Mineral- 
bestand  mit  dem  variolitischen  Augit-Porphyrit  von  Niederbronibach 
vergleichen  konnten,  von  jenen  Mikropegmatit  und  Quarz  führenden3) 


\)  Bezüglich  der  höchst  lohrreichon  Abhandlung  Teall's  über  das  lagergang- 
förmig  auftretende,  im  Ucbrigen  unseren  Hystcrobas-Quergängen  zunächst  ver- 
gleichbare Whin  Sill-Gcstein  vergl.  auch  mein  Referat  im  Neuen  Jahrb.  f.  Mineral. 
1885,  Bd.  II,  S.  81  ff. 

»)  Vergl.  Anm.  2  auf  S.  264  dieser  Abhdl. 

3)  Ich  kann  mich  nicht  entschliossen,  »Quarzdiabas«  zu  sagen.  Die  wesent- 
liche Rolle,  welche  der  Quarz  oder  Kicselsäureüborechus*  im  Quarzporphyr  und 
Quarzporphyrit,  im  Quarztrachyt  und  Daeit  spielt,  trägt  er  in  diesen  Diabasen  sicht- 
lich nicht.  £.  Da  ruf  .  der  in  seiner  sehr  verdienstlichen  Abhandlung  über  Diabase 
den  Begriff  Quarzdiabas  gebildet  hat,  hat  denselben  doch  nicht  durch  eine  einzige 
quantitative  Analyse  gesichert.    Da  ich  den  Begriff  Augitporphyrit  als  chemisches 
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Diabasen  (Meso-Diabascn)  Englands  und  des  Harzes  durch  einen 
rund  10  pCt.  höheren  Kieselsäuregehalt  und  eine  dementsprechende 
sonstige  verschiedene  Durchsehuittsmischung:  eine  weitere  Bestäti- 
gung des  Vorkommens  von  Mikropegmatit  neben  Augit  in  Gesteinen 
von  sehr  verschiedenem  Kicselsäurcgehalt.  Legt  man  kein  allzu  hohes 
Gewicht  auf  den  Umstand,  ob  ein  rhombisches  Glied  der  Augit- 
Keihe  an  Stelle  oder  neben  dem  monoklinen  anwesend  ist,  so  ist 
nach  Teall's  Abbildung  und  Beschreibung  und  nach  Phillips' 
und  Waller's  Analysen  das  als,  z.  Th.  pegmatophyrischer,  Quarz- 
Bronzitdioritporphyrit  zu  bezeichnende  Gestein  von  Penmaenmawr2), 
wenn  auch  nicht  dem  Alter,  so  doch  seiner  Natur  nach  mit  dem 
dioritporphyritischen  Ganggestein  aus  dem  Uberdevonkalk  des 
Bielstein  bei  Kflbeland  vergleichbar.  Teall  selbst  triebt  an:i),  er 
habe  das  Gestein  aus  Wales  früher  Bronzit-Diabas  genannt,  ziehe 
aber  heute  in  Anbetracht  seiner  Grundmischuug  (58,45  —  65,1  pCt. 
SiO>)  vor,  den  Namen  Diabas  gegen  Diorit  umzutauschen,  was 
mir  zu  aufrichtiger  Befriedigung  gereicht.  Der  Umstand,  dass 
Teall  diesen  Bronzitdioritporphyrit  mit  Teller  und  v.  John's 
-Quarz-Norit«  von  Klausen  vergleicht,  also  denselben  Vergleich 
hier  auwendet,  welchen  Kosenih .'seil  seinerseits  für  die  dem  Biel- 
steiner Gang  nächstverwandten  mittelharzer  Bronzit-haltigeu  Augit- 
porphyrite  von  Elbingerode,  Wernigerode  und  Kübeland  in  ihrer 

Aequivalcnt  von  Augitandesit  einerseits  and  Augitdiorit  andererseits  zn  gebrauchen 
vorgeschlagen  habe  (vergl.  Zeitschr.  d.  Deutsch.  GooL  Ges.,  Bd.  XXXV,  1883, 
S.  212),  die  Begriffe  Diabasporphyr(it)  und  Diabas  dagegen  als  Aeo,uivalento  von 
Melaphyr,  Basalt  und  Gabbro,  so  gehören  danach  Gesteine  mit  vorherrschendem 
Plagioklas- Gehalt,  welche  daneben  oft  Orthoklas  und  Quarz  führen,  trotz  eines 
allein  oder  mit  Biotit  and  Hornblende  beibrechenden  Augit  •  Gehalts  (gleich- 
viel ob  von  monoklinem  oder  rhombischem  Augit),  Gesteine  also,  die  demnach 
auch  Kiesclsäureprocente  durchschn  ittlidi  über  55  pCt.  SiOj  zu  besitzen  pflegen, 
wie  z.  B.  dio  Gesteine  von  Bosenberg  und  Remigiusberg  oder  die  Porphyrite  des 
Grenzlagers  (darunter  Rosasm sch's  »Weiselbergito«  und  >Enütatitporphyrito«, 
die,  bald  mehr  augithaltig,  bald  mehr  bronzithaltig,  gar  nicht  von  einander  ge- 
trennt werden  können)  in  die  porphy  ritischc  oder  dioritpo  rphyri tische 
Roiho,  können  also,  wenn  Quarz  und  Orthoklas  an  Stelle  von  saurem  Glas  oder 
von  saurer  Basis  darin  vorkommt,  nicht  Quarzdiabas  hoissen. 

»)  Vergl.  British  Petrography  S.  272-276.  Taf.  XXXV,  Fig.  2. 

3)  a.  a.  0.  S.  273. 


2LK5  K.  A.  Lonm:s,  Vergleichende  Studien  über  dio  Gesteine 

vollkrystalliniseh  und  deutlich  krystalliuisch  pegmatophyrischen 
Ausbilduugsweisc  gebraucht  '),  überhebt  mich  jeden  Zweifelt*. 

Dass  diese  tyrolisehen,  mit  vorherrschendem  Quarzglimmer- 
«liorit  innigst  verbundenen  quarzhaltigen  Hypersthen-,  Bronzit-  und 
Diallag-  oder  Augit-üesteine,  denen  übrigens  nach  ineinen  Präpa- 
raten primäre  Hornblende  auch  nicht  ganz  abgebt,  keine  Norite 
(in»  Sinne  Rohenmsch's)  sein  können,  haben  .T.  Roth3)  und  ich*) 
1884  bereits  hervorgehoben.  Aueh  haben  die  Autoren,  welchen 
die  Wissenschaft  diese  vortreffliche  Monographie  des  Klauscuer 
Diorit-Gebiets  verdankt4),  zum  Vergleich  unter  Anderem  bereits  auf 
die  Gesteine  des  Brockens  hingewiesen'''),  von  welchen  ich  da- 
mals eben  nur  eine  Analyse  des  sauersten  quarzhaltigen  Gabbro's 
mitgetheill  hatte6),  wahrend  ich  für  die  saurereu  Quarzaugit- 

')  Massige  Gest.  2.  Aufl.  1887,  S.  47t».  Mit  Recht  macht  mein  sehr  ver- 
ehrter Freund  wiederholt  auf  die  grosse  »überraschende  Mannichfaltigkeit  in  ih  r 
Struktur  und  im  mineralogischen  Charakter  dieser  geologisch  einheitlichen  Gang- 
formation«  aufmerksam.  Man  kann  in  der  That  nicht  leicht  lehrreichere«  Material 
zu  petrographisehen  Studien  gewinnen ,  als  diese  Gänge  bieten.  Wenn  aber 
Rmkibl-mlii  S.  41)2  hinzufügt,  dieser  Umstand  »lässt  mit  grosser  Wahrscheinlich 
keit  auf  zeitlich  versehiedene,  wenn  mich  der  gleichen  Periode  zugehörige  Ent- 
stehung der  Gangspalten  und  auf  sehr  verschiedenen  intratcllurischen  Entwick- 
lungszustand des  injicirten  Magma*  seliliessen« ,  so  tragt  er  dabei  einon  guten 
Theil  seiner  Theorie  in  dio  Natur  hinein;  greift  man  an  Ort  und  Stelle  zu,  so 
fasst  min  aus  der  Gangniitte  breiterer  Gänge  den  pegmatophyrischen  bronzithaltigen 
Augitdioritporphyrit,  vom  Salband  oder  aus  ganz  engen  Spalten  dagegen  bringt 
mau  glasreichc  Gesteine  mit,  zwischen  diesen  Extremen  giebt  es  mannichfaltigc 
Zwischenstufen. 

")  Beiträge  z.  Potrograph.  d.  pluton.  Gest.  1884,  S.  20. 

3)  Dieses  Jahrbuch  für  1883,  S.  XXVI! -  XXVIII. 

4)  F.  Tpxlkk  u.  C.  v.  ,1ohx,  Geolog,  potrograph.  Beiträge  z.  Kenntnis*  der 
dioritisehen  Geßteinc  v.  Klausen  in  Südtyrol,  Jahrb.  d.  k.  k.  gool.  Kciehsan^t. 
1SS2,  S.  589  ff. 

&)  a.  a.  0.  S.  C73,  Anm. 3). 

Zum  Vergleich  sei  dio  seiner  Zeit  (ZoiUchr.  d.  Deutsch.  Gool.  Ges.  Bd.  XXX  II 
1880,  S.  212)  mitgetheilte  Analyse  hier  nochmals  abgedruckt:  SiOa  53.39;  TiO, 
(ZrOv)  1,89;  AUOj  12,18;  FesO»  6,18:  FeO  0,70:  MgO  6.17:  CaO  6,80:  Na,0 
2,70:  KjO  1,76;  H,0  2,09:  P,0|  0,25;  CO,  0,28;  SO,  0,24 :  100,13  (Püfahi). 
Die  Darstellung,  die  Rosknihjkii  (Massengest.  2.  Aufl.  S.  37  u.  M8)  vom  Ilasse- 
rotler  Gabbro  und  den  saureren  dioritisehen  Eugranitcn  am  Ostrande  des  Brockens 
als  einer  zur  Granitformatioii  de«  Brockens  gehörigen  Randzone  giebt,  ent- 
spricht nicht  getreu  meinen  Erfahrungen,  die  ich  in  dem  Satze  zusammongefasst 
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biotitd  iorite  (Augit-Tona  lite)  auf  die  älteren  Analysen  von 
Keibkl  und  C.  W.  C. -Fuchs  verwies.  Die  hier  untere  veröffent- 
lichte Analyse  entspricht  einem  mittleren  Kieselsäuregehalt  dieses 
interessanten  dioritischen  Typus,  wie  er  sich  speciell  zum  au- 
nriherndeu  Vergleich  für  nicht  allzu  gliinmerreiche  und  quarzarme 
Kersantite  empfiehlt,  deren  Kieselsäurewerthe  in  der  zweiten  Hälfle 
der  Fünfzig  liegen,  wie  diejenigen  der  in  diesem  Aufsatze  be- 
sprochenen dioritporphyritischeu  Gruppe;  es  gehen  andererseits 
die  SiOjj-Proeente  der  dioritischen  Eugrauite  in  der  Brocken- 
gruppe bis  nahezu  G5  pCt.  hiuauf  und  bis  zu  50  '/.2  pCt.1)  hin- 
unter; das  sind  die  Berührungswerthe  mit  den  augithaltigen 
Granititen  und  mit  den  quarzhalt  igen  Gabhros,  die  sich  zufolge  der 
chemisch  gliedweise  nicht,  angrenzenden,  sondern  übergreifenden 
Verkettung  der  Eruptivgesteinstypen2)  bereits  inuerhalb  der  Kiesel- 
säurewerthe dieser  Nachbartypen  befinden.  Ks  liegt  auf  der  Hand, 
dass,  abgesehen  von  dem  Einflüsse  der  saureren  oder  basischeren 
Natur  des  Plagioklases ,  dieser  überhaupt  als  das  wesentlichste 
Mineral  iu  der  Dioritgruppe  das  gleichmässigste  und  die  Struktur 
beherrscheude  Element  in  deren  Zusammensetzung  ausmacht; 
Quarz  und  Orthoklas  zumal,  aber  auch  Biotit  und  eventuell  pri- 
märe Hornblende  auf  der  eiuen,  Augit  nebst  dein  Eisenerz  auf 
der  anderen  Seite  bedingen  dem  gegenüber  den  Grad  der  An- 
näherung au  den  Granitit  oder  au  den  Gabbro.  Es  hat  nun  ein, 
wie  mir  scheint,  nicht  geringes  Interesse  für  die  Strukturenlehre 

/  OD 

der  Erstarrungsgesteine  und  für  den  Zusammenhang  zwischen  den 
Strukturen  der  Eugrauite  und  der  Khyotaxite,  dass  der  Plagio- 
klas,  das  herrschende  Strukturelement  dieser  Quarz- 


habo,  dass  die  Gabbro-Eruption  cino  besondere  Phaso  inmitten  der  Eruption  der 
Granite  des  Westharzes  darstelle.  Man  vergleiche  die  ausführlicheren  Mittheilungen 
in  diesem  Jahrbuch  f.  1887,  S.  XXV  ff.  u.  f.  1888,  S.  XXV  ff 

*>  Ein  noch  geringerer  Kieselsäurcwerlh,  den  ich  a.  a.  t).  S.  208  mit  44,7  pCt. 
SiOj  für  einen  »aphanitischen  Diorit«  angegeben  hatte,  bezieht  sich,  wie  ich 
nachträglich  bei  sorgfältigerer  Detailkartirung  und  mikroskopischer  Untersuchung 
erkannt  habe,  auf  ein  Diabas  Gestein,  das  im  Contact  mit  den  Quarzdioi iten 
»epidioritisirt«  ist. 

')  Vergl.  ^Ueber  die  Anforderungen  der  Geologie  an  die  petrographischc 
Systematik«,  dieses  Jahrb.  für  1883  (1884)  S.  493. 
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augitbiotitdiorite  der  Brockengruppe  (welche  ja  keine 
grosse  Masse  darstellen ,  sondern  nur  eine  Zone  von  geringer 
Breite  neben  und  zwischen  dein  Grauitit  oder  aber  rundliche  oder 
ovale  Ausscheidungen,  seltener  conceutrische  Schalen  im  Granitit) 
vorherrschend  leistenförmig  wohlbegrenzt  ausgebildet 
und  di  ve  rgen  tstra  hl  ig  augeordnet  ist,  ähnlich  wie  in  Ker- 
santiteu  oder  Diabasen,  und  dass  in  der  Regel,  und  zwar 
von  den  sauersten  bis  zu  den  basischsten  Typen  bis  in 
die  Gruppe  der  quarzfflhrendeu  Gabbros  hinein,  der 
Quarz  und  daneben  z.  Th.  auch  der  Orthoklas  und 
manchmal  in  ganz  ausgezeichneter  Weise  der  Biotit'), 
also  die  im  Granitit  vorherrschenden  Miueralien,  nach 
Art  der  »Opbit«-  (Michkl-Lkv  y)  oder  Diaba  s-  Struktur 
im  engeren  Sinne  des  Worts  ohne  eigeue  selbstständigc 
Begrenzung  von  dem  Plagiok las  1  eiste nwe rk  eingezapft 
oder  durchspickt  oder  zwickeiförmig  eingeschlossen 
erscheinen.  Der  Augit  dagegen,  welcher  im  typischen 
Diabas  und  Dolerit  die  abformende  Zwischenmasse  des  Leisten- 
werks ausmacht,  ist  in  diesen  Diorit- Typen  zwar  wenig 
regelmässig  begrenzt,  vorwiegend  aber  eher  vor  und 
mit,  als  nach  dem  Plagioklas  auskrystallisirt;  in  den 
basischsten  darunter  kann  mau  aber  beobachten,  dass 
Quarz  und  Augit  dem  Plagioklas  gegenüber  dieselbe 
Rolle  der  ophitischen  Matrix  spielen. 

Von  nicht  minderem  Interesse  ist  ferner,  dass  Tball's  Ober- 
aus sorgfältige  Beschreibungen  Quarz  als  »ophitio  plateB«,  »matrix«; 
oder  in  the  rölc  of  groundmass«  im  Verhältuiss  zum  wohl- 
krystallisirten  Plagioklas  zahlreicher  dioritischer  Gesteine  angeben 
und  ganz  speciell  solcher,  die,  wie  die  » Augit- Diorite«  (Quarz- 
Gabbros  autorum)  des  Carrok  Fell,  direct  mit  unseren  Ilohuc- 
Dioriteu  vergleichbar  und  wie  diese  mit  saurereu  Gesteinen,  »aeid 
augite-bearing  granophyre«,  verknüpft  sind,  oder  solcher,  welche 


',  £.  Dum.  giebt  aus  dem  Kersantit  von  Wüstewaltersdorf  ein  ähnliches 
StrukturverhAltniss  zwischen  Biotit  und  Plagiokla«,  ßowie  zwischen  Hornblende 
und  Plagioklas  an  (diese«  Jahrb.  für  1884,  S.  570  u.  571). 
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wie  das  oben  citirte  Gestein  von  Penmaemnawr  den  Vergleich 
mit  uuseren  pegmatophyrischen  Quarzaugitdioritporphyriten  er- 
lauben ')• 

In  doleritischen  Gesteinen,  die  ich  im  Gegensatz  zu  den 
englischen  Autoren  u.  A.  den  diahasischeu  nicht  strukturell  gleich- 
werthig  erachten  kann  (—  HaUY's  leitender  Meissner- Dolerit  ist 
nicht  holokrystalliu  trotz  seines  grohen  Kon»s,  sondern,  wie  wir 
seit  F.  Zikkrl  s  bahnhrechenden  Untersuchungen  über  die  mikro- 
skopische Zusammensetzung  und  Struktur  der  Hasaltgesteine  (1870) 
wissen,  in  deu  Zwickeln  (Resteckeheu)  basishaltig  — ),  sehen  wir 
in  ein  und  demselben  mikroskopischen  Präparat  an  Stelle  der  ophi- 
tiscb.cn  Augitkrystallolde  ZlHKRI.'s  mikrokrystallitische  Zwischen- 
klemmuugsmasse  (Mesostasis)  treten  (so  z.  Ii.  recht  lehrreich  im 
Meso-Dolerit  des  Unterrothliegenden  von  Ilohfeld  bei  St.  Wendel2)): 
das  divergentstrahlige  Plagioklasleistenwerk  formt  sich  an  der  einen 
Stelle  des  Dünnschliffs  im  Augit,  au  einer  anderen  in  jeuer  aus 
Skeletfeldspathmikrolitheu ,  verkrüppelten  Augitchen3),  Erzkrystal- 
liteu  und  globulitischem  Glas  zusammengesetzten  Basis  ab.  Ganz 
aualog  giebt  es  zwischen  den  in  obgedachten  saureu  Augit-Diorit- 
Typen  Aber  grössere  Flächen  optisch  einheitlich  ausgedehnten,  in 
basischen  dagegeu  wie  in  den  nächstverwandten  Quarz-haltigen  Gab- 
bros  spärlichen  und  kleineren  ophitiseheu  Quarz-  und  Orthoklas- 
Krystalloiden ,  zwischen  den  auf  Zwickelchen  oder  Kesteekehen 
eingeschränkten  Mikropeginatitmassen  der  Quarzdioritporphyrite, 
Kersantite  und  quarzführenden  Diabase,  zwischen  den  damit  nächst- 
verwandten quarzhaltigen  oderquarzfreieuFeldspathstrahlenbüscheln 
und  der  noch  feiner  kryptokrystallinisch  bis  fclsokrystallitisch  ge- 


')  British  petrography  S.  180,  263,  266,  273. 

Dasselbe  Vorkommen,  welches  Ron  s  l  n  Massengesteine,  1.  Aufl.  S.  384 
als  Palatinit  von  Namborn  weniger  genau  angiebt  Hohfeld  liegt  allerdings 
nächst  Namborn,  bei  diesem  letzteren  Dorfe  selbst  steht  indessen  kein  Tholcyit 
oder  Palatinit,  sondern  die  Hittelzone  des  Grenzlagers  an. 

*)  Ein  dritter  Theil  des  Augits  tritt  in  wohlbegronzten  Krystallen  auf,  welche 
theils  in  der  Basis  liegen,  thoils  in  die  Umrisse  der  Plagioklasleistcn  eingroifen, 
während  andererseits  selbst  die  Olivine  z.  Th.  durch  den  Plagioklas  eingezapft 
erscheinen. 
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fugten  saureu  Basis  von  gleicher  räumlicher  Einschränkung  alle 
möglichen  Uebergänge. 

Die  bald  mehr  saure,  bald  mehr  basische  Natur  der 
Z  w  i sehen  kle  in  m  uugsmasse (Di terserta Ib asis,  Mesostasis) 
ist  langst  gebührend  gewürdigt;  indem  Vo<;klsang  mehr  die 
saurere  Ausbildungswcise  hervorhob,  nannte  er  die  nach  räumlicher 
Yertheihing  gleiche  Erstarrungsmassc  noch  felsitisch  entglast 
die  ZlRKBL  unter  Berücksichtigung  der  mehr  basischeren  Aus- 
bildungsweise inikrokrystallitisch2)  nennen  zu  müssen  glaubte. 
Beides  hat  seine  Berechtigung,  ja  man  kann,  z.  B.  in  den  mittel- 
harzer  Eruptivgängen  sehr  deutlich,  wahrnehmen,  dass  in  ein  und 
demselben  Gestein  die  Mesostasis  bald  saurer,  bald  basischer  ausge- 
bildet ist,  je  nachdem  das  Eisenerz  im  ersten  oder  aber  erst  im 
zweiten  Akt  der  Erstarrung  hauptsächlich  ausgeschieden  worden 
ist.  Darnach  bedarf  der  Ausdruck  ^felsokrystallitisch'  keiner 
weiteren  Erläuterung.  Auch  das  Verhältniss  der  typisch  voll- 
krystalliuischeu  Diabas-  oder  Ophit-Struktur  zur  typischen  Dolerit- 
Struktur  mit  Intersertalbasis  ist,  wenigstens  bei  den  deutschen 
Petrographen,  welche  die  Harz-Diabase  und  den  Meissner- Dolerit, 
d.  h.  diejenigen  Gesteine,  auf  welchen  jene  Begriffe  historisch 
gründen,  als  Norm  anscheu,  hinreichend  klargestellt  und  ich  selbst 
habe  entgegen  KosKNBUSCll's  Aufführung  der  Diabase  neben  den 
Gabbros  unter  seinen  Tcufengesteineu  hervorgehoben,  die  Diabas- 
Struktur  sei  vielmehr  »wesentlich  vorherrschend  als  eine  Dolerit- 
Struktur  mit  vollkrystallinischer  Intersertalmasse«  aufzufassen 8)  und 
schon  früher  betont,  der  Diabas  zähle  zu  den  Rhyotaxiten  und 
nicht  zu  den  Eugraniten4),  wohin  ihn  auch  seine  geologische 
Rolle  weise5).   Mit  der  laugen  Lcistenfonn  der  Plagioklase  ist  die 

')  Vorgl.  Vooeusasu,  Die  Krystallitcn  (1875),  herausgegeben  von  F.  Zirkel 
S.  118,  Taf.  XIII,  Fig.  I. 

3)  Vergl.  Ziukel,  D.  Mikrobkop.  Bcschaffenh.  d.  Mineral,  u.  Gesteine  IS73 
S.  27«  ff. 

3)  ZoiUcbr.  d.  Deutsch.  Geol.  Ges.  1836,  Bd.  XXX VIII,  S.  326  in  Anm. 

4)  a.  a.  ü.  und  dieses  Jahrb.  f.  1883  (1884)  S.  513;  vergl.  auch  Löwin*o.n- 
Lkssiso,  Quelques  considerations  genrtiqnes  sur  les  diabases,  lea  gabbros  et  les 
diorites,  Boll,  de  la  foc.  Belgo  do  Geologie  etc.    Bd.  II,  1888,  S.  82  ff. 

»;  a.  a.  0.  und  Zeilschr.  d.  Deutsch.  Geol.  Ges.  18S0,  Bd.  XXXII,  S.  210. 
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Möglichkeit  der  Rhyotaxis  ja  gegeben  und  sie  wird  in  den  Diabas- 
gesteiuen  so  wenig  vermiest,  als  in  jenen  oben  (S.  276)  erwähnten 
rbyo-diabasischcn  Varietäten  des  Löwcnburger  »Dolerits«,  die 
strukturell  Neo- Diabase  sind.  —  Dass  der  Quarz  dagegen  dem 
Plagioklasleistenwerk  gegenüber  die  gleiche  Rolle  spielen  kann, 
wie  der  Augit  in  der  typischsten  Diabas-  oder  der  Ophit-Struktur1), 
sein  Erscheinen  in  Resteckcheu  oder  Zwickelchen,  sein  Auftreten, 
sei  es  für  sich  allein,  sei  es  in  Gesellschaft  von  anderen  Mine- 
ralien, besonders  von  Orthoklas  in  gesetzloser  und  gesetzlicher 
(pegmatophyrischer)  Verwachsung,  als  krystallinische  Iutersertal- 
masse  (Mesostasis)  und  der  Ersatz  solcher  Strukturen  durch  das 
Platzgreifeu  saurer,  wesentlich  felsitischer  Intersertalbasis :  diese 
Verhältnisse  sind  gewiss  auch  vielen  Petrographen,  die  das  Mikro- 
skop handhaben,  schon  aufgefallen,  gleichwohl  ist  mir  nicht 
bekanut  geworden,  dass  sie  in  dem  hier  gegebenen  Zusammenhang 
schon  ins  Licht  gesetzt  worden  seien,  obwohl  ich  mich  nach 
Maassgabe  der  heute  ausserordentlich  angewachsenen  Literatur 
bierin  ja  irren  könnte. 

Wenn  Team,  die  Quarz- Krystalloide,  welche  die  Rolle  des 
Diabas -Augita  in  den  faciell  abweichenden  Quarzaugitdioriteu  und 
dioritporphyritischen  Acquivaleutcn  spielen,  ophitio  plates<  uennt, 
so  ist  dies  leicht  verständlich,  obwohl  MiCUKL-Lkvy  seine  Ophit- 
Struktur  (<i>)'2)  ausdrücklich  auf  diejenige  Gesteiusgruppe  be- 
schränkt, welche  keinen  Quarz  oder  ungebundene  Kieselsäure 
jeder  Art  unter  den  Bestandtheileu  der  zweiten  Erstarrungsgene- 
ratiou  (  >pas  de  silice  libre  daus  leur  tuagma  de  seconde  OOUSolt- 
datiou  <)  führen.  Wollte  man  aber  die  Struktur  eines  solchen 
Quarzaugitdiorits  schlechtweg  ophitisch  nennen,  so  würde  dies  nicht 
mehr  verständlich,  sondern  geradezu  höchst  missverständlich  sein, 
denn  man  würde  die  Struktur  auf  das  Verhältniss  des  Augits  zum 
Plagioklas  bezieben.  Vielleicht  kann  man  dieser  Schwierigkeit  der 
Ausdrucksweise  in  der  einfachsten  Art  dadurch  begegnen,  dass 

l)  Also  nicht  in  dor  Rollo,  welche  der  Qnarz  in  typischen  Graniten  u.  s.  w. 
spielt. 

*)  Structnrca  et  Classification  des  roches  eruptives  18»89,  pag.  24 — 26,  in  der 
Mineralogie  micrographiipie  187S  ist  das  nicht  ganz  der  Fall,  vorgl.  S.  153. 
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man  eine  oxyophitische  Struktur1)  von  eiuer  ophitischen 
schlechthin  oder  basiophitischen2)  unterscheidet,  gewisse 
Strukturen,  in  welchen  dasselbe  Plagioklasleistenwerk  einmal  Augit- 
krystallo'ide,  das  andere  Mal  Quarz-  oder  Orthoklaskrystalloi'dc 
durchspickt,  lassen  sich  dann  als  oxy basiophitisch  bezeichnen. 

Aus  dem  Zusammenhang  der  bekannten  Gcstciusstrukturen  er- 
hellt, dass  die  oxyophitische  Struktur  ebensowenig  als  die  normale 
ophttischc  oder  diabasische  eine  typische  Eugrauit-Struktur,  oder 
eine  strueture  grauitoide  propremeut  dite  im  Sinne  von  Miciiel- 
Levy  sein  kann.  Dagegen  spricht  die  leistenförmige  Ausdehnuug 
der  Plagioklase  und  die  Art  ihrer  Einzapfung  in  den  bindenden 
Quarz  von  optisch  einheitlicher  Orieutirung.  Sowohl  das  ein- 
seitige Lungenwachsthum  und  die  relativ  gute  krystallinische  Be- 
grenzung der  Plagioklas-Leisten  als  das  Iliueiustrahlen  derselhen 
in  die  Quarzkrystallo'ide  verweist  vielmehr  die  Struktur  in  die 
Gruppe  der  divergcntstrahlig-körnigen,  welche  sich  gleich 
den  pegmatophyrischeu 3)  nur  örtlich  uud  unter  besonderen  Um- 
stäuden  als  abnorme  Facies  in  der  Grauit-Gabbro-Kcihe  eiu- 
stellen.  so  z.  B.  normal  oder  basiophitisch  im  Neuroder  Gabhro- 
Zug  da,  wo  derselhe  in  den  Schlegeler  Bergen  sich  sichtlich  ver- 
schmälert. Es  hat  darum  gar  nichts  Befremdendes,  sondern 
entspricht  vielmehr  jenein  Zusammenhang  der  Strukturen  (die  ja 
nach  der  ganzen  Natur  der  Gesteine  nie  so  scharf  geschieden 
sein  können,  als  wir  sie  begrifflich  scheiden),  dass  in  den  Ker- 
santiten,  die  wenigstens  zum  Theil4)  sichtlich  ein  strukturell  noch 


')  Für  Quant,  Orthoklas  und  allenfalls  saure  Plagioklase:  davon  ist  Quarz 
der  weitaus  wichtigste  Fall.  Miciiti.-L*. vv  scheint  die  Struktur  mit  einzubegreifen 
unter  seine  Strueture  granitoide  proprement  dite. 

*)  Für  Augite,  Hornblenden,  Biotit,  Olivin  und  Titancisonerz :  davon  ist  die 
Augitgruppe  weitaus  der  wichtigste  Fall. 

3)  Beide  Strukturen,  die  pegmatophyrische.  wie  dio  divergonUtrahlig-körnige 
leiten  hinüber  zu  spharolithischcn,  beziehungsweise  variolitischcn  Strukturen  und 
geben  auch  hierdurch  ihre  Verwandtschaft  mit  den  bei  Rhyotaxiten  vorherrschen- 
den Strukturen  kund.  Hat  doch  Romknui'scii  seinen  typischen  »Granophyr« 
(Pegmatophyr)  aus  einer  Ergussdecke  beschrieben! 

*)  d.  h.  soweit  dieselben  einen  wesentlichen  Gehalt  an  primärem  Quarz  be- 
sitzen; den  sollte  man  freilich  in  den  typischen  Kersantitcn  alleraal  erwarten. 
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mehr  den  Porphyriten  angenähertes  Aequivalent  der  hier  be- 
sprochenen abnormen  Quarzbiotitaugitdiorite  oder  verwandter  etwa« 
basischerer  glimmerreichcrcr  Typen  darstellen,  und  in  den  damit 
strukturell  wesentlich  Obereinstimmenden,  nur  glimmerärmereu 
Bosenberg-  und  Spiemont-G  esteinen,  unseren  glimmerarmen  Augit- 
Kersantiten,  die  mit  dem  letzten  sauersten  Erstarrungsrest,  bald 
Quarz,  bald  Quarz  und  Orthoklas,  bald  Mikropegmatit,  erfüllten  Eck- 
chen und  Zwickelchen  die  Rolle  einer  deutlich  krystallinischen 
Mesostasis  innerhalb  des  Strukturgewebes  zeigen,  die  unter  Um- 
ständen in  echte  kryptokrystallinische  bis  felsokrystallitische  Inter- 
sertalbasis  übergeht.  Will  man  diesen  Zusammenhang  mit  der  oxy- 
ophitischen  Struktur  betonen,  so  kann  man  von  einer  Oxy  meso- 
stasis im  Gegensatz  zu  der  Hasimesostasis  reden,  welche  au 
Stelle  der  normalen  basiophitischen  Struktur  bei  dem  Uebergang 
des  echten  Diabas-Typus  in  den  Dolerit-Typus  tritt. 

Ganz  so,  wie  die  oxyophitische  Struktur  noch  iu  recht  basi- 
schen Gesteinen  von  ca.  50  pCt.  SiOj  iu  ein  und  demselben 
Dünnschliff'  neben  der  basiophitischen  nachgewiesen  wurde  '),  so 
finden  wir  auch  die  Oxymesostasis,  Mikropegmatit  etc.  ausser  pri- 
märem Quarz  oder  Orthoklas,  noch  in  den  Diabastypen  von  gleich 
niedrigem  Kieselsäuregehalt  neben  der  echten  oder  basiophitischen 
Struktur  oder  neben  Basimesostasis  (Trali/s  Whin  Sill-Gestein 
e.  p.,  Quarz  führende  oder  Ilysterobase  des  Harzes,  der  Lausitz, 
des   nördlichen  Thflringerwaldes   und   der  atlantischen  Staaten 

sowohl  nach  F.  ZianKi.'s,  Rohk.nbusch's,  Michbl-Lkvy's  und  Barroi.h'  u.  A.  An- 
gaben; namentlich  ist  nicht  vergessen,  dass  Michxi.-Lk.vy  and  Douvn.Lf:  in  ihrer 
Originalabhandlung  1876  den  Kersanton  der  Bretagne  in  Uebereinstimmnng  mit 
Zirkw.'s  Beobachtungen  quarzhaltig  abgebildet  haben,  1878  sprechen  Fouquk 
and  Michkl-Lkvy  noch  von  Kersantite  quartzifero  unter  den  sauren  Gesteinen 
und  bilden  solchen  allein  ab  (Mineralog.  raicrograpb.  pag.  15G,  161,  Planche  IX, 
Fig.  1  und  2),  daneben  giebt  der  Text  Kersantit  mit  accessorischem  Quarzgehalt 
an  (pag.  164);  1889  dagegen  fehlt  in  den  Tabellen  der  Structures  et  Classifi- 
cation des  Koches  eruptives  pag.  76  und  90  in  der  Mineralformel  für  den  Ker- 
santit jede  Andeutung  eines  Quarzgohaltes  und  man  kann  nnr  aus  anderen 
Stellen  des  Buches  (Tabelle  S.  88)  entnehmen,  diiss  die  Kersantite»  quartziferes 
jetzt  Micropegmatites  andesitiques  hoissen  sollen  oder  Kersantites  avec  passage 
aux  micropegmatites  (pag.  54). 
')  Vcrgl.  oben  S.  297-298. 
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Nordamerikas  u.  s.  w.  ')).  Relativ  basischere  Plagioklase,  relativ 
höherer  Erz-  und  Augit- Gehalt  ti.  8.  w.  halten  danu  dem  relativ 
spärlichen  Mikropegmatit,  Quarz  und  Orthoklas  die  Wage,  so 
das»  die  Durchscbnittszusammcnsctzung  eine  echt  diabasiseh-dole- 
ri tische  bleibt  oder  sich  wenig  davon  entfernt.  Im  Allgemeinen 
wird  stets  die  vorherrschende  basiophitische  Struktur  und  Basi- 
mesostasis  bezeichnend  sein  für  die  Gesteine  der  magmatischen 
Gabhro-Diabas-Melaphyr-Dolerit-Stufe,  die  vorherrschende  oxy- 
ophitische  Struktur  und  Oxymesostasis  für  diejenigen  der  Quarz- 
augitdiorit-Quarzaugitdioritporphyrit  und  Kersantit-Augitporphyrit- 
Angitandesit- Stufe,  wenn  es  gilt,  jene  Typen  dieser  beiden  nahe 
verwandten  Gruppen  auseinander  zu  halten,  die  strukturell  ver- 
mitteln zwischen  den  Eugraniten  und  den  Khyotaxiten. 

In  dieser  BeziehUDff  darf  die  hier  gegebene  Darlegung  zu- 
nächst  als  ein  Beitrag  aufgefasst  werdeu  zu  der  Frage,  wie  die 
Scheidung  der  eugranitischen,  d.  h.  schlicht  granitisch -körnigen, 
der  pegmatophyrischen  und  der  divergentstrahlig-körnigen,  dabei 
wohl  auch  porphyrartigen  Struktur-Aequivalcnte  der  Augit-Ande- 
sitc  von  den  in  entsprechenden  Strukturen  ausgebildeten  Aequiva- 
lenten  der  Dolerite  und  Feldspathbasalte  und  im  weitereu  Zu- 
sammenhange auch  die  Scheidung  der  ^eigentlichen  Augit-Por- 
phyrite2)«  von  den  Melaphyreu  in  dem  von  mir  angeregten 
Sinne  durchzuführen  sei.  Mit  Gcmigthuuug  und  Dank  erkenne 
ich  an,  dass  Rosknm'SCH  sowohl  als  Traix  in  ihren  seither  er- 
sehienenen  hervorragenden  Lehrbüchern  (zweite  Auflage  der 
Massengesteine 2)  und  British  Petrographie),  beide  in  der  einem 
Jeden  eigenen  Weise,  diese  Scheidung  gefordert  haben,  wenn  ich 
auch  für  meine  Person,  im  Hinblick  auf  die  A Ildesitc  und  Dacite 
einerseits  und  auf  die  Gabbro's  andererseits,  die  scharf  durch- 
geführte Trennung  der  Gesteine  mit  rhombischem  und  derjenigen 
mit  moooklinem  Augit  (Pyroxen)  nicht  beförworteu  kann  und 

')  Vergl.  oben  S.  294—295,  sowie  BrcKtati'*  Mittheilungen  Db«r  die  Eruptiv- 
gesteine der  Section  Schmalkalden  (Thüringen)  in  diesem  Jahrbuch  für  1887  (1888). 
S.  126—127,  wo  der  nahen  Verwandtschaft  von  Kersniitit  und  Hysterobas  Er- 
wähnung geschieht. 

J)  ef.  Rosrnhi    h,  Massige  Gestein«,  2.  Aufl..  S.  4 17— 448. 
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nach  wie  vor  z.B.  Rosknhcscii's  Weisel bergit  und  Enstatit- 
porphyrit  aus  dem  mittleren  Eruptivbett  des  Grenzlagers  an  der 
Nahe  und  Team/s  Cheviot-Porphyrite  für  wesentlich  eiu  und 
dasselbe  andesitisehe  Porphyrit-Gestein  ansehen  muss. 

Es  liegt  nicht  im  Plane  dieser  Abhandlung  auf  die  der 
Hauptsache  nach  wohlbekannten  Strukturen  solcher  echter  Erguss- 
Porphyrite  und  strukturell  gleicbwerthiger  (laug-  und  Stock- 
gesteine hier  naher  einzugehen.  Nur  das  sei  bemerkt,  dass  gerade 
in  der  weiteren  Umgehung  von  Oberkirchen,  wo  am  Weisel- 
berge, sowie  in  den  benachbarten  Grenzlagerprofilen  bei  Reich- 
weiler und  anderwärts  in  der  Richtung  gegen  Haumholder  hinzu, 
die  Pechstein porphy rite,  mit  reichlichem  (ichalt  au  globulitiseh 
gekörueltem  Glas  von  Aber  60p('t.  Kioelsäure,  herrschen,  andere 
Typen  nicht  fehlen,  in  welchen  ein  lichtgelblich  gefärbter  Mikro- 
felsit  an  Stelle  dieses  Glases  getreten  ist,  wie  z.  B.  in  den  Augit- 
Porphyriteu  am  Hohen  Rech  in  der  nordöstlichen  Fortsetzung 
des  Weiselbergs  und  in  einem  (lange  östlich  vom  Wege,  der  von 
Oberkirehcn  nach  Freisen  fuhrt.  Ebenso  giebt  es  unter  den 
besser  auskrystallisirten  Varietäten  der  Mittelzone  des  Grenzlagers 
solche,  die  zwischen  dein  Mikmlithen  -  Filz  anstatt  der  Glasträn- 
kung oder  der  Uxymesostasis  Quarz-  oder  Quarzfeldspath-Nestchen, 
vergleichbar  den  sauersten  Resteckchen  der  Augit  -  Kersautite, 
wenn  auch  begreiflicherweise  nicht  so  regelmässig  ausgebildet, 
beherbergen. 

In  den  »Oliviu-Weiselbergiten^  RosKNurscifs,  welche 
der  Hauptsache  nach,  soweit  nicht  einzelne  echte  olivinfuhrendc 
Augit-  oder  Bronzitandesite  darunter  einbegriffen  sind  überein- 
stimmen mit  meinen  Uli  vin-M  elaphyren  oder  Bronzit-Me- 
laphyren  von  annähernd  porphyritischer  Struktur,  die 
häufig  schon  mit  biossein  Auge  als  fein sch  up  p  i g- körnige 
Parallelstruktur  der  Felds  pat  ht  ä  feie  hon  erkannt  wird2), 
ist  das  Anschlussglied  der  Melaphyre  an  die  Augit-  und  Bronzit- 


')  Vcrgl.  dieses  Jahrbuch  für  1883,  S.  XXIV  bis  XXV. 
»)  Vergl.  dieses  Jahrbuch  für  18S3.  S.  XXXIII,  sowie  ZeiUchr.  d.  Dental,. 
Kcol.  Ges.  18$G,  S.  9->3. 

Jahrbuch  20 
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Porphyrite  gegeben.  Dieser  Anschluss  kommt  nicht  nur  in  der 
nahe  verwandten  Struktur,  sondern  sehr  häufig  auch  in  der  che- 
mischen Mischung  zum  Ausdruck,  in  soweit  diese  letztere  einen 
relativ  hohen  Alkali-  und  nicht  selten  darunter  einen  hohen,  das 
Natron  proceutisch  auch  wohl  üherwiegeudeu  Kali-Gehalt  aufweist 
(mehr  als  5,5  pC't.  Na^O  -f-  KoO).  Der  gesanunte  Kiesclsäure- 
"chalt  dnjieifen  steht  mit  diesem  höhereu  Alkaliirehalt  und  der 
Annäherung  au  die  Porphyrit-Struktur  keineswegs  schlechthin  in 
einem  geraden  Verhältuiss.  Denn  obgleich  diese  porphyritischen 
Melaphyre,  welche  in  Schlesien  und  bei  Ilfeld  geradezu  die  herr- 
schenden1) sind,  sämmtlich  über  50  pCt.  Kieselsäure  aufweisen  und 
sonach  der  saureren  Abtheilung  der  Melaphyre  L.  V.  Brcil's2)  ange- 
hören, deren  Kieselsäuregehalt  sich  über  den  der  Normalpyroxenite 
HtssKN's  erhebt,  so  giebt  es  doch  unter  den  Melaphyren  mit 
Intersertalbasis  (Tholeyiten)  solche  mit  fclsokrystallitiseher  Meso- 
stasis  und  einer  mehr  divergentstrahlig-porphyrischen,  als  divergent- 
strahlig-körnigen  Struktur,  die  zufolge  der  Zusammensetzung  eben 
dieser  Oxybasimesostasis,  sowie  eines  beständigen  IJronzit-  und 
eines  uur  ganz  spärlich  erkennbaren  Quarzgehaltes  55  bis  5G  pCt. 
Kieselsäure  und  doch  nur  3,8  bis  4,9  pCt.  Alkali  (stets  mehr 
Na-jO  als  K2Ö)  gegen  11,0  bis  12,9  pt't.  alkalischer  Erden  ent- 
halten. Ks  sind  dies  jene  Melaphyr- Typen,  welche  KosENBl'scH 
in  der  ersten  Auflage  seiner  Massengesteine,  abweichend  von 
LaSPBYRKS'  ursprünglicher  Definition,  Palatinite  genannt  hatte, 
während  der  Laspeykes'scIic  Palati nit  von  Norheim  ein  feldspath- 

')  D.  h.  die  herrschenden  unter  den  echten  Mclnphyr-Typen :  für  Schlesien 
fehlt  bisher  eine  Trennung  der  Porphyrite,  anscheinend  grossenthcils  Augitpor- 
phyrite,  von  den  Melaphyren;  gleichwohl  sind  die  ersteren  im  Waldenburgisehcn 
recht  verbreitet,  namentlich  zwischen  Landeshut  und  Langwaltersdorf  im  Han- 
genden der  Melapbyrdecke,  soweit  diese  vorhanden  ist.  Reine  doleritische  bis 
diabasischo  Melaphyr-Typen  sind  mir  weder  aus  der  Ilfelder  Gegend  oder  über- 
haupt im  Harz,  noch  auch  aus  Nicderschlesicn  bekannt.  Es  macht  fast  den  Kin- 
druck, als  ob  sich  in  diesen  beiden  Landstrichen  das  normalpyroxenische  Magma 
in  den  vorauf^egangenen  Gabbro- Eruptionen  erschöpft  habe.  In  Böhmen,  im 
Thüringorwald  und  im  Saar-Nahe-Gebiet,  wo  Gabbro-Gesteinc  fehlen,  treten  jene 
doleritisch- diabasischen  Melaphyr-Typen  anf. 

'■*)  Ausschliesslich  des  Gesteins  vom  Schneidemüllerskopf  bei  Ilmenau,  das 
ich  mit  KusKNiifacH  zum  Augitporphyrit  rechne. 
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reicher  Meso -Diabas  von  annähernd  normalpyroxenischem  Kiesel- 
säurcgehalt  ist,  was  ja  nunmehr  mit  Ko.SKNiU'.SCil*s  eigener  mikro- 
skopischer Diagnose  und  der  in  anzuerkennender  Weise  in  der 
zweiten  Auflage  seines  Lehrbuches  dementsprechend  vorgenommenen 
Abänderung  der  Namengebung  in  vollem  Einklang  ist.  That- 
sächlich  schliessen  sich  diese  Bronzit-Tholcyitc  von  mehr  porphy- 
riseher  als  doleritischer  Struktur  am  allernächste!)  an  die  ein 
wenig  saureren  und  kalireichereu  (K20;>Na.>0),  bronzitfuhrendeo, 
pegmatophyrischen  bis  mesostasishaltigen  Augitdioritporphyrite  und 
Augitporphyrite  des  mittelharter  Gangsystems  an.  deren  oben  auf 
S.  295  Erwähnung  gethan  worden  ist.  Nach  ihren  l'lagioklas-Eiu- 
sprenglingen  zählen  beiderlei  Gresteine  zu  den  Lahradorpor- 
phyren  ');  die  dioritporphyritischen  bis  porphy ritischen 
Gesteine  des  IIaiv.es  haben  indessen  saurere  Gruudniassen.  denn 
ihre  im  Maximum  G2  pCt.  erreichenden  Kieselsäurewerthe  gehen 
bis  zur  Mitte  der  50  herab;  dagegen  erreichen  die  melaphy  rischen 
Labradorporphyre  des  Saar- Nahe -Gebiets  iu  den  obengedachten 
bronzithaltigcn,  untypischen,  porphyrischen  Meso-Doleriten  eben 
diese  Mitte  im  Maximum  und  gehen  durch  an  Grundmasse 
reichere,  an  Basis  gleichwohl  manchmal  ärmere,  meist  olivinreiche 
Typen  wie  RoSENBU80H'a  Navitc  herunter  bis  zu  den  Kiesel- 
säurewertheu der  Normalpyroxenite,  in  den  Mandelsteinen  bis 
unter  die  Mitte  der  40  (44,5  pCt.  SiO>  zwischen  Michelbach  und 
Nunkirchen  nach  Bärwald,  43,8  pCt.  Si().2  zwischen  Wallhauseu 
und  Namborn  nach  Böttcher). 

Nachstehentie  Tabelle  erläutert  die  besprochenen  chemischen 
Mischungsverhältnisse.  Die  mit  einem  Sternchen  bezeichneten 
Analysen  stammen  aus  dem  Laboratorium  der  Königl.  Bergaka- 
demie. Es  betrifft:  Analyse  1*  den  dem  Melaphy  r  angenäherten 
feinkörnig-schuppigen  bis  dichten  und  fast  ganz  cinsprenglings- 
freien,  schwärzlichgrauen  A ngitporphyrit  deruntersten  Grenz- 
lager-Ergüsse   (Sohlgestein)    vom   Staffel  hof2)  zwischen 

')  RoflE.tnti.scn  hat  dafür  Lahradorporphyrit  eingeführt;  ich  bleibe  hei  der 
historisch  eingebürgerten  Sprechweise,  welche  den  Begriff  Porphyrit  sprachlich 
schärfor  vom  Begriff  Melaphyr  zu  trennen  gestattet. 

>)  Vergl.  dieses  Jahrbuch  für  1S83,  S.  XXIV  bis  XXV. 

20* 
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Burg -Birkenfeld  uud  Iloppstacdteu  au  der  Nahe,  analysirt  von 
Ghemsk;  Analyse  2*  den  äusserlieh  mehr  basaltahnlichen  dichten 
bis  allerfeinst  schuppig-körnigen,  inikroporphyrischen,  schwärzlich- 
grauen  por  phy  ritischen  Ol  i  v  in  -  Melaph  y  r  oder  Meso- Basalt 
(Olivin- Weiselhergit  Kosenh.)  von  der  Nordseite  der  Eruptiv- 
kuppe der  Söterburg  in  den  Labacher  Schichten  zwischen 
Otzenhausen  und  Schwarzenbach ,  analysirt  von  Böttcher 
Analyse  3*  den  oxydirten  feinkörnig-schuppigen,  röthlich-graulichcn, 
durch  vererzte,  blutrothe  Pseudomorphosen  nach  Hyalosiderit  por- 
phyrisch gefleckten  por  phyritischen  Oli  vin-Melaphy  r  oder 
Meso-Basalt  (Olivin -Weiselbcrgit  Kosenh.)  vom  rechten  Ufer 
des  Söterbachthals,  S.  von  Sötern2)  aus  der  stld westlichen 
Fortsetzung  der  Dachzone  des  (i  renzlager-Ergusses, 
analysirt  von  Bäkwald;  Analyse  4*  den  grob  divergentstrahlig- 
porphyrischen,  schwärzlichgrauen  Brouzit-Meso-Dolcrit  (Brou- 
zit-Tholeyit  Kosen».)  des  in  den  Lebacher  Schichten  auf- 
setzenden Intrusiv-Lagers  von  der  Eiscnbahnhaltestelle 
Martinstein  unterhalb  Kirn  an  der  Nahe,  analysirt  von  Jacxuis3); 
Analyse  5*  deu  verwandten,  aber  noch  gröber  diver*ientstralili<;- 
köniig-porphyrisehen,  mesostasisärmeren ,  feldspathreicheren  lich- 
teren, graulichen  Meso-Dolerit  der  Intrusi vmasse  vom  Sattel 
bei  Niederkirchen,  der  zweierlei  monoklincn  Augit,  einen 
sehr  bronzit-ähnlichen  Malakolith  und  einen  mehr  braunlich  durch- 
sichtigen Diabas- Augit,  und  daneben  etwas  anscheinend  primäre 
braune  Hornblende  und  spärlichen  Olivin  führt,  analysirt  von 
Gkemse*);  Analyse  6*   den   bronzithaltigen  pegmatophy- 

l)  Vergl.  in  den  Krläuterungen  zu  Blatt  Wadern  die  Analyse  de«  analogen 
Gesteins  vom  K.'.ppchen  SW.  von  Castel  a.  d.  Prims. 

»)  Vergl.  Roäknb.  Massige  Gest.  '2.  Aufl.,  S.  511  »an  der  Brücke  unterhalb 
SOtcrn«. 

s)  Vergl.  LamI'eyhf.s'  Analyse  desselben  Gesteins  mit  5G,2  pCt.  SiOj.  Ver- 
handl.  d.  naturforsch.  Ver.  d.  preoss.  Rheinlande  u.  Westf.  1883,  S.  378,  sowie 
diejenige  desselben  Autors  (ibid.  8. 3SO)  von  dem  analogen  Vorkommen  des 
Störzclberga,  bei  Kossbach  im  Lauterthaie,  östlich  von  Wolfstoin  (Rohknu.  Maasige 
Gest.  2.  Aufl.,  S.  475))  mit  55  pCt.  SiO* 

«)  An  derselben  Oertli.hkeit  kommen  auch  feinkörnigere  Melaphyr-Spiel- 
arten  vor. 
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Hachen  Augttdioritporp  hy  ri  t  (holokrystallinporphyrischer 
Enstatitporphyrit  Uosknb.,  Masseugest.  2.  Aufl.  S.  479)  ans  der 
Mitte  des  Eruptiv-Ganges  im  Steinbruch  bei  dem  Wege- 
baus im  Molmke-Thal*-  zwischen  Wernigerode  und  dem  Büchen- 
berg im  Mittelharz1),  aualysirt  von  IIamI'K;  Analyse  7  den 
brouzit-  und  oliviuhaltigeu,  melaphyrischen  oder  mesobasal- 
tischeu Labradorporphyr  des  I  utrusi  viagers  im  Unter- 
rothliegenden  im  Walde  zwischen  Kouken  und  Herch- 
weiler bei  Kusel  mit  glasig  Irischem  Labrador  (aualysirt),  vor- 
wiegend frischen  Augitniineralien,  Malakolith  und  Brennt,  die  in- 
dessen z.  Tb.  als  Biotitpscudomorphoscu 2)  erscheinen,  uud  zu 
Chlorophaeit  umgewandeltem  Olivin  als  Einsprcnglingen  in  reich- 
licher schwärzlicher  (irnndmasse  von  hypokrystalliuer  Zusammen- 
setzung, au  der  eine  lichte  felsokrystallitische  bis  globulitische 
Basis  namhaften  Antheil  hat,  aualysirt  von  Laspeykes  3) ;  Ana- 
lyse 8*  den  Leukophyr-ähulich  umgewandelten  grauen 
melaphyrischen  oder  mesobasaltischeu  Labradorpor- 
phyr aus  deu  Grcnzlagcrdecken  (Dachzoue)  von  Ober- 
stein mit  Carbonatpseudomorphoseu  nach  Olivin,  aualysirt  von 
Bahwald ;  Analyse  II*  den  oxydirteu,  röthlichgrauen  mela- 
phyrischen oder  mesobasaltischeu  Labradorporphyr  aus 
deu  Grenzlagerdecken  (Dachzone)  des  Tiefert  bei  Kirn  mit 
blutrotheu  vererzteu  Pseudomorphosen  nach  Oliviu,  aualysirt  vou 
Bäkwald  (7*,  8*,  9*  Navite  RoSBNBCSCü's,  aber  sichtlich  kali- 
arm); Analyse  10*  den  schwärzlichen,  schwach  glänzenden, 
mikroporphyrischeu  und  daher  fast  dichten  Mcso-Ba- 

')  Stuknu  hat  bereits  (Neues  Jahrbuch  f.  Min.  1860,  S.  400)  dasselbe  Ge- 
stein analysirt,  danucli  kann  der  Kiesc-Uäuregohalt  noch  hühcr  (58,13  pCt.) 
steigen  unter  Zunahmo  des  Eisenoxyds  und  des  Kali's,  Abnahme  der  Magnesia, 
dos  Natrons  und  des  Kalkes. 

'-*)  Ganz  wie  in  den  Labradorporphyren  der  mesobasaltischcn  obersten  Kr- 
gussdecken  (Dachzone)  dos  Grenzlagers  auf  dem  Bahnhofe  zu  Oberstein  (vergl. 
dieses  Jahrbuch  f.  1<S$3,  S.  XXXI  bis  XXXII.  Die  in  dem  sonst  recht  frischen 
Gestein  sehr  auffällige  Erscheinung  ist  in  den  Labradorporpbyren  zwischen  Herch- 
weiler, Nioderselchenbach  und  Konken  sehr  verbreitet. 

3)  o.  a.  0.  S.  381. 
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salt  der  Kyrburg  Ober  Kiru,  reich  au  dunkelbrauner,  ge- 
körnelter,  erzreicher  Basis  analysirt  von  Bärwald 

För  die  durchschnittlich  noch  basischeren  Mischungen  der 
diabasischen  oder  doleritischeu  bis  basaltischen  Melaphyr- Typen 
sei  auf  Laspeyres'  Palatinit- Analyse,  auf  seine  und  LEFSIUS' 
Analyse  des  Oliviu-Melaphyrs  bei  Wendelsheiin,  ferner  mit  einigem 
Vorbehalt2)  auf  die  älteren  Bergemann"  sehen  Analysen,  welche 
Gestein«  von  Martinstein,  vom  Schaumberg  und  vom  Pietschberg 
bei  Tholey  betreffen),  sowie  auf  Analyse  p*  auf  S.  280  und  end- 
lich auf  den  Text  zu  Blatt  Lebach  (1:25000)  verwiesen.  Hierunter 
sind  die  chemischen  Aequivalente  der  Harzer  Diabase  und  der 
ursprünglich  durch  L.  V.  Buch  zur  Grundlage  des  heutigen  Me- 
laphyr  -  Begriffes  gemachten  südtyroler  Augitporphyre  zu  finden, 
insoweit  die6e  letzteren  nicht  einen  merklichen  Orthoklas-Gehalt :t) 
besitzen,  der  sie  von  typischen  Plagioklas-Gesteinen  entfernt. 

Der  Kaligehalt  der  Melaphyre  kann,  soweit  er  überhaupt  auf 
Orthoklas  oder  Kalifeldspath  zu  beziehen  ist  »),  wie  oben  (S.  306) 
hervorgehoben,  keineswegs  als  stets  an  die  Gesellschaft  von  Quarz 
oder  saurer  Basis  gebunden  betrachtet  werden.    E.  Kai.kowski's 

')  Mikroskopisch  ist  die  Grundroasso  dieses  echt  basaltischen,  nur  durch 
Plagioklas  und  Olivin  mikroporphyriseben  Melaphyr- Gesteh«  derjenigen  des 
liorpby ritischen  Woiselberg- Pechsteins  zwar  nicht  unähnlich,  doch  zeigt  die 
globulitische  Basis  ein  viel  tieferes  Braun,  Erzwachsthumsformen  feblon  darin 
nicht  und  ist  der  Aogit-  und  Erzgehalt  des  Ge.-teins  sichtlich  ein  beträchtlicherer. 
Gestoine  von  Johannisberg  nächst  Kirn  kommen  dem  Woiselberg  -  Porphyrit 
viel  näher.    Beido  Vorkommen  sind  intrusiv. 

s)  Der  geringe,  nicht  einmal  1  pCt.  ausmachende  Magnesia  -  Gehalt  in  so 
basischen  Gesteinen  ist  jedenfalls  der  Controlle  bedürftig  und  stimmt  mit  den 
seither  bekannt  gewordenen  Analysen  gleicher  Saurostufcn  in  keiner  Weise  überein. 

3)  G.  Tm  mekmak  (Porphyrgest.  Oesterreichs  S.  133)  hat  denselben  darin 
bereits  beobachtet;  J.  Roth,  Allgem.  und  chemische  Geologie  2.  Bd.,  1.  Abth., 
S.  177-178,  184-185  giebt  in  den  Diabasporphyriten  und  Molapbyren  Süd- 
tyrols  mehrfach  einen  Orthoklas- Gehalt  neben  Plagioklas  an,  auf  welchen  auch 
die  Analysen,  namentlich  diejenigen  Lkmbkru's  z.  Th.  schliefen  lassen.  Roseh- 
bühch  führt  die  Gesteine  unter  den  Naviten  auf,  die  indessen  an  der  Nahe  keines- 
wegs stets  durch  Orthoklas  ausgezeichnet  sind. 

*)  Socundär  gebildeter  Kaliglimmer  oder  kalihaltige  Grünerde  kommen 
manchmal  in  Betracht. 
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gelegentlich  der  Beschreibung  des  Melaphyr»  (Elemente  der  Li- 
thologie  8.  120)  gethanc  Aeusserung  'der  Orthoklas  zieht  als  Be- 
gleiter den  Quarz  mit  sich  fand  bereits  hinsichtlich  der  untypischeu 
saureu,  brouzithaltigen  Tholeyite  keine  Bestätigung.  Die  sfid- 
tyrolisehen,  sehr  basischen  Melaphyre  mit  Orthoklasgehalt  ')  wider- 
sprechen gleichfalls  einer  solchen  Hegel,  die  nur  für  eine  An- 
zahl Falle  zutrifft  (L'ebergang  von  Melaphyr  durch  Quarzaugit- 
porphyril  in  Augitquarzporphyr) ,  für  andere  dagegen  nicht 
(Uebcrgang  von  Melaphyr  in  Augitorthophyr).  Die  Augit-Kcra- 
tophyre  und  die  Palaeo-Augitorthophyre,  welche  ich  als  Aequi- 
valentc  der  Augit-Trachyte  aus  den  Diabasen  ausgeschieden  habe2), 
besitzen  ja  auch  unter  den  Mesovulcanitcn  ihre  Stellvertreter. 

Die  Analysen  o*  u.  p*  (S.  206  u.  290)  führen  uns  bereits  solche 
Meso  -  Augitorthophyr«  und  Meso  -  Augitkeratophyre 
vor,  welche  indessen  ihre  nächsten  verwandtschaftlichen  Bezie- 
hungen zu  porphyritischeu  Gesteinen  haben.  Die  erstere  betrifft 
die  Syeniorthophy r-SpielaH  von  Winterbach,  die  durch 
einseitiges  Vorwiegen  des  Kalifeldspaths  aus  dem  kalkreicheren 
dioritporphyritischen  Spiemont-Gestein  entstanden  gedacht  werden 
muss  und  bei  geringem  Quarzgehalt  dessen  dem  Kersautit  ver- 
wandte Struktur  theilt,  obwohl  sie  einen  Quergang  durch  die 
Schichten,  das  Spicinoutgcsteiu  dagegen  eine  der  Streichrich- 
tung der  Schichten  mehr  augenäherte  intrusive  Stockmasse  zu- 
sammensetzt. Die  letztere  hinwider  rührt  von  dem  basishaltigeu 
Meso-Augitkeratophyr  her,  der  bei  der  Namborner  Mühle 
local  anstatt  des  Bastitporphyrits  als  Frgussdecke  des  Grcnz- 
lagers  auf  dem  Porphyreonglomerat  der  Söteruer  Schichten  ruht. 
J)ie  Kicselsäurewerthc  der  beiden  Alkalifeldspath-Gesteiue,  55,49 
uud  50,28  pCt. ,  liegen  nach  den  im  Vorstehenden  mitgetheilten 
Tabellen  auf  der  Grenze  von  Augitporphyrit  und  Melaphyr,  ent- 
sprechend den  Grenzwertheu  zwischen  Augitaudesit  und  Basalt. 
Dieser  Umstand  allein  zeigt,  dass  in  den  Plagioklasgcsteinen  mit 


')  Orthokla«haltiger  Melaphyr  ist  annehmbar,  Orthoklasmelaphjr  fällt  aus 
dem  Begriff  Melaphyr  heraus. 

Ye-rgl.  diese»  Jahrbuch  für  1884,  S.  XXXVI,  für  18S5,  S.  213. 
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dorn  Austausch  des  Plagioklas  gegen  Orthoklas  oder  allgemeiner 
des  Kalknatronfeldspaths  gegen  Alkalifeldspath  die  Kieselsäure 
keineswegs  allemal  wächst  oder  «der  Orthoklas  den  Quarz  mit 
sich  zieht1)  . 

Es  gieht  indessen  noch  weit  hasischere  Augit-Orthophyrc  oder 
Augit-Syenitporphyre,  deren  augitischer  Gemengtheil  freilich  durch- 
weg eheuso  hereits  der  Umbildung  in  chloritische  oder  serpen- 
tinöse,  l>ezw.  bastitisehc  Umwandlungsprodukte  anheimgefallen  ist, 
wie  derjenige  der  allermeisten  strukturell  kersantit-ähnlichcn  Augit- 
Dioritporphyrite  und  sehr  vieler  Augitporphyrite  und  Melaphyre. 
Im  Ausehluss  an  das  Ergussgesteiu  von  der  Nainhoruer  Mfdde 
sei  auf  den  der  südwestlichen  Fortsetzung  der  melaphyrischeu 
Dachzone  der  Grenzlagerergüsse  als  locale  Ausbildung  augehörigen 
Augitorthophyr  vom  Gesehberg  und  Audeboru  zwischen  Aussen 
an  der  Prims  und  Düppenweiler  hingewiesen  (vergl.  Erläuterungen 
zu  BL  Wahlen,  S.  33).  Analyse  11*  des  Augit(Bastit)- 
Orthophyr  vom  Gesehberg,  2200  Schritt  westlich  von  Aussen 
links  am  Wege  nach  Düppenweiler,  zeigt  deutlich  den  bereits 
oxydirteu,  des  Carbonats  bis  auf  geringe  Spuren  ledigen  Zustand 
des  kalireichen  Gesteins. 

Zum  Ansehluss  an  das  Winterbacher  Ganggestein  und  die 
nächstverwandten  iutrusiven  Spicmont- Gesteine  dienen  die  Ana- 
lysen 12*,  13*  und  14*,  welche  mehrere  Gesteinsprobeu  be- 
treffen, die  dem  recht  mächtigen  Iutrusi vlagcr  in  den  Lebacher 
Schichten  südlich  und  südöstlich  von  Pfeffelbach  ent- 
stammen und  die  verschiedene  Durch  sc  huittszusammcu- 
setzung  ein  und  derselben  Eruptivmasse  au  verschie- 
denen Oertlichkeiteu  oder  an  verschiedenen  Stellen 
derselben  Ücrtlichkcit  darthun:  und  zwar  cutstammt  die 
lichtgraue,  sehwärzliehgrün  gefleckte  fein  krystall-köruige  Probe  12*, 
der  bis  auf  das  Liegende  2)  niederreichenden  und  senkrecht  dazu 
roh  säulig  abgesonderten,  parallel  dazu  von  spärlichen  Lageu  läugs- 


')  Dasselbe  geht  ans  dem  Vergleich  der  Analyse  des  BosenbcrggcsUiim  </ 
mit  denjenigen  des  Spiemont-Gej-teins  h*  und  i*  auf  S.  "2GG  hervor. 
s>  Im  Contact  eompakter  gewordene  Lebacher  Schieferthone. 
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gestreckter  Carbonat-Mändelehen  durchzogenen  Sohlzone  dieses 
I  ntrusivlagcrs,  da  wo  dasselbe  SSO.  von  Pfeffelbach  »hinter  der 
Klipp«  östlich  eines  seichten  Wieseugrundes  in  einem  Steinbruche 
auf  Pflastersteine  abgebaut  wird;  die  grünlich  graue,  schwärzlich- 
grün  gefleckte,  einem  feinkörnigen  Diabas  ähnliche  Probe  13* 
entstammt  der  im  Hangenden  dieser  Sohlzone  in  demselben  Stein- 
bruche anstehenden,  roh  kuglig,  nicht  säulig,  abgesonderten  Zone, 
die  mehr  der  Mitte  der  I  ntrusi  vmasse  *)  angehört,  während 
die  Dachzone  derselben  anstehend  hier  nicht  aufgeschlossen  ist;  Probe 
14*  dunkelgrünlichgrau,  ebenfalls  diabasähnlich,  aber  mit  porphyr- 
artig ausgeschiedenen  Orthoklas-  und  Plagioklas-Einsprenglingen 
und  nach  mikroskopischem,  wie  nach  chemischem  Nachweis  ein 
Augit-Syenitporphyr,  ist  nicht  wie  die  voraufgegangenen  von  mir 
selber  an  Ort  und  Stelle  gesammelt,  sondern  von  Herrn  Grkuk 
seiner  Zeit  ohne  nähere  Augabe  als  der  Fundort  Pfeffelbach  ein- 
gesendet worden.  Zugefügt  ist  diesen  drei  Analysen  des  Pfeffel- 
bacher lntrusivlagers  schliesslich  noch  die  Analyse  15*  eines  Ilaud- 
stücks,  das  ich  in  der  Mitte  der  südwestlichen  Fortsetzung 
dieses  Lagers  im  Dorfe  Herchweiler2)  und  zwar  auf  der 
Ostseite  des  Wassers  unmittelbar  hiuter  den  Häusern  der  nörd- 
lichen Hälfte  des  bayerischen  Dorfautheils  geschlagen  habe.  Es 
gehört  einem  schwärzlichgrauen  feiudivergentstrahlig-körnigeu  Ge- 
stein au,  aus  dem  Plagioklas  in  Leistchen,  und  iu  nur  wenig 
grösseren  porphyrartig  eingestreuten  Täfelcheu,  Titaneiseuerz- 
blättchcn  und  vereinzelte  pechgläiizeude,  aus  Olivin  hervorgegangene 
Chlorophaeitkörner  hervorblitzen;  das  Mikroskop  zeigt  darin  ausser 
solchen  chlorophacitischen  und  anderen  viriditischen  Umbildungs- 

')  Nicht  immer  ist  die  Mittelzono  eines  »gemischten«  Ganges  die  kiesel- 
s-äurcreichero  Zone.  Für  den  Bodegang  habe  ich  soiner  Zeit  das  Gogcuthcil 
nachgewiesen  und  nach  weiteren  durch  Herrn  Max  Koch  angestellten  Analysen 
bind  örtlich  in  diesem  Gange  zwischen  den  saureren  Salbändern  und  der 
basischeren  Mitte  Differenzen  bis  zu  10  pCt.  Kieselsaure  vorhanden,  dabei  ist  die 
Mitte  reicher  an  Plagioklas  und  an  Biotit,  als  das  Salband. 

•)  Nicht  Herschweiler,  wie  hier  und  da  gedruckt  worden  ist.  Letzteren 
Namen  führt  ein  anderes  benachbartes  Dorf,  welches  indessen  nicht  an  der 
bayerisch- prenssischen  Landesgrenze,  sondern  weiter  südlich  in  der  Richtung  auf 
Homburg  hinzu  jenseits  Konken  liegt. 
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produeten  nach  OHviu  oder  Augit,  überdies  noch  lieht  grünlich- 
gelb durchsichtigen,  häufig  durch  die  Plagioklas  -  Leisten  randlieh 
zerschnitteneu,  seltener  seinerseits  in  deren  Uniriss  eiugekerbten 
moiiokliueu  Augit,  anscheinend  etwas  Orthoklas  und  chloritisirten 
Biotit,  Magnetit,  Apatit  und  in  Zwickeleckchen  oxyophitiseh  vom 
Plagioklas  durchspiekteu  wasserhellen  Qua»  mit  Apatit-  und  Erz- 
Einwachsungen  und  zahlreichen  Flüssigkeitscinsehlüsseu  mit  Ta- 
bellen; aber  auch  echte,  z.  Th.  noch  glasige,  z.  Th.  in  Viridit  umge- 
wandelte Basis  fehlt  in  spärlichen,  schmalen  Bestehen  in  und 
zwischen  den  Feldspathen  nicht  ganz.  Aeusserlich  gleicht  das 
rostbraun  verwitternde,  kuglig  abgesonderte  Gestein  den  oliviu- 
haltigeu  Meso- Doleriteu  und  Mcso- Diabasen  (Olivin-Tholeyitcn 
und  -Palatiniteu),  welchen  dasselbe  ja  auch  nach  den  Hauptzügeu 
seiner  Struktur  und  Mineralaggregation,  wie  auch,  unter  Berück- 
sichtigung seines  Feldspathreichthunis,  nach  der  chemischen  Dureh- 
schuittszusammeuöctzung  sichtlich  nahe  kommt,  während  doch 
andere  Züge,  zumal  die  oxyophitischeu  Quarzresteckcheu ,  au  die 
gliintnerarmcn  Augitkersantite  des  Boseubergs  und  Spiemonts  er- 
innern. Zu  den  letzteren  gehört  aueh  unzweideutig  das  Gestein 
der  Probe  12*  aus  der  Sohlzone  des  Steinbruchs  bei  Pfeffelbach, 
sowie  überhaupt,  soweit  zahlreiche,  immerhin  aber  im  Verhältniss 
zu  den  anstehenden  Massen  verschwindend  wenige  Handstücke 
und  Dünnschliffe  leiten,  die  durchweg  und  örtlich  weuig- 
sten s  in  den  A  ussent heilen  der  Erupti  vnwissc  vorherr- 
schende Gesteiusart  des  ganzen  räumlich  einheitlich  zusammen- 
gehörigen, wenn  auch  zu  Tag  mehrfach  unterbrochenen  Intrusiv- 
lagerzugs,  der  sich  von  Seitzweiler,  am  Osterbachc  nahe  dem 
Wciselbcrg,  im  SW.  Ober  Herchweiler,  Pfeffelbach  und  Burg- 
Lichtenberg  hinaus  bis  nahezu  Körboru  mehrere  Stunden  weit 
gegen  Nü.  erstreckt.  Das  dunklere  chloritreichere  Gestein  der 
Probe  13*  ist  nicht  nur  äusserlich,  sondern  auch  nach  dem  mikro- 
skopischen und  chemischen  Befund  sichtlich  mehr  den  Meso- 
Diabaseu  (Palatiniteu)  angenähert,  es  vertritt  demnach  die  eben- 
falls nur  aus  der  Mitte  des  Intrusi viagers  bekannten, 
dem  Meso-Dolerit  nahekommenden  Massen  bei  Herchweiler,  die 
nach  anderen  aus  dem  dortigen  Intrusivlager  hcrrfihrendeu,  durch 
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Herrn  Gkebk  gesammelten  Proben  zu  sehlicssen  die  echte  basi- 
opliitiüthe  Struktur  ganz  vorwiegend  erkennen  lassen.  Gerade 
solche  nicht  mehr  porphyritische,  sondern  melaphyrische  Hand- 
stiieke  zeigen  indessen  örtlich  ganz  vorwiegend  aus  einfachen 
hreiteu  uuverzwilliugtcn,  gerade  auslöschenden  Feldspathkrystallen 
uehst  etwas  Eisener/  (anscheinend  Magnetit)  oder  Apatit  und 
nehst  Quarz  in  den  Kesteckchen  zusammengesetzte,  von  Plagioklas, 
Augit  und  Olivin  so  gut  wie  freie  hallenförmige  Ausscheidungen. 
Solche  werfen  dann  das  richtige  Licht  auf  Probe  14*  von  Pfeffel- 
bach, die  einstweilen  nur  dem  strahlig-körnigen  bis  krystallkörnigcn 
Augit-Syeuitpoi-phyr  des  Winterbacher  Ganges  als  basischere,  von 
Haus  aus  augit-,  jetzt  chloritreichere  und  nahezu  ganz  quarzleere  >) 
Varietät  angereiht  werden  kann.  Analyse  16*  bezieht  sich  auf 
ein  schwärzliches,  der  Probe  15*  aus  dem  Iutrusivlager  nicht  un- 
ähnliches, nur  viel  feiner  gefügtes  basishaltiges  2)  Ergussgestein 


ir 

12« 

13« 

14* 

15' 

16* 

Siü2  .   .  . 

50,78 

54,32 

52,23 

46,96 

54,70 

54,19 

Ti02(Zr02) 

1,32 

1,18 

1,19 

1,35 

1,09 

1,56 

AlsOa    .  . 

18,70 

17,36 

17,40 

15,97 

18,05 

16,28 

Pe»Oa    .  . 

7,28 

2,32 

1,90 

1,92 

3,63 

5,08 

FcÜ  .    .  . 

1,23 

6,14 

5,40 

7,35 

3,31 

3,46 

MgO.  .  . 

5,33 

3,04 

6,50 

8,97 

3,90 

2,98 

Caü  .    .  . 

1,57 

3,11 

2,86 

2,72 

6,36 

6,34 

Na»0     .  . 

1,83 

3,83 

4,30 

1,65 

4,08 

4,05 

K2U  .    .  . 

7,36 

3,27 

1,85 

5,55 

1,97 

1,98 

H20  .    .  . 

4,20 

4,52 

5,58 

5,58 

3,28 

3,67 

CO,  .   .  . 

0,23 

1,51 

0,75 

2,14 

0,07 

P205.   .  . 

0,22 

Spur 

0,31 

0,26 

Spur 

0,43 

80*  •   .  . 

0,06 

0,08 

0,10 

0,27 

0,13 

0,14 

c  .   .  .  . 

0,09 

Summe : 

100,11 

100,68 

100,46 

100,69 

100,50 

100,23 

Vol.- Gew.  . 

2,665 

2,637 

2,664 

2,684 

2,65< 

Gkemse.     Fischer.      Hesse.       Hemke.      Fischer.  Bäbwald. 


')  Drei  Körnchen  wurden  in  dorn  Dünnschliff  bemerkt. 

-.'  (iraue,  globulitisch  gekörnelto  Basis,  die  sich  in  schmutzig  olivengrünen, 
sorinonförmig-BtrnuligblaUrigen  Viridit  umsetzt,  wie  dies  F.  Zirkel  zuerst  an  der 
Üasis  der  Anamesito  kennen  gelehrt  hat. 
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aus  dem  Idarthale,  dorn  Hause  Carl  Wild  IX.  gegenüber 
auf  dem  Westufer  bei  Idar  anstehend,  das  ich  nach  meiner  vor- 
läufigen Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  nur  der  Sohlgesteiuzoue 
dos  Grenzlagers  (vgl.  Analyse  1*)  zurechnen  kann. 

Der  Intrusi vlagerzug  in  der  Umgebung  von  Herch- 
weiler und  Pfeffelbach  ist  sonach  iu  vieler  Beziehung  recht 
lehrreich.  Iu  ihm  sind  die  verschiedenen  stofflichen  und  struk- 
turellen Eigenschaften,  welche  die  glimmerarmeu  Augit-Kersautitc, 
die  verwandten  Augitsyenitporphyre  und  die  Meso- Diabase  (Pala- 
tinite)  und  Meso-Olivin-Dolcrite  (Ü.-Tholeyite)  einestheils  von  ein- 
ander scheiden,  anderenteils  untereinander  verbinden,  zufolge 
ungleichartiger  Erstarrung  des  Magmas  iu  einer  geologischen 
Raumeiuheit  so  zu  sagen  verkörpert.  Solche  Vorkommen,  welche 
nach  der  Natur  der  Massengesteine,  als  erstarrter  chemischer 
(lemenge  (Magmata),  zu  schliesseu  häufiger  vorkommen  müssen, 
als  uns  im  Einzelnen  bekannt  ist,  wie  sie  denn  seit  der  Einrich- 
tung systematischer  geologischer  Landesaufnahmen  thatsächlich 
bald  als  »schlierige  Stöcke«,  bald  als  »gemischte  Ginge«1)  etc.  gar- 
uicht  so  selten  nachgewiesen  worden  sind,  leiten  am  getreuesten 
unser  Urtheil  über  den  Werth  der  petrographischeu  Systematik. 
Sie  heben  gewiss  nicht  die  Selbständigkeit  der  einzelnen  durch 
Uebergänge  vermittelten  und  in  diesem  Falle  zu  ein  und  dem- 
selben geologischen  Körper  verbundenen  (iesteiustypeu  auf,  aber 
sie  begründen  andererseits  den  wichtigen  grundlegenden  Satz, 
dass  substantiell  verschiedene  Gesteine,  die  unter  Bei- 
behaltung verwandter  Struktur,  d.  h.  ohne  Wechsel  der 
geologischen  Rolle,  iu  ein  und  derselben  geologischen 
Körperform  in  einander  übergehen,  als  nächst  verwandt 
zu  geltcu  haben. 

Hierauf  beruht  schliesslich  die  Unterscheidung  der  Eugranite 
und  der  Rhyotaxitc  als  der  zwei  Ilauptorduungen  der  Klasse  der 
Massengesteine  im  Gegensatz  zu  einer  Systematik,  welche  in  erster 


')  Die  gemischten  Gänge  des  Thüringerwaldes  und  Harzes,  sowie  diejenigen 
Skandinaviens  bieten  naheliegende  Beispiele.  Namentlich  enthalt  H.  BiYkim/s 
in  diesem  Jahrbuche  für  1887,  S.  119  f.  abgedruckter  wichtiger  Aufsatz  bedeutende 
Vergleichspunkte  für  unser  Thema,  die  von  selbst  in  die  Augen  springen. 
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Linie  das  mineralisch-chemisch  Gleichwertige  zusammenfasst,  und 
erst  in  /weiter  oder  dritter  Linie  etwa  die  Struktur  berücksichtigt. 
Auch  die  engere  Unterscheidung  der  Khyotaxite  in  Palaeo-,  Meso- 
und  Neo-Ilhyotaxite  nach  den  verschiedenen  Eruptions-Zeitaltern 
(nicht  nach  den  palaeoutologischen  Zeitaltern)  leiten  wir  nicht 
zum  geringsten  Theil  aus  dem  thatsächlich  hcohaehtliareu  Inein- 
anderübergehen  der  in  einer  der  grossen  Eruptionsepochen  ans 
demsellM'n  Heerde  georderten  und  nicht  selten  in  ein  und  «1er- 
selhen  Intrusivinasse  oder  in  ein  und  demselben  Erguss  mit  ein- 
ander verbundenen  stofflich  verschiedenen,  strukturell  dagegen 
ähnlich  gefügten  Hhyotaxit -Typen  her.  Die  Natur  seihst  bietet 
uns  hier  den  Zusammenhang  feinerer  verwandtschaftlicher  Be- 
ziehungen dar,  die  zu  beachten  wir  um  so  mehr  Veranlassung 
haben,  als  jenes  Ineinandcrubergehen  nach  der  stofflichen,  wie 
nach  der  strukturellen  Seite  hin  zum  Wesen  der  Massengesteine 
gehört,  dergestalt,  dass  sie  als  Glieder  von  Mischungsreiheu  nicht 
allem  nach  den  in  jedem  einzelnen  Gliede  vorherrschend  aus- 
geprägten Eigenschaften,  sondern  zugleich  auch  nach  der  netz- 
artigen Verkettung  der  letzteren  mit  denjenigen  der  benachbarten 
Reihenglieder  beurtheilt  sein  wollen. 

Die  diesen  Mitthciluugen  zu  Grund  gelegten  Erfahrungen 
verweisen  nicht  den  Palatinit  oder,  insofern  dieser  ein  Meso- Diabas 
heisseu  inuss,  den  Diabas  überhaupt  einschliesslich  des  sogenannten 
»Letlkophyr«,  zu  den  »Teufengesteinen«  oder,  wie  wir  von 
unserem  Standpunkte  aus  gesagt  hatten,  zu  den  Eugraniten,  den 
Kersautit  und  Augit- Syenitporphyr  dagegen  schlechthin  zu  den 
»Ganggesteinen«1)  und  nur  den  Meso-Dolerit  oder  Tholeyit  zu 
den  <> Ergussgesteinen <:  oder  Khyotaxiten.  In  wesentlicher  Ueber- 
einstimmung  vielmehr  mit  der  bereits  1880,  1884  und  1 880 2)  dem 
Diabas  im  Gegensatz  zum  Gabbro  zugewiesenen  Stellung  erkennen 
wir  den  Meso-Diabas  zusammt  dem  untrennbar  damit  verknüpften 
Meso-Dolerit  als  solche  in  einander  verlaufende  Strnkturtypeu  der 


')  Vergl.  Anm.  ')  auf  S.  259. 

*)  Vergl  die  Fussnoten  auf  S.  300. 
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Melaphyrformation,  welche  ganz  vorzugsweise  Iutrusivlagcr1) 
oder  Iutrusivlagerstöcke  und  überdies  echte  Quergänge  im  Unter- 
rothliegenden2)  und  Mittelrothliegenden  3)  zusammensetzen  und  dann 
wohl  Labradorporphyr-Strukturtypen  (z.  Th.  Navite)  als  Salbänder 
gegen  das  Nebengestein  oder  in  verengten  Gangtheilen  zeigen; 
andererseits  besteheu  aber  auch  Iutrusivlager  in  denselben  Schichten 
zu  Tage  ganz  aus  Ijahradorporphyren'*},  kleinere  rundliche  kuppige 
Durchbruehstöcke  namentlich  aus  porphyritiscliem  Melaphyr  (Olivin- 
Weiselbergit)  und  verwandten  augit-  und  erzreicheren  Gesteinen 
mit  reichlicher,  meist  globnlitiseher  Hasis;  die  Ilanptverbreitung 
dieser  beiden  letztgenannten  basaltischen  bis  porphy ritischen  Mela- 
phyr-Strukturtypen  fallt  indessen  in  die  Ergussdeckeu  der  Grenz- 
lager-Dachzoue,  worin  echte  basiopbitiscbe  Gesteine  örtlie Ii  zwar 
auch  nicht  ganz  fehlen,  nirgends  aber  vorwalten. 

Kersautite  hatte  man  bisher  ausschliesslich  aus  Gangen  und 
kleinen  Stocken 5)  kennen  gelernt ;  für  den  Zusammenhang  der 
Strukturen  hat   es  nun  gewiss  einen  nicht  zu  unterschätzenden 

')  Soweit  meine  Erfahrung  reicht,  kann  ich  die  neuerdings  von  Lwsurs  (Das 
Mainzer  Becken  S.  8)  geltend  gemachte  Auffassung,  wonach  nicht  nur  das  Grenz- 
lager, sondern  auch  die  Lager  zwischen  den  Ottwcilcr,  Cuseler,  Lebacher  und 
Tlmleyer  Schichten  effusiv  sein  sollen,  nicht  theilen.  Dagegen  sprechen  die  Contact- 
inetamorphoson  im  Hangenden,  wie  man  solche  z.  B.  im  Kisenbahodurchstich 
zwischen  St.  Wendel  und  Namborn  beobachtet :  Lki-sii  s  scheinen  die  von  K.  Weiss 
im  Neuen  Jahrbnch  für  Mineralogie,  Jahrgang  1872  veröffentlichten  und  erläuterten 
Profile  entgangen  zu  sein.  Der  Lr.i-suVschen  Auffassung  stehen  nicht  nur  die 
Erfahrungen  von  Lahpkyre»  und  Wr.iss  und  die  meinigen,  sondern  auch  die  lang- 
jährigen v.  Di ,  in  %•>  entgegen,  wie  sieb  ganz  direkt  aus  einem  1883  von  seiner 
Hand  geschriebenen  Beriebt  in  den  Akten  der  geologischen  Landc»anstalt  ergiebt. 

')  So  z.  B.  zwischen  Schwarzerden  und  Herchweiler. 

*)  Nach  der  alteren  WKiss'schcn  Eintheilung:  gemeint  sind  hier  die  Cuseler, 
Lebacher  und  Tholeyer  oder  Otarlebacher  Schichten,  welche  nunmehr  als  Unter- 
n abliegendes  zusammengefasst  werden  mit  den  Söterner  Schichten,  ursprünglich 
Grebf.'»  Unteren  Söterner  Schichten,  ungeachtet  die  letzteren  schon  discordant 
auf  den  alteren  Stufen  aufruhon  und  an  der  Transgression  des  Obcrrothliogen- 
den,  der  Wadcrner  und  Kreuznacher  Schichten,  theilnchmen. 

4)  So  z.  B.  gerade  in  der  Umgebung  von  Herchweiler  und  Niederselchcn- 
bacb  vergl.  S.  310. 

b)  Bezüglich  der  Stöcke  sei  an  Liems-Zimmkkmakm'b  Publicationen  Ober  die  jung- 
thüringischen  Eruptivgesteine  des  Blattes  Probstzella  und  an  Ch.  Bakiiois'  Ker- 
tantitet  ijuarzifires  reimten  Asturiens  erinnert. 
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Werth,  dass  die  glimmerarmen  dioritporphyritisehon  und  syenit- 
porphyrisehen  Gesteine  mit  Kcrsantit-Struktur,  welche  den  Aus- 
gangspunkt und  Ilauptgegcnstand  dieser  Abhandlung  bilden,  die 
Gesteine  des  Spiemonts,  Posenhergs,  des  Lagerzugs  /.wischen 
Seitzweiler  und  Körboru  u.  a.,  des  Winterhaeher  Gangs  und  der  ver- 
wandten  Quergänge  zwischen  St.  Wendel  und  Kusel,  durchaus 
die  geologische  Polle  der  diahas-  und  doleritartigen  Melaphyre 
theilen.  indem  auch  sie  Intrusivlager  oder  Iutrusivlagerstoeke  (»der 
Quergänge  im  Obersten  Carbon  ((Utweiler  Schichten)  oder  iu  den 
Schichten  des  Unter-  und  Mittelrothliegendcn  zusammensetzen  und 
nur  local  in  den  porphyritischen  Autheil  der  Grenzlagcrergftsse 
hinüberspielen.  Das  Zusammen  vorkommen  diabasiseher  oder  dolc- 
ritiseher  Massen  mit  diesen  strukturell  kersantitähnliehen  Augit- 
dioritporphyriten  uud  Augitsyenitporphyren  und  das  Ineinaudernber- 
ffehen  in  ein  und  demselben  Iiitrusivlajicrzujje  bei  Herchweiler  und 
Pfeffelbach  erläutert  die  gleiche  geologische  W  er  t  h  ig  k  ei  t 
der  beiden  ganz  oder  bis  auf  die  I  n te rse r ta lb asis  voll- 
krystallinischen,  aber  nicht  eugr  anitischen,  sondern 
strahligkörnigeu  bis  rhyotaxiti  sehen  Strukturen  nur  in 
einer  besonders  lehrreichen  Weise  »). 

Den  geologischen  Werth  der  einzelnen  Struktur- 
formen  der  M assengeste i  ne  zu  bestimmen  ist  das  nächste 
Ziel  der  Petrographie,  welche  sich  im  vollen  Pewusstscin  ihrer 
geologischen  Aufgabe  von  der  zu  einseitig  mineralisch-chemischen 
Auffassung  des  Gesteinsbegriffes  der  Struktur  im  Grossen  wie  im 
Kleinen ,  im  Aufhan  der  Kaumkörper,  wie  im  Aufbau  des  sie 
füllenden  Stoffaggregate,  zugewandt  hat.  Pewunderuswerthes  haben 
unsere  Meister  in  der  wissenschaftlichen  Handhabung  des  Mikro- 
skops, H.  C.  SOKHY,  F.  ZlItKF.L,  H.  YOGKLSAKG,  H.  HOSENBÜSCH, 

')  Rosenuimch  giebt  in  der  2.  Ausgabe  seiner  Massengesteine  neben  dem 
»Diabas«  von  Norheim  (Lahi-kyhes  Palatinit)  unter  anderen  auch  einen  solchen 
vom  Steinberge  bei  Linxwoiler  an.  Beruht  diese  Angabe  nicht  auf  einem  Miss- 
verständnisse,  so  würde  der  Steinberg,  welcher  die  directe  Fortsetzung  des  Spie- 
mont  ist  und  jedenfalls  der  Hauptsache  nach,  soweit  meine  mit  Kosmaxn,  Rim.i.k 
und  Qnmi  übereinstimmende  Erfahrung  reicht,  aus  demselben  Gesteine  besteht, 
eine  zweite  Oertlichkeit  sein  können,  an  der  Diabas  und  glimmerarmer  Augit- 
kersantit  auf  derselben  Lagerstätte  vorkommen. 
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F.  FoüQüiä  und  A.  Miciiei.-Levy  u.  A.,  tlioils  durch  dio  eigene 
Arbeit,  tlicils  durch  die  ihrer  Sehüler  für  die  Erkenutniss  und 
Wcrthuug  der  Mikrostruktur  der  Gesteine  geleistet.  Gleichwohl 
ist  jenes  Ziel  noch  nicht  erreicht  und  kann  nicht  erreicht  werden, 
ohne  die  mühsame,  «her  lohnende  Mitwirkung  des  mit  den  Er- 
fahrungen jener  Arbeiten  ausgerüsteten  kartirenden  (ieologen. 
Selbst  ein  so  gewaltiges  Hindrängen  auf  dieses  Ziel,  gestützt  auf 
eine  erdrückende  Anzahl  von  Beobachtungen  und  Unterscheidungen 
und  getrieben  von  dem  genialen  Flug  theoretischer  Spekulation, 
als  in  RosENiirscifs  zweiter  Ausgabe  der  Massigen  Gesteine  sich 
kundgiebt,  kann  diese  langsam,  aber  stetig  fortschreitende  Mit- 
wirkung nicht  ersetzen,  nur  fordern  —  oder  aber  hemmen:  letzteres 
dann,  wenn  die  Spekulation  den  Meister,  die  Hegriffsschärfe  den 
Lehrer  über  dip  noch  zu  schmale  Beobachtungsgruudlage  hinaus- 
geführt hat.  Dergleichen  Ilemnmngspuukte  treten  hier  aber  nicht 
nur  zurück  vor  der  Fülle  der  Belehrung  und  Anregung,  die  ein 
Jeder  in  grösserem  oder  geringerem  Maasse  empfangt,  sie  regen, 
gleich  wie  die  unausgefüllten  Lücken,  welche  jedes  gute  Lehrbuch 
aufweist,  den  Denkenden  zum  Weiterforschen  an  oder  rufen  Ent- 
gegnungen hervor.  Es  war  mein  aufrichtiges  Bestreben,  eine 
solche  Lücke,  auf  die  II.  Roseniu'scii  selber  in  der  Einleitung 
zur  Familie  der  Porphyritc  (a.  a.  ().  S.  44S)  hingewiesen  hat,  in 
der  vorstehenden  Abhandlung  auszubauen.  Möchte  mir  das  einiger- 
maassen  gelungen  sein!  —  Dass  ich  darüber  hinaus  hie  und  da  die 
Gelegenheit  wahrgenommen  habe,  begriffliehe  und  sprachliche 
Abweichungen  hervorzuheben  da,  wo  sich  die  eigene  Auffassung 
und  Ausdrucksweise  nicht  ganz  mit  der  meiner  Fachgenossen  und 
zumal  mit  derjenigen  Rosen m 'SCIl  s  deckt,  wird  im  Interesse  eines 
besseren  Verständnisses  der  Unterscheidung  und  Beschreibung  der 
Eruptivgesteine  in  den  Karteublättcru  und  Schriften  der  Köllig!, 
geologischen  Landesanstalt,  soweit  ich  dafür  die  Verantwortung 
trage,  sowie  durch  den  Wunsch  nach  einem  Ausgleich  der  Diffe- 
renzpuukte  gerechtfertigt  erscheinen. 
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Ein  neuer  Nautilus 
aus  dem  Grenzdolomit  des  thüringischen  Keupers 
(Trematodiscus  jugatonodosus). 

Vou  Hc-rru  Ernst  Zimmermann  in  Berlin. 

(Hieran  Tafel  XXVII.) 

Ist  in  Thüringen  schon  der  Muschelkalk  verhaltnissmässig 
arm  an  Cophalopoden,  so  ist  es  der  Kenper  in  noch  sehr  viel 
höherem  Grade,  und  jedes  einzelne  dort  gefundene  Individuum 
hat  einen  besonderen  Werth;  ja  dies  gilt  sogar  iür  den  ganzen 
Kenper  des  germanischen  Triasheckeus.  Meines  Wissens  sind 
überhaupt  erst  zwei  Arten  ans  diesen  »Schichten  iu  der  Literatur 
beschrieben  oder  erwähnt  worden;  es  sind  dies  der  Natttilu*  bidor- 
natwt  v.  Schloth.  und  der  (  eratiles  Schmidt  ZlMMBRM.  Besonders 
beschrieben  ist  davon  nur  die  letztere,  von  mir  im  (irenzdolomit 
unweit  Arnstadt  in  Thüringen  gefundene  Art  !);  der  Nautilus 
wird  ans  dem  (irenzdolomit  von  Sulz  in  Württemberg  erwähnt  2). 
Ausserdem  hatte  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  von  Koenkn 
Gelegenheit,  zwei  weitere  Exemplare  derselben  Art  aus  der 
Sammlung  des  Göttinger  Museums  zu  sehen,  welche  aber  aus  dem 
untersteu  Kohlenkeuper  (Greuzdolotnit  Fraas)  der  Göttinger 
Gegend  (Diemarden)  stammen.  Diese  beiden  Stücke  sind  klein 
und  etwas  verdrückt  und  sind  die  gewöhnlichen,  nicht  mit  Hand- 
knoten  verzierten  Formen  des  N.  bidornatm. 

')  Ztittthr.  d.  Dcntseh.  geol.  Gen.  1883,  Bd.  35,  S.  382. 
«)  v.  Almcrti,  ü(>»iorMi.  k  üb«r  dio  Trian,  I8f.4,  S.  181, 
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Ich  hatte  nun  im  vergangenen  Sommer  hei  Gelegenheit  der 
Kartiruug  des  Blattes  Stadtilm  das  Glück,  nur  wenig  südlich  vom 
Fundort  des  oben  genannten  Ceratiten,  ebenfalls  im  Greuzdolomit 
des  Unteren  Kenners,  einen  neuen  Nattti/u*,  leider  auch  nur  in 
einem  Exemplare,  zu  finden.  Und  es  hat  dieser  nicht  bloss  einen 
Werth  als  Ccphalopod  im  deutscheu  Keuper  überhaupt,  sondern 
noch  besonders  in  systematischer  und  in  stratigraphisch-  und 
topisch -geologischer  Hinsicht,  sodass  er  eine  genauere  Beschrei- 
bung verdient. 

Was  das  Vorkommen  betrifft,  so  stellt  der  Keuper  auf 
dem  Blatte  Stadtilm  den  am  weitesten  nach  Südwesten  vor- 
geschobeneu Posten  dieser  Formation  tu  Thüringen  und  somit 
das  nächste  Verbindungsglied  zum  fränkischen  und  süddeutschen 
Keuper  dar.  Die  untere  Stufe  besteht,  wie  sonst  im  thüringischen 
Becken  und  wie  auch  in  der  Umgebung  von  Meiningen,  aus 
grauen  und  dunklen  Schieferletten  mit  grauen  Sandstein-  und 
Ockerdolomit- Einlagerungen;  ihr  oberstes  Glied  bilden  wenig 
mächtige,  mehr  oder  minder  bunte  Mergel.  Mit  der  nun  folgenden 
zweiten  Stufe,  dein  »Greuzdolomit '■■ ,  schliesst  der  Unterkeuper 
gegen  die  bunten  Mergel  des  Gypskeupcrs  ab.  —  Der  ebenfalls 
ockerige  Grenzdolomit  ist  nur  wenige  (2  bis  3)  Meter  mächtig 
und  ist  bald  reich  au  Versteinerungen,  bald  aber,  und  zwar 
meistens,  ist  sogar  die  häufigste  Art,  MifOfhoria  Gohlfu**i,  sehr 
spärlich.  Die  Fauna  zeigt,  wie  unter  anderem  aus  E.  E.  Sciimids 
Abhandlungen  über  den  Unteren  Keuper  Thüringens  hervorgeht, 
noch  einmal  eine  Rückkehr  von  der  Brackwasser-  oder  gar  limni- 
scheu  Fauna  der  unteren  Stufe  des  Keupers  zu  der  marinen  des 
Muschelkalkes.  Mit  wenigen  Ausnahmen  stimmen  alle  Formen 
ganz  oder  nahezu  überein  und  die  Vergesellschaftung  der  Arten  ist 
im  Greuzdolomit  ganz  ähnlich  derjenigen  iu  vielen  Schichten  des 
Muschelkalkes.  Den  Ilauptbestandtheil  der  Greuzdolomitfauna 
bilden  Zweischaler,  insbesondere  Myophorien  und  Gervillien;  da- 
neben kommen  Wirbellhierreste  nicht  selten  vor;  aber  Brachio- 
poden  und  Gasteropoden  sind  sehr  spärlich,  Echiuodermen  noch 
ganz  unbekannt;  die  C'ephalopoden  habe  ich  schon  behandelt.  — 
War  nun   die  Fundstelle   des  (cra/iff*  Sehmidi  eines   von  den 
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reichlich  Versteinerungen  führenden  Nestern,  so  fand  ich  mit  dem 
zu  beschreibenden  Nautilus  zusammen  nur  sehr  wenige  andere 
Formen  und  zwar  alle  im  selben  Gesteinsstück:  es  waren  Bruch- 
stücke von  MyopJtoritt  Gohlfussi,  eine  schlecht  erhaltene  M.  cf. 
transversa,  eine  kleine  Lingula  und  mehrere  kreisrunde,  der  Nau- 
tilnsschale  auhaftende  Eindrücke,  welche  ich  von  der  ebenfalls 
aus  Keuper  noch  nicht  bekannten,  im  Muschelkalk  gemeinen 
thtrea  *t'*xilis  herzuleiten  <;cueiirt  bin.  Wie  fast  Oberall  im  Grenz- 
dolomit,  so  sind  auch  hier  die  Schalen  aller  Versteinerungen  mit 
Ausnahme  derer  von  Lingula  aufgelöst  uud  nur  uoch  ihre  Stein- 
kerne und  Abdrücke  erhalten. 

Die  Fundstelle  des  Nautilus  liegt  in  der  Nordwestecke  des 
Blattes  Stadtilm  nahe  der  Grenze  gegen  Blatt  Plaue,  nördlich 
von  der  die  Dörfer  Görbitzhausen  und  Branchewinde  verbindenden 
Strasse.  Der  Greuzdolomit  steht  dort  zwar  nicht  fest  an,  sondern 
man  findet  nur  Eescsteiue,  aber  sowohl  petrographisch  als  strati- 
graphiseh  und  palaeontologisch  ist  die  Diagnose  aller  einzelnen 
dort  auftretenden  Glieder  des  Oberen  Muschelkalkes,  des  Unteren 
uud  des  Mittleren  Keupers  völlig  sicher,  und  die  genaue  Karti- 
rung  wird  durch  die  verschiedene  Beschaffenheit  und  Farbe  der 
Böden,  die  z.  Th.  intensiv  bunt  ist,  wesentlich  erleichtert. 

Artbeschreibung:  Erhalten  sind  nun  von  dein  Nautilus 
die  Wolmkammer  und  so  viele  Luftkammern,  dass  der  äussere 
Umgang  fast  völlig  vorliegt  (es  fehlen  etwa  2  Luftkammern);  da- 
gegen fehlen  alle  inneren  Windungen.  Ausserdem  ist  die  Ober- 
flache des  Stückes  an  vielen  Stellen  durch  Verwitterung  und  auf 
andere  Weise  angegriffen,  sodass  nur  auf  dem  vorletzten  Qua- 
drauten  gröl'scrc  unverletzte  Flächen  vorhanden  sind,  während  im 
Übrigen  nur  der  allgemeine  Umriss  deutlich  ist.  Gleichwohl  lässt 
sich  mit  Sicherheit  die  folgende  Beschreibung  geben. 

Die  Windungen  sind  völlig  evolut.  Jede  Windung  legt  sich 
nur  auf  den  Aussentheil  der  vorhergehenden  auf,  ohuc  auf  deren 
Seitenflächen  überzugreifen.  Das  Wachsthum  erfolgt  sehr  rasch, 
aber  ungleich  stark  in  Bezug  auf  Breite  und  Höhe  des  Wiuduugs- 
•pierschuittes,  sodass  der  letztere,  am  Anfang  des  letzten  Umgangs 
flach  trapezisch,  au  dessen  Ende,  also  au  der  Mundöftnung,  fast 
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quadratisch  geworden  ist.  Es  zeigt  uäinlieh  die  älteste  vorhandene 
Kammerseheidewaud  eine  (in  der  Mittellinie  gemessene)  Höhe  von 
18  Millimeter  hei  32  Millimeter  grösster  Breite,  während  die  ent- 
sprechenden (nicht  ganz  scharf  messbaren)  Wcrthe  für  die  Muud- 
öflnung  62  und  72  Millimeter  sind.  Der  gesammte  Scheibeudurch- 
messer  beträgt  137  Millimeter,  der  Nabel  nimmt  davon  40  Milli- 
meter ein. 

Die  Länge  der  Wohnkammer  beträgt  nicht  bloss,  wie  bei 
den  meisten  Nantilen  beobachtet  ist,  einen  halben,  sondern  auf- 
fälliger Weise  etwa  5/«  Umgang. 

Der  Windungsquerschnitt  ist,  wie  schon  hervorgehoben,  im 
grossen  ganzen  trapezförmig,  und  zwar  dadurch,  dass  die  flachen 
Seitentheile  vou  aussen  nach  innen  allmählich  austeigen  uud  sich 
sowohl  gegen  den  Ausseutheil  wie  gegen  die  Nabelwand  deutlich 
absondern.  Die  Grenze  gegen  die  letztere  ist  allerdings  keine 
Kante,  sondern  nur  eine  schnelle  Umbicguug.  Die  Nabclwaud  ist 
flach  gewölbt  und  fallt  ziemlich  steil  gegen  die  Naht  ein.  — 
Seitentheile  und  Nabelwand  sind  jedenfalls  ohne  Sculptur  gewesen, 
denn  einzelne  Andeutungen  vou  Querfalten  auf  ersteren  dürften 
wohl,  bei  der  mangelhaften  Erhaltung,  mit  grösserer  Wahrschein- 
lichkeit auf  Verletzungen  bei  Gelegenheit  der  Gesteinsverwitte- 
ruug  zurückzuführen,  der  Schale  aber  nicht  ursprünglich  eigen 
gewesen  sein.  —  Die  Kandkantc  zwischen  dem  Ausseutheil  und 
deu  Seitenflächen  ist  von  Knoten  eingenommen,  die  in  der  Rich- 
tung der  Spirale  etwa*  langgezogen  siud;  es  sind  ihrer  6—7  auf 
demjenigen  Quadranten  vorhanden,  der  sie  wegen  besserer  Erhal- 
tung allein  noch  zeigt;  es  mögen  demnach  auf  den  ganzen  Um- 
gang etwa  25—28  gekommen  sein.  Au  ein  paar  Stellen,  wo  Abdrücke 
vom  Aussentheil  des  vorletzten  Umgangs  sichtbar  sind,  gewahrt 
mau  keine  solche  Knoten  mehr,  sodass  diese  sich  wahrscheinlich 
erst  auf  der  letzten  Windung  gebildet  haben;  dagegen  ist  auf  der 
vorletzten  die  Kandkante  sehr  deutlich.  —  Zwischen  dieser  Kaud- 
kantc,  bezw.  der  Raudkuoten-Spirale,  und  der  Mittellinie  verläuft 
auf  dem  Ausseutheile  jederseits  eine  zweite,  abgerundete  Kante, 
derart,  dass  der  Ausseutheil  durch  die  vier  Kanten,  bezw.  Kanten  und 
Kuoteuspiraleu  in  drei  Streifen  zertheilt  wird.    Der  mittlere  Streifeu 
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ist  ein  wenig  breitfr  als  jeder  der  beiden  seitlicheu;  er  bildet  eine 
nicht  eben  flache  Furche,  ähnlieh  derjenigen  bei  tiefgefurchten 
Exemplaren  des  Nuutilus  bidorsatu« ;  die  Furche  ist  völlig  glatt: 
nur  zarte,  nach  hinten  convexe  Rogenlinien  sieht  man  bei  gün- 
stiger Beleuchtung,  als  Andeutungen  von  Zuwachsstreifen.  —  Die 
beiden  Seitenstreifen  fallen  von  der  inneren  Kante  gegen  die 
Raudkante  hin  flach  ab;  und  es  zieht  sieh  Tiber  sie  von  jedem 
Kandknoten  aus  schräg  nach  rückwärts,  im  Sinuc  der  Zuwachs- 
streifung.  eiue  sehr  flache  Falte,  die  sieh  allmählich  mit  der 
ebenso  flach  gewölbten  Innenkante  verflösst,  sodass  sie  auf  dieser 
keine  Knoten  mehr  erzeugt.  Auf  diese  Querjoche  zwischen  der 
Innenkante  und  der  Randkuotenspirale  soll  sich  der  Name  N.juya- 
tonodo«t<*  beziehen,  den  ich  in  der  Februarsitzuug  der  Deutsehen 
geologischen  Gesellschaft  bei  Vorlegung  dieser  Art  vorgeschlagen 
habe.  Die  Felder,  in  welche  die  beiden  Seiteustreifen  durch 
diese  schragverlaufenden  Joc  he  zerlegt  werden,  haben  etwa  rhom- 
bische Gestalt.  Wie  die  Kandknoten,  so  fehlen  auch  die  Joche 
auf  dem  vorletzten  Umgänge  noch;  derselbe  besass  also  noch 
glatte  Seiteustreifeu  und  nur  die  4,  dieselben  begrenzenden  Sniral- 
kanteu. 

Die  Scheidewände  sind  einfach  uhrglasförmig,  die  Durch- 
schnitte mit  dem  Aussen-  und  den  Seitentheilen  bilden  sehr  flache 
Loben;  sehr  gut  ausgebildet  ist  ein  kleiner  spitzer  Interulobus. 
Der  Sipho  liegt  unterhalb  der  halben  Wiudungshöhe;  eine  perl- 
schnurforinige  Gestalt  desselben  ist  nicht  erkennbar. 

Systematische  Stellung:  Mit  dem  bisher  allein  aus  der 
deutschen  Trias  beschriebenen  N,  bidorsatu«  zeigt  unsere  neue 
Art  durch  die  Mittelfurche  auf  dem  Kücken  und  durch  die  bei 
jener  Art  zuweilen  vorkommenden  Kandknoten  eine  enge  Ver- 
wandtschaft gegenüber  den  unverzierten  Abtheilungen  der.  Nautilen. 
Während  aber  der  Ar.  bidorsatux  durch  seine  verhältnissmässig  ge- 
ringe Sculptur  sich  unter  den  beiden  in  Betracht  kommenden 
Untergattungen  Temnocheihw  m  Coy  und  Trematod itaus  Meek  an  die 
erstere  auschliesst,  muss  der  iV.  jugatonodotu*  zu  Trematodücus  ge- 
stellt werden,  weil  er  auch  noch  auf  dem  Externtheil  Sculptur  zeigt. 
Man  muss  allerdings  jene  Gattuugsdiagnose  zu  Grunde  legen,  die  von 
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Mojsisovics  (Cephalopoden  der  mediterranen  Trinsproviuz,  S.  '270) 
gegeben  hat,  uud  in  welcher  diese  ursprünglich  allein  für  car- 
bouische  Nautiliden  aufgestellte  Gattung  auch  auf  triadische 
Formen  ausgedehut  wird.  Unser  Ar.  juyatonodo*u«  zeigt  dann 
aher  gauz  jene  Merkmale,  durch  die  sich  die  meisten  triadischeu 
von  den  carhouischeu  Arten  unterscheiden:  den  Maugel  spiraliger 
Lateralsculptur,  das  Vorhandensein  flacher  Extern-  und  Seiteuloheu 
und  eines  spitzen  Internlohus.  Von  den  durch  Mojsisovics  bc- 
schrieheneu  triadischen  Trematodwcux-  Arteu  steht  T.  Kli/>«teini 
(1.  c.  S.  271,  tab.  LXXXIX,  hg.  2a  uud  2h)  unserer  Art  am 
allernächsten,  unterscheidet  sich  aber  durch  grössere  Involution 
uud  durch  die  Auflösung  auch  der  inneren  Kaute  auf  dem  Extern- 
theil  in  einzelue  Knoten,  sowie  die  maugelndeu  schrägen  Quer- 
joche zwischen  dieser  iunereu  uud  der  äusseren  Kaute,  bezw. 
Kuotenspirale,  auf  welche  der  Name  jugatonodom«  hinweisen  soll. 

Stratigraphische  und  t  opisch  -  geologische  Schluss- 
folge ruugen:  Die  triadische  Formengruppe  von  Trematodi*ewi 
ist  bisher  nach  Mojsisovics  >uur  als  grosse  Seltenheit  in  den 
unter-  uud  inittelkaruischcu  Ablagerungen  der  Mediterrauprovinz 
gefunden  worden;  wenngleich  sie,  wie  mir  auch  der  berühmte 
Autor  schreibt,  Dtiu  auch  in  den  norischen  Bildungen  zu  er- 
warten wäre,  so  besteht  doch  in  der  That  zwischen  den  beiden 
nächstverwandteu  Arten,  dein  T.  jugutoitodosu«  uud  dem  T.  Kli)>- 
•femi,  eine  recht  gute  Uebereinstiinmuug  in  ihrem  geologischen 
Alter,  da  der  nermanische  Grcnzdolomit  doch  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  zeitlich  in  die  karnische  Periode  zu  setzen  ist.  — 
Noch  wichtiger  aber  scheint  mir  der  Umstand  zu  sein,  dass,  wie  alle 
bisher  in  der  germanischen  Trias  gefundenen  Cephalopoden,  so 
auch  die  darin  neu  gefundene  Gattuug  Trematoduscus  ihre  nächsten 
Verwandten  und  Vertreter  nur  in  den  mediterrauen  Ab- 
lagerungen der  alpinen  Trias  besitzt;  deuu  es  ist  daraus  der 
Schluss  zu  ziehen,  dass  das  germauische  Hecken,  dauernd  oder 
mindestens  zeitweise,  mit  dein  mediterranen  zusammengehangen 
uud  daraus  seine  pelagischeu  Formen  bezogen  hat,  uud  dass  eine 
Verbindung  mit  der  juvavischen  Provinz  nicht  bestanden  zu  haben 
scheint. 


Beitrag  zur  Lüssfrage. 

Von  ll.  rru  F.  WahnschafTe  in  Berlin. 


In  einem  auf  der  62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  zu  Heidelberg  1880  gehaltenen  Vortrage  ')  hat  sich 
A.  S.vrKK  auf  Grund  seiner  im  Dienste  der  sächsischen  geolo- 
gischen Landesaufnahme  ausgeführten  Untersuchungen  für  die 
aeolische  Entstehung  der  Lössablageruugcu  in  Sachsen,  sowie 
überhaupt  in  dem  ganzen  Randgebiete  des  norddeutschen  Flach- 
landes ausgesprochen.  Da  er  hierbei  vielfach  der  von  mir  ver- 
tretenen Ansieht  einer  glacial-fluviatilen  Entstehung  des  nord- 
deutschen Band  lös«  entgegentritt  und  meine  Auffassungen  zu 
widerlegen  sucht,  wobei  ich  allerdings  eine  Berücksichtigung  meiner 
Abhandlung  Die  Quartal bildungeu  der  Umgegend  von  Magde- 
burg* vermisse,  so  sehe  ich  mich  veranlasst,  auf  die  Ausführungen 
und  hauptsächlichsten  Einwürfe  des  Verfassers  näher  einzugehen. 
Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  Ende  April  dieses  Jahres  inneihalb 
der  von  mir  schon  früher  durchforschten  Magdeburger  Gegend 
nochmals  eine  mehrtägige  Begehung  ausgeführt,  deren  Ergebuisse 
im  Nachstehenden  verwerthet  werden  sollen. 

SAUBB  theilt  uns  mit,  dass  nach  seinen  Untersuchungen  die 
Quarzkörner  im  Löss  von  Meissen  nur  selten  eckig-splitterig, 
sondern  im  Gegentheil   vollkommen  oder  doch  deutlich  au  den 

')  A.  Sauer,  Ueber  die  aeolische  Entstehung  des  Lötra  am  Rande  der  nord- 
deutschen Tiefebene.  Abgedruckt  in  der  ZeiUchr.  für  Naturwissenschaften 
Bd  LXIL   Halle  1889, 
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Kanten  abgerundet  seien  und  dass  eine  vollendete  Abrundung  sogar 
bis  zu  den  winzigsten  Dimensionen  der  Körner  von  0,003  Milli- 
meter herab  sich  fände.  Eine  mikroskopische  Untersuchung  des 
der  Lösskörnung  entsprechenden  feinen  Antheils  aus  dem  (ie- 
schiebelehm,  aus  dessen  gelockerter  Oberfläche  der  Löss  mit 
Hülfe  des  Windes  nach  seiner  Auffassung  ausgeweht  sein  soll, 
ergab,  dass  auch  hier  an  den  Quarzkörnern  tinter  0,1  Millimeter 
Durchmesser  die  runde  Form  vorherrschte. 

Eine  von  mir  jüngst  ausgeführte  mechanische  und  mikro- 
skopische Untersuchung  eines  sehr  typischen  Bördelösscs  und  des 
ihn  in  den  Musehelkalkbrucheu  zwischen  Langeuweddingcn  uud 
Stilldorf*  unmittelbar  unterlagernden  Gcschiebemergels  zeigte  ein 
von  den  S.\CKUsehen  Beobachtungen  völlig  abweichendes  Resultat. 


I.    Mechanische  Analyse. 

Lufttrockene  Substanz  mit  dem  Si  uosr/sehen  Schlaiuinapparate  bei  0,2»»,  '2,0' 
untl  7,0m,B  Schlämmgo»chwindigkeit  in  der  Sekunde  geseblauimt. 
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II.   K  o  h  I  e  n  s  ä  u  r  c  h  c  st  i  m  m  u  n  g 

mit  dem  SciiEiBi.Kit'sehen  Apparate  vom  Staube  C0.05  —  0,01  "*»). 
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Sowohl  das  Schlämmprodukt  von  0,05  —  0,01  Millimeter  als 
auch  dasjenige  von  0,1—0,05  Millimeter  Durehmesser  des  obigen 
Löss  zeigte  ausschliesslich  eckige  und  splitterige  Quarzköruchen, 
welche  keine  Spur  von  Abruudung  erkennen  Hessen.  Dieselbe 
fand  sich  erst  bei  vereinzelten  grösseren  Kornern  des  Sehlämm- 
rüekstandes  von  1,0 — 0,1  Millimeter  Durehmesser.  Ebenso  waren 
die  Quarzköruchen  im  Staubgehalt  des  Geschiebemergcls  (von 
0,05  —  0,01  Millimeter  Durehmesser)  ausgebildet.  Es  fand  sich 
auch  nicht  ein  einziges  rundes  Korn  darin.  Auch  der  Grand  des 
Geschiebemergcls  über  2  Millimeter  Durchmesser  zeigte  eine  nur  un- 
vollkommene Abrundung  der  meist  eckigen  Gesteinsbruehstuckchen. 
Die  von  mir  schon  früher  gemachte  Beobachtung,  dass  für  den 
Löss  der  Magdeburger  Börde  die  eckig-splitterige  Form  der 
Quarzköruchen  charakteristisch  ist,  glaube  ich  für  die  ganzen 
dortigen  Ablagerungen  aufrecht  erhalten  zu  können.  Auf  die 
y  eckig-scharfkantige «  Form  der  Quarzkörneheu  oder  -Splitter  des 
Staube s  und  der  feinsten  T heile  macht  auch  Dalmer  bei 
dem  Löss  der  Section  Borna  (S.  30)  aufmerksam,  während  Siegert 
von  dem  Löss  und  Lösssande  der  Section  Hirschstein  (S.  33)  er- 
wähnt, dass  sowohl  die  grössereu,  wie  die  kleinsten  Quarzköruchen 
sich  »iu  der  Kegel  mehr  oder  weniger  vollkommen  gerundet,  z.  Tb. 
aber  auch  scharfkantig  und  splitterig'  zeigen,  lu  den  Erläute- 
rungen zur  Section  Hiesa-Strehla  sagt  Klemm  (S.  39):  Der  löss- 
artige  Sand  besteht,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt, 
aus  kleineu,  scharfkautigen  Quarzsplitterchen,  denen  relativ  wenig 
thonige  Theilchen  beigemengt  siud«.  Aus  diesen  Mitteilungen 
geht  hervor,  dass  die  von  SaUER  beobachtete  vollkommen  runde 
Form  der  Quarzkörner  des  Meissner  Löss  nicht  iu  allen  Löss- 
gebieteu  Sachsens  die  Kegel  ist. 

Auch  ein  Löss  vou  Vienenburg  am  Nordrandc  des  Harzes, 
den  ich  mikroskopisch  untersuchte  und  auf  dessen  mechanische 
Zusammensetzung  ich  noch  später  zurückkommen  werde,  zeigte 
die  eckig-splitterige  Forui  seiner  Quarzköruchen  ebenfalls  in  sehr 
vollkommener  Weise.  Weun  der  Löss  der  Meissner  Gegend  sieh 
anders  verhält,  so  beweist  das  für  seine  aeolische  Entstehung 
nichts.   Allerdings  können  nach  Daubrees  von  mir  bereits  früher 
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verwerteten  Untersuchungen ')  alle  Quarzkörnchen,  welche  kleiner 
sind  als  0,1  Millimeter,  nicht  mehr  in  schwaehbewegtem  Wasser  ge- 
rollt werden,  woraus  Sauer  folgert,  dass  die  Abrundung  der  feinsten 
Qtiarzkörncheu  in  einem  speeifiseh  leichteren  Medium  als  Wasser 
erfolgt  sei.  Als  solches  kann  nach  ihm  nur  die  Luft  in  Betracht 
kommen.  Zugegeben,  dass  Sauer  hierin  Recht  hat,  so  lässt  sich  an- 
nehmen, dass  die  Abrundung  der  feinen  Quarzkörnchen  durch  den 
Wind  vor  dem  glaeial- flnviatileu  Schlämmprocesse  stattgefunden 
habe  und  dass  aeriles  Material  dem  Löss  beigemengt  sei. 

Ein  Hauptbeweis  Saurr's  für  die  aeolische  Entstehung  des 
Löss  siud  die  im  norddeutschen  Flachlandc  vorkommenden  und 
auch  jüngst  unter  dem  Löss  Sachseus  nachgewiesenen  Drei- 
kanter oder  Kantengeschiebe.  Ich  mu88  zunächst  hervor- 
heben, dass  Sauer  die  vorhaudene  Litteratur,  welche  ihm,  da  alle 
einschlägigen  Arbeiten  der  letzten  Zeit  im  Neuen  Jahrbuchc  ftir 
Mineralogie  u.  s.  w.  1888,  Bd.  II,  S.  300  —  304  besprochen  wor- 
den siud,  sehr  leicht  zugänglich  gewesen  wäre,  wenig  sorgfältig 
berücksichtigt  hat.  Er  sagt  S.  21:  »Ueber  die  Entstehung  dieser 
Kantengeschiebe,  nach  der  indess  nicht  gerade  häutigen  Form 
auch  Dreikanter  benannt,  hat  man  die  verschiedensten  Ver- 
muthungen ausgesprochen.  Zuletzt  äusserte  sich  Berendt  darüber. 
Derselbe  glaubt,  dass  die  glacialen  Schmelzwässer  die  im  Sande 
au-  und  aufeinander  liegenden  Geschiebe  in  lang  andauernder, 
rüttelnder  Bewegung  erhielten  und  so  eine  gegenseitige  Ab- 
schleifung  der  Geschiebe  bewirkten.«  Ausser  diesem  von  Berendt 
bereits  1885  veröffentlichten  Aufsatze  bespricht  Sauer  nur  noch 
Walther's  Mitthciluugen  über  die  durch  Sandstürme  entstandenen 
Kantengeschiebe  in  der  Galalawüste  vom  Jahre  1887  und  in  einer 
Anmerkung  die  Erörterungen  IIeim's  >übcr  Kantengeschiebe  aus 
dem  norddeutschen  Diluvium«  vom  Jahre  1888.  Dagegen  scheinen 
ihm  die  in  der  Zwischenzeit  gemachten  wichtigen  Untersuchungen 
über  die  Entstehung  der  Dreikanter  von  Natiiorht,  Mickwitz 
und  de  Geer,  durch  welche  die  BerendtscIic  Auffassung  be- 

1  Die  lössartigen  Bildungen  am  Rande  des  norddeutschen  Flachlandes. 
(Zcitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1886,  S.  363.) 
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reits  widerlegt  wurde,  völlig  unbekaunt  geblieben  zu  sein.  Vor 
allen  Diugeu  aber  ist  es  irrthümlich,  wenn  Sauer  die  Entstehung 
aller  Dreikanter  im  norddeutschen  Flachlande  (S.  26)  in  die 
Diluvialzeit  verlegt,  während  die  Beobachtungen  von  DE  Geer  '), 
Dames  uud  mir2)  gezeigt  haben,  dass  solche  Gebilde  noch  in 
allcrjüngster  Zeit  durch  die  Einwirkung  des  Windes  auch 
ohne  >cudlose  Steppe  mit  ihren  Wirbelstürmeu«  entstehen  können. 
Darum  ist  es  auch  unberechtigt,  aus  vorkommenden  Kantenge- 
schieben unter  dem  Löss  eine  allgemeine  Periode  »grossartigster 
acholischer  Thätigkeit«  vor  und  zur  Lösszcit  ableiten  zu  wolleu. 

Erst  durch  die  neuesten  Aufnahmen  der  sächsischen  Geologen 
ist  nachgewiesen  worden,  dass,  wie  mir  Herr  II.  Creüner  auf 
eine  Aufrage  gütigst  mittheilte,  in  der  Steinsohle  des  sächsischen 
Lösses,  Lösslehms  uud  Lösssandes,  welche  geologisch  gleich- 
werthig  und  durch  Uebergäuge  eng  verknöpft  sind,  ziemlich  all- 
gemein typische  Dreikauter  vorkommen.  Als  Beispiele  nannte  er 
eine  ihm  im  Frühjahr  188i)  von  Hazard  gezeigte  Grube  bei  Box- 
dorf (Section  Moritzburg,  nördlich  von  Dresden),  ferner  Section 
Badeberg  und  Pulsnitz.  Iu  der  18(J0  erschienenen  Erläuterung 
zu  letztgenannter  Section  schreibt  O.  Herrmann  (S.  43):  »An 
den  Geschieben  des  Lösslehms  ist  die  Dreikanterform  in  ihrer 
typischen  Entwicklung  nur  äusserst  selten  wahrzunehmen,  dahin- 
gegen beobachtet  man  an  ihnen  bisweilen  eine  ebene  Fläche  oder 
eine  scharfe  Kante,  welche  den  Beginn  der  Dreikanterbildung 
anzeigte. 

Bei  meinen  Untersuchungen  in  der  Magdeburger  Gegend  ist 
es  mir  neuerdings  an  einem  einzigen  Punkte  gelungen,  einige 
Kantengeschiebc  in  der  Steiusohle  des  Löss  aufzufinden.  Sie 


')  Gool.  Foren,  i  Stockholm  Förli.,  Bd.  VIII,  Heft  7,  S.  üOj. 

»)  Zeitsehr.  d.  Deutsch,  gcol.  Ges.  1887,  S.  2:'6  -  27  u.  '229.  Dio  hier  mit- 
gotheilten  Beobachtungen  entsprechen  der  auch  von  WaLIHM  an  recenten 
Kantenge*chieben  der  Galalawüstc  gemachten  und  von  Sauek  S.  26  wiederge- 
gebonen,  »das*  eine  Anzahl  der  deutlichsten  Kantengerölle  nur  mit  ihrer 
oberen  Hälfte  aus  dem  Boden  herausragten  und  nur  hier  die  abge- 
schliffenen Kanten  zeigten,  während  die  untere  von  Erde  bedeckte  Hälfte 
keinerlei  Kanten  erkonnen  lässt  und  völlig  der  Sandpolitur  entbehrt«. 
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fanden  sich  in  der  bereits  früher  von  mir  beschriebenen  und  ab- 
gebildeten, jetzt  bedeutend  vergrös6erten  Kcupermergelgrube  von 
Gross- Wansleben  Ich  beobachtete  hier  an  der  südwestlichen 
Grubenwand  zwischen  Löss  und  Keupermergel  einige  Reste  von 
Dihivialsaud,  die  zu  der  Bildung  der  Dreikanter  in  gewisser  Be- 
ziehung zu  stehen  scheinen.  Niemand  wird  die  Entstehung  der- 
selben durch  vom  Winde  getragenen  Lössstaub  erklären  wollen, 
und  weuu  sie  jetzt  an  der  Basis  des  Löss  liegen ,  so  mtiss  ihre 
Bildung  vor  Absatz  desselben  erfolgt  sein,  als  sie  sich  noch  an 
der  Oberfläche  befanden  und  der  vom  Winde  getriebene  gröbere 
Sand,  wie  auch  Sauer  (S.  26)  annimmt,  ihre  Abschleifuug  be- 
wirken konnte.  Das  Vorkommen  der  Dreikanter  in  der 
Steinsohlc  des  Löss  kann  daher  nicht  als  ein  Beweis 
für  die  aeolische  Entstehung  desselben  angeführt  wer- 
den. Es  ist  in  dieser  Hinsicht  bemerkenswert!!,  dass  die  Fuud- 
orte  der  in  Sachsen  unter  dem  Löss  aufgefundenen  Kanteiige- 
schiebe  sich  auf  dem  rechten  Elbufcr  beöndcu,  wo  mächtige 
Sandablageruugen  oberflächenbildeud  auftreten,  deren  An- 
häufung nach  SaUEK  (S.  27)  eine  Folge  der  aeolischeu  Aufberei- 
tung der  altdiluvialeu  Überfläche  sein  soll.  Auch  im  norddeutschen 
Flachlaude  finden  sich  die  Kantengeschiebe  nicht,  wie  Sauer  (S.  21) 
behauptet,  »durch  die  ganze  norddeutsche  Tiefebene«  in  der 
obersten  Deckschicht  des  älteren  Diluviums  verbreitet,  sondern 
nur  dort,  wo  vom  Winde  bewegbarer  Saud  au  die  Oberflüche 
tritt,  also  vorzugsweise  in  Gebieten ,  die  mit  Geschiebesand  oder 
mit  den  schwachlehmig- sandigen  Auswaschungs-  und  Verwitte- 
rungsrückständen  des  Geschiebelehms  bedeckt  sind. 

Sauer,  der  mit  mir  darin  übereinstimmt,  dass  der  Löss  als 
eine  jnngglaciale  Ablagerung  die  oberste  Deckschicht  des  Diluviums 
bildet,  sucht  die  von  mir  vertretene  Auffassung  zu  widerlegeu, 
dass  die  an  der  Basis  des  Löss  vielfach  entwickelte  Stein  sohle 
aus  der  Zerstörung  der  Grundmoräne  durch  glaciale  Schmelz- 
wasser hervorgegangen  sei.    Sauek  meint  (S.  20):    »Wenn  aber 


')  Die  Quart&rbildangen  der  Umgegend  von  Magdeburg  u.  s.  w.  (Abhandl. 
z.  geol.  Specialkarte  von  Preussen  u.  b.  w.    Bd.  VII,  lieft  1,  S.  C8.) 
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dem  so  wäre,  so  müsste  man  doch,  soweit  die  Thätigkeit  der 
glacialen  Schmelz-  uud  Stauwässer  reichte,  oder  mit  anderen 
Worten,  im  ganzen  Gebiete  der  Lössbedeekungen  dieser  Steiu- 
sohle  in  mehr  oder  minder  deutlich  erhaltenen  Spuren  begegnen c 
Als  Hauptgrund  für  die  Unmöglichkeit  meiner  Auffassung  führt 
er  au,  dass  die  Steiusohle  sich  in  Sachsen  nur  his  zu  einem 
Niveau  von  etwa  150 — 180  Meter  findet,  während  der  Lössichin 
das  Gebirgsplateau  Itis  zu  Höhen  von  400  Meter  bedeckt.  In 
Bezug  hierauf  sagt  SaüEK  (S.  21):  »Daraus  folgt  aber  doch  un- 
bedingt, dass  sie  der  ausschwemmenden  Thätigkeit  einer  glacialen 
Staufluth  ihre  Entstehung  nicht  verdanken  kann,  die  doch  solcherlei 
Spuren  soweit  oder  nahe  soweit  als  die  Lössablageruugeu  reichen, 
hinterlassen  haben  müsste  .  Diese  Beweisführung  scheint  mir 
wenig  stichhaltig  zu  sein,  da  mau  die  Steinsolde  natürlich  nur 
dort  erwarten  kauu,  wo  (ieschie  beine  rgel  vorher  zum  Absatz 
gelangt  war,  denn  man  müsste  sonst  von  der  Staufluth  verlangen, 
dass  sie  die  Geschiebe  der  Steinsohle  mit  derselben  Leichtigkeit 
transportirte  wie  den  feinen  Gletseherschlamm.  Derselbe  wurde, 
wie  die  Verbreitung  des  Löss  lehrt,  durch  die  Hochfluth  auch  in 
Gebiete  getragen,  welche  von  der  Vereisung,  resp.  von  der  Be- 
deckung mit  Grundmoränenmatcrial  verschont  geblieben  waren. 

Schon  früher  habe  ich  hervorgehoben,  dass  die  geognostischen 
Verhältnisse  in  der  Magdeburger  Börde  ganz  entschieden  für  eine 
Aufbereitung  des  Lössnntergrundes  durch  fliessendes  Wasser  vor 
oder  während  des  Lössabsatzes  sprechen.  Auch  Pknck  hebt  in 
den  Erläuterungen  zu  Section  Grimma  (S.  72)  hervor,  dass  die 
Thäler  im  Allgemeinen  älter  seien  als  der  Löss  und  dass,  da  die 
Herausbildung  einiger  derselben  erst  nach  Ablagerung  des  älteren 
Diluviums  vor  sich  gegangen  sei,  in  der  Zeit  zwischen  Bildung 
des  letzteren  uud  der  des  Lösses  eine  nicht  unbeträchtliche  Erosion 
und  Denudation  stattgefunden  haben  müsse.  Au  einer  Stelle  heisst 
es:  »Für  diese  allgemeinere  Denudation  spricht  u.  A.  auch  das 
nicht  seltene  Vorkommen  einer  »Steiusohle*  ,  also  eines  Geschiebe- 
lagers auf  der  Greuze  zwischen  Löss  und  Gesehiebelehin,  ferner 
der  Umstand,  dass  sich  der  Löss  häufig  unmittelbar  aufdyadisehe 
oder  tertiäre  Schichten  legt,  ohne  dass  sieb  altdiluviale  Ablagerungen 
zwischen    beiden   landen-  .    Analoge   Beobachtungen   konnte  ich 
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auch  bei  meiueu  diesjährigen  Wanderungen  durch  die  Börde 
machen.  Man  hat  dort  nur  sehr  selten  Gelegenheit,  den  Oberen 
Gescbiebemergel  als  unmittelbaren  Untergrund  des  Löss  zu  be- 
obachten. Trotzdem  deutet  das  fetzenartige  Vorkommen 
von  Oberem  Geschicbemergel  darauf  hin,  dass  die  Gruud- 
moräne  hier  ebeuso  wie  im  übrigen  norddeutschen  Flachlande 
eine  mehr  oder  weniger  zusammenhängende  Decke  gebildet  haben 
wird.  Während  man  in  den  zahlreichen  Aufschlüssen  westlich 
von  Magdeburg,  wie  sie  die  Steinbrüche  und  sonstigen  Gruben 
bei  Ebendorf,  Olvenstedt,  Diesdorf  und  dem  Bahnhof  Langen- 
weddingen  ')  bieten,  nirgends  Gelegenheit  hat,  den  Gescbiebe- 
mergel direct  unter  Löss  zu  sehen,  findet  er  sich  in  sehr  typischer 
Ausbildung  zwischen  Langenweddingen  und  Sülldorf2),  sowie 
westlich  vou  Olvenstedt.  Hier  bietet  der  westlich  von  dem  Wege 
Ebendorf- Sehnarslebeii  gelegene  Grauwackestcinbrueh  einen  aus- 
gezeichneten Aufschluss,  welchen  ich  früher  noch  nicht  gesehen 
hatte.  Das  au  der  Ostwand  dieses  Steinbruches  sich  zeigende 
Profil  veranschaulicht  die  beigefügte  Abbildung. 


Fig.  1. 

Profil  aus  dem  westlich  vom  Ebcndorf-Sohnarslebcner  Wege  nahe  der  Chaussee 
nach  Irxleben  gelegenen  Grauwaekcstciubrueh. 


a         I  f        j  X  *  «         i  *         i         io  m 

1.  Humoser  Löss.    2.  Gelber  Lö&s.    3.  Gescbiebemergel.    4.  Magdeburger 
Grünsand.    5.  Grauwaeko. 


')  Die  Quartärbildungen  der  Umgegend  von  Magdeburg  u.  s.  w.  S.  42 — 44. 
*)  Zeitechr.  d.  Deutach.  geol.  Gea.  1888,  Bd.  XL,  S.  :>«3. 
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Die  hier  ziemlich  Ost -West  streichende  und  unter  43°  uach 
Süd  einfallende  Grauwaeko,  welche  au  ihrem  Ausgehenden  uuregel- 
mässig  höckerig  ausgebildet  ist,  wird  zunächst  vom  mittel -oligo- 
eftnen  Magdeburger  Grünsaud  überlagert,  der  nach  Süden  zu  bis 
zu  1 1  Deeimeter  Mächtigkeit  besitzt  und  dessen  deutlieh  horizon- 
tale Schichten  flach  sattelförmig  aufgebogen  sind.  Nach  Norden 
zu  keilt  sich  der  Grünsaud  aus  und  ist  in  den  unteren  Theil  des 
darüber  folgenden  Geschicbemcrgcls  zum  Theil  verarbeitet,  zum 
Theil  in  ganz  dünnen  Bändern  und  Streifen  eingewalzt.  Der 
Cieschiebemergel,  welcher  ebenfalls  nach  Süden  hin  an  Mächtig- 
keit zunimmt,  sodass  er  am  Ende  der  Grubenwand  ungefähr 
2  Meter  erreicht,  zeigt  eine  sehr  typische  Ausbildung,  indem  er 
mit  kleinen  und  grossen  Geschieben,  unter  denen  einige  sogar 
eiue  Grösse  von  0,0  —  1  Meter  Durchmesser  erreichen,  regellos 
durchsetzt  ist.  Aus  einer  von  Herrn  Dr.  IIöLZKU  mit  dein 
St  Ii  Kl  IM. KU  seilen  Apparate  ausgeführten  Kohlcusäurchcstimmung 
von  dein  Feinboden  dieses  Geschiebemergels  (unter  2  Millimeter 
Korngrosse)  Hess  sich  folgender  Gehalt  an  Calciumcarbonat  be- 
rechnen: 

Gehalt  de*  FcinbooYns  an  CaCOj. 
Erste  Rcstimmung  ....    4.8f>  pCt. 
Zweite  Hestimmung     .    .    .    4,79  » 

Mittel    4,82  pCt. 

Nach  Norden  zu  keilt  sich  der  Geschiebemergel  gleichfalls 
aus,  sodass  dort  der  ihn  überlagernde  Löss  mit  seiner  humoscii 
Oberkrume  unmittelbar  auf  der  Grauwacke  aufruht.  Wie  die 
Abbildung  zeigt,  ragen  einige  schweifartig  ausgezogene  Partieen 
des  Lossmaterials  in  den  Geschiebemergel  hinein,  stehen  jedoch, 
wie  sich  bei  der  oberen  deutlieh  nachweisen  liess.  mit  der  oberen 
Lösssehieht  in  Verbindung.  Der  gelbe  kalkhaltige  Löss  besitzt 
hier  eine  ^lcichmässij;e  Mächtigkeit  von  11  Deeimeter,  während 
seine  humose  Decke  5  Deeimeter  mächtig  ist.  Der  gelbe  Löss 
zeigt  im  nördlichen  Theile  der  (irubenwand  nach  unten  zu  eine 
deutliche  Baukuug  durch  eingelagerte  0,5—4  Centimeter  mächtige 
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Sandstroifchon.  In  dem  uutorston  Theilo  dos  Losa  an  der 
Grenze  zum  Geschiebemergel  ist  liier,  wie  fast  überall  in  der 
Hörde,  eine  deutliche  Steinsohle  entwickelt.  Die  Geschiebe  der- 
selben sind  dieselben  wie  im  Geschiebemergel  und  zeigen  auch 
die  gleiche  kantgerundete  und  nur  wenig  gerollte  Forin  wie  jene. 
In  den  Gruben  der  südlich  von  der  Chaussee  Magdeburg-Olven- 
stedt gegenüber  der  Doppler  Muhle  gelegenen  Ziegelei  habe  ich 
die  .Steinsohle  ebenfalls  genau  untersucht.  Ihre  Geschiebe  sind 
hier  meist  klein,  doch  kommen  auch  einzelne  bis  zu  1  Meter 
Durchmesser  vor.  Sie  sind  säinmtlich  kaulig  oder  kantgeiundet 
und  zeigen  nirgends  «He  charakteristische  vom  WindsehliH"  her- 
rührende Politur.  Die  beigefügte  nach  einer  Photographie  herge- 
stellte Abbildung  (Fig.  2)   soll  die  Forin  dieser  Gesehiehe  und 


Fig.  2. 


Geschiebe  aas  dtr  Steinsohle  an  der  B:u>is  des  Bördelöss. 

ihre  Uebereinstimmung  mit  Blöcken  der  Grundmoräue  veranschau- 
lichen. Der  Geschiebemergel  in  dem  vorher  erwähnten  Grau- 
wackesteinbruch an  dem  Ebendorf-Schnarslebener  Wege  hat  nach 
Süden  zu  keiue  weite  Erstreckung,  denn  in  dem  Aufschlüsse  an 
dem  Kreuznngspunkte  des  soeben  genannten  Weges  mit  der 
Olvenstedt-Irxlebeuer  Chaussee  findet  sieh  folgendes  Profil: 

Juhrbueh  1889.  22 
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Löss 

]  Mluvialsand 

SepUrienthoii  (stark  gefaltet  und  gestört). 

Ks  ist  bemerkenswerth,  dass  in  dem  Profil  Fig.  1  der  Ge- 
schiebeniergcl  von  dein  Löss  in  einer  vollkommen  scharfen,  fast 
horizontalen  Linie  abgeschnitten  wird,  was  ebenso  wie  das  Aus- 
heilen des  Geschiebemcrgels  nach  Nord  und  Süd  nur  durch  die 
Wirkung  strömenden  Wassers  zu  erklären  ist.  Die  im  Gesehiehe- 
mcrgel  sich  hier  findenden  Lösspart ieen  lassen  sich  in  der  Weise 
deuten,  dass  bei  der  Abtragung  des  Geschiebemergels  in  sandigeren 
Theilen  desselben  Ausspülungen  stattfanden  und  in  diese  Höh- 
lungen das  Lössmaterial  später  eingeschwemmt  wurde.  Wäre  der 
Löss  der  Börde  ein  Windabsatz,  so  würde  sein  Liegendes  eine 
viel  unreirelmässiirere  Oberfläche  zeigen,  der  Löss  müsste  hänfi<r 
sackartig  in  vorhandene  Vertiefungen  eingesenkt  sein,  was  an 
keiner  einzigen  Stelle  bisher  zu  beobachten  war.  Das  sc  harfe 
Abschneiden  des  Löss  gegen  den  Untergrund  scheint  mir 
in  der  Magdeburger  Hörde  ein  Ilauptbeweis  für  seine  fluviatile 
Entstehung  zu  sein.  Man  kann  dies  in  allen  Aufschlüssen  beob- 
achten. Auf  weite  Krstreekung  zeigte  sic  h  diese  Krscheinung  be- 
sonders deutlich  in  dem  grossen  Grauwaekcstciubrueh  dicht  beim 
Dorfe  Kbendorf  an  dein  Kbendorf-Olveustedter  Wege,  wo  der 
oxydirtc  und  zum  Theil  umgelagerte  Magdeburger  Grünsand  in 
einer  geraden  Linie  von  dem  Löss  mit  seiner  Steinsohle  abge- 
schnitten wird.  Letztere  ist  hier  1  —  1.5  Decimeter  mächtig  und 
führt  meist  kleinere  Geschiebe  von  Wallnuss-  bis  Faustgrösse, 
während  vereinzelte  grössere  nicht  fehlen. 

Eine  Schichtung  des  Löss  durch  Kinlagerung  feiner  Sand- 
streifen tritt  iu  der  Magdeburger  Gegend  verschiedentlich  auf, 
7..  1$.  bei  Kbendorf,  Sehnarsleben  und  Olvenstedt.  Der  Umstand, 
dass  diese  Schichtung  sich  gewöhnlich  nur  im  unteren  Theile  des 
Löss  findet  und  oft  auf  weite  Strecken  hin  verfolgt  werden  kann, 
deutet  darauf  hin,  dass  während  der  Ablagerung  der  tieferen  Löss- 
sehichten  ab  und  zu  ein  Wechsel  in  «ler  Stromgeschwindigkeit  der 
Wassermassen  eintrat.    Die  von  Saukr  auf  Iilatt  Meissen  nach- 
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gewiesenen  lokalen  Einschwemmungen  von  Schuttstreifen  im  Löss 
sprechen  weder  für  die  aeolische  noch  gegen  die  fluviatile  Ent- 
stehung der  Lössbildungen.  Für  die  letztere  Bildungsweise  scheint 
mir  jedoch  die  obere  Schichtenfolge  in  den  üruhen  südwestlich 
von  Canitz  beweisend  zu  sein,  die  Sauer  (Erläuterungen  zu  Scction 
Meissen  S.  121)  folgendermaassen  angieht: 


1,2  Meter  Jvöss, 

0,4 

:> 

fester,  scharfer  Sand, 

0,3 

» 

leingeschichteter  Löss, 

0,4 

:■> 

Cieschiehelehm, 

10,0 

» 

Sand  und  Kies  in  vielfacher  Wechsel lagerung. 

0,3—0,5 

grobe  Geröllbank, 

2 

» 

gelbbrauner,  fester,  horizontal  geschichteter, 

fast  geschichelehniartig  fester,  schwach 
lehmiger  Sand  mit  horizontal  eingelagerten 
Kiesschmitzeu. 

Noch  auf  einen  anderen  Punkt  der  Sauer  sehen  Arbeit  habe 
ich  einzugehen.  Bei  Sauer  heisst  es  S.  19:  »Die  durch  den  Wind 
aufgearbeiteten,  unter  Mitwirkung  von  Frost  gelockerten  Bestand- 
teile der  Geschiebelehmoberfläche  wurden  nach  Maassgabe  ihrer 
Korngrösse  abgelagert,  die  gröberen  und  gröbsten  am  Rande  des 
Berglandes,  während  der  feinste  Staub  weit  hinauf  in  das  Gebirge 
getragen  wurde«.  Was  die  Abstammung  des  Lössmaterials  be- 
trifft, so  stimme  ich  darin  mit  Sauer  übereiu,  dass  dasselbe  aus 
dem  Geschiebemergel  herzuleiten  ist.  Auf  diese  Weise  erklärt 
sich  am  einfachsten  der  Kalkgchalt  des  Löss,  der  in  der  Magde- 
burger Gegend  für  denselben  charaktet istisch  ist.  Da  die  im  Löss 
vorherrschenden  Bestandtheile  eine  Korngrösse  von  0,05—0,01  Milli- 
meter Durchmesser  besitzen,  was  einer  Schlämmgeschwindigkeit 
von  2  Millimeter  in  der  Sekunde  entspricht,  so  schlämmte  ich  den 
Löss  und  Geschiebemergel,  welche  zwischen  Langenweddingen 
und  Sülldorf  übereinander  liegen,  bei  dieser  Geschwindigkeit  und 
fand,  dass  die  gleichen  Schlämmprodukte  auch  völlig  gleiche 
physikalische  Eigenschaften  (mehlartiges  Abfärben,  Zu- 
sammenhalt in  trockuem  Zustande,  Zerfallen  im  Wasser)  besitzen. 
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Auel)  hiusichtlich  ihres  Kalkgehaltcs  stimmeu  sie  annähernd  übcr- 
ein,  da  der  Stau!)  vom  Löss  10,5,  der  vom  Gesell  iebemcrgel 
11,0  p('t.  kohlensauren  Kalk  enthält.  Natürlich  darf  man  aus 
dieser  einen  Untersuchung  keine  zuweit  gehenden  Schlußfolge- 
rungen ziehen,  da  der  Löss  nicht  aus  dem  unmittelbar  darunter 
anstehenden  Gesehicbemcrgel  zu  stammen  braucht,  sondern  von 
weiter  her  transportirt  sein  kann.  Mit  dem  von  SaI'ER  behaup- 
teten Saigerungsproccss,  nach  welchem  die  feineren  Lössbildiingen 
unmittelbar  am  Gcbirgsrande,  die  gröberen  im  nördlichen  Rand- 
gebiete vorkommen  sollen,  stimmen  meine  jungst  ausgeführten 
rntersuchungen  nicht  überein.  Ks  ist  allerdings  richtig,  dass  im 
nördlichen  Randgebiete  der  Hörde,  beispielsweise  zwischen  Ilnudis- 
burg  und  Althaldensleben ,  zwischen  Meitzendorf  und  Klbey,  wo 
der  Löss  an  ein  Sandgebiet  anstösst  und  von  Sand  unterlagert 
wird,  eine  innige  Vermischung  des  Lösses  und  Sandes  einge- 
treten ist,  sodass  mau  den  Löss  in  einer  schmalen  Handzone  als 
Lösssand  bezeichnen  kann. 

SaI'KK,  der  seine  Annahme  eines  Saigernugsprocesses  durch 
den  Wind  namentlich  darauf  stützt,  dass  der  echte  Löss  nach 
Norden  zu  in  horizontaler  Richtung  in  saudigen  Löss  und  Sand 
übergeht,  führt  selbst  an,  dass  ein  solcher  Tebergang  auch  in 
vertikaler  Richtung  nach  unten  zu  ziemlich  schnell  stattfände, 
wie  dies  z.  R.  die  Aufschlüsse  am  heiligen  Grunde  bei  Meissen 
lehren.  Dasselbe  Lagerungsverhältniss  von  echtem  Löss  auf  Sand- 
löss  ist  von  Scni'MACtiKU  ')  und  ANDREAS *)  im  Klsass  nachge- 
wiesen, wo  die  Möglichkeit  einer  glacial  -  fluviatilen  Bildung  des' 
Löss  von  SaI'ER  selbst  (S.  5)  zugegeben,  allerdings  in  allerneuster 
Zeit :1)  wieder  in  Krage  gestellt  wird. 

Nach  dem  Ilarzrande  zu  wird  dagegen  der  Löss  keineswegs 
feiner,  sondern  zeigt  im  Gcgentheil  beim  Abschlämmen  einen  weit 


')  Erläuterungen  zur  geologischen  Karte  der  Umgegend  von  Strasburg  1 8SC1 
und  Zur  Verbreitung  des  Sandlofs  im  Elsa.^s.  ( Mitteilungen  der  Cntnin.  f.  d. 
geol.  Landes -Unter«,  f.  Els-a-^s-  Lothringen.  Bd.  II,  188l>.) 

a)  Abhand.  z.  geol.  Speeialkarto  v.  Elsass -Lothringen,  Bd.  IV,  Heft  2,  ISS4. 

3)  A.  Sai  ku  und  C.  Ciikmu»,  Die  eisten  Kantengcschiebe  im  Gebiete  der 
ßksioebeno.    (Neue*  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1890,  11.) 
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gröberen  uud  reichlicheren  Rückstand  als  die  Lösse  im  Börde- 
gebiet Die  mechanische  Analyse  eines  Löss  bei  Vienenburg  an 
der  Chaussee  nach  Wennerode  ergab  folgendes  Resultat : 


Grund  und  Sand 
über 
2-0,1»« 

Feinsand 
0,1-0,05»» 

Staub 

0,05-0,0 1»« 

Feinste  Tbeile 
unter 
0,01»» 

Summa 

12,18 

12,71) 

G0,79 

18,94 

100,00 

In  dem  Rückstände  bei  7  Millimeter  Sehlämmgesehwindigkeit 
befunden  sich  mehrere  4  —  7  Millimeter  grosse,  scharfkantige 
Bröckelten  von  Ilar/gesteinen,  darunter  deutlich  erkennbare  Kiesel- 
schiefer.  Im  Gegensatz  zu  diesem  Löss  am  Nordrande  des  Harzes 
zeigte  der  Rördelöss  zwischen  Langenweddingen  uud  Sülldorf  bei 
7  Millimeter  Sehlämmgesehwindigkeit  einen  Rückstand  von  nur 
1,59  pCt.,  welchem  der  Graud  vollständig  fehlte.  Nur  ganz  ver- 
einzelte Quarzkörner  dieses  Rückstandes  besassen  eine  Grösse  von 
etwas  über  1,5  Millimeter  Durchmesser.  Aus  einer  von  Herrn 
Dr.  Hölze«  mit  dem  SciiElHLElt'seheu  Apparate  ausgeführten 
Kohlensaurebestimmung  des  Vienenburger  Löss  liess  sich  folgender 
Gehalt  au  Calciumcarbonat  berechnen: 

Erste  Bestimmung  .    .    .    .  ll,98pCt. 
Zweite  Bestimmung    .    .    .    11,83  » 

Mittel    11,90  pCt.  CaCÜ3. 

Meiue  frühere  Bemerkung,  dass  die  lössartigen  Bildungen  am 
Nordrande  des  Harzes  etwas  thouiger  ausgebildet  seien  als  der 
Bördelöss  ')  bezog  sich  nur  auf  einige  im  Felde  gemachte  Beob- 
achtungen, vor  allem  auf  den  Umstand,  dass  die  entkalkten  Löss- 
lehme  dort  vielfach  zur  Ziegelfabrikation  benutzt  werden,  während 
der  Bördelöss  in  dieser  Hinsicht  nur  als  Zuschlag  zu  Septarieu- 
thou  Verwendung  findet.  Line  chemische  Untersuchung  des 
Vieuenburger  Löss  auf  Thongehalt  ist  bisher  noch  nicht  ausge- 
führt worden,  auch  können  aus  der  vorliegenden  Schlämmanalyse 


■)  Zcitechr.  d.  Deutsch.  Keol.  Gc*.  1S85,  Bd.  XXXVII,  S.  1)04. 
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darauf  bezügliche  Sehlussfolgerungen  nicht  gezogen  werden:  da- 
gegen ist  dieselbe  geeignet,  die  SAITKKsche  Hypothese  einer  fort- 
schreitenden Saigerung  des  Lössmaterials  durch  Wind  uacli  den 
Geliirgen  zu  für  den  Harzraud  zu  widerlegen,  da  der  Vienenburger 
Löss  einen  grandig-sandigen  Kückstand  von  12,49  j»('t. 
zeigte.  In  Bezug  auf  den  Proceutgehalt  an  feinsten  Thcileu 
kommt  er  dem  von  mir  früher  untersuchten  Bördelöss  am  Wege 
zwischen  Bornstedt  und  Drakenstedt  gleich.  Mit  dem  Ilöhenlehm 
von  Ilaida  hei  Freilierg  ')  ,  welcher  nach  den  Untersuchungen 
von  K.  Sachs.SK  einen  Staubgehalt  von  43,6—47,0  plt.  und  einen 
('.ehalt  an  feinsten  Theilen  von  43,3—40,(5  pCt.  besitzt,  lässt  sich 
die  untersuchte  Probe  von  Vienenburg  nicht  vergleichen,  denn  sie 
steht  trotz  ihres  verhältuissmässig  hohen  Gehaltes  au  gröberen 
Bestandteilen,  ganz  abgesehen  von  ihrem  Kalkgehalt,  iu  Bezug 
auf  das  charakteristische  Praevalireu  des  Staubgehaltes2) 
(GO,75)  pCt.)  dem  typischen  Löss  bei  weitem  naher  als  der 
Ilöhenlehm  von  Ilaida  und  der  von  SaI'EH  zum  Vergleich  mit 
diesem  herangezogene  Meissner  Löss3)  aus  der  Ziegeleigrube  beim 
Kotheu  Hanse,  welcher  in  seiner  mechanischen  Zusammensetzung 
dem  Ilaidaer  Ilöhenlehm  sehr  ähnlich  ist.  Dem  Letzteren  analoge 
Bildungen  kommen  meines  Wissens  am  Ilarzrande  nicht  vor. 

Leppla4)  weist  daraufhin,  dass  die  l'ebereinstimmung  der 
Bauschaualysc  des  Haidaer  Lehms  mit  derjenigen  des  unmittelbar 
unter  der  Ackerkrume  entnommenen,  entkalkten  Löss  von  Meissen 
für  die  gleichartige  und  gleichzeitige  Entstehung  beider  Bildungen 
garnichts  beweist,  sondern  dass  sie  »höchstens  geeignet  sein  kann, 
auf  einen  ähnlichen  Ursprung  der  sandigen  und  thonigeu  Bestand- 
teile beider  schliessen  zu  lassen«.  Ferner  hebt  er  hervor,  dass 
der  Deutung  des  Höhenlehms  als  einer  mit  der  Bildung  des  Löss 
gleichzeitigen  Ablagerung  durch  Wind  der  Mangel  an  Kalk  im 


')  Erläuterungen  zur  gool.  Special  karte  des  Königreich»  Sachsen.  A.  Saukk, 
Section  Freiberg,  S.  »8. 

"^Vergleiche  F.  \Vahv*<hakkk  ,  Die  QuartärbiUlungon  der  Umgegend  von 
Magdeburg  u.  8.  w.  S.  28  —  30. 

3)  A.  Saleu,  Section  Meissen,  S.  28. 

4)  Zur  Lössfrage.   Geognostische  Jabroshofte.  Jahrg.  II,  1889,  S.176— 187. 
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Höhenlehm  widerspricht,  da  für  dir  vorausgesetzte  Auslatigung 
von  Sa  r  Kit  keine  Relege  beigebracht  seien.  Für  die  Pfalz  hat 
IjKIM'LA  nach  meiner  Ansieht  den  Nachweis  geführt,  das«  der 
dortige  Ilöhenlehm  nieht  als  ein  entkalkter  Küekstand  des  östlieh 
davon  auftretenden  Löss  angesehen  werden  darf.  Seine  Aus- 
führungen über  den  Kalkgchalt  de«  Löss  sind  sein-  beachtenswert)!. 
Auch  fnr  den  Rördelöss  ist,  wie  schon  «iben  bemerkt,  der  Kalk- 
gehalt charakteristisch  und  wurde  mit  dem  Lösssuhlamm  zugleich 
abgesetzt,  wie  dies  ganz  natürlich  erscheinen  innss,  wenn  man  den 
norddeutschen  Kandlöss  als  ein  feines  Ausschlämmungsprodukt 
der  kalkhaltigen  (.iruudmoränc  des  nurddeutsehen  Inlandeise.-,  an- 
sieht. Auch  Jknny  welelier  unter  Verwerthung  der  Bai/1 y.Ki:"- 
scheu  Beohaohtungen  sein-  eingehende  Untersuchungen  über  Löss 
und  lössähulichc  K  I  llingen  iu  der  Schweiz  jüngst  veröfl'entlicht 
hat,  kommt  zu  dem  liesultat,  dass  der  typische  schweizerische 
Löss  von  Hasel,  Aarau  und  dem  st.  gallischen  lvheiuthal  als  ein 
Ilochlluthsehlnmm  anzuseilen  s<'i,  der  am  Ende  der  (ilacialzeit  aus 
der  erratischen  Sehuttbedeckung  des  Landes  und  aus  den  Moränen 
entstanden  sei. 

Der  Einwand  von  Koknkn's  2)  '  gegen  die  von  mir  ange- 
nommene Anstauung  der  Schmelzwasser  durch  den  Rand  des 
nordischen  Inlandeises,  welelier  sich  darauf  stüt/.t,  dass  sich  Reste 
von  Mammuth,  Rhiuoceros  u.  s.  w.,  abgesehen  von  Spalten  und 
Klüften  im  anstehenden  Huntsaudstein,  in  der  Göttinger  (legend 
ausschliesslich  in  Kies  und  (lerölleschichten  der  Thalsohle  finden, 
und  dass  »daher  die  Flüsse  der  Glaeialzeit  annähernd  in  demselben 
Niveau  geflossen  sein  müssen,  wie  diejenigen  der  .let/.tzeit'  ist  ohne 
Helang.  Die  diluvialen  Flussschotter  des  Harzvurlaudes  gehören 
einer  älteren  Periode  au  als  die  Lössbildungen  und  können,  wie 
ich  schon  früher  hervorgehoben  habe,  bis  iu  die  älteste  Zeit  des 
Quartärs  zurückreichen,  während  der  Lössahsatz  beim  Heginn 
der  Abschmclzperiode  stattfand.    Die  hoch  über  dem  Niveau 


')  Mittheilungen  der  Naturforschenden  Gescllsoh.  in  Bern  1889,  S.  ll.r>-154. 
*)  Beitrag  zur  Kenntnis*  von  Dislokationen.   (Jahrb.  d.  Königl.  preu&s.  gcol. 
Landesanstalt  für  1887.    Berlin  1SS8,  S.  4G0.) 
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der  Flüsse  sowohl  im  Eon  wie  in  Thüringen  in  den  Thälern 
vorkommenden  Sehotterterrassen,  welche  nicht  durch  Dislocationeu 
ihre  gegenwärtige  Lage  erhalten  haben,  weisen  ausserdem  darauf 
hin,  dass  die  Flüsse  in  der  Cilacial/.eit  vielfach  in  weit  höherem 
Niveau  als  gegenwärtig  geflossen  sind. 

Der  Bemerkung  Saueks  (S.  18)  gegenüber,  dass  sich  echte 
jüngere  Gehängebildungen,  entstanden  durch  lokale  Vermischung 
mit  unterlagerudem  älteren  Flussschotter,  immer  leicht  erkennen 
lassen  und  dass  die  sächsischen  Geologen  niemals  daran  gedacht 
haben,  derartige  Sehotterlchme  für  gleichwertig  mit  dem  Plateau- 
löss  anzusehen,  kann  ich  nur  auf  meine  frühere  Arbeit  ')  ver- 
weisen und  erklären,  dass  in  der  Gegend  von  Wernigerode  dem 
Löss  nahestehende  und  mit  Sehottermaterial  mehr  oder  weniger 
reichlich  durchsetzte  lössartige  Lehme  nicht  nur  am  Gehänge  der 
Thäler,  sondern  auch  auf  dem  Plateau  entwickelt  sind  und  dass 
sie  in  echte  Lösse  übergehen. 

Am  Schluss  sagt  Sauer :  »  Wahnschai  i  e  thut  Unrecht  daran, 
den  Werth  der  aus  Nehring's  exakten  Beobachtungen  gezogenen 
Schlüsse  zu  blossen  zoologischen  Erwägungen*  herabzumindern, 
welche  den  geognostischen  Ergebnissen  gegenüber  noch  nicht 
als  Aussehlag  gebend  angesehen  werden  könnteu.  Damals  noch 
nicht!  Aber  doch  vielleicht  jetzt,  darf  mau  hinzufügen,  da  sich 
aus  vorstehenden  Mittheilungen  ergeben  hat ,  dass  Neuring's 
•  zoologische  Erwägungen«  sieh  mit  den  geognostischen  Ergeb- 
nissen iu  dem  schönsten  Eiuklang  beiluden«. 

Dieser  Schlusssatz  S.U'ER's,  welcher  auf  einem  gänzlichen 
Missverständniss  meiner  Ausführungen  beruht  und  nur  durch  eine 
flüchtige  Keuntuissuahine  derselben  möglich  war,  ist  zu  meinem 
Bedauern  auch  von  NrHRIKG  2)  abgedruckt  worden.  Dies  veran- 
lasst mich,  den  mir  gemachten  Vorwurf  als  völlig  unberechtigt  auf 
das  Entschiedenste  zurückzuweisen.  Ich  habe  seinerzeit,  nachdem 
ich  Pohlig  gegenüber  in  Uebereiustimmuug  mit  Nehking  den 


')  Mitthoilungen  über  das  Quartfir  am  Nordrandc  des  Harzes.  (Zcitschr.  d. 
Deutsch,  geol.  Gm.  1885,  S.  903-904.) 

">  Sitzungbbor.  d.  Ges.  naturf.  Freuudc  zu  Berlin.  No.  10.  1889.  S.  189-190. 
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lössartigen  Charakter  der  Ablagerungen  von  Westeregeln  und 
Thiede  betont  und  auf  die  Unsicherheit  der  Angaben  über  das 
Vorkommen  von  Rhinocerot  Merckü  bei  Westeregeln  ebenfalls 
unter  Berufung  auf  Neuring  ^  hingewiesen  hatte,  folgendes'2)  ge- 
schrieben: 

»Neuring,  welcher  anfangs  die  lössartigen  Bildungen  vou 
Thiede  und  Westeregeln  für  jung-diluvial  hielt,  neigt  jetzt  der 
PENCKschcu  Auffassung  zu.  Es  spricht  jedoch  nichts  dagegen 
und  vieles  dafür,  dem  Löss  der  Magdeburger  Gegend  und  der 
von  ihm  eingeschlossenen  Fauna  ein  jung-glaciales  (  jung-diluviales) 
Alter  zuzuschreiben,  wie  dies  bereits  früher  geschehen  ist.  Die 
zoologischen  Erwägungen,  welche  zu  anderen  Anschauungen  ge- 
fuhrt haben,  könneu  den  geognostischeu  Ergebnissen  gegenüber 
noch  nicht  als  Ausschlag  gebend  augesehen  werden.« 

Es  handelt  sich  hier  also  thatsächlich  garuicht  um  die  Frage 
der  Eutstehung  des  Löss,  wie  man  aus  Sauer' s  Darstellung  ent- 
nehmen muss  und  noch  weniger  um  >den  Werth  der  aus  Neurings 
exakten  Beobachtungen  gezogenen  Schlüsse«,  sondern  lediglich 
um  die  Altersstelluug  des  Löss,  uud  hierin  stimmt  ja  SaDSR 
auf  Grund  der  geognostischeu  Ergebnisse  völlig  mit  mir  fiberein, 
indem  er  den  Löss  eingangs  als  eine  jungquartärc  Lchmbildung 
bezeichnet  uud  S.  19  bemerkt:  »Was  nun  die  Altersbeziehungen 
der  Lössablagerungen  zu  dem  übrigen  Diluvium  betrißt,  so  stimmen, 
wie  das  WAHNSGHAFFE  mit  Recht  hervorhebt,  alle  Beobachtungen 
aus  dem  Gebiete  norddeutscher  Lössablagerungen  darin  übereiu, 
dass  der  Löss  stets  die  oberste  Deckschicht  des  Diluviums  bildet, 
also  das  jüngste  Glied  des  gesammten  Diluviums  darstellt  . 

Mein  Ausdruck  »zoologische  Erwä^un^eu  ist  demnach  «jar- 
nicht  gegen  Nkuring  gerichtet,  sondern  bezieht  sich,  wie  aus  dem 
weiteren  Zusammenhange  klar  hervorgeht,  auf  die  schon  vor 
mir  durch  Neiiring  selbst  zurückgewiesenen  Schlussfoljxerungen 

PohugV 

Ich  erkenne  den   hohen  Werth  der  N7EURlNG*sehen  Unter- 


')  Sitzungsbcr.  d.  Gca.  naturf.  Freunde  zu  Ücrliu.  No.  3.  1888.  S.  40. 
»)  Zeitachr.  d.  Doutach.  geol.  Ges.  1888,  S.  2T2. 
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Buchungen  Dber  die  Steppenfauna  in  vollem  Maasse  an,  halte  es 
jedoch  für  unberechtigt,  ans  dem  Vorkommen  einer  Steppen- 
fauna bei  Thiede  und  Wcsteregeln  die  acolischc  Entstehung 
der   dort   auftretenden  Lftss-  und  lössähulichcn  Ablagerungen 

/.u  folgern,  um  so  mehr,  als  NrIIKING  selbst  vielfach  hervor- 
gehoben hat,  dass  eine  Steppe  nicht  extrem,  also  nicht  wusten- 
ähnlich  /u  sein  braucht,  sondern  von  dem  Charakter  der  Oren- 
burgischen  im»]  Küdwcstsibirisclicn  Steppen.  Neiihinc;  ')  hat  neuer- 
dings wiederum  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  sich  aus  einem 
als  richtig  zugegebenen  steppeuartigen  llauptcharukter  der  Land- 
schaft mit  cont mentalem  Klima  viele  andere  Schlussfolgcrungen 
von  selbst,  namentlich  auch  in  Bezug  auf  die  Mitwirkung  des 
Windes  bei  Bildung  der  lössartigen  Ablagerungen  von  Wcsteregeln 
und  Thiede  ergeben.  Demgegenüber  muss  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  die  Steppen  zwischen  Wolga  und  lrtyseh,  aufweiche 
NbüRING  immer  Bezug  nimmt,  oberflächliche  Bildungen  von  sehr 
verschiedenartiger  Entstehung  aufweisen.  Ich  erinnere  hier  nur 
an  die  in  grosser  Ausdehnung  in  den  Steppen  von  Samara  vor- 
kommenden marinen  Thone  und  Sand«-  des  aralokaspischen  Heckens 
und  an  die  fluviatilen  Tcrrassenlchmc  am  West-  und  Ostabhange 
des  Ural  •).  Aus  dem  Vorhandensein  einer  Steppenfauna  kann 
wohl  auf  einen  steppenartigen  Charakter  der  Landschaft  (Wald- 
armuth)  in  einem  bestimmten  Zeitabschnitt  geschlossen  werden, 
niemals  aber  auf  die  Entstchungswcisc  der  in  der  Steppe  auftretenden 
geologischen  Bildungen,  welche  sehr  verschiedenen  Ursprungs  sein 
können. 

')  Uft.er  den  Charakter  der  Quartärfauna  von  Thiede  bei  Braunaehweig. 
(Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc.  ISS'J,  I,  8Ü.) 

")  Vergleiche-.  S.  Nikitin,  Compto  rendu  |ir<'liminairo  des  recherehes  geo- 
l«gii|ues  exoeutees  on  1.8*7  dans  los  gouvcrnemcnls  de  Samara  et  de  Kazano. 
Renume  p.  11  u.  Ii».  —  S.  Nikitm  et  1'.  Ovso^.iv,  I.«  region  transvolgicnne 
ilo  la  fcuille  92  do  la  carte  gcologi<|uo  generale  do  la  Russio.  IftSS.  Kesuiuo 
p.  32  u.  33.  Referat  darüber  im  N.  Jahrb.  für  Min.  18'JO,  I,  S.  329  u.  330.  — 
Tu.  Thcio:iixy»ciiew,  Feuille  I3L»  de  la  carte  geoL  generale  de  la  Russio  188:J. 
(Beschreibung  de»  Contral-Urals  und  des  Westabhangei*.)  —  J.  Slow r/.<>w,  Fund 
von  Gegenständen  der  Steinzeit  bei  Tjumen  an  der  Tura.  Referat  im  N.  Jahrb. 
für  Min.  18S7,  I,  S.  321. 


Digitized  by  Google 


Die  SoolbohruDgen 
im  Weielibilde  der  Stadt  Berlin. 

Von  Herrn  G.  Berendt  in  Berlin. 
(Hierzu  Tafel  XXVIII.) 


Sämmtlichc  Berliner  Soolbohrungen  sind  Tiefbohruugeu  und 
zwar  die  tiefsten  bisher  in  Berlin  gestosseucn.  Wie  im  Allge- 
meinen, so  li:it  sich  auch  in  Berlin  der  Begritt'  Tiefbohrung  seit 
dein  letzten  Julirzehut  —  hauptsächlich  wohl  in  Folge  des  immer 
allgemeiner  in  Anwendung  gekommenen  WasserspülverfahreDS  — 
sehr  schnell  erweitert  oder  vielmehr  verändert. 

Noch  bis  /tun  Jahre  187!)  waren  die  Bohrungen  auf  dem 
Grundstock  der  Maschinenbauanstalt  von  Kräfte  Knust  in  der 
Ackerstrasse,  auf  demjenigen  des  Geheimen  Koinmcrzicnrath 
Hanseinann  in  der  Thiergartenstrasse  und  die  alte  sogen.  Orro- 
sche  Bohrung  im  Königl.  Friedrich- Wilhehns-Iustitut  (Pepiniere)  in 
der  Friedrichstrasse  (bei  Bahnhof  Friedrichstrasse)  mit  noch  nicht 
100  Meter  die  tiefsten.  Sie  hatten  sämintlich  nur  die  unter  dem 
Berliner  Diluvium  lagernde  Märkische  Braunkohlenbildung  erreicht1). 

Im  genannten  Jahre,  1871),  erreichte  zum  ersten  Male  die 
WlGANKOw'sche  Bohrung  in  der  Chausseestrasse  und  gleich  darauf 
auch  eine  solche  im  Admiralsgartenhade  in  der  Friedrichstrasse 
No.  102  uahe  dem  Bahnhof  Friedrichstrasse  und  gegenüber  dem 


•)  Dieses  Jahrb.  für  1883,  S.  643. 
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alten  OlTo'schen  Bohrlochc  zum  ersten  Male  den  die  Märkische 
Braunkohlenbildung  uuteileufeuden  mitteloligocäncuSeptarienthou1). 
Von  nun  an  endeten  alle  späteren  Tiefhohrungen  mit  Rücksicht 
auf  die  in  dem  gleichzeitigen  Spandauer  Tief  hohrloche  auf  160  Meter 
festgestellt«'  Mächtigkeit  der  genannten  Thonbildung  hei  Erreichung 
derselben,  oder  bald  darauf,  also  mit  130  —  150  Meter  Tiefe. 

Erst  im  Jahre  1887  wagte  die  Leitung  des  genannten  Admirals- 
garteubades  auf  den  Rath  des  Berichterstatters  hin  den  Versuch, 
diese  Thonbildung  zu  durchsinken,  um  springende,  sei  es  süsse, 
sei  es  salzige  Wasser  zu  erlangen.  Dieser,  nicht  unbedeutende 
Kosten  verursachende  Versuch  wurde  mit  Erfolg  gekrönt,  der  Sep- 
tarienthon  bei  230  Meter  Tiefe  durchsunken  und  in  dem  unter- 
lagcrndcn  glaukonitischen  »Sande  bei  234  Meter  Tiefe  zu  Tage 
ausfliessende  beinahe  3  proceutige  (2,7  pCt.  Kochsalz)  Soole  er- 
schroten  2). 

Das  erste  Soolbohrloch  war  für  Berlin  damit  geschaffen  und 
habe  ich  bereits  in  der  Januar- Sitzung  des  Jahres  1888  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft  darüber  uäher  berichtet3). 
Von  nun  an  folgten  schnell  behufs  weiterer  Aufsuchung  von  Soole 
und  um  sich  durch  Deckung  des  Feldes  auf  Grund  weiter  ein- 
zulegender Muthungen  gegen  Ausnutzung  der  Soole  seitens 
Anderer  zu  schützen,  eine  Reihe  von  Bohrungen,  zunächst  inner- 
halb des  Weichbildes  der  Stadt  Berlin,  welche  sämintlich  dem 
Unter-Oligocäu  entsteigende  Soolquelleu  ergaben. 

Nur  von  diesen  in  der  Stadt  selbst  gestossenen  Tief- 
bohrlöchern soll  im  Folgenden  die  Retle  sein,  während  ein 
Bericht  über  die  in  der  Umgegend  Berlins  theils  von  der  Gesellschaft 
tles  Admiralsgartenbades,  theils  von  Privaten  zu  gleichem  Zwecke 
gestossenen  Bohrungen  vorbehalteu  bleibt.  Erwähnt  sei  nur,  dass 
deren  drei  zur  Zeit  gleichfalls  schon  mit  Erfolg  gekrönt  sind,  zwei 


')  Näheres  siehe  in  G.  Bkkkm>t,  Das  Tcrtilr  im  Bcroichn  der  Mark  Branden- 
burg, enthalten  in  Sitz.-Ber.  d.  Akad.  d.  Wissensch,  zu  Borlin  IS85,  XXXVIII. 

*)  Zeitschrift  d.  Deutsch,  gcol.  Ges.,  Jahrg.  XL,  1887,  S.  102. 

3;  Der  Soolquellen-Fund  im  Ailmiralsgiirtenbado  in  Berlin,  enthalten  in 
ZoiUehr.  d.  Deutsch,  gcol.  Ges.,  Jahrg.  1888,  S.  102. 


Digitized  by  GoOgl 


G.  BfcBKMvr.  Die  Soolbohrnngen  im'.WViehbilde  der  Stadt  Berlin.  349 


andere  noch  mit  Schwierigkeiten  bei  «Ir  r  Ausführung  der  Bohrung 
zu  kämpfen  haben,  namentlich  aber  die  Untersuchungen  über  das 
geognostische  Alter  des  bei  vieren  derselben  erreichten  älteren,  als 
Tertiär-Ciebirges  noch  nicht  völlig  abgeschlossen  sind. 

Von  sämmtlichen  in  der  Folge  beschriebenen  Hohrlöchern 
wurden  mir  die  Bohrproben  seitens  der  Direclion  des  Admirals- 
gartenbades  in  dankenswerther  und  zuvorkommendster  Weise  zur 
Verfügung  gestellt,  so  gut  dieselbe  im  Stande  war,  die  Proben 
Überhaupt  durch  die  Bobnneister  zu  erhalten.  Obgleich  solches 
bei  einzelnen  Bohrlöchern  nur  in  mangelhafter  Weise  möglieh  war, 
so  giebt  die  Zusammenstellung  der  Bohrproben  aus  sämmtlichen 
Bohrlöchern,  wie  sie  gegenwärtig  im  Museum  der  Geologischen 
Landesanstalt  aufbewahrt  wird,  doch  ein  bisher  nicht  annähernd 
vorhanden  gewesenes,  ausgezeichnetes  Bild  des  vor  10  Jahren 
noch  unbekannten  tiefereu  Untergrundes  der  Stadt  Berlin. 

1.  Das  zweite  Soolbohrloch  im  Adniiralsgarteiiharic, 

Berlin  N.,  Friedrichstrasse  No.  101. 

Nicht  nur  der  Vollständigkeit  halber,  sondern  weil  in  der 
That  seit  Erschrotung  jener  ersten  Soolquellc  am  10.  Deeember  1887 
wenige  Meter  von  diesem  Bohrloche  entfernt  eine  zweite  Sool- 
bobrunff  im  Admiralsgartenbade  niedergebracht  wurde,  beginne  ich 
noch  einmal  mit  der  Schichtenfolge  im  Admiralsgartenbade  selbst. 
Die  Nebencinauderstellung  beider  bis  in  annähernd  gleiche  Tiefe 
hier  gestossener  Bohrlöcher  ist  auch  um  deswillen  lehrreich,  weil 
sie  zeigt,  wie  wenig  zuverlässig,  einerseits  iu  Folge  des  für  die 
Bohrung  selbst  so  vortheilhaften  Wasserspülverfahrens,  anderer- 
seits aber  namentlich  in  Folge  der  geringen  Achtsamkeit  der 
Bohrmeister,  doch  noch  alle  Angaben  über  die  Mächtigkeit  der 
durchsunkenen  Schichten  bleiben  '),  selbst  wenn  dieselben,  wie  in 

')  Eine  genaue  Feststellung  der  Tiefen,  namentlich  betreffs  der  unteren 
Grenze  des  Septarienthones  und  Hinsichte  (!es  ersten  Aufsteigen»  der  Soolc  wurde 
s.  Z.  !>ei  der  dnmals  erst  beabsichtigten  Soolbuhrung  ii:  Aussicht  gestellt.  In 
wie  fern  diese  Erwartung  gerechtfertigt  worden  ist,  inuss  dahin  gestellt  ldeiben. 
Eine  wirklich  genaue  Feststellung  des  letzteren  Punktes  wenigstens  hat  nicht 
stattgefunden  und  kann  ich  auch  diesmal  nur  wiederholen,  dass  die  durch  oingo- 
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diesem  Falle,  durch  Bohrproben  von  höchstens  2  Meter  Entfernung 
belegt  worden  sind.  Darf  man  auch  auf  der  Grenze  zwischen 
Diluvium  und  Tertiär  Unregelmässigkeiten  und  Abweichungen 
selbst  in  der  noch  nicht  10  Meter  betragenden  Entfernung  beider 
Bohrlöcher  mit  Recht  annehmen,  so  doch  kaum  in  dem  Grade 
innerhalb  des,  wie  der  Gcsatnmtüberblick  der  Berliner  Bohrungen 
lehrt,  im  Ganzen  hier  sehr  regelmässig  abgelagerten  Tertiärs.  Die 
Bohrlöcher  selbst  sind  in  der  folgenden  Ucbersicht  den  thatsäch- 
lich  im  Admiralsgartenbadc  vorhandenen  Verhältnissen  (loft  «  it. 
pag.  103)  entsprechend  mit  III  und  IV  bezeichnet. 


Schichtcn-Verzeichniss 
der  beiden  Soolbohrlöcher  Berlin  N.,  Friedrichstrasse  No.  102. 


Bohrloel 

Ticfo 
in 

Metern 

No.  III 

Mächtig 
keil 
in 
Metern 

Gcbirgsart 

Formation 

Bohrioc 

Mächtig- 
keit 
in 
Metern 

h  No.  IV 

Ticfo 
in 
Metern 

Proben  fehlen 

Aufgefülltor  Boden 
Moorerde 

Alluvium 

2 

2 

0-2 
8-4 

7-50 
50-5G 

43 

6 

Spathsando  u.  Grande 
Kohlen-Gesehiebcmcrgel 

Diluvium 

46 

0,5 

4-50 
50-  50.5 

5G-58 

5S-S8 



2 
30 

Kohlcnlcttcn 
Quarz-  ti.  Kohlensande 

Märkische 
Braunkohlen- 
Bildung 

3.7 
38,8 

50,5  -  54.2 
51,2 -»3 

88-135 

47 

Feiner  Quarz-  und 
Glimmersand 

Obcr-Oligocan 

44 

93-137 

135-230 

05 

Septarienthon 

Mittel- 
Oligoc&n 

100 

137-237 

230-234 

4  4- 

GlaukonitUcho  Sande 
mit  Sandstein -Bankchen 
oder  Knollen 

Unter- 
Oligocän 

19  + 

237-25« 

Die  im  ersten  der  beiden  Bohrlöcher  von  0  bis  7  Meter 
fehlenden  Bohrproben  sind  durch  die  zweite  Bohrung  erset/.t.  Bei 


lagerte  Septarion  und  schliesslich  durch  die  Sanduteinbünkchen  im  Untcroligocän 
sich  bietenden  Hindernisse  die  Aufmerksamkeit  des  Bohrmeisters  so  in  Anspruch 
nahmen,  das«  eine  genauo  Tinfciiboohaclitung  und  strenge  Führung  eines  Bohr- 
regiftors  nicht  gut  zu  erlangen  war. 
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etwa  43  Motor  fand  sich  das  Bruchstück  einer  Palmlinn  dilueiana 
und  zwischen  48  und  50  Meter  Tiefe  (4P>  —  48  Meter  des  Bohr- 
loches III)  wurde  durch  zahlreiche  Sehaalen  dieser  Süsswasser- 
schuecke.  die  unter  Herlin  allmälig  in  dieser  Tiefe  als  zusammen- 
hängende. Schicht  sich  erweisende,  über  1  Meter  mächtige  Palu- 
diuenbank  wiederum  nachgewiesen.  Das  am  Grunde  des  Dilu- 
viums als  Kohlen  -Gesohiohomorgol  kurzweg  von  mir  hezeichuete 
Gebilde  ist  eine  vorwiegend  oder  doch  zum  grossen  Theil  aus 
zerstörtem  Tertiär  gebildete  Grenzschicht,  wie  sie  aus  einer 
innigen  Durchknetung  des  kalkfreien  schwarzbraunen  Kohlen- 
letten mit  den  kalkhaltigen  Granden  und  Sauden  des  Diluviums 
outstehen  miisste. 

Die  aus  Kohlenletten,  weissen  Quarz-  und  durch  milchige 
t'hokoladenfarbc  bis  ins  Tief  braune  gehenden  Kohlonsandcn  be- 
stehende märkische  Braunkohlenbildung  von  56 — 88  Meter  Tiefe 
muss  nach  früheren  Ausführungen  ')  bereits  dein  Miocäu  zuge- 
sprochen werden,  während  die  feinen  Quarz-  und  Glimmersande 
ebenda  bereits  als  der  oberoligoeäne  Meeressand  gekennzeichnet 
wurden  <i). 

Eine  Anzahl  vom  Bohrer  völlig  zerstossener  und  daher  zwar 
nicht  genauer  bestimmbarer,  doch  aber  in  der  charakteristischen, 
ursprünglichen  Erhaltung  der  marinen  tertiären  Formen  noch 
deutlich  erkennbarer  Schaalreste  innerhalb  des  Septarienthones 
bewies,  dass  derselbe  nicht  überall,  wenigstens  nicht  in  allen 
seineu  Schichten  so  versteinerungsarm,  ja  leer  ist,  wie  er  sich  im 
Grossen  und  Ganzen  in  den  Berliner  Bohrungen  gezeigt  hat. 

Die  von  230  oder  237  Meter  an  folgenden  glaukouitischeu 
Sande  und  Saudstein -Bänkchen  dürfen  nach  Analogie  des  Span- 
dauer Bohrloches  3),  sowie  des  Moabiter  (siehe  untcu),  in  welch' 
ersterem  sie  durch  Östren  tentilabntm  gekennzeichnet  wurden, 
wohl  mit  Recht  auch  hier  bereits  dein  Uuter-(  Higocän  zugerechnet 
werden.    Innerhalb  dieser  Sandschichten  und  zwar  nach  Durch- 

')  G.  Bekennt,  »Pas  Tertiär  im  Bereich«  der  Mark  Bratidenburg.«  Sitzungs- 
ber.  d.  Akad.  d.  Wi^cnsch.  zu  Berlin  1885,  XXXVIII. 

•)  S.  a.  Zeitschr.  d.  Deutseh.  geol.  Ge*.  XXXVIII,  1>8G,  S.  255. 

*)  a.  a.  0.  Sittungsber.  d.  Akad.  d.  Wissensi  h  und  Zeitsehr.  d.  Deutsch, 
geol.  Ges.,  Jahrg.  1880,  XXXII,  S.  821, 
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stossung  r-inos  jener  Sandsteinbänk«hcn  (nach  clor  etwas  unsicheren 
Angabe  beim  ersten  Hohrloch  (No.  III)  schon  in  ungefähr  233 Meter, 
nach  dein  Hohrregister  der  zweiten  Bohrung  (No.  IV)  nicht  vor 
237  Meter  Tiefe)  wurde  sodann  in  beiden  Fällen  die  im  Bohr- 
loche aufsteigende  und  zu  Tage  ausfliessende  Soohpielle  erreicht. 

Di«-  Soole  seihst,  von  welcher  ich  s.  Z.  (1888)  in  der  Januar- 
Sitzung  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft,  ebenso  wie  von 
der  gesaroniteo  Gesteiosfblffe  Proben  vorlegte,  soll  ain  Sehluss- 
abschnitt  iu  Gemeinschaft  mit  den  Krg«'bnissen  der  anderen 
Hohningen  näher  besprochen  werden.  Ihr  Gehalt  an  Kochsalz 
beträgt  nach  «1er  dort  gegebenen  genauen  Analyse  2,7  Procent 
Ihr«  Temperatur  wurde  durch  Prof.  II.  FitKSKNirs  am  24.  Ja- 
nuar 1HS8  bei  einer  Lufttemperatur  von  5°('.  oder  4°  R.  zu 
15,2°  C.  oder  12,16°  Ii.  crmitMt. 

2.  Das  Soolbohrloch  der  Soolqnelle  Bonifatius, 

Berlin  W.,  Lotzowstrasse  No.  74. 

Bereits  am  1.  October  1888  erreichte  die  im  Frühjahr  genannten 
.lahres  begonnene  Bohrung  in  der  Lützowstrasse  die  Tiefe  von 
249,5  Meter,  musste  jedoch  einer  Verstauchung  der  Röhrentour 
halber,  nachdem  schon  vorher  zu  Tage  tretende  Soolc  nachgewiesen 
war,  eingestellt  werden.  Erst  eine  zweite,  in  unmittelbarer  Nähe 
niedergebrachte  Bohrung  gelang  und  liefert  heute  aus  der  Tiefe 
von  206  Meter,  in  welcher  sie  bei  ausfliessender  Soole  schon  ein- 
gestellt wurde,  den  Bedarf  für  die, dort  errichtete  Zweig- Bade- 
anstalt des  Admiralsgartenhades. 

Theils  durch  das  bei  allen  Berliner  Tiefbohmngen  gegen- 
wärtig angewandte  Wasserspulverfahren,  theils  durch  die  wenig 
saehgemfisse  Art  der  Probeentnahme  sind  die  einzelnen  Gebirgs- 
arten  in  den  Probeil  so  wenig  kenntlich  und  charakteristisch,  dass 
bei  dem  gleichzeitigen,  völligen  Fehlen  organischer  R«>ste  die 
g«'ognostische  Alt«,rsbestinimung  z.  Th.  nur  durch  Vergleich  mit 
den  anderen  Berliner  Bohrungen  möglich  wurde,  z.  Th.  (von  212 
bis  250  Meter)  noch  offen  bleiben  musste.  Dennoch  ergab  sich 
auch  auf  Grund  dieses  mangelhaften,  in  Ermangelung  eines  besseren 
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immerfain  wcrthvollen  Materials,  wie  das  folgende  danach  auf- 
gestellte Bohrverzeichniss  ergieht,  ein  in  Verhiuduug  mit  dem 
vorigen  Bohrloch  für  die  Lu^erungsverhältuisse  unter  Herlin  recht 
charakteristisches  Bild. 


Schi  c  h  t  c  n  -Yc  r  z  c  i  c  h  n  i  s  s 
des  Bohrloches  Berlin  W.,  Lfitzowstrasse  No.  74. 


Tiefe 

• 

in 

Metern 

Gebirg»art 

Mächtigkeit 
in 
Metern 

Formalion 

Bemerkungen 

U  —  J 

5-41,3 

Spath^and  u.  Grand 

5  ) 

30,3  I4''3 

Diluvium 

lt..;  9*1  \i,,i„r 

IHM   *.> — £•)  Meld 

mit  Gerollen  und 
Geschieben. 

41.3-  46,5 
4G,.i-57,7 
57,7-58 

58-74,4 

74.4-  80,2 
£0,2-90,55 

Brutinkohlenlottcn 

Kohlensand 

sehr  sandiger  Koh- 
lenletten 

Kohlensand  ') 

Glimmersand 

Kohlcnsand  u.  Kies 

5,2 

11.2  j 

0,3  f 

)  49.2 
10,4  j 

10.3  1 

Mincine 
Märkische 
Braun- 
kohlen- 
Bildung 

Sehr  dunkel. 
Dunkel. 

.Im   letzten  Meter 
!  von  Braunkohle 
(  dunkelfarbig. 

90,5-130 

Glimmersande 
mit  cingelugerteni 
Letten-  oder  Thon- 
bänkchen 
bei  115  Meter 

39,5 

Ober- 
Oligocän 

Von  114,0-115,2 
Meter  Tbonbänk- 
chen.  (Probe  fehlt.) 

130-206 

Schwach  kalk- 
haltige Tlione  mit 
eingelagerten 
Septarien 
(Septaricnthon) 

76 

Mittel- 
Oligocän 

Bei  148  und  175 
bis  170  Meter  zer- 
stossene  Septario. 

206-212 

Glaukonit.  Sand 

6 

Unt.  Oligoc. 

Fein. 

212-24!),5 

Feinsandige  z.  Th. 
glimmerhaltigo 
Thonmcrgel  mit 

Schwefelkies-  und 
Thon -Knollen 

37,5 

? 

249,50 


')  Von  5S  —  G0  Meter  grobkörnig.  Bei  03  Meter  feiner  und  gli  tum  erhaltig. 
Von  G6  — 68  Meter  fein. 

Jahrbuch  \m.  23 
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Der  l:instau<].  (last;  die  zweite  Höhlung  an  dieser  Stelle  über- 
haupt nur  Iiis  20(5  Meter  hinabgeführt  wurde  und  die  Soole  bereits 
aus  dieser  Tiefe  bis  zur  Oberfläche  steigt,  wo  sie  frei  ausfliesst, 
beweist  deutlich,  dass  auch  hier  der,  wie  Bohrloch  Spandau  und 
Bohrloch  Moabit  (Paulstr.  (!)  bewiesen  haben  (siehe  S.  3">4),  unter- 
oligocine  glaukonitische  Saud  von  200 — 21 2  Meter  das  die  Soole 
führende  (lehirgsmittel  ist,  innerhalb  dessen  sie  durch  das  undurch- 
lässige, au  dieser  Stelle  7(»  Meter,  in  Moabit  83  Meter,  in  der 
Friedrichstrasse  Nu.  8  schon  00  Meter,  im  eigentlichen  Admirals- 
gartenhade  SM, 5,  in  Spandau  (a.  a.  O.)  sogar  1  f>0, 5  Meter  mächtige 
mittcloligocäne  Thonlager  trotz  ihres  starken  Druckes  bisher  zu- 
nickgehalten wurde. 

Die,  wie  erwähnt,  aus  20(5  Meter  Tiefe  aufsteigende  und  zu 
Tage  ausflicssendc  Soole  hat,  wie  die  im  Schlussabschnitt  gegebene 
genaue  Analyse  zeigt,  einen  Kochsalzgehalt  von  2,4  pCt.  Die 
Temperatur  derselben,  am  Auslauf  gemessen,  wurde  am  13.  Juni 
1880  durch  Prof.  11.  Fresenius  zu  13.2 0  C.  oder  10,5G'°  K.  fest- 
gestellt. 

3.  Das  Soolbohrloch  der  Soolquelle  Martha, 

Berlin  S. ,  Friedrichstrasse  No.  8. 

Die  in  gleicher  Weise  wie  die  vorgenannten  Bohrungen  und 
wie  auch  alle  folgenden  nach  dem  Wasserspülverfahren  ausge- 
führte Bohrung  wurde  am  3.  März  1888  begonnen  und  am 
2.  October  genannten  Jahres  in  einer  Tiefe  von  250  Meter  zu 
End«  geführt,  nachdem  schon  in  ungefähr  230  Meter  Tiefe  zu- 
erst Soole  zu  Tage  getreten  war.  Leider  sind  auch  hier  die 
schon  in  Folge  »1er  Wasserspülung  .schwer  zu  beurt  heilenden 
Bohrprohen  von  dem  betreffenden  Bohnncister  trotz  persön- 
licher Unterweisung  nicht  nur  recht  mangelhaft  gesammelt 
worden,  sondern  fehlen  unterhalb  210  Meter  gänzlich.  Zwar  ist 
man  berechtigt,  aus  dein  Aufsteigen  der  Soolquelle  aus  diesen 
Schichten,  bei  noch  dazu  ungefähr  gleicher  Tiefe  wie  im  Admirals- 
gartenbade  selbst,  auch  auf  die  gleichen  unteroligoeänen  Sande 
wie  in  den  übrigen  Berliner  Bohrungen  und  s.  Z.  auch  in  dem 
Spandauer  Bohrloch  (s.  oben)  zu  schliesseu.    Allein  es  bleibt  da- 
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hingestellt,  oh  der  mitteloligocäue  Septaricnthon  ebenfalls  his  un- 
gefähr 230  Meter  Tiefe  hinahreicht,  oder  schon  mit  216  Meter 
endet.  Dahingestellt  hleiht  daher  auch  die  genaue  Tiefe,  aus 
welcher  der  Am-fluss  der  angeblich  aus  ungefähr  230  Meter  zu 
Tage  getretenen  Soole  stattfindet.  Diese  seihst,  deren  genauere 
Analyse  sieh  im  Schlussahsehnitt  findet,  hat  einen  Kochsalzgehalt 
von  2,4  pCt.  und  zeigte  am  12.  Juni  1889  nach  Ermittelung  des 
Pro  f.  Dr.  II.  Frksknius,  am  Auslauf  gemessen,  eine  Temperatur 
von  15,(>°  C.  oder  12,48°  R. 


Schichten  -  Ve  r  z  e  i  c  h  n  i  s  s 
des  Bohrloches  Herlin  S.,  Friedrichstrasse  No.  8. 


Tiefe 

Mächtigkeit 

• 

in 

Gebirgsart 

in 

Formation 

Bemerkungen 

Metern 

Metern 

0-9 

Späth  -  Sand  und 
Grand 

9  v 

9-14,2 
14,2-45 

45-47 

Gescliiobomergel 
Spnth-Sando  und 

Grande 

Mergel&and 

5,2  | 
30,8  126 

•  \ 

Unteres 
Diluvium 

Bei  44-45  Meter 
<  Bruchstücke  von 
i  I'alwtinn  dilini- 
\  aiut  Kustic 

47-126 

Spatli-Sande  und 
Grando  ') 

79  ) 

I2G-2I6 

Sehwach 
kalkhaltige  Thone 
(Septarienthon) 

90 

Mittel- 
Oligoean 

216-230 
230  -  250 

Thon  oder  Sand 
Sande 

> 

?  Unter- 
Oligoean 

1  Proben  fehlen. 

4.  Das  Soolbohrloch  der  Soolquelle  Louise, 

Berlin  S. ,  Oranienplatz  (Louisenufer  No.  22). 

Im  Mai  1888  begonnen,  wurde  die  Bohrung  am  30.  Üc- 
toher  desselben  Jahres  nach  schon  etwas  früher  erfolgter  Er- 
schrotuug  zu  Tage  tretender  Soole  in  einer  Tiefe  von  248  Meter 

')  Bei  74  — 76  Meter  Gerölle  und  Geschiebe.  Bei  1 10— 112  Meter  Glimmer- 
»and.    Bei  etwa  114  Meter  Thonmcrgelbänkchen  0,5  Meter  mächtig. 

23* 
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eingestellt.  Die  leider  wie  hei  deu  beiden  vorgenannten  höchst 
dürftigen  und  seitens  der  Bohrarbeiter  wenig  saehgeniäss  ent- 
nommenen Hohrproben,  welche  nur  für  die  oberen  100  Meter 
einigermaassen  ausreichen,  lassen  sich  doch  durch  Vergleich  mit 
deu  einander  ergänzenden  Berliner  Profilen,  namentlich  den 
besseren  Proben  ans  den  Bohrlöchern  im  Admiralsgartenbade 
selbst,  zu  dem  folgenden  Schichtenprofil  deuten. 


Schichte  u  -Ve  r  ze  i  c  h  n  i  ss 
des  Bohrloches  Berlin  ü.,  Oranienplatz. 


Tiefe 

Mächti-keit 

in 

debirgsart 

in 

Formation 

Bemerkungen 

Metern 

Metern 

0—9 

Thailand  ') 

9 

Proben  fehlen. 

S|>ath8aud  und 
Grand 

2 

11-20 

Gcs«hiel>emergel 

9  j 

20-4S 

Spatli^and  und 
(irand 

28  | 

k  116 

Diluvial- 

.Bei  30 -.15  und  44 
bis  45 Meter  /Vi Wim« 
(  dilnriana. 

4S-G0 

Mergelsand 

iL' 

Bildungen 

60-62 

Paladinen  -  Tbon- 
L.ank 

1 

Massiges  Vorkommen 
v.l'aiwiin«  dUuviama, 

62-S8 

Spathsand 

26 

| 

88—104 

Thonmergel 

16 

101-116 

Spatbsand  und 
Grand 

12  / 

Mit  eingelagerten 
Thonsebichlchon. 

1  IG  — 140 

?  Glimmer-aride 

24 

?  Obcr- 
Oligoein 

Proben  fehlen. 

140  210 

Schmäh 

kalkhaltiger  TboB 
(S^ptarienthon) 

70 

Mittel- 
Oligoeän 

3  schlechte  Proben. 

210-228 

228-236 
236-248 

Tlioniger 
Glimmersand 

Glimmersand 

Thoniger 
Glimmersand 

18  i 

8 
12 

38 

?  Untcr- 
Oligocäo 

3  i-eblochtc  Proben. 

218 


')  Aus  der  geologischen  Karte  von  Berlin  ersichtlich. 
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Da  das  Bohrloch  nach  der  geologischen  Karte  von  Berlin  im 
Thulsaud  angesetzt  wurde,  konnte  die  Bestimmung  der  fehlenden 
Proben  von  0  —  9  Meter  mit  einiger  Sicherheit  erfolgen.  Wahr- 
scheinlich reicht  derselbe  jedoch  wie  gewöhnlich  nur  Iiis  zu  einer 
Tiefe  von  6 — 7  Meter,  sodass  der  kalkige  Spathsand  des  Unteren 
Diluvium  wohl  bereits  in  dieser  Tiefe  beginnt. 

Die  von  116—140  Meter  fehlenden  Proben  dürfen  nach 
Analogie  der  übrigen  Berliner  Bohrlöcher  auf  die  feinen  Quarz- 
bis  Glimmersande  des  Ober-Oligoeäns  gedeutet  werden,  welche 
nicht  nur  diese  Tiefeulage  zu  behaupteu  pflegen ,  sondern  auch 
ihrer  Feinheit  halber  bei  Wasserspülung  leicht  fortgeführt  und 
deshalb  zu  sammeln  versäumt  wurden. 

Das  Haufwerk  von  schwach  kalkhaltigen  Thonschüppchen 
der  3  dürftigen  Proben  aus  140 — 210  Meter  Tiefe  Iässt  nur  auf 
Septarienthon  sehliessen,  der  fast  in  allen  Berliner  Bohrlöchern 
dieselbe  Tiefenlage  beobachtet. 

Der  mehr  oder  weniger  thouige  oder  mit  Thonschüppchen 
gemischte  Glimmersand  aus  der  Tiefe  von  210  —  248  Meter  kann 
dagegen  sowohl  einer  Folge  von  Glimmersand  mit  Thoubäukchen 
angehören,  als  auch  der  Rest  eines  durch  die  Spülwasser  der 
Bohrung  verschleinmten ,  sehr  sandigen  Gliininerthones  sein. 
Ersteres  ist  nach  dem  Ergebniss  der  anderen  Berliner  Bohruugen 
das  wahrscheinlichere,  weil  das  dem  Septarienthon  nach  der  Tiefe 
zu  folgende  Unteroligoeän  in  diesen  der  Hauptsache  nach  aus 
z.  Th.  glaukonitischeu  Sauden  besteht. 

Die  genauere  Analyse  der  aus  210  Meter  Tiefe  zu  Tage  aus- 
fliessenden Soole  ist  im  Schlussabschuitte  gegeben.  Ihre  Tempe- 
ratur, am  Ausfluss  gemessen,  wurde  am  11.  Juni  1889  durch 
Prof.  Dr.  H.  Fresenius  zu  15,0°  C.  oder  12°  K.  bestimmt. 

5)  Das  Soolbohrloch  der  Soohfiielle  Paul  I, 

Berlin  NW.  (Moabit),  Paulstrasse  No.  6. 

Erst  am  6.  August  1888  begonueu,  konnte  die  ohne  störende 
Zwischenfälle  von  statten  gegangene  Bohrung  in  der  Paulstrasse 
doch  gleichzeitig  mit  der  vorigen  schon  am  30.  October  beendet 
werden.  Aus  fast  genau  derselben  Tiefe  (21 1—216  Meter)  trat 
hier  eine  Soole  zu  Tage,  welche  gegenwärtig,  ebenso  wie  solches  an 
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den  vorgesprochenen  Sti  llen  geschieht,  zu  liadezwecken  benutzt 
wird.  Die  Temperatur  des  Sonlwassrrs,  am  Ausfluss  gemessen, 
wurde  am  12.  Juni  1881)  zu  14,2°  C.  oder  11,80°  IL  dureh  Prof.  Dr. 
II.  Frksenu'S  ermittelt.  Eiue  genaue  Analyse  findet  sieh  im  Sehluss- 
ahschuitt. 

Schi  c h  t  e  n -Ve  r  ze  i  ch  n  i  ss 
des  Hohrlothes  Berlin  NW.  (Moabit),  I'aulstrasse  No.fi. 


Tiefe 

in 
Metern 

üebirgsart 

Mächtigkeit 
in 
Metern 

Formation  I 

Bemerkungen 

0  -  r. 
6-52 

Spath*and 

Snathsnnd  und 
Grand 

G  I 
46  ?  5- 

Diluvium 

Zwischen  28  u.  38  Met. 
i   zahlreiche  Sehnal- 
'   reste  von  l'iluttina 
\  dituriana. 
|S8— 50  Meter  Geröllc 
und  Geschielns. 

52—54 
5  t -56 
56-70 

76-82 
82-88 

88-90 

Braankohle 
Quarz  Band 
Kohlensande 

Kohlensand  o.  Kies 
Quarzsand  u.  Kioa 

Formsand 

2  , 

: 

-  /  38 
G  ( 

2  ' 

Märkische 
Braun- 
kohlen- 
Bildung 

(Von  58 -00 Meter m-Ii r 
(  dunkel. 

(Von  84-SO  Meter  sehr 
(  glimmerhaltig. 

90-92 

92-94 
94-108 
108-126 
126-128 

Feiner  Quarz-  bis 
Glimmersund 

(Probe  fehlt) 

Glimmersand 

Kohlengliiumersand 

Glimmersand 

2  \ 

J 

14,  38 

:) 

Ober- 
Olifiocan 

(Probe  icbon  mit  Thon 
(  gemengt. 

128-130 

130-180 
180-211 

Sehr  sandiger  Sep- 
tarionthon 

Septarienthon 

Desgl. 

~  '  !  89 
50  t  8,5 

31  ) 

Mittel- 
Oligncün 

211-214 
214-215 

GlaakonitiBcher 
Sand 

Desgl.  mit  kleinen 
Lcttenbftnkchen 

ll  ' 

Unter- 
OUgodn 

Bei  24  Meter  Natten 
hantonienm  (Pilk.) 

215 
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Die  gut  erhaltene  Schaale  von  Xaticu  hantonhum  PlLK.  hei 
214  Meter  Tiefe  ist  von  um  so  grosserem  Werthe,  als  sie  Dicht 
nur,  zusammen  mit  den  im  Spandauer  Bohrloch  s.  Z.  in  denselben 
glaukouitisehen  Sauden  gefundenen  zahlreichen  Schtialen  Von  OatrM 
eentihibrum,  die  Zuweisung  dieser  Sande  zum  Vnter-Oligoeäu  ausser 
Zweifel  setzt,  sondern  auch  für  Berlin  bis  jetzt  der  einzige  Sehaal- 
rest aus  diesen  Sauden  ist. 

6)  Das  Soolbohrloch  der  Soolqnelle    Kaiserin  Victoria«, 
Berlin  C,  Alexanderplatz  3. 

Obgleich  das  Bohrloch  eins  der  eisten  der  nach  Erschrotung 
der  Soole  im  Admiralsgarteubade  in  Angriff  genommenen  war  (im 
Januar  1888  begonnen),  wurde  dasselbe  doch  durch  technische 
Hindernisse  länger  als  vorauszusehen  verzögert,  zumal  man  sieh 
nicht  bei  Erbohrung  einer  schon  am  4.  Juni  1888  aus  214  Meter 
zu  Tage  tretenden  Soole  begnügte.  Dieselbe  floss  zwar  reichlicher 
als  im  Admiralsgartenbade  selbst,  zeigte  dafür  aber  einen  geringeren 
Procentgehalt  als  jene,  so  dass  der  Hinzutritt  von  Süsswasser- 
zuflussen  angenommen  werden  muss.  Die  bis  236  Meter  fort- 
gesetzte Bohrung  äuderte  hieran  nichts  und  wurde  man  durch 
technische  Schwierigkeiten  endlich  zur  Einstellung  genötbigt 


Schichte  n  -  Ve  rzeichuiss 
des  Bohrloches  Berlin  C,  Alexauderplatz  3. 


Tiefe 

Mächtigkeit 

• 

in 

Gcbirgsart 

in 

Formation 

Bemerkungen 

Metern 

Metorn 

0-4 
4-6 

Aufgefüllter  Boden 
Flugsand 

Alluvium 

G  — IG 

Spathrfand  und 
Grand 

10 

16-27 
27-29 

Spathsund 

Spathsand  und 
Grand 

Unteres 
Diluvium 

2'J -40 

Spathaand 

11  > 

i  Bei   ;it  —  3G  Meter 
Sehaiilresto  von  I'u- 
(    Itidiiin  diluviOM. 
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Tiefe 

in 
Metern 

Gebirgsart 

Mächtigkeit 
in 

Metern 

Formation 

Bemerkungen 

40-50 
50-52 

.V>  — o8 

58-60 
60— 6G 
GG-70 
70—74 
74-76 
76-78 
78-82 
82-81 

Glinimereicher 
Koblensand 

Kohlonnlimmer- 
sand  Ins  Formsand 

Kohlenlotten 

Braunkohle 

K » ihleiih't  t  »vn 

Iii  VI 

Braunkohle 
ICohlensand 
Hraunkohle 
Kohlensand 
Glimmersand 
Quarz?nnd 

10 

2  1 

6  ]  44 

4  / 
4  i 

2  1 
4 

2/ 

Märkihilie 
Braun- 
kohlen - 
Hildung 

(Miocän) 

1  Schlechte.  Probon, 

meist  Anhäufungen 
(    von  Glimmer. 

Kohle  Randiir  mnlmiir 

• 

st  134,5 

Feiner  Quarz-  bis 
Glimmersand 

50,5 

Ol.er- 
Oligocän 

131,5-208 
208-214 

Septarienthon 

D.  sgl.  mit  viel 
Septarien 

73.5  1 

Mittel- 
Oligoeän 

214-2IS 
218-236 

Quarzsand 

Glimmersand 
(dunkel) 

j  22 
18  ) 

ünter- 
Oligocän 

|  Bei  214  Meter  Soole 
(    zu  Tago  tretend. 

Für  die  Bestimmung  der  Quarz-  und  Glimnursande  als  Unter- 
Oligoeän  spricht  allerdings  nichts  weiter  als  die  gleiche  Lage  tinter 
dein  initteloligocäncu  Septarienthon  und  die  gleiche  Soolfuhrung 
wie  in  den  Übrigen  Berliner  Hohrlöchern. 

Der  Septarienthon  zeigt  hier  ähnlich  dein  Hohrloch  am  Oranien- 
platz (70  Meter)  und  in  der  Lützowstrasse  (7<>  Meter)  verhältniss- 
mässig  geringe  Mächtigkeit  (79,5  Meter)  und  nächst  der  Lützow- 
strasse, wo  die  unteroligoeäuen  Saude  hei  20(5  Meter  erreicht  sind, 
das  höchste  Kuiportreten  der  letzteren. 
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7)  Das  Soolbohrloch  der  Soolquelle  Marie, 

Berlin  N.,  Wedding,  Reinickendorferstrasse  No.  2a. 

Das  Bohrloch  auf  dein  Wedding,  gegenüber  der  Dankeskirche, 
auf  dem  zur  Reinickendorferstrasse  gehörigen  Grundstück  No.  2a 
wurde  zwar  schon  im  Juli  1888  begonnen,  hatte  auch  bereits  am 
18.  September  gen.  Jahres  in  225  Meter  Tiefe  ausfliessende  Soole 
erschroten,  wurde  aber,  um  wenn  möglieh  einen  stärkeren  Austluss 
der  Soole  zu  erzielen,  mit  Unterbrechungen  bis  in  s  Frühjahr  1889 
fortgesetzt  und  hatte  bis  dahin  eine  Tiefe  von  306  Meter  erreicht. 


Schichte  n  -  Ve  rzeichniss 
des  Bohrloches  Herlin  N.,  Wedding. 


Tiefe 

Mächtigkeit 

in 

Gebirgsart 

in 

Formation 

Bemerkungen 

Metern 

Metern 

0-  1 

1-  C 

Aufschüttung 
Thalsand 

5 

C 

Oberes 
Diluvium 

.Bei  _>-3  Meter  durch 
j  Eisenoxydhydrat 
(  rofitgelb  gefärbt. 

G-  IS 

Spathsand 

12 

18—30 
30-30,2 

Spathgrand  und 
Sand 

Thonmergel 
(glimmerhaltig) 

n 

0,2 

44 

Unter.>s 
Diluvium 

(Von  23 -32 Meter Ge- 
{  rüllc  und  Geschiebe. 

30,2-48 

Spathsand 

17,8  ' 

1 

48— -,0 

Thonmcrgel 

50-54 

54-56 
56— 59 

S.  Band.  Kohlen- 
letten 

KoblaDsand 

Spathgrand  und 
Sand 

4 ! 

Gronz- 
Bildung 

50— 56 Meter  ist  vom 
'  Diluvialeis«  aufge- 
j  schrammte»  Braun- 
(  kohlengcbirge. 

59-68 

Kohlensand 

9 

68-7-2 

Feiner  Quarzsand 
und  Quarzkies 

1 

Märkische 

Glimmerhaltig. 

72-81 

Glimmersand 

30 

| 

Braun- 

76-81 Meter  uiirein. 

81-  82 

82-  83 
83  -83,6 

Quarz>and 
Glimmersand 
Kohlenletten 

0,6  ' 

kohlen- 
Bildung 

Sehr  dunkel. 

83,6-89 

Quarzkios 

5,4, 

f 
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Tiefe 

Mächtigkeit 

in 

Gebirjnart 

in 

Formation 

Bemerkungen 

M< '(fr  ii 

Meiern 

89-96 

Keiner  Quar«-  bis 

GfiatmorMad 

ÜG — 121 

Glmimersand 

28   j  42 

Ober- 

124—134,3 

Desgl.  dunkel 

0,3 1 

Oligociin 

Mit  Schwefelkies. 

124,3-131 

(>limnier»and 

fi.7  ) 

131-224,3 

Schwach 
kalkhaltiger  llmn 
(Septarienthon) 

99,5 

Mittel- 
Oligocän 

224,5  229 

229-235 

Oii'tr/Riktiu 

V^l|»M  (.OMII'I 

Wahrscheinlich 
desgl. 



:> 

? 

Aus   2,,(>  —  ''35  Meter 
\    nur  Sihwefelkies- 
'    knollen  als  Probe 
i  erhalten. 
/Bei  235  Meter  Braun- 
\  kohlenholz. 

235-285 

Hellgrauer 

fointsanHiiTor  Tlir  m 

iiiueuuui^i.1     i  ii  mi 

50  , 

285-289 

Schieferthon  grau 

4  1 

239—293 

Hellgrauer 
feinsandiger  Thon 

4  / 

293-297 

Schieferthon 

4  71 

1 

297-300 

Braungrauer 
schwachkalkhal- 
tiger Thon 

300  -  304 

Hellgrauer  etwas 
sandiger  Thon 

4  1 

301-30G 

Braungrauer  Thon 

2 

Ob  die  hellgrauen  Thoue  und  Schieferthone  aus  235  bis 
30G  Meter  Tiefe  wirklich,  wie  es  den  Anschein  hat,  bereite  älteres  als 
Tertiärgebirge  sind,  oder  ob  dieselben  ebenfalls  noch  zum  tnittcl- 
oligocäuen  Septarienthon  zu  rechnen  sein  sollten,  inuss  vor  der 
Hand  dahingestellt  bleiben,  da  mit  unbewaffnetem  Auge  sichtbare 
organische  Ueste  bis  jetzt  nicht  in  denselben  gefunden  wurden. 
Eine  mikroskopische  Untersuchung  ist  im  Gange.  Leider  bleibt 
auch  unaufgeklärt,  ob  die  mit  den  hellgrauen  feinsandigen  Thonen 
dieser  Schichtenfolge    den   Bohrproben    nach  wechsellagernden 
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Schicfcrthonen  wirklich  eine  solche  Wechscllagerung  lic^riiudrii 
oder  ob  nur  willkürlieh  aus  den  betreffenden  Tiefen  die  von  den 
Bohrwassern  noch  einigeruiaassen  ungestört  gebliebenen,  härteren 
Scbichtenthcilc,  aus  den  übrigen  Tiefen  die  aufgegchletumten  Tbon- 
tlieilc  als  Probe  aufbewahrt  wurden. 

Je  naeh  dem  hoffentlich  uoeh  zu  gewinnenden  Urtheil  über 
das  Alter  dieser  Thon-  und  Schieferthon folge  wird  sich  aueh  die 
Zuweisung  der  Quarzsande  ans  224,5  —  235  Meter  sodann  ergeben. 
Ob  dieselben,  wie  naeh  der  mit  den  übrigen  Berliner  Bohrlöchern 
völlig  gleichen  Höhenlage  nud  der  Soolffdirung  angenommen 
werden  darf,  das  Unter-Üligoeäu  vertreten  oder  —  was  bisher  in 
keinem  der  märkisc  hen  Bohrlöcher  beobachtet  wurde,  nur  eine  Ein- 
lagerung im  Septarienthone  bilden. 

Eine  genauere  chemische  Analyse  der  aus  der  Tiefe  von 
224,5  Meter  zu  Tage  ausfliessendeu  Soole  ist  zur  Zeit  noch  nicht 
vorhanden. 

Ueberblick  <ler  Berliner  Soolbohrlöcher. 

Ucberblicken  wir  nunmehr  die  Ergehnisse  sämmtlichcr  7  bis- 
her tiefsten  Berliner  Bohrungen,  so  geben  sie  uns  in  ihrer  Gesatnmt- 
heit  ein  so  klares,  trotz  verschiedener  Mängel  oder  Lücken  in  den 
Proben  sich  nirgends  widersprechendes  Bild  des  tieferen  Unter- 
grundes von  Berlin ,  wie  es  in  solcher  Regclmässigkeit  kaum  er- 
wartet werden  konnte. 

Stehen  doch  die  verschiedenen  Bohrlöcher  zwischen  2  und 
beinahe  5  Kilometer  von  einander  entfernt  und  dürfen  die  Ergeb- 
nisse derselben  doch  sogar  auch  mit  dem  an  2  deutsche  Meilen 
entfernten  .Spandauer  Tiefbohrloch  als  völlig  übereinstimmend  be- 
zeichnet werden  (s.  Sitznngsber.  d.  Akad.  d.  Wissensch.  a.a.O.,  S.  15). 

Abweichend  erscheint  in  diesem  letztgenannten  Bohrloch  nur 
die  weit  grössere  Mächtigkeit  des  mitteloligocänen  Septarienthones 
(IfiO  gegen  70 — 100  Meter)  einerseits  und  die  Ausbildung  des  zu 
ihm  gehörigen  mitteloligocänen  Stettiuer  Sandes,  von  welchem 
unter  Berlin  bisher  nur  in  dem  Bohrloch  auf  dem  Hamburger 
Bahnhof  (s.  wie  oben  S.  14)  sich  eine  geringe  Spur  als  Fortsetzung 
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zeigte.  Dagegen  lässt  sich  sogar  eine  in  dein  Spaudaucr  Bohrloch 
s.Z.  recht  auffällige,  besonders  tiefe  Auswaschung  durch  die  di- 
luvialen Gewässer  deutlich  auch  unter  Herlin  in  ihrer  Fortsetzung 
erkennen.  Während  nämlich  in  den  übrigen  Berliner  Bohrlöchern 
bereits  bei  40—52  Meter  Tiefe  die  märkische  Braunkohlenbildung 
angetroffen  wurde,  geht  die  diluviale  Auswaschung  in  den  beiden 
im  Süden  und  Südosten  Berlins  gelegeneu  Bohrlöchern  Friedrieh- 
strasse  No.  8  und  Luiscuufcr  No.  22  bis  IIb"  bc/.w.  120  Meter,  also 
auf  fast  das  Dreifache  hinab  und  hat  im  erstereu  Falle  die  gesammte 
Braunkohlenhildung,  im  letzteren  ausserdem  auch  noch  den  ober* 
oligoeäneu  Meeressand  völlig  zerstört,  grade  so  wie  solches  in 
dem  Spandauer  Bohrloch  bei  einer  Auswaschung  bis  zu  120  Meter 
Tiefe  mit  der  Braunkohlenbildung  der  Fall  gewesen  ist. 

Im  übrigen  springt  ohne  Zweifel  grade  in  erster  Reihe  die 
fast  horizontale  Lagerung  und  im  Zusammenhange  damit  die  ver- 
hältnissmässig  grosse  Uebereinstimmung  in  der  Mächtigkeit  der 
entsprechenden  Formationsglieder  in  die  Augen.  Schwankt  doch 
die  Mächtigkeit  der  Braunkohlenbildung  (s.  d.  Tabelle)  nur  zwischen 
38  und  40  Meter;  diejenige  des  oberoligoeänen  Meercssandcs 
zwischen  38  *)  uud  50  Meter.  Etwas  grösser  ist  die  Schwankung 
bereits  im  Mittel- Oligocän,  bewegt  sich  aber  auch  hier  immer 
noch  in  den  Grenzen  von  70  — 100  Meter,  während  man  über  die 
Mächtigkeit  des  Uutcr-Üligocän  um  deswillen  kein  Urtheil  hat, 
weil  in  4  Bohrlöchern  die  Bohrung  innerhalb  desselben  eingestellt 
wurde. 

Fast  noch  grösser  ist  die  erwähnte  Horizontalität  der  Lagerung, 
welche  sich  in  Anbetracht  dessen,  dass  die  Ansatzpunkte  sämmt- 
licher  Bohrungen  ungefähr  die  gleiche  Höhe,  diejenige  der  alten 
Thalsohle,  innehalten,  ebenfalls  aus  der  Uebersichtstabelle  un- 
mittelbar ablesen  lässt.  So  bewegt  sich  die  untere  Grenze  des 
mitteloligocänen  Septarienthones,  trotz  der  erwähnten  grössten 
Schwankung  seiner  Mächtigkeit  nur  zwischen  206  und  237  Meter; 


')  Die  nur  24  Meter  betragende  Mächtigkeit  im  Bohrloch  Oranienplatz  kommt 
auf  Rechnung  der  oben  erwähnten  diluvialen  Auswaschung,  durch  welch«  dio 
Braunkohlenbildung  hier  sogar  ganzlich  zerstört  wurde. 
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diejenige  des  oberoligoeänen  Meoressandes  zwischen  128  und 
140  und  diejenige  dos  Mioeän  zwischen  81  und  93  Meter  unter 
Oberfläche. 

Auch  die  untere  Grenze  des  Diluviums  zeigt,  wenn  man  die 
erwähnte,  mit  zweien  der  Bohrlöcher  getroffene  Auswaschung  zu- 
nächst ausser  Betracht  lässt,  nur  Schwankungen  zwischen  40  und 
52  Meter  tinter  Oberfläche.  Aus  diesem  Grunde  nehme  ich  auch 
Anstand,  die  im  L  einigen  durch  Verbindung  der  entsprechenden 
Punkte  zwischen  den  verschiedenen  Bohrlöchern  leicht  herzu- 
stellenden Profile  auszuzeichnen;  glaube  vielmehr  annehmen  zu 
dürfen,  dass  die  Grenze  auch  zwischen  Diluvium  und  Tertiär  der 
Hauptsache  nach  horizontal  verläuft  und  nur  eine  mehr  oder 
weniger  schmale,  wie  die  Zahlen  zeigen,  fast  dreifach  tiefe  Aus- 
waschungsriune  von  den  beiden  genannten  Bohrlöchern  getroffen 
worden  ist. 

Wenn  somit  schon  früher  auf  Grund  der  gesainmten  Lage- 
rungsverhältnisse der  Berliner  Gegend  meinerseits  angenommen 
werden  musste,  dass  das  Berliner  Ilauptthal  mit  seiner  Entstehung 
bis  in  s  Unter-Diluvium  zurückgreift,  so  würde  nunmehr  geradezu 
Grund  vorliegen  zu  der  Annahme  einer  fltissbettartigen  schon  in 
die  tertiäre  Unterlage  eingeschnittenen  Kinne  in  der  Richtung 
Berlin  —  Spandau,  d.h.  in  der  Richtung  des  Berliner  Ilauptthales. 
Ja  es  fehlt  auch  nicht  an  Andeutungen,  dass  diese  Kinne  wiederum 
keine  einfach  gradlinige,  sondern  ganz  entsprechend  den  Windungen 
eines  wirklichen  Flusses  eine  mehr  oder  weniger  schlangenförmig 
gewundene  gewesen.  Dafür  spricht  wenigstens  der  Umstand,  dass 
das  in  der  Thalrichtung  einigermaassen  gradlinig  unterhalb  der  in 
Kede  stehenden  beiden  Bohrlöcher  Luisenufer  No.  22  (Oranien- 
platz) und  Friedrichstrasse  8  (nahe  Belleallianceplatz)  gelegene 
Bohrloch  Lützowstrasse  nichts  von  einer  Kinne  erkennen  lässt, 
während  sich  eine  Andeutung  der  Nähe  einer  grösseren  Tiefe 
vielleicht  eher  aus  dem  Bohrloch  im  Generalstabsgebäude  erkennen 
lässt,  wo  die  Mächtigkeit  des  Diluviums  plötzlich  von  50  auf  bei- 
nahe 80  Meter  anwächst. 
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Dio  Soole  der  Berliner  Tiefbohrlöcher. 

Ks  erübrigt  zum  Sellins«  wohl  noch  ein  Wort  filier  die  Soole 
seihst,  welehe  die  eigentliche  Veranlassung  zur  Absinkung  sfiiimit- 
lieher  Bohrlöcher  und  damit  zur  völligen  Klarlegung  der  tieferen 
Untergrundsverhältnissc  Herlins  gewesen  ist.  An  sämmtlielien  der 
genannten  Punkte  ist  sie,  wie  erwähnt,  aus  nnteroligoeäuen 
Schichten  bis  zu  Tage  steigend  getroffen  und  zu  Badezwecken  in 
ebenso  vielen  Zweiganstalten  des  Admiralsgartenliailes  nutzbar  ge- 
macht worden. 

Geheimer  Refrath  Professor  Dr.  U.  Fresenius  in  Wiesbaden 

hat  unter  Mitwirkung  seines  Sohnes,  des  Professor  Dr.  II.  FltK- 
sF.Nlts  den  grösseren  Thcil  der  mit  besonderen  Namen  belegten 
Soolquellen  der  eingehendsten  Untersurh.ing  unterzogen  und  die 
betreffenden  ehemisehen  Analysen  in  ebenso  vielen  besonderen 
Heften1)  der  Oett'eutlichkeit  fibergebeu.  Nach  den  Schlussergeh- 
nissen  dieser  Aualysen  ist  die  folgende  Tabelle  zusammengestellt. 

Aus  der  tabellarischen  Uebersicht  der  in  den  verschiedenen 
Berliuer  Soolquellen  nachgewiesenen  festen  Bestandteile  ergiebt 
sich  sofort,  dass  ireucnfiber  der  Admiralsixartenbad -Quelle  sämmt- 
liehe  von  den  verschiedenen  Zweiganstalten  in  Gebrauch  ge- 
nommenen Soolquellen  zwar  etwas  ärmer  an  Kochsalz  und  au 
gelösten  Bestandteilen  überhaupt  sind,  dass  sie  derselben  jedoch 
besonders  hinsichtlich  des  Gehaltes  au  werth  vollen  Nebenbestand- 
theileu,  wie  sie  für  Heilzwecke  gerade  Ausschlag  gehend,  sehr 
ähnlich  sind.  Ihrer  gemeinsamen  Entstehung  aus  der  Auslaugung 
eines  und  desselben  unterirdischen  Steinsalzlagers  dfirfte  kaum 
das  doch  immerhin  geringe  Schwanken  des  \  erhältnisses  der  ein- 
zelnen Iiestandtheile  zu  einander  widersprechen.  Dieses  Schwanken 
dfirfte  vielmehr  demjenigen  in  den  verschiedenen  Theilen  des 
Salzlagers  selbst  entsprechen.  Säinmtliche  Berliner  Soolquellen 
erseheinen  in  gewissem  Grade  nur  als  eine,  durch  mehr  oder 
weniger  Beimengung  süsser  Wasser  abgestufte  und  je  nach  ihrem 
Ursprünge   vorwiegend  aus  dem  einen  oder  anderen  Theile  des 


')  Wiesbaden  in  C.  W.  Krcid^Ta  Verla*  18SS,  1889  und  1890. 
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Salzingers  an  sich  schon  in  etwas  verschiedene  Salzlösung.  Im 
grossen  Ganzen  geht  aber  doch  aus  den  vorliegenden  Zahlen  her- 
vor, dass  mit  dem  geringeren  Gehalt  an  Chlornatrium  selbst  auch 
der  Gehalt  an  den  übrigen  Bestandteilen  abnimmt. 

Um  hervortreten  zu  lassen,  in  welchen  Fällen  wirkliche  Ab- 
weichungen nach  der  anderen  Seite  hin  stattfinden,  sind  die 
betreffenden  Zahlen  durch  fetteren  Druck  hervorgehoben.  Es 
sind  im  Ganzen  35  unter  100.  Dabei  stellt  sich  die  grosste 
Zahl  der  Abweichungen  bei  den  Soolquellen  Houifacius  und  Paul  I 
(11  bezw.  10  unter  20),  sowie  die  eigentümliche  Thatsache 
heraus,  dass  mit  abnehmendem  Kochsalzgehalt  (Chlornatrium)  der 
entsprechende  Gypsgehalt  (schwefelsaurer  Kalk)  steigt1),  die  Ad- 
miralsgarteubadquelle  somit  gerade  den  niedrigsten  Gypsgehalt 
besitzt. 

Es  scheint  daraus  hervorzugehen,  da*s  auch  die  hinzuge- 
tretenen   süssen  Wasser   aus  der  Nachbarschaft  des  Salzlacrers 

o 

stammen,  wo  sie  sich  in  dem  dasselbe  begleitenden  Gyps  mit 
schwefelsaurer  Kalklösung  beladen  konnten  und  demgemilss  dann 
je  nach  der  Menge  ihres  Hinzutretens  zur  Salzlösung  den  Gehalt  an 
schwefelsaurem  Kalk  erhöheu  mussten.  In  3  Fällen,  beim  Maugan- 
oxydul,  borsauren  Kalk  und  der  Kieselsäure,  zeigt  die  Admirals- 
garteubadquelle  ebenfalls  den  geringsten  Gehalt,  während  im 
übrigen  jedoch  die  Abstufung  in  der  im  Allgemeinen  hervorge- 
hobenen Weise  stattfindet. 

Diese  Abstufung  sowie  die  enge  Zusammengehörigkeit 
sämmtlicher  Berliner  Soolquellen  ergiebt  sich  noch  klarer  aus  den 
nachfolgenden,  ebenfalls  nach  den  F REt* kn I L's'sche n  Angaben  ge- 
machten Zusammenstellungen,  deren  Hauptzweck  ist,  zu  zeigen, 
welche  Stellung  die  Berliner  Soole  hiusichtlich  der  für  Heilzwecke 
besonders  in  Betracht  kommenden  Bestandtheilc  unter  andern  Sool- 
quellen ähnlichen  Charakters  einnimmt. 


')  In  einem  Kalle  (Quelle  Bonifatius)  sogar  ganz  ausnahmsweise. 
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Vergleichung  des  Gehaltes  an  Chlornatriuni. 

t 

In  1000  Theilen 


Pyrmont   32,00 

Rehme   31,25 

Nauheim  (Friodr.  Wilh.  Sprudel)  .    .    .  29,28 

Admiralsgarteubadquelle    ....  20,71 

Artern   24,49 

Quelle  »Martha«   24,3(5 

Quelle  »Bonifaciua«   24,00 

Hall  (in  WürtemberjO   23,80 

Quelle  »Louise«   23,05 

Quelle  »Paul  I«   23,13 

Nauheim  (grosser  Sprudel)   21,82 

Kolberg  (Wilhelmsquelle)   21,08 

Nauheim  (kleiner  Sprudel)   17,14 

Kreuznach  (Oranienquelle)   14,15 

Kreuznach  (Elisenqucllc)   9,49 

Dürkheim  (Bleichbrunnen)   9,25 

Munster  am  Stein   7,00 
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Vergleichung  des  Gehaltes  an  Chlormagnesiiim. 

In  1000  Thailen 


Pyrmont   1,336 

Könne   1,172 

Quelle  Bonifaeius   0,683 

Quelle    Martha1)   0,644 

Kolherg  (Wilhelmsquelle)   0,631 

Artern   0,610 

Quelle  »Paul  I   0,604 

Quelle  »Louise«   0,599 

Nauheim  (Friedr.  Willi.  Sprudel)  .    .    .  0,526 

Nauheim  (grosser  Sprudel)   0,440 

Nauheim  (kleiner  Sprudel)   0,368 

Dürkheim  (Bleichbrunnen)   0,235 

Münster  am  Stein   0,168 

Kreuznach  (Elisenquelle)   0,033 

Hall  (in  Würtemberg)   0,032 

Kreuznach  (Uranienquelle)   — 


')  Bei  der  Admiral8gairtenbad<|uelle  ist  Chlorcalcium  und  Chlormagnesinm 
nicht  getrennt  wordon  und  beträgt  in  .Summa  1,16  Theile,  mithin  etwas  mehr 
als  die  Summe  bei  Quelle  Martha,  welche  1,073  betragt. 
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Vergleichung  des  Gehaltes  an  Chlorcalcinm. 

In  1000  Theilen 

Nauheim  (Friedr.  Wilh.  Sprudel)  .    .    .  3,325 

Kreuznach  (Oranienquelle)   2,960 

Dürkheim  (Bleiehbrumieu)   1,942 

Kreuznach  (Elisenquelle)   1,727 

Nauheim  (grosser  Sprudel)   1,700 

Kolberg  (Wilhelmsquelle)   1,561 

Nauheim  (kleiner  Sprudel)   1,260 

Münster  am  Stein   1,216 

Quelle  »Martha«  J)   0,429 

Quelle    Paul  I«   0,390 

Quelle    Louise«   0,354 

Quelle  »Bonifatius»   0,088 

Artern   — 

Hall  (in  AVürtemberg)   — 

Rehme   — 

Pyrmont   — 


')  Siehe  vorige  Anmerkung. 


Digitized  by  Google 


0.  Biukdt,  Die  Soolbohrungcn  im  Weirhbildc  der  Stallt  Berlin.  373 


Vergleichung  des  Gehaltes  an  Bi-omnatrinin 

In  1000  Theilcn 

Kreuznach  (Oranienquellc)   0,259 

Münster  am  Stein   0,075 

Kolberg  (Wilhelmsquelle)   0,050 

Kreuznach  (Elisenquelle)   0,045 

A  dmiralsgartenbadquelle    ....  0,021 

Dürkheim  (Bleichbrunnen)   0,020 

Quelle  »Martha«   0,020 

Quelle  >Louise«   0,018 

Quelle  »Bouifacius«   0,016 

Quelle  >Paul  I«   0,013 

Nauheim  (Friedr.  Willi.  Sprudel)  .    .    .  0,001) 

Nauheim  (grosser  Sprudel)   0,007 

Nauheim  (kleiner  Sprudel)   0,005 

Rehme   0,001 

Artern   — 

Hall  (in  Wurtemberg)   — 

Pyrmont   — 


')  Bei  den  Soolquellen,  in  deren  Analysen  das  Brom  als  BrommagniMum 
•irreführt  ist,  wurde  auf  Bromnatrium  umgerechnet. 
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Vergleichung  des  Gehaltes  an  Jodnatrium  '). 

In  lOOOTheilen 
Dürkheim  (Bleiehbrunnen)    ....  0,001900 
Kreuznaeh  (Orantenquelle)   ....  0.001.r)00 
Kolberg  (Wilhelmsquelle)     ....  0.000879 

Quelle    Paul  1  0,0O0GG2 

Admiralsgartenhudi|uelle   .    .    .  0,000fi 

Quelle  »Martha«   0,000597 

Quelle    Louise«    0,000572 

Quelle    Ho  Hilarius   0.000545 

Kreuznach  (Elbenquelle)   0,000420 

Nauheim  (Friedr.  Will..  Sprudel)  .    .  Spur 

Nauheim  (grosser  Sprudel)  — 

Nauheim  (kleiner  Sprudel)  — 

Münster  am  Stein  nieht  bestimmt 

Artern   — 

Hall  (in  Wörteinberg)  

Pyrmont  

Rehme  — 


')  Bei  den  Soolqucllen,  in  deren  Analysen  das  Jod  als  Jodinngncsium  be- 
rechnet worden  ist,  hat  eine  Umrechnung  auf  Jodnatrium  des  Vergleich«  halber 
stattgefunden. 
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Vergleichnng  des  Gehaltes  an  schwefelsaurem  Kalk. 

In  1000  Theilen 


Pyrmout   5,406 

Artern   4,290 

Hall  (in  Wurtemherg)   4,100 

Rehme   2,i>50 

Quelle  »BoDifaciu««   0,939 

Quelle  »Paul  I«   0,398 

Quelle  »  Louise   0,376* 

Quelle  »Martha»   0,364 

Kolberg  (Wilhelmequelle)     ....  0,156 

Admiralsgartcubadquelle  .    .    .  0,297 


Nauheim  (Friedr.  Willi.  Sprudel)  .    .  0,035 

Nauheim  (grosser  Sprudel)   ....  0,035 

Dürkheim  (Bleichbrunnen)   ....  0,032 

Nauheim  (kleiner  Sprudel)    ....  0,019 

Kreuznach  (Elisenquelle)   — 

Kreuznach  (Oranienquelle)  ....  — 
Münster  am  Stein   — 
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Man  ersieht  aus  diesen  Zusammenstellungen  sofort,  dass  die 
Berliner  Soolquelleu  hinsieht«  der  für  Heilzwecke  besonders  in 
Betracht  kommenden  Bestandteile  den  Quellen  von  Nauheim, 
Kreuznach  und  Kolberg  am  nächsten  stehen  und  lautet  daher 
auch  das  Urtheil  des  genannten,  auf  diesem  Gebiete  maassgeben- 
sten  Chemikers  (a.  a.  O.)  betreffs  der  5  von  ihm  untersuchten 
Berliner  Soolquelleu,  dass  sie  »insbesondere  den  berühmten 
Quellen  von  Nauheim  und  Kreuznach  in  vieler  Hin- 
sicht ähnlich«  sind. 

Sämmtlichc  Berliner  Soohjuellcn  gehören  ausserdem  zu  den- 
jenigen, welche  sich  vermöge  ihres  mittleren  Kochsalzgehaltes, 
2 — 2Y2  pCt.  (Admiralsgartenbadquclle  2,7  pCt.),  nach  der  Ansicht 
maassgebeuder  Balueologcn  direct  und  somit  am  meisten  zu  Sool- 
bädern  eignen  '). 


')  Vergl.  R.  FuE^fMis,  Chcm.  Analyse  der  Wilhelrnsquolle  im  »neuen  Sool- 
bade«  zu  Kolbcrg.    \Vii «baden,  C.  \V.  Kreide! 's  Verlag,  1882,  S.  3  u.  4. 
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Die  Tiefenverhiiltnisse  der  Masarischen  Seen 


Von  Horn»  W.  Ule  in  Halle  a.  S. 
(Hierzu  Tafel  VI-X.) 


Von  jeher  ist  das  norddeutsche  Tiefland  wegen  der  Mannig- 
faltigkeit seiner  Oberflächeuformon  und  der  Buntheit  seines  Ge- 
stoiusmaterials  der  Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschung  ge- 
wesen. Kanin  ein  zweites  Gebiet  der  Erde  hat  soviel  zur  Aufstellung 
von  Hypothesen  und  Theorien  Veranlassung  gegeben  als  der  nörd- 
liche Theil  unserer  deutschen  Ilcimath.  Bald  erblickte  man  in  den 
Ablagerungen  des  norddeutschen  Bodens  den  Absatz  einer  von 
Norden  her  katastronheuartig  hereingebrochenen  Fluth,  bald  galten 
die  erratischen  Blöcke  als  Zeugen  einstiger  vulkanischer  Thätigkeit, 
bald  wieder  erschien  das  Land  als  der  Boden  eines  mächtigen 
Meeres,  bedeckt  mit  zahlreichem  Treiheis,  und  heute  glaubt 
mau  in  der  mannigfaltigen  Bodengestalt  die  Wirkungen  eines  von 
Skandinavien  bis  zur  mitteldeutschen  Gebirgsschwclle  sich  er- 
streckenden Gletschers  zu  erkennen,  eine  Annahme,  für  deren 
Richtigkeit  die  Beweise  dank  den  unermüdlichen  Forschungen  der 
Gelehrten  sich  so  gehäuft  haben,  dass  mau  die  diluviale  Ver- 
eisung Norddeutschlands  geradezu  als  eine  geologische  Thatsache 
zu  betrachten  wagt.  Gleichwohl  dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen, 
dass  wir  auch  gegenwärtig  noch  nicht  am  Ende  der  Untersuchung 
stehen.  Noch  ist  der  norddeutsche  Boden  nicht  in  allen  seinen 
Theilcu  hinreichend  erforscht;  noch  sind  in  demselben  Entdeckungen 

[!•] 
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möglich,  welche  alle  bisher  aufgestellten  Ansichten  fiher  die  Ent- 
stehung dieses  Landes  zu  erschüttern  im  Stande  sein  können. 
Zur  Vollendung  dieses  grossen  wissenschaftlichen  Hauwerkes  be- 
darf es  noch  reichlicher  Thätigkeit  und  mühevoller  Arbeit. 

Eine  der  auffallendsten  Erscheinungen  des  norddeutschen 
Flachlandes  ist  unstreitig  das  massenhafte  Vorkommen  von  Seen 
und  seenartijren  Flüssen.  Wie  schon  auf  der  Karte  die  blauen 
Flecke  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  so  vermögen  noch 
weit  mehr  die  reizenden  Wusserbecken  das  Auge  des  Wanderers 
zu  fesseln,  und  der  in  diesen  Lauden  reisende  Forscher  wird  bei 
dem  Anblick  dieser  Naturerscheinungen  sich  eines  tiefereu  Ein- 
drucks nicht  erwehren  können.  Ganz  von  selbst  wird  sich  in 
ihm  mächtig  der  Drang  nach  einer  wissenschaftlichen  Erklärung 
dieses  Phänomens  rege  machen.  Gerade  diesem  Umstand  ist 
es  vielleicht  zuzuschreiben,  dass  wir  über  die  Entstehung  der 
norddeutschen  Seen  noch  weit  mehr  Theorien  besitzen  als  Ober 
den  Aufbau  des  Landes  selbst.  Mit  jedem  Jahre  mehren  sich 
die  Ansichten  über  die  Ursachen  der  Seenbildung  und  man  kann 
wohl  sagen,  dass  mit  jedem  neuen  Forscher,  der  in  das  baltische 
Seeugebiet  hineingezogen  ist,  auch  eine  neue  Theorie  entstanden 
ist.  Auch  hier  stehen  wir  noch  keineswegs  am  Ende  der  For- 
schung. Dass  uns  immer  wieder  neue  Ansichten  gebracht  werden, 
beweist  ja  eben,  wie  wenig  die  bisherigen  ausreichend  gewesen 
sind  für  das  gesummte  Secnphänotncn  im  norddeutschen  Flach- 
lande. Es  fehlt  zur  Zeit  auch  hier  noch  an  grundlegendem 
Material.  Man  sollte  nicht  zu  frühzeitig  diese  Naturerscheinung 
erklären  wollen;  erst  wenn  das  ganze  Seengebiet  hinreichend 
durchforscht  ist,  kann  man  an  die  Autstellung  einer  allgemeinen 
Theorie  herantreten. 

Zwei  Punkte  sind  es,  welche  in  erster  Linie  innerhalb  des 
ganzen  Bereiches  der  norddeutschen  Seen  festgestellt  werden 
müssen:  der  geologische  Aufbau  des  Hodens  und  die  orographischeu 
Verhältnisse  der  Erdoberfläche.  Durch  die  im  Auftrag  der 
Regierung  in  s  Werk  gesetzte  kartographische  und  geologische 
Landesaufnahme  sehen  wir  mehr  und  mehr  der  Erledigung  dieser 
beiden  Fragen  entgegen.    Indessen  gehört  in  das  Bereich  dieser 
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Aufnahme  bisher  nicht  die  Bestimmung  der  Tiefenverhältniawä  der 
Seeu  hinein.  Auf  den  Preussischcn  Messtischblättern  fiuden  wir 
nur  allgemeine  Angaben  Ober  die  Tiefen  der  Wasserberken, 
welche  uns  aher  in  die  Bodeufonn  der  Seen  keinen  Hinblick  ge- 
statten. Und  doch  ist  gerade  ein  solcher  von  ausserordentlichem 
Werthe.  Krst  die  Kenutniss  der  Oberfläehengestalt  unter  dem 
Seespiegel  ermöglicht  uns  in  vielen  Fällen,  eine  zutreffende  Er- 
klärung über  die  Entstehung  der  Seen  zu  geben.  Es  genügt 
hier  keineswegs  die  Auslothung  an  einzelnen  willkürlich  gewählten 
Stellen,  sondern  die  Hinzuziehung  der  Tiefenverhältnisse  der 
Seen  zu  einer  Erklärung  der  Entstehung  derselben  darf  erst  ge- 
schehen, wenn  der  Verlauf  der  Isohypsen  in  derselben  Weise  wie 
auf  dem  Lande  oberhalb  des  Seespiegels  festgestellt  ist.  In 
jüngster  Zeit  hat  mau  die  Nothwemligkeit  solcher  Tiefenkarten 
der  Seen  auch  mehr  und  mehr  anerkannt.  Besonders  hervorzu- 
heben sind  für  unser  Gebiet  die  vortrefflichen  orographischen 
Karten  einiger  Mecklenburger  Seen,  welche  Gkinitz  jüngst  ver- 
öffentlicht hat  »). 

In  der  Absicht,  nach  dieser  Richtung  hin  ebenfalls  einen  Bei- 
trag zur  Lösung  der  so  anziehenden  baltischen  Seenfrage  zu 
liefern  ,  hat  sich  der  Verfasser  im  August  des  Jahres  1888 
nach  dem  durch  zahlreiche  Seen  besonders  ausgezeichneten 
Masurenland  begeben,  um  daselbst  durch  möglichst  sonrfältiure 
Messuugeu  die  Tiefenverhältnisse  einiger  jeuer  Wasserbecken 
festzustellen. 

Bevor  wir  nun  zur  Besprechung  der  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchungen selbst  übergehen,  möge  uns  erst  eine  kurze 

Physikalische  Skizze  des  Masu  reulaudes 
mit  dem  in  Kede  stehenden  Gebiete  näher  bekannt  machen. 

Unter  Masuren  begreift  man  gemeinhin  den  südlichen  Theil 
der  Provinz  Ost  -  Prcnssen.  Eine  genaue  Umgrenzung  dieser 
Landschaft,  für  welche  der  Name  »Masuren«  erst  in  verhältuiss- 


')  F.  B.  Gkijut/.,  Die  Seen,  Moore  und  Flussläufe  Mecklenburgs.  Güstrow, 
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massig  neuer  Zeit  in  Gebrauch  gekommen  ist,  lässt  sieh  nicht 
geben 

Orographtseh  ist  Masuren  ein  Tlieil  der  grossen  längs  der 
Südküste  der  Ostsee  sich  hinziehenden  baltischen  Seenplatte, 
welche  gerade  hier  ihre  höchste  Erhebung  zeigt.  Nachdem  dieser 
norddeutsche  Höhenzug  in  dem  heute  von  der  Weichsel  durch- 
flossenen  Thale  eine  tiefe  Eiusenkuug  erfahren  hat,  erhebt  er  sich 
als  preussische  Seenplatte  oder  auch  als  M:isurischer  Landrücken 
in  erzgebirgiseher  Streiehrichtung,  also  parallel  zu  dem  p<  Hel- 
schen Höhenzug,  bis  zu  eiuer  mittleren  Höhe  von  etwa  200  Metern. 
In  dem  Kernsdorfer  Berge  .steigt  das  Land  sogar  bis  zu  313 
Metern  an  und  auch  in  dem  Goldappcr  Hochland  überragt  der 
Seesker Berg  noch  um  109  Meter  die  mittlere  Erhebung  Masurens. 
Doch  nicht  in  überall  gleicher  Höhe  durchzieht  die  Gcbirgs- 
Bchwelle  das  Land;  an  mehreren  Stellen  erfahrt  dieselbe  bedeutende 
Einsenkuugen.  Die  grossartigste  und  ausgedehnteste  ist  diejenige, 
welche  durch  die  grossen  Wasserbecken,  den  Mauer-See,  Löwentin- 
See  und  Spirding-See  gekennzeichnet  wird,  deren  Spiegel  nur 
116,4  Meter  über  der  Ostsee  gelegen  ist.  Jedoch  auch  innerhalb 
dieser  Einsenkung  finden  sich  immerhin  noch  zahlreiche  Er- 
hebungen von  180  Meter  bis  200  Meter.  Nördlich  und  westlich 
vom  Löweutiu-Sce  und  nördlich  und  nordöstlich  vom  Spirding- 
See  überragen  die  Höhen  noch  um  80  Meter  bis  90  Meter  den 
iegel  der  Seen. 

Landschaftlich  wird  das  Masurische  Gebiet  gekennzeichnet 
als  eine  bald  flaehwellige,  bald  mit  zahlreichen  wirr  au  einander 
gereihten  Hügeln  besetzte  Bodenfläche.  Diese  Masurische  Land- 
schaft ,  wie  sie  JENTZSCB  nennen  will2),  finden  wir  in  der 
ganzen  Ausdehnung  der  preussischen  Seenplatte.  Das  sanftwellige, 
plateauartige  Land  tritt  uns  meist  als  das  tiefer  gelegene  ent- 
gegen. Dasselbe  ist  von  zahlreichen  Elussthäleru  durchbrochen. 
In  dein  weichen  Gesteinsmaterial  hat  das  fliessende  Wasser  über- 
all tiefe,  steilwandige  Rinnen  in  die  sonst  gleiehmässig  verlaufende 

')  M.  Toeppkn,  Geschichte  Masarons.    Danzig,  1870.  (S.  KinleilunK-) 
•j  A.  Jknt/.x«  n.  Das  Relief  der  Piovinz  Preussen.  (Schriften  der  physikalisch- 
Ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg.  1870.) 
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Bodcnflächc  eingeschnitten.  Selbst  die  kleinsten  l3ätrho  halten 
sich  hier  eine  tiefe  Furche  gegraben  und  oft  genügt  ein  starker 
Gewitterregen,  um  in  der  Mitte  einer  sanft  gehuschten  Mulde 
eine  solche  Thalriuue  auszuwaschen. 

In  den  höher  sieh  erhebenden  Gebieten  Masurous  finden 
wir  dagegen  zahlreiche,  oft  zu  Ilügelrciheu  vereinte  Berge, 
welche  dem  Laude  zuweilen  einen  so  wirreu  Ausdruck  geben, 
dass  die  Bewohner  des  ebeneren  Landes  demselben  sehr  trollend 
die  Bezeichnung  bucklige  Welt«1)  beigelegt  haben.  Man  würde 
sich  am  besten  von  eiuer  solchen  liegend  ein  Abbild  schaffen 
können,  wenn  man  durch  ein  Sieb  mit  möglichst  verschieden  ge- 
formten Löchern  auf  eiu  schon  unebenes  Land  abwechselnd  Sand 
und  Mergel  fallen  lassen  wollte.  Die  so  entstehende  kleine 
(lebirgswelt  würde  vortrefflich  den  Charakter  der  Masurischen 
Landschaft  wiedergeben. 

Zwischen  den  zahlreichen  Hügeln  befinden  sich  naturgemäss 
vielgestaltige  Becken,  die  meist  von  Wasser  ausgefüllt  sind,  häufig 
aber  auch  von  Mooren  eingenommen  werden.  Diese  bald  kreis- 
runden, bald  länglich  geformten  Vertiefungen  vereinigen  sich  zu- 
weilen zu  grösseren  Bodensenken,  die,  wenn  sie  ebenfalls  mit 
Wasser  angefüllt  wurden,  dann  jene  grossen,  weit  ausgedehnten 
Seen  bilden.  Neben  solchen  weite  Flächen  bedeckenden  Seen 
erblicken  wir  im  Masurenland  auch  eine  Anzahl  laug  gezogener, 
flussartiger  Wasserriuueu,  die  meist  in  NW. —  SO.,  also  herey- 
nischer  Streichrichtung,  nicht  viel  weniger  häufig  jedoch  auch 
in  erzgebirgischer  Streichrichtung  das  Land  durchziehen.  Ist 
der  Spirding  -  See  ein  vortreffliches  Beispiel  für  Flächenseeu, 
so  haben  wir  in  unmittelbarer  Nähe  in  der  langen  Kette  des 
Kheinsehcm  Sees,  Talter-  Gewässers  uud  Beidahn -Sees  ein  aus- 
gezeichnetes Bild  eines  Flusssees,  wie  wir  jeue  Wasserbecken, 
ohne  dabei  auf  den  Ursprung  hinzuweisen,  kurz  nennen  wollen. 
Diese  flussartigen  Seenketten  bilden  oft  eine  in  sich  zurück- 
laufende Linie,   was   durch   einen   Blick   auf  die   Karte  leicht 

* 

')  H.  Schrüdkr,  Uober  nwci  neue  Fundpunkto  mariner  Dilaviali  onrhylion  in 
Üstproussen.    (Jahrb.  der  Prouas.  geol.  Landesanstalt  für  lt&ü.) 
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erkannt  werden  kann.  Eine  grosse  Anzahl  kleiner,  selbständiger 
Wasserbecken  trägt  eudlieh  zur  Belebung  des  Laudschaftsbildes 
noch  wesentlich  bei. 

Die  Seen  Masureus  stehen  unter  einander  vielfach  in  einer 
natürlichen  oder  künstlichen  Verbindung.  Es  ist  besonders  in 
dein  Gebiete  der  grossen  Seen  mitten  durch  den  Landrücken 
hindurch  eine  grossartige  Wasserstrasse  geschaffen.  Vom  Spirdiug- 
Scc  kann  mau  durch  das  Talter- Gewässer  auf  Kanälen  durch 
den  Taltowisko-See,  Schimou-Sce  in  den  Jagoduer-  und  Löwentin- 
See  gelangen.  Von  hier  ans  fuhrt  ein  kurzer  Kanal  weiter  in  den 
Kissain-See,  der  durch  den  Dargaiuen-  und  Kirsaitcn-See  mit  dem 
Mauer- See  verbunden  ist,  somit  also  durch  die  Angerapp  einen 
Schiffahrtsweg  nach  dem  Pregel  gestattet.  Auf  der  anderen  Seite 
cutwässert  dagegen  der  Spirding-See  durch  die  Pissek  nach  Polen 
zu  ab.  Nur  wenige  Meter  hätte  der  Spiegel  der  grossen  masu- 
rischen  Seen  sich  zu  erheben  brauchen,  um  diese  von  Menscheu- 
hand  geschaffene  Wasserstrasse  sich  selbst  zu  bilden. 

Weben  wir  in  die  vorstehende  Schilderung  des  Masureu- 
landes  zu  der  Fülle  der  Bodengestaltungen,  zu  den  zahlreichen 
Hügeln  und  Thälern,  zu  den  Seen  und  Flüssen  noch  die  herr- 
lichen Laub-  und  Nadelholz wälder,  die  saftiggrünen  Wiesen, 
belebt  von  Kinder-  und  Pferdeheerden,  die  wogenden  Felder  und 
die  vielen  Gehöfte  und  Ortschaften  mit  ein,  so  erhalten  wir  ein 
Bild,  das  au  Aumuth  und  Schönheit  in  der  That  seines  Gleichen 
sucht,  darum  aber  auch  mit  Recht  von  Einheimischen  und  Reisen- 
den gerühmt  und  gepriesen  wird. 

So  mannigfaltig  die  orographischen  Verhältnisse  des  Landes 
gestaltet  sind,  so  einfach  erscheint  uns  sein  geologischer  Aufhau. 
Nirgends  tritt  uns  in  Masuren  das  Gruudgebirge  entgegen ; 
überall  ist  dasselbe  von  einer  über  100  Meter  mächtigen  Üiluvial- 
decke  verhüllt.  Sande,  Grande  und  Lehme  bilden  im  bunten 
Wechsel  die  Oberfläche  des  Landes.  Zuweilen  treten  auch 
mächtige  Geröllanbäufungeu  an  ihre  Stelle.  Am  häufigsten  ist 
jedoch  der  sogenannte  Obere  Geschiebemergel  die  Deckschicht  so- 
wohl auf  den  Gipfeln  der  Berge  wie  auf  dem  Boden  der  Senken 
und  Molden.  Nicht  selten  wird  dieser  Geschiebemergel  von  Sandeu 
durchragt.     Auf  weite   Strecken   hin   bildeu  auch  uuterdiluvialc 


Digitized  by  Google 


W.  Ulk,  Die  Tiefonvcrhältnisse  der  Ma-surisclien  Seen. 


9 


Sande  den  Grund  und  Boden.  Leider  ist  gerade  dieses  Gebiet 
der  Provinz  Preusscn  noch  nicht  geologisch  durchforscht,  sodass 
ein  tieferes  Eingehen  darauf  nicht  möglich  ist. 

Aus  der  vorstehenden  Schilderung  der  orographischen  und 
geologischen  Verhältnisse  Masureus  geht  deutlich  hervor,  dass  wir 
es  hier  mit  jener  typischen  Landschaft  zu  thun  haben,  für  welche 
die  neueren  Geologen  die  Bezeichnung  »Moränenlaudschaft«  ein- 
geführt wissen  wollen,  indem  sie  das  vorhandene  Gesteinsmaterial 
als  die  Grundmoräne  der  gro:»sen  Vereisung  Norddeutschlands 
auflassen.  Diese  Oberflächeugestalt,  durch  welche  die  preussische 
Seenplatte  gekennzeichnet  wird,  finden  wir  aber  fiberall  in  dem 
baltischen  Landrücken  in  mehr  oder  weniger  veränderter  Form 
wieder  und  man  ist  wohl  berechtigt,  aus  der  Gleichartigkeit  der 
Landschaft  auch  auf  die  einheitliche  Entstehung  derselben  zu 
schliessen.  Daher  wird  eiue  genauere  geologische  oder  oro- 
graphische  Untersuchung  nur  eines  kleinen  Theils  der  baltischen 
Seenplatte  doch  zur  Erkenntuiss  der  gesammten  Erschcinuug 
beitragen.  Auf  diese  Weise  erhält  auch  das  Ergebniss  der  vom 
Verfasser  ausgeführten  Tiefenmessungen  in  einigen  der  Masurischen 
Seen  eine  allgemeinere  Bedeutung.  Dasselbe  lässt  vor  allem 
eiue  Prüfung  der  bisherigen  Theorien  über  die  Entstehung  der 
Oberflächengestalt  im  norddeutschen  Flachlande  zu,  denen  anderen 
Ürts  gemachte  Erfahrungen  zu  Grunde  liegen. 

Ehe  wir  jedoch  zu  der  orographischen  Betrachtung  des  vom 
Verfasser  genauer  untersuchten  Gebietes  schreiten  wollen,  mögen 
uoch  einige  Mittheilungen  über 

Die  Beschaffung  des  Materials 
hier  eingeschaltet  werden. 

Für  die  Seeumgebung  gestatten  uns  die  von  dem  Preussischen 
Generalstabe  herausgegebenen  Messtischblätter  einen  genügenden 
Einblick  in  die  orographischen  Verhältnisse  des  Landes.  Da 
dieselben  noch  nicht  im  Handel  erschienen  waren,  inusste  der 
Verfasser  sich  Copien  davon  von  dem  Chef  der  Preussischen 
Landesaufnahme  erbitten,  die  auch  bereitwilligst  gegen  Erstattung 
der  Herstellungskosten  geliefert  wurden. 

Für  die  Tiefeuverhältuisse   der  Seen   lag   ebenfalls  fertiges 
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Material  schon  zum  Theil  vor,  inuVin  vou  dem  Oberfischcrincister 
Herrn  Hauptmann  Scuiua  in  Lotzen  während  der  letzten  Jahre 
in  allen  grösseren  Masurischcn  Seen  Lothungeu  ausgeführt  worden 
Bind.  Dank  dem  freundlielien  Entgegenkommen  dickes  Herrn 
konnte  der  Verfasser  von  einer  grossen  Anzahl  dieser  Tiefeukarten 
ebenfalls  (  opien  erhalten.  Dadurch  wurde  es  ermöglicht,  die 
Untersuchungen  viel  weiter  auszudehnen,  als  von  Anfang  an 
beabsichtigt  war.  was  deu  Werth  der  ganzen  Arbeit  sieher  er- 
höhen dürfte  '). 

Noch  ehe  der  Verfasser  von  den  Messungen  des  Herrn  Haupt- 
mann SciUHA  Kunde  erhielt,  hatte  er  bereits  selbst  Lothungen  aus- 
geführt. Dieselben  bezogen  sieh  auf  den  Mauer-See,  Kirsaiten-Sce, 
Dargainen- See,  Kissaiu-Sce.  Labab-See  und  den  Doben  sehen 
See.  Letztere  beiden  Wasserbecken  waren  überhaupt  auf  ihre 
Tiefenverhältnisse  noch  nicht  untersucht  worden.  Auch  im 
Löwentin -See  sind  von  dem  Verfasser  einige  Messungen  vorge- 
nommen worden,  welche  zur  Prüfung  der  vom  Fischereiaint  an- 
gefertigten Karten  dienen  sollten.  IJei  der  Besprechung  der 
einzelnen  Seen  wird  die  Art  der  Aus  ssung  jedes  Mal  be- 
sonders augegeben  werden. 

Da  eine  Erweiterung  der  Kenntnis  der  See-Tiefen  innerhalb 
des  baltischen  Höhenzuges  immer  mehr  nothwendig  geworden  ist, 
so  mag  es  gestattet  sein,  au  dieser  Stelle  auch  ilie  bei  der 
Am-lothuug  der  Masurisehen  Seen  in  Anwendung  gekommenen 
Methoden  eingehend  zu  besprechen,  einmal  um  dadurch  weitere 
derartige  Untersuchungen  zu  erleichtern,  dann  aber  auch  um  auf 
diese  Weise  vielleicht  ein  möglichst  einheitliches  Verfahren  für 
die  Ausmessung  sämtntlicher  Seen  Norddeutschlands  zu  schaffen. 

Den  meisten  der  vom  Eischereiamt  in  Lotzen  mir  über- 
lassenen  Tiefeukarten  liegen  Messungen  zu  Gründe,  welche  in  der 
Zeit    der   Eisbedeckung    der   Seen    vorgenommen    worden  sind. 

')  ist  mir  eine  angenehme  {'flicht,  an  dieser  Stelle  der  Frau  Grifio 
Luhnimh:!'  in  Steinort  am  Mauer- See  für  die  liebenswürdige  Unterstützung  bei 
meinen  Messungen  aufrichtigen  Dank  zu  sagen.  Auch  Herrn  Dr.  Ai  rui:i>  .Ikntzscii 
in  Königsberg,  der  mir  vielfach  mit  seinem  Kath  helfend  beigestanden  hat.  bin 
ich  grossen  Dank  schuldig. 
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In  dieser  Zeit  lässt  sieh  eiue  Methode  anwenden,  die  unstreitig 
zu  den  sichersten  Ergehnissen  führt,  aher  es  erfordert  auch 
/weifellos  gerade  diese  Art  der  Auslothuug  den  grössten  Zeitauf- 
wand. Wie  auf  dein  ebenen  Lande  etwa  zu  dem  Zweck  einer 
Eisenhahnaidage,  können  über  den  See  gerade  Linien  abgesteckt 
werden,  längs  welcher  dann  nach  mit  der  Messkette  abgemessenen 
Zwischenräumen  gelotliet  wird.  Wenn  man  jedoch  bedenkt,  dass 
an  jeder  Lothungsstelle  ein  Loch  in  da»  meist  mehrere  Deciineter 
starke  Kis  eingehauen  werden  muss,  dass  ferner  zu  dem  Abstecken 
der  Linien  mehrere  Männer  nötliig  sind,  so  wird  man  leicht  ein- 
sehen, dass  der  Werth  solcher  genauen  Ergebnisse  doch  nicht 
im  Einklang  stellt  mit  dem  grossen  Aufwand  von  Zeit  und  Kosten. 

Weit  billiger  und  einfacher  ist  eine  Auslothuug  der  Seen 
vom  Boote  aus.  Allerdings  ist  das  Krgelmiss  dann  keineswegs 
ein  durchaus  zuverlässiges.  Indes.«  es  kommt  bei  der  Bestimmung 
der  Bodenforiii  eines  Sees  auf  eine  so  ausserordentliche  Genauig- 
keit garnicht  an;  es  genügt  vollständig,  wenn  die  Bodenplastik 
der  Seen  in  ihren  grossen  Zügen  festgestellt  wird  und  dazu 
reicht  die  nachstehend  angegebene  Methode  aus.  Dieselbe  er- 
möglicht innerhalb  kurzer  Zeit  eine  grosse  Anzahl  von  Messungen 
und  erfordert  nur  einen  Manu,  der  allerdings  ein  kundiger  Fischer 
sein  liiu ss,  als  Hilfe. 

Auf  Grund  der  Erfahrungen,  welche  der  Verfasser  bei  der 
Auslothuug  der  gegen  die  Masurischen  Seenriesen  fast  winzig 
kleinen  Mansfelder  Seen  sammeln  konnte .  war  von  der  sonst 
allgemein  für  diese  Zwecke  vorgeschlagenen  Methode,  die  Lothungs- 
puukte  vom  Boot  selbst  aus  mittelst  Boussole  festzulegen,  abge- 
sehen worden,  ebenso  wie  auch  eine  andere  Art  der  Fixirung  der 
Lothstellen  mittelst  Einvisirung  vom  Ufer  aus  durch  dort  aufge- 
stellte Beobachter  in  Anbetracht  der  Grösse  der  Masurischen 
Seen  und  in  Ermangelung  hierzu  geeigneter  Leute  aufgegeben 
werden  musste.  Unter  solchen  Uiubtändeu  erschien  die  folgende 
Methode  allein  zweckmässig. 

Nach  einer  oberflächlichen  Besichtigung  der  örtlichen  Ver- 
hältnisse der  Seeumgebuug  wurden  zunächst  am  Ufer  weithin 
sichtbare  Gegenstände  —  einzelne  Häuser,  Mühleu,  Kirchthürme, 
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hervorragende  Blume  etc.  —  aufgesucht  und  zwischen  diesen 
dann  Linien  über  den  See  hinweg  gelegt,  längs  welcher  nachher 
gelothet  werden  sollte.  Vor  Begiuu  einer  Ueberfahrt  Ober  den 
See  wurde  die  Abfahrtsstelle  mittelst  Sextanten  oder  Boussole 
genau  festgelegt.  Dasselbe  geschah  mit  der  Aukunftsstelle  auf 
dem  gegenüberliegenden  Ufer.  Die  Bestimmung  der  Richtung 
Während  der  Fahrt  selbst  erfolgte  durch  einen  doppelten  Wiukel- 
spiegel.  Derselbe  ermöglicht  jederzeit  eine  Prüfung,  ob  sich 
das  Boot  noch  genau  in  der  Linie  von  Abfahrtestelle  und  Ziel- 
punkt befindet  Die  Lothungen  wurden  nach  gleichen  Zwischen- 
räumen ausgeführt.  Es  ist  diese  Art  der  Eiutheilung  der  Strecke 
nach  Zeit  weit  zweckmässiger  als  die  durch  Abzählen  von  Huder- 
schlägen, da  man  sich  hierbei  ausserordentlich  leicht  versehen 
kann ,  auch  die  Huderschläge  bei  etwas  bewegter  See  sehr 
verschiedene  Wirkung  haben.  Voraussetzung  ist  allerdings  bei 
der  Eintheiluug  der  Fahrstrecke  nach  Zeit,  dass  man  einen 
geübten  und  möglichst  gleichmässig  arbeitenden  Ruderer  hat. 
Einen  solchen  wird  man  aber  an  den  fischreichen  Seen  unter 
den  Umwohnern  stets  finden  können.  Zur  Sicherheit  der  auf 
diese  Weise  ausgeführten  Fixirung  der  Lothungspunkte  ist  es 
thunlich,  während  der  Fahrt  mit  Hilfe  des  doppelten  Winkel- 
spiegels noch  einige  die  Fahrriehtiing  schneidende  Linien  über 
den  See  zu  legen  und  diese  bei  der  betreffenden  Lothung  zu 
vermerken.  Solche  zur  Prüfung  zahlreich  ausgeführte  Messungen 
gaben  den  Beweis,  dass  die  Ortsbestimmung  durch  Zeitintervalle 
vollständig  zuverlässig  war.  Auch  stimmten  die  vom  Verfasser 
auf  die  angegebene  Weise  gemachten  Lothungen  meist  gut  mit 
den  bei  Eisbedeckung  gepeilten  Tiefen  überein. 

Als  Lothapparat  diente  ein  aus  starkem  Blech  gefertigtes  und 
mit  Blei  beschwertes  cylindrisehes  Geföss,  das  unten  etwas  ko- 
nisch zulief  uud  dessen  Boden  aus  einem  Klappveutil  bestand. 
Bei  lockerem  Seeuntergrund  sinkt  dieses  Loth  mit  dem  geöffneten 
Ventil  tief  in  den  Boden  ein  und  füllt  sich  dann  bei  dem  Hoch- 
ziehen mit  dem  Bodensatz  an.  Wo  der  Apparat  ohne  Gesteins- 
material wieder  zur  Oberfläche  kommt,  kann  ohne  Bedenken  auf 
felsigen  oder  steinigen  Untergrund  geschlossen  werden. 
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Die  Lothleine  theilt  man  zweckmässig  so  nach  Metern  ah, 
dass  man  die  ersten  10  Meter  durch  weisse,  die  zweiten  durch 
rothe  Farhe  etc.  kenntlich  macht.  Es  erleichtert  eine  solche  Vor- 
richtung wesentlich  das  Ahzähleu,  indem  stets  nur  his  10  gezählt 
zu  werden  braucht  und  z.  B.  roth  7  einfach  17  Meter  bedeutet. 
Das  Gestell,  auf  welchem  die  Leine  aufgerollt  war,  mag  durch 
nachstehende  Figur  veranschaulicht  werden.    Ein  aus  verschieden 


langen  Holmen  bestehender  Bock  trug  an  dem  Ende  des  kürzeren 
Hnluien  eine  Trommel  (AA\),  auf  welche  die  Leine  aufgerollt 
wurde.  Die  längeren  Holme  verband  dagegen  eine  einfache 
Rolle  (IJHX),  Ober  welche  die  Lothleine  (C)  hinweggleitet.  Die 
grössere  Länge  dieser  Holme  hatte  den  Zweck,  bei  dem  Hinab- 
lassen des  Gewichtes  ein  Schleifen  der  Leine  au  dem  Boote  zu 
verhindern.  Mit  Hülfe  dieses  äusserst  bequemen  Lothapparates 
war  zu  einer  Messung,  sobald  die.  Tiefe  weniger  als  20  Meter 
betrug,  noch  nicht  eine  halbe  Minute  erforderlich,  und  selbst  bei 
Tiefen  von  40  Meter  dauerte  eine  vollständige  Lothung  kaum 
eine  ganze  Minute. 

Das  auf  die  angegebene  Weise  beschaffte  Material  ist  in  den 
beigefügten  Tafeln  niedergelegt. 

Herstellung  der  Tafeln. 

Die  Karten  auf  den  Tafeln  VI  —  IX  sind  im  Maassstabe  von 
1  :  100000  augefertigt.    Die  Isohypsen  sind  in  Höhenabständeu  von 
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25  Decimalfuss  =9,4  Meter  gezogen;  die  beigefügten  Zahlen  be- 
ziehen sich  auf  den  Spiegel  der  Ostsee.  Die  blauen  Linien  inner- 
halb der  Seen  sind  dagegen  Linien  gleicher  Tiefe  vom  Sccspiegcl 
aus.  Die  ausgezogenen  Isobathen  entsprechen  Höhenstufeu  vou 
10  Meter,  die  punktirten  solchen  von  5  Meter. 

Der  Grund  für  die  Annahme  verschiedener  Höhenstufen  für 
Land-  und  Seebecken  liegt  einfach  darin,  dass  auf  den  Prcussischen 
Messtischblättern  noch  die  Isohypsen  in  Deeiuialfussabständcn  ge- 
zeichnet sind.  Dieser  Unterschied  der  Höhenstufeu  ist  jedoch  so 
gering,  dass  er  noch  innerhalb  der  Fehlergrenzen  der  Tiefen- 
messungen liegt;  derselbe  beträgt  nur  6  pCt. 

Auf  die  Schwankungen  des  Seespiegels  innerhalb  eines  Jahres 
ist  bei  der  Herstellung  der  Tiefeukarteu  keine  Rücksicht  genommen, 
da  dieselben  nicht  von  hohem  Betrage  sind. 

Die  Tiefenkarten  enthalten  folgende  Seen: 

Tafel  VI.  Mauer-See  mit  dem  kleinen  Mauer-See,  Pristanien- 
Sce  um!  Bodina-See,  Schwenzait-See,  Kirsaitcn-Sce,  Dargainen- 
See,  Kissain-Sce,  Labab-See,  Düben  scher  See. 

Tafel  VII.  Löwentin-See,  Saiten-See,  Jagoduer-See,  Grosser 
und  Kleiner  Ilensel-See,  Gurkler-See. 

Tafel  VIII.  Taltowisko-Sce,  Orlener-See,  Ollof-See,  Rhein- 
scher  See,  Talter-Gcwässer,  Bcldalm-See,  Kleiner  Guszin-See, 
Wigrinner-See. 

Tafel  IX.  Spirding  -  See,  Lukuaiuer  See,  Warnold  -  See, 
Sexter -See,  Biallolafker  See. 

Während  uns  Tafel  VI  und  IX,  zum  Theil  auch  Tafel  VII 
vortreffliche  Beispiele  für  flächenartig  ausgedehnte  Seen  Hefern, 
bietet  uns  Tafel  VIII  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  für  die  soge- 
nannten Flussseen. 

Auf  Tafel  X  sind  endlich  eine  Reihe  von  Profilen  der  unter- 
suchten Seen  zur  Darstellung  gekommen.  Bei  diesen  Zeichnungen 
ist  für  Länge  und  Höhe  der  gleiche  Maassstab  1  :  10000  in  An- 
wendung gebracht  worden.    Hierauf  ist  ganz  besonderes  Gewicht 
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zu  legen,  weil  nur  auf  solche  Weise  ein  naturgetreues  Bild  von 
der  Form  der  Seebecken  geschaffen  wird.  Eine  Ueberhöhung,  wie 
sie  z.  B.  Gkinitz  in  seiner  Abhandlung  Aber  die  Mecklenburger 
Seen  bringt,  kann  nur  zu  leicht  zu  falschen  Vorstellungen  und 
Schlüssen  Veranlassung  geben. 

Die  Profile  sind  nun  nicht  blos  auf  das  Seebcekcn  beschränkt, 
sondern  dieselben  sind  auch  auf  die  ITer  ausgedehnt,  um  das 
orographische  Bild  der  Secumgebung  unmittelbar  mit  dem  des 
Seeuntergrundes  vergleichen  zu  köuncn. 

Tiefenverhältnisse  der  einzelnen  Seen. 

Der  Mauer-See 
wurde  im  August  1888  vom  Verfasser  und  im  Winter  188b"/ 87 
von  Fischerei -Beamten  bei  Eisbedeckung  ausgelothet.  Da  der 
vom  Fischereiamt  angefertigten  Karte  nicht  gerade  sehr  genaue 
Messungen  zu  Gruude  zu  liegen  schienen,  so  wurden  bei  der 
Herstellung  der  Tiefeukarte  dieses  Sees  wesentlich  die  Messungen 
des  Verfassers  benutzt. 

Der  Mauer-See  bedeckt  eine  Fläche  von  15,65  Quadrat -Kilo- 
meter. Fälschlich  wird  auf  den  Karten  von  Deutschland  dieser 
Name  auf  den  ganzen  Seencomplex  übertragen,  welcher  in  der 
Tafel  VI  uns  vorliegt.  Dem  Mauer-See  fällt  davon  nur  der  nörd- 
lichste Teil  zu  und  auch  dieser  nicht  ganz,  indem  der  nordwest- 
liche Ausläufer  als  Pristanicn -See,  ferner  der  durch  die  Insel  Krug 
U paltet»  abgegrenzte  Theil  als  Kleiner  Mauer-See  und  endlich  der 
südöstliche  Theil  als  Bodma-See  bezeichnet  wird.  Da  diese  letzt- 
genannten Seen  jedoch  ein  gemeinsames  Wasserbecken  bilden,  so 
mögen  dieselben  auch  zugleich  besprochen  werden. 

Diese  mächtige  Wasserfläche,  deren  längste  Erstreckung 
8  Kilometer,  deren  Breite  aber  fast  überall  5  Kilometer  beträgt, 
ist  116,4  Meter  über  dem  Spiegel  der  Ostsee  gelegen.  Ihre  Land- 
umgebung ist  eine  sehr  verschiedenartige.  Mit  steilem  Abfall 
treten  die  diluvialen,  meist  von  Gesell iehemergel  bedeckten  Hügel 
längs  der  ganzen  Westküste  an  den  See  heran.  Nur  dort,  wo  der 
Stobbener  See  sich  von  dem  Mauer- See  abzweigt,  treten  die 
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Höhen  in  einem  weiten  nach  Osten  geöffneten  Bogen  vom  Ufer 
zurück,  um  freilich  nördlich  von  Stobben  wieder  um  so  dichter 
dem  See  eich  zu  nahen.  Der  Pristanieu-See  ist  riugs  von  steil, 
zuweilen  ganz  schroff  abstürzenden  Ufern  umgeben;  doch  setzt 
sich  der  nördliche  Zipfel  desselben  auch  auf  dem  Lande  als  eine 
Senke  fort.  Steil  ragt  auch  die  Thiergartenspitze  noch  weit  hinaus 
in  die  Wasserfläche.  Dann  senkt  Bich  nach  Angerburg  hin  das 
Land  und  bleibt  auf  der  ganzen  Ostküste  nur  wenig  Ober  dem 
Seespiegel  erhoben.  Sande  bilden  hier  zumeist  den  Boden.  Be- 
sonders flach  ist  ferner  die  Umgrenzung  des  Bodma-Sees  und 
vor  allem  bildet  die  Landzunge,  welche  den  Mauer-See  vou  dem 
südlich  davon  gelegenen  Dargainen-See  trennt,  nur  eine  ganz  un- 
bedeutende Landerhebung.  Diese  niedrigen  Ufer  setzen  sich  in 
der  Insel  Wittfong,  welche  den  Mauer-See  von  dem  Kirsaiten-See 
abschliesst,  und  zunächst  auch  iu  dem  Steinorter  Gebiet  fort ;  hier 
aber  steigt  das  Land  sehr  bald  wieder  an  und  fällt  an  mehreren 
Stellen  in  steilen  Gehängen  zum  Wasser  ab.  Die  Wasser- 
fläche innerhalb  dieser  Umrahmung  erfahrt  nur  in  der  ziemlich 
ausgedehnten  Insel  Krug  U palten  eine  Unterbrechung.  Doch  auch 
diese  in  ihrer  längsten  Krstreckung  von  N.  nach  S.  gerichtete 
Insel  erhebt  sich  nur  wenig  über  dem  Seespiegel. 

Das  Becken  dieses  grosseu  Sees  ist  nun  keineswegs  so  ein- 
heitlich gestaltet,  als  es  oberflächlich  erscheinen  möchte.  Die 
fast  quadratische  Wasserfläche  zerfallt  ihrem  Untergründe  nach 
iu  einen  bis  zu  38,5  Meter  tiefen  nördlichen  und  einen  weit 
flacheren  südlichen  Theil.  Vou  dem  Pristauien-See  beginnend  zieht 
sich  eine  rinnenartige  Einsenkuug  von  meist  über  30  Meter  Tiefe 
in  NW.-SO.-Richtung  durch  den  ganzen  See  hindurch.  Umgekehrt 
setzt  sich  die  Insel  Upalten  unter  dem  Seespiegel  noch  weit  nach 
Süden  als  eine  Untiefe  fort  und  trennt  so  in  der  That  ein  beson- 
deres Becken,  den  Kleinen  Mauer-See  ab.  Ganz  abgesondert  und 
nur  durch  die  10  Meter-Linie  mit  dem  übrigen  Secbeckeu  ver- 
bunden liegt  eudlich  in  dem  nordöstlichen  Ausläufer  noch  eine 
tiefe  Bodensenke  von  30  Meter. 

Die  tiefste  Stelle  des  ganzen  Wasserbeckens  finden  wir  an 
der  Grenze  zwischen  Mauer-See  und  Pristanieu-See;  dieselbe  be- 
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trägt  38,5  Meter  und  zeigt  besonders  nach  Westen  und  Süden 
eine  steile  Böschung.  Aber  auch  zwischen  der  Thiergarteuspitze 
und  der  Insel  Krug  Upalten,  sowie  in  dem  von  dieser  Insel  öst- 
lich gelegenen  Theile  sind  Tiefen  von  36  und  37  Meter  wieder- 
holt gelothet  worden.  Ausserordentlich  flach  erscheint  demgegen- 
über der  ganze  südliche  Theil,  der  nirgends  grössere  Tiefen  als 
12  Meter  aufweist.  Auch  der  kleine  Mauer- See  hat  an  seiner 
tiefsten  Stelle  nur  13,5  Meter. 

Der  Untergrund  des  Mauer- Sees  wird  vou  einem  sehr  kalk- 
reichen, mergeligen  Schlamm  gebildet. 

Von  dem  flachen  Rodina -See  führt  uus  ein  ebenfalls  nur 
wenige  Meter  tiefer  natürlicher  Kanal  in  den 

Schwenzait-See. 

In  einer  von  W.  nach  O.  gerichteten  Längserstreckung  von 
5  Kilometer  und  iu  einer  Rreite  vou  kaum  1,5  Kilometer  bildet  diese 
8,29  Quadrat-Kilometer  grosse  Wasserfläche  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Anhängsel  des  Mauer-Sees,  von  dem  sie  nur  durch  niedrige 
Landerhebuugen  getrennt  wird.  Im  Uebrigeu  ist  dagegen  die 
Umrahmung  dieses  Sees  meist  ein  ziemlich  steil  ansteigendes 
Ufergehänge.  Nur  im  Osten  grenzt  ihn  ein  flacheres  Laad  nach 
dem  grossen  Streugeln-See  hin  ab,  und  im  Süden  ist  eine  bucht- 
artige  Erweiterung  des  Sees  auch  auf  dem  Laude  noch  als  eine 
Einsenkung  zu  erkennen.  Der  Roden  dieser  Wasserfläche,  die 
durch  zwei  kleine  Inseln  geschmückt  ist,  zeigt  nach  den  Messungen 
des  Fischcrciamtes  ein  verhältnismässig  ebenes  Recken,  das  nur 
nach  den  steilen  Ufern  im  Norden  hin  auch  unterhalb  des  Wasser- 
spiegels steil  ansteigt.  Hier  erreicht  der  See  in  kurzer  Ent- 
fernung vom  Ufer  seine  grössteu  Tiefen  vou  20  und  24  Meter. 
Der  Verlauf  der  Isobathen  entspricht  ganz  dem  Verlaufe  der  Iso- 
hypsen in  der  Secumgebuug. 

An  den  Mauer-See  schliesst  sieh  im  Süden  nur  durch  zwei 
schmale  und  seichte  Wasserstrassen  O.  und  W.  von  der  Insel 
Wittfong  mit  ihm  verbunden,  ein  kleines  rings  von  sehr  flachen 
Ufern  umgebenes  Wasserbecken, 

[2) 


Digitized  by  Google 


18 


W.  Ulk,  Die  Tiefenverli&ltnisw}  dor  Masurischen  Soon. 


der  Kirsaiten-See, 
an.  Die  vom  Verfasser  im  August  1888  hier  ausgeführten 
Lothungen  ergaben ,  dass  die  grösste  Tiefe  dieses  Sees  nur 
7  Meter  beträgt.  Bei  einer  Senkung  des  Wasserspiegels  um 
5  Meter  würde  der  See  zu  einem  kleinen  Teiche  zusammen- 
schrumpfen; schon  eine  Erniedrigung  der  Seefläche  um  2  Meter 
wurde  denselben  aber  zu  einem  sclbststäudigcn  Wasserbecken 
macheu.  Der  Hodensatz  ist  reich  an  Diatomeen.  Nach  Süden 
wird  der  Kirsaiten-See  durch  die  Insel  Kirsaiten  abgeschlossen, 
die  mit  dem  Lande  östlich  und  westlich  durch  eine  Untiefe  in 
Verbindung  steht. 

Südlich  dieser  unterseeischen  Scheide  erstreckt  sich  der 
19,79  Quadratkilometer  grosse 

Dargainen-Sce. 

Der  Tiefeukarte  desselben  liegen  ebenfalls  die  im  August  1888 
vom  Verfasser  ausgeführten  Lothuugeu  zu  Grunde.  Die  vom 
Fischereiamt  ausgeführten  Messungen  dienten  zur  Prüfung  der- 
selben. Die  Breite  des  Dargaiueu  •  Sees  beträgt  in  nordsfltllicher 
Richtung  .r>,.r)  Kilometer,  in  ostwestlicher  Richtung  dagegen  3  bis 
4  Kilometer.  Die  Höhe  des  Wasserspiegels  über  der  Ostsee  ist 
gleich  der  des  Mauer- Sees,  also  116,4  Meter. 

Die  Ufer  sind  im  Norden,  wie  bereits  erwähnt,  sehr  flach. 
Auch  das  Steinorter  Gebiet  erhebt  sich  nur  sehr  allmählich  um 
15  Meter  über  dem  Seespiegel.  Das  flache  Nordufer  setzt  sich 
zunächst  auch  auf  der  üstseite  des  Sees  fort,  steigt  aber  dann 
bei  Ncu-Harezeu  ziemlich  bedeutend  an  und  bleibt  mit  wenigen 
Unterbrechungen  auf  der  ganzen  Südseite  ein  mehr  oder  weniger 
steiles  Gehänge.  Nur  in  den  durch  die  Uferlinieu  schon  erkennt- 
lichen Buchten  treten  auch  auf  dem  Land  die  Hügel  in  einem 
nach  der  See  hin  offenen  Bogen  zurück ;  so  in  der  SO.-Ecke  nach 
dem  Grossen  und  Kleinen  Skars-See,  ferner  bei  Poganten  und 
Koggeu.  Auch  die  Königsspitze  erhebt  sich  nur  wenig  über  dem 
Wasser.  Auf  der  W. -Seite  geht  die  Wasserfläche  ohne  äusserlich 
wahrnehmbare  Scheide  in  den  Kissain-See  über.  Doch  deuten 
die  S.-Spitzc  der  Steinorter  Landzunge  und  die  Königsspitze  die 
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Grenze  zwischen  den  beiden  Seen  an.  Betrachten  wir  die  Tiefen- 
karte dieses  Wasserbeckens,  so  tritt  uns  ein  an  die  S. -Spitze 
von  Kleinort  in  südöstlicher  Riehtung  sich  anschliessender,  unter- 
seeischer Höhenrücken  entgegen,  als  dessen  östliche  Erhebung 
eine  kleine  Insel  über  dem  Wasser  erscheint  Dieser  den  Um- 
wohnern wohlbekannte  Wall  bildet  die  eigentliche  W.-Grenze  des 
Dargainen-Secs. 

Das  östlich  davon  gelegene  Wasserbecken  zeigt  nun  keines- 
wegs eine  einheitlich  geformte  Bodensenke,  sondern  auch  hier 
ist  der  Boden  eine  wellige ,  von  grösseren  oder  geringeren  Er- 
hebungen durchsetzte  Fläche.  Die  bedeutendsten  Tiefen  treten 
uns  im  südöstlicheu  Thcilc  entgegeu.  Doch  steht  der  Meistbetrag 
derselben  von  29,5  Meter  noch  um  beinah  10  Meter  hinter  dem 
des  Mauer- Sees  zurück.  Der  nördliche,  von  niedrigen  Ufern 
umgebene  Theil  ist  der  flachste  und  ebenste;  nur  nach  Osten 
hin  senkt  sich  auch  hier  der  Boden  bis  zu  25  Meter  herab. 
Unmittelbar  vor  der  östlichen  Spitze  der  Steinorter  Landzunge 
haben  wir  cbcufalls  ein  vereinzeltes  Becken  von  20  Meter  Tiefe. 
Im  Allgemeinen  bildet  jedoch  dieser  See  keine  bedeutende  Boden- 
senkung. 

Der  Untergrund  besteht  aus  einem  kalkreichen,  an  organischen 
Kesten  reichen  Schlamm. 

Noch  weniger  tief  als  der  Dargaincn-Sec  senkt  sich  der 
westlich  davon  gelegene 

Kissain-See 

in  das  Land  ein,  obwohl  an  einer  Stelle  desselben  das  Lot  Ii  eben- 
falls erst  in  einer  Tiefe  von  28  Meter  den  Grund  erreicht.  Da 
sich  an  den  Kissain-See  ohne  jegliche  Grenze  der  19,80  Quadrat- 
kilometer grosse 

Lötzen'sche  Kissain-See 

• 

anschliesst,  so  mögen  beide  auch  eine  gemeinsame  Besprechung 
erfahren.  Dieser  gesammte  Kissain-See  dehnt  sich  in  der  Richtung 
von  NNW.  nach  SSO.  in  einer  Lauge  von  10  Kilometer  aus,  hat 
aber  mit  Ausnahme  seines  nördlichen,  nach  beiden  Seiten  ober- 
flächlich unbegrenzten  Theiles  nirgends  eine  grössere  Breite  als 
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3  Kilometer.  Seine  Ufer  wechseln  fortwährend  als  steile  und 
flache  Gehänge.  Die  Uferlinie  selbst  ist  überall  manuigfaltig  ge- 
bogen und  nirgends  finden  wir  innerhalb  unseres  Gebietes  wieder 
eine  solche  Häufung  von  Inseln  als  in  dem  südlichen  Kissain-See. 
Das  nördliche  Steinorter  Ufer,  das  wenn  auch  nicht  unmittelbar, 
so  doch  in  kurzer  Entfernung  vom  See  nicht  unbedeutend  an- 
steigt, zeigt  ebenfalls  einen  vielfach  gekrümmten  Verlauf.  Längs 
des  Klein -Steiuorter  Sees  bildet  dasselbe  eine  weit  in  das  Land 
eingreifende  Bucht,  welche  bei  Hebung  des  Seespiegels  um  wenige 
Meter  den  Kissain-See  um  1,5  Kilometer  nach  N.  hin  erweitern 
würde.  Die  östliche  Umrahmung  besteht  zunächst  aus  einigen 
dicht  an  den  See  herantretenden  Hügeln,  die  sich  nach  S.  hin 
mehr  und  mehr  absenken  und  immer  weiter  sich  von  dem  Wasser 
zurückziehen.  In  die  niedrige  Seeumgebung  sind  hier  mehrere 
kleinere  Seen  eingebettet,  so  der  Tritt- See  und  der  Woysak  -  See. 
Steiler  erhebt  sich  das  östliche  Ufer  erst  wieder  im  südlichen 
Theile  aus  dem  Wasser.  Doch  zeigt  auch  hier  die  Umrahmung 
noch  einmal  eine  grössere  Einsenkung,  welche  heute  von  dem 
nach  dem  Löwentin -See  führenden  Kanal  eingenommen  wird. 
Auf  der  ganzen  S.- Seite  fällt  dagegen  das  Ufer  schroff  nach  dem 
See  hin  ab,  eine  natürliche  Mauer  gegen  den  Löwentin-See 
und  Tayta-See  bildend.  Auch  im  W.  setzen  sich  diese  steilen 
Ufergehänge  fort,  die  jedoch  in  ihrem  weiteren  Verlauf  mehr- 
mals Unterbrechungen  dadurch  erfahren,  dass  bald  den  Hügeln 
ein  flaches  Land  vorgelagert  ist,  bald  der  See  eine  Bucht  tief  in 
das  Land  hinein  erstreckt.  Am  weitesten  schneidet  der  Kalte 
Winkel  iu  das  W.-Ufer  ein.  Nördlich  von  dieser  Bucht  bis  zur 
NO. -Ecke  der  Faulhödener  Spitze  verflacht  sich  das  Steilufer 
allmählich.  Nach  NW.,  also  nach  dem  Labab-See  hin  ist 
der  Kissain-See  ebensowenig  wie  nach  dem  Dargaineu-See  durch 
eine  äusscrlich  sichtbare  Linie  abgegrenzt.  Indess  lassen  uns 
einige  Schilfinseln  in  dem  See ,  sowie  der  weit  nach  S.  vor- 
ragende Bogen  der  nördlichen  Uferlinic  westlich  vom  Kleiu-Stcin- 
orter-See  vermuthen,  dass  sich  auch  hier  unterhalb  des  Seespiegels 
«•in  Grenzrücken  zwischen  den  beiden  Wasserbecken  befindet. 
Die  vorgenommenen  Lothuugcn  bestätigten  in  der  That  diese 
Vermuthung. 
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Das  so  nach  allen  Seiten  abgeschlossene  Seebecken  zeigt  uns 
in  seiner  Bodenform  ein  ausserordentlich  buntes  Bild.  Dem  ver- 
wickelten Verlauf  der  Uferlinien  und  der  Isohypsen  auf  dem 
Lande  entsprechen  ganz  die  zahlreichen  Krümmungen  der  Isobatheu. 
Der  nördliche  Theil  des  Sees  zeigt  in  seiner  .Bodengestaltung 
noch  die  einfachste  Form;  es  ist  ein  einheitliches  Beckeu  mit 
einer  deutlichen  Längserstreckung  von  WNW.  nach  OSO.  Der 
übrige  Theil  ist  dagegen  eine  im  wesentlichen  von  NNW.  nach 
SSO.  gerichtete  Bodensenke.  Besonders  deutlich  tritt  diese 
Richtung  in  der  schmalen  Kinne  hervor,  welche  sich  längs  des 
O.-Ufers  hinzieht.  Das  von  zahlreichen  Inseln  durchsetzte  Gebiet 
des  Sees  ist  überall  sehr  flach;  nirgends  fiuden  wir  eine  tiefere 
Einsenkung  als  10  Meter.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  insel- 
freien Theile  des  Kissaiu-Sees;  hier  erreicht  das  Loth  an  zahl- 
reichen Stellen  erst  in  einer  Tiefe  von  20  Meter  den  Untergrund. 
Die  tiefste  Stelle  von  28  Meter  finden  wir  nordwestlich  von  der 
Königsspitze.  Die  10  Meter-Isobathe  biegt  an  dieser  Stelle  weit 
nach  O.  aus,  ebenso  wie  sie  auch  nach  NW.  nach  dem  Labab- 
See  in  einer  grossen  Bucht  sich  ausdehut.  Südlich  von  der  Linie 
Faulhödener  Spitze  —  Königsspitze  erhebt  sich  inselartig  eine  Un- 
tiefe von  nur  2  Meter,  welche  aber  nach  S.  wieder  in  eine  Senke 
von  23  Meter  abfällt.  Nach  einer  abermaligen  Erhebung  des 
Untergrundes  treten  uns  dann  nochmals  in  einzelnen  Becken 
Tiefen  von  23  und  24  Meter  entgegen.  Der  Boden  des  Kissain- 
Sees  erscheint  also  auch  in  seinem  nördlichen  Theile  starkhügelig. 
Eine  Senkung  des  Seespiegels  um  10  Meter  würde  hier  ein  ebenso 
inselreiches  Wasserbecken  schaffen,  als  es  jetzt  im  südlichen 
Kissain-See  vorhanden  ist. 

Der  Untergrund  besteht  zumeist  aus  einem  kalkreichen 
Schlamm.  An  einzelnen  Stellen  erweist  sich  der  Boden  als  sandig. 
Vielfach  ist  er  mit  zahlreichem  Gerölle  bedeckt,  z.  B.  längs  der 
Faulhödener  Spitze  und  längs  des  O.- Ufers  bis  zu  der  ersten 
kleinen  Insel. 

Zeigt  sich  schon  in  dem  Kissain-See  eine  Abnahme  der 
Wassertiefe  gegenüber  dem  Mauer-  und  Dargainen-See,  so  ver- 
flachen sich  die  Wasserbecken  östlich  davon  noch  mehr. 
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Der  Labab-See 
weist  uacb  den  vom  Verfasser  ausgeführten  Lothungen  als  Maximal- 
tiefe  nur  14  Meter  auf.  Dieses  nur  2,5  Kilometer  lange  und 
1,5  Kilometer  breite  Wasserbecken  wird  auf  der  ganzen  N. -Seite 
von  steil  ansteigenden  Höhen  begleitet.  Im  Westen  senkt  sich 
dagegen  das  Ufer  zu  einem  breiten  von  einem  Bach  durchflosseneu 
Thale.  Jenseits  desselben  erhebt  sieh  das  W.-Ufer  dann  wieder 
ein  wenig,  füllt  aber  auch  hier  nach  dem  Lahab-See  sehr  sanft  ab. 
Die  S.- Grenze  gegen  den  Dobeu'schen  See  wird  durch  einen 
Vorsprung  des  Landes  und  durch  die  NW. -Ecke  der  Faulhödener 
Spitze  gekennzeichnet.  In  der  Fortsetzung  der  Landzungen  zieht 
sich  ein  unterseeischer  Iliigclrüeken  durch  das  Wasserbecken, 
welcher  dem  Befahrer  des  Sees  auch  oberflächlich  durch  mehrere 
Schilfinseln  sichthar  ist. 

Das  kleine  Wasserbecken  nördlich  dieser  Untiefe  zeigt  ein 
verbältnissmässig  einfaches  Bodenrelief  entsprechend  der  nord- 
östlichen und  westlichen  Seeumgebung.  Gleichwohl  ist  der 
Untergrund  von  Bodenwellen  durchsetzt,  wie  wir  deutlich  aus 
dem  Verlauf  der  10  Meter-Isobathe  erkennen  können. 

Der  Untergrund  ist  wiederum  ein  sehr  kalkhaltiger  Sehlamm. 
Längs  des  Nordufers  findet  sich  der  Boden  vielfach  mit  Geröll 
bedeckt. 

Das  letzte  zu  dem  grossen  Seen-Komplex  gehörende  Wasser- 
becken ist  der  ebenfalls  116,4  Meter  hohe 

Doben'sche  See. 

Derselbe  ist  im  Verhältniss  zu  seiner  Ausdehnung  —  der  See 
misst  bei  einer  Länge  von  5  Kilometer  und  einer  Breite  von 
4,5  Kilometer  17,76  Quadratkilometer  —  eine  sehr  flache  Land- 
einsenkung. 

Das  Ufer  ist  auf  der  Faulhödener  Spitze  zunächst  flach, 
steigt  aber  nach  S.  mehr  und  mehr  an  und  seukt  sich  erst  am 
S.-Ende  des  Ortes  Faulböden  wieder  bedeutend  herab,  indem  die 
Höhen  hier  in  einem  weiten  Bogen  vom  See  zurücktreten. 

Das  S.-Ufer  wird  dagegen  ebenfalls  von  steil  nach  dem  Wasser 
abfallenden  Hügelketten  gebildet,  die  oft  als  schmale  Landzungen 
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weit  in  den  See  hinausragen.  Mit  dem  Beginn  des  W. -Ufers 
neigt  sieh  das  Land  und  hei  Doben  selbst  beginnt  sehou  ein 
verhältuissmässig  flaches  Gelände.  In  dieses  erstreckt  sich  etwa 
1  Kilometer  nördlich  von  Doben  eine  Ober  2  Kilometer  lauge, 
vielfach  verästelte  Bucht,  an  deren  Eingaug  ein  steil  aus  dem 
Wasser  aufragender  Hügel  steht.  Während  das  W.-Ende  der 
Bucht  im  allgemeinen  von  höheren  Erhebuugen  begrenzt  wird, 
zeigt  das  N.-Ufer  derselben  nur  ein  flachwelliges  Land,  das  sich 
erst  nach  der  Grenze  zum  Labab-See  hin  wieder  etwas  steiler 
aus  dem  See  erhebt.  Die  Wasserfläche  selbst  wird  in  malerischer 
Weise  von  der  kegelförmig  aus  dem  Wasser  aufragenden  Insel 
Wiszocki,  sowie  auch  durch  die  noch  weit  höhere,  dicht  bewaldete 
Doben'sche  Insel  unterbrochen.  Diese  Aber  Wasser  schroft'  an- 
steigenden Inseln  werden  fast  auf  allen  Seiten  von  einem  flacbeu 
Gebiet  umgeben.  Der  Untergrund  ist  hier  von  Geröll  bedeckt. 
Erst  in  einiger  Entfernung  von  der  Insel  senkt  sich  der  Boden 
des  Sees  wieder  in  steilerer  Böschung  ab.  Diese  Erscheinung, 
das8  einem  Steilufer  eine  schmale  Terrasse  vorgelagert  ist,  kann 
man  Oberall  dort  beobachten,  wo  das  Ufergehänge  gleichsam  wie 
durch  Erosion  abgewaschen  ist. 

Ausser  den  beiden  genannten  Inseln  finden  wir  noch  im 
südöstlichen  Theil  des  Sees  einige  unansehnliche  Eilande.  Femer 
lässt  auch  eine  Schilf iusel  südlich  von  Wiszocki  auf  eine  Untiefe 
mitten  im  See  schliessen. 

Aus  den  zahlreichen  Erhebungen  des  Seebodeus  folgt, 
dass  der  Untergrund  auch  dieses  Wasserbeckens  ausserordentlich 
mannigfaltig  gestaltet  ist.  Die  gross  te  Tiefe  von  19,5  Meterfinden 
wir  nördlich  von  Wiszocki.  Am  flachsten  erscheint  uns  der  See 
im  O.;  während  sich  der  westliche  Theil  nicht  selten  unter 
15  Meter  herabsenkt,  treffen  wir  dort  au  keiner  Stelle  eine  solche 
Tiefe  an.  Ein  unterseeischer  Hügelrückeu,  der  sich  äusserlich 
durch  Inseln  zu  erkennen  giebt,  trennt  das  flache  östliche  von 
dem  tieferen  westlichen  Becken. 

Der  Bodensatz  besteht  zumeist  aus  einem  mit  organischen 
Kesten  stark  durchsetzten  Schlamm,  der  sich  zuweilen  etwas 
sandig  zeigt. 
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Die  Auslothuug  dieses  Sees  gesehah  im  September  1888 
durch  den  Verfasser. 

Wir  verlassen  nunmehr  das  auf  den  Karten  fälschlich  als 
Mauer- See  bezeichnete  Seengebiet  und  begeben  uns  zu  dem  an 
den  Lötzen'schen  Kissaiu-See  sich  anschliessende  Land.  Vergl. 
Tafel  VII. 

Wenn  auch  unmittelbar  durch  eine  hohe  Hügelkette  von  dem 
Kissain-See  getrennt,  so  doch  durch  eine  breite  Bodensenke,  die 
heute  auch  als  Wasserstrasse  benutzt  wird,  mit  diesem  Wasser- 
becken verbunden,  dehnt  sich  hier  der  25,36  Quadratkilometer 
grosse 

Löwentin-See 
aus.    Seine  Ausmessung  verdanken  wir  den  Herren  HoFBB  und 
Korbjuhn,  welche  in  demselben  im  Jahre  1884  vom  Boote  aus 
zahlreiche  Peilungen  vorgenommen  haben. 

Betrachten  wir  zunächst  wieder  die  Umgebung  dieses  Sees, 
dessen  Spiegel  um  0,31  Meter  höher  als  der  Mauer -See  gelegen 
ist,  also  eine  Seehöhe  von  116,7  Meter  aufweist,  so  finden  wir 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit.  Bald  treten  steile  Gehänge  unmittel- 
bar an  den  See  heran,  bald  bildet  eine  sanftwellige  Landschaft 
das  Ufer,  bald  umrahmen  flache,  zuweilen  moorige  Niederungen 
die  Wasserfläche.  Oestlich  von  der  Stadt  Lotzen  treffen  wir  zu- 
nächst auf  einen  solchen  niedrigen,  theilweise  moorigen  Boden. 
Derselbe  wird  aber  in  einiger  Entfernung  vom  See  durch  be- 
trächtliche Höhen  abgegrenzt.  Dieser  Höhenzug  nähert  sich  in 
einem  grossen  Bogen  allmählich  dem  See,  tritt  auf  kurze  Zeit 
unmittelbar  an  denselben  heran,  weicht  aber  dann  wieder  bedeutend 
zurück,  ein  kleines  selbständiges  Wasserbecken  von  9  Meter  Tiefe 
umschliessend.  Nachdem  südlich  dieses  Sees  das  Ufer  noch  ein- 
mal als  steileres  Gehänge  erscheint,  begleitet  den  See  weiterhin 
auf  der  O.- Seite  nur  eiu  flachwelliges,  meist  saudiges  Terrain, 
das  sich  ebenfalls  wieder  an  grössere  Erhebungen  aulehut.  Den- 
selben Charakter  zeigt  das  S.-Ufer.  Die  das  flachere  Land 
umrahmenden  Hügelketten  treten  im  SO.  bis  auf  2  Kilometer 
von  dem  Löwentin-See  zurück.  Weiter  nach  W.  nähern  sich  da- 
gegen diese  Ilöheu  wieder  der  Wasserfläche.    Ein  äusseret  flaches 
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L<and  schliesst  dann  den  See  nach  SW.  ab,  in  welcher  Richtung 
der  See  auch  eine  natürliche  Verbindung  mit  dem  Saiten-See  hat. 
Taings  der  W.- Seite  bilden  wieder  steilere  Erhebungen  die  Um- 
randung, denen  zuweilen  noch  schmale  Niederungen  vorgelagert 
sind,  welche  auch  unter  dem  Seespiegel  sich  als  seichte  Sand- 
bänke fortsetzen.  Nach  NW.  erweitert  sich  der  See  bedeutend. 
Das  Ufer  senkt  sich  hier  an  mehreren  Stellen  herab  und  bildet 
z.  B.  nach  dem  Tayta-See  hin  ein  breites  Thal,  sodass  bei 
geringem  Steigen  des  Wasserspiegels  beide  Seen  in  eine  Verbin- 
dung treten  würden.  Nördlich  dieser  Thalsenke  erhebt  sich  das 
Land  in  den  zum  Theil  natürlichen  Wällen  der  Feste  Boyen 
wieder  zu  ansehnlicheren  Höhen. 

Der  Boden  des  äusserlich  nur  wenig  gegliederten  I^öwentin- 
Sees  zeigt  uns  ein  sehr  wirres  und  buntes  Bild.  Der  Ver- 
lauf der  Isobatheu  lässt  auf  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der 
Gestaltung  des  Untergrundes  schliessen.  Zwar  weist  die  Karte 
inuerhalb  der  Seefläche  nur  eiue  Insel  auf;  aber  dem  Befahrer 
des  Sees  deuten  mehrere  Schilfinseln  das  Vorhandensein  weiterer 
Erhebungen  des  Seebodeus  au,  und  eiue  geringe  Senkung  des 
Wasserspiegels  würde  noch  an  zahlreichen  Stellen  festes  Laad 
aus  dem  Wasser  hervortreten  lassen.  Zugleich  haben  die  vor- 
genommenen Messungen  ergeben,  dass  der  Untergrund  auch  eine 
grosse  Zahl  von  einander  unabhängiger  Vertiefungen  besitzt. 
Beide  Erscheinungen  beweisen  eben,  dass  unter  dem  Spiegel  des 
Löwentiu-Sces  eiue  Landschaft  begraben  liegt,  welche  wir  oben 
als  »bucklige  Welt«  bezeichneten  und  die  als  typisch  für  das 
Masurenland  gilt. 

Eine  genauere  Betrachtung  der  Tiefenkarte  lehrt,  dass  der  See 
in  seiner  ganzen  Breite  von  einem  Höhenrücken  durchzogen  wird, 
der  bei  einer  Erniedrigung  des  Spiegels  von  nur  7  Meter  das 
Wasserbecken  in  zwei  selbständige  Seen  zerlegen  würde.  Aeusser- 
licfa  wird  der  unterseeische  Höhenzug  durch  den  östlichsten  Vor- 
sprung des  Westufers  und  die  genannte  Insel  erkennbar.  Diese 
an  mehreren  Stellen  über  2  Kilometer  breite  Bodencrhebuug  ver- 
zweigt sich  wiederholt  und  schliesst  so  tiefere  Becken  ein.  Ziem- 
lich in  der  Mitte  des  Sees  finden  wir  eiue  solche  rings  von  Uu- 
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tiefen  umgebene  Senke  von  18  Meter  Tiefe.  Von  den  beiden 
Theilen  des  Löwentin  -  Sees  ist  der  nördliche  der  bei  weitem 
tiefere.  Kaum  800  Meter  vom  NO. -Ufer  erreicht  das  Lotb  erst 
nach  37  Meter  deu  Untergrund  und  in  ungefähr  derselben  Ent- 
fernung nordwestlich  der  Insel  beträgt  die  Einsenkung  uur  5  Meter 
weniger.  Ausserdem  senkt  sich  noch  an  vielen  Punkten  der 
Boden  unter  20  Meter  herab.  Wenn  auch  dazwischen  einige 
Untiefen  von  5  und  6  Meter  gelegen  sind,  so  ist  doch  der  mittlere 
Betrag  der  Einsenkung  hier  ein  beträchtlich  grösserer  als  der  in 
dem  südlichen  Theile.  Dort  finden  wir  nur  an  zwei  Stellen  eine 
Tiefe  von  Ober  20  Meter.  Im  Allgemeinen  flacht  sich  der  See  nach 
S.  mehr  und  mehr  ab;  besonders  seicht  ist  der  SO.,  während 
nach  dem  SW.-Ende  hin  der  See  fast  bis  an  seine  Ausmündung 
eine  Tiefe  von  10  Meter  behält. 

Der  Bodenssitz  im  Löwentin -See  ist  vielfach  sandig,  wie  ja 
auch  an  den  Ufern  der  Boden  meistens  aus  Saud  besteht.  Stellen- 
weise ist  der  Grund  mit  Gerollen  bedeckt. 

Der  östlich  an  deu  Löwentin-See  sich  anleimende  Graywer- 
See  hat  eine  Maximaltiefe  von  9  Meter. 

Von  der  grossen  Wasserfläche  des  Löwentin -Sees  zweigen 
sich  sowohl  nach  SO.  als  nach  SW.  schmale,  rinnenartige  Wasser- 
becken ab,  deren  Spiegel  sich  um  0,31  Meter  erhebt.  Wir  folgen 
der  nach  SW.  führenden  Wasserstrasse  und  kommen  zunächst 
in  den 

Saiten-See, 

ein  ringsum  von  flachen  Ufern  umgebenes,  aber  doch  15  Meter 
tiefes  Wasserbecken.  Die  Auslothuug  dieses  Sees,  sowie  die  der 
übrigen  auf  Tafel  VII  noch  dargestellten  Seen  ist  währeud  der 
Eisbedeckuug  von  Fischereiaufsichtsbeamten  in  den  Jahren  1884 
bis  87  ausgeführt  wordeu. 

Nur  eine  ganz  niedrige  Landzunge  trennt  den  Saiten-See  von 
dem  mannigfach  gegliederten 

Jagodner  See. 
In    diesem   tritt   uus   ganz   der  Typus   eines  sogenannten 
Flusssees  entgegen.    Der  Jagodner  See  ist  fast  auf  allen  Seiten 
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von  flachen  Ufern  umgeben.  Auch  die  zahlreichen  Landzungen, 
welche  in  den  See  hineinragen,  sind  niedrige  Erhebungen,  die 
schon  bei  einem  geringen  Steigen  des  Wasserspiegels  wieder 
versehwinden  Wörden.  Die  über  8  Kilometer  lange,  aber  meist 
nur  1  Kilometer  breite  Wasserfläche  bedeckt  einschliesslich  des 
Grossen  Hensel-  und  des  Gurkler  Sees  ein  Areal  von  nahezu 
10  Quadratkilometer.  Entsprechend  der  vielfachen  Gliederung 
in  der  Gestalt  des  Sees  zeigt  auch  das  Bodenrelief  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit.  Wir  erkennen  aus  der  Tiefenkarte,  dass  hier 
keineswegs  eine  einheitliche  Rinne  vorliegt,  souderu  dass  nur 
die  Aneinanderreihung  mehrerer  tieferer  Becken  dem  Ganzen 
das  Aussehen  eines  Flusses  giebt.  Die  Erhebungen,  welche 
die  einzelnen  Becken  von  einander  scheiden,  befinden  sich  zwar 
zuweilen  noch  15  Meter  unter  dem  Seespiegel,  allein  gegen- 
über den  weit  grösseren  Tiefen  in  den  Bodensenken  treten  sie 
doch  als  nicht  unbedeutende  Höhen  auf.  Hervorzuheben  ist, 
dass  die  grössten  Tiefen  gerade  in  dem  schmälsten  Thcile  'des 
Sees  gelothet  wurden.  So  finden  wir  die  Maximaltiefe  von 
31  Meter  nördlich  von  Jagoduen  dort,  wo  die  beiden  Ufer  sich 
beinahe  auf  500  Meter  einander  nähern.  Die  zweite  beträchtlichere 
Tiefe  von  *2G  Meter  begegnet  uns  etwas  südlicher  davon  innerhalb 
der  grössten  Einengung  des  Sees.  Es  ist  dies  die  Stelle,  wo  von 
NW.  her  ein  Ilügelzug  an  den  See  herantritt.  Die  steilen 
Böschungen  der  Erhebungen  auf  dem  Lande  scheinen  sich  auch 
unter  dem  Wasserspiegel  fortzusetzen.  Der  nördliche  breitere 
Theil  des  Sees  hat  an  einzelnen  Punkten  noch  eine  Tiefe  von 
17  Meter.  Dagegen  flacht  sich  das  Becken  nach  S.  in  dem 
Grossen  Hensel-See  bedeutend  ab.  Während  aber  der  Boden  des 
Gurkler -Sees  noch  8  Meter  unter  dem  Spiegel  gelegen  ist,  weist 
der  sich  unmittelbar  anschliessende  Kleine  Hensel-See  nur  eine 
Tiefe  vou  3  Meter  auf.  Der  Untergrund  des  Jagodner  Sees  be- 
steht nach  Angaben  des  Fischereiamtes  wesentlich  aus  Sand-  und 
Moorboden. 

Von  dem  Grossen  Hensel-See  gelangt  man  durch  einen  künst- 
lichen Wassergraben,  den  Schimonker  Kanal  zu  dem  nur  3  Meter 
tiefen 
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Grossen  Schimon-See. 
Derselbe,  rings  von  flachem  Land  umgeben,  erscheint  uns 
als  der  Kost  eines  alten  jetzt  als  Hayte-Bruch  noch  erkennbaren 
Wasserbeckens. 

Mit  dem  Schimon- See  betreten  wir  das  auf  Tafel  VIII  dar- 
gestellte Gebiet.  Die  nun  folgenden  Seen  sind  sämmtlich  von 
den  Fischereiaufsichtsbeamten  während  der  Eisbedeckung  ausge- 
messen  worden. 

Der  nächste  See,  in  welchen  uns  wiederum  ein  Kanal  von 
dem  Schimon-See  aus  fuhrt,  ist  der  2,5  Meter  tiefe  Grosse  Kotteck- 
See.  Sodann  erreicht  man  den  3,24  Quadratkilometer  Fläche  be- 
deckenden 

Taltowis  ko-See. 

Dieses  Wasserbecken  liegt  innerhalb  eines  ebenen,  sanft- 
welligen Landes.  Nirgends  zeigen  eich  an  den  Ufern  steile  Ge- 
häuge. Um  so  mehr  muss  es  daher  auffallen,  dass  hier  das  Loth 
erst  nach  35  Meter  den  Grund  erreichte.  Innerhalb  eines  durch- 
aus ebenen  Landes  enthalten  uns  die  Messungen  eine  ganz  be- 
deutende Einsenkung  des  Bodens.  Indess  nördlich  und  südlich 
des  Sees  erheben  sich  kleine  Hügel ,  dazwischen  breitet  sich 
ebener  Moorboden  aus;  nicht  die  wirkliche  diluviale  Oberfläche 
des  Landes,  sondern  ein  in  unbekannter  Mächtigkeit  darüber 
lagernder  Alluvialboden  tritt  uns  also  in  der  Sceumgebung  ent- 
gegen. Die  zahlreichen  aus  dem  Bruche  hervorragenden  Höhen 
deuten  auf  eine  jetzt  verhüllte  »bucklige  Welt«  hin.  Auch 
der  Taltowisko-See  erscheint  demnach  als  der  liest  eines  einst 
sich  weit  über  die  heutigen  Ufer  hinaus  erstreckenden  grossen 
Sees.  Das  Becken  des  Taltowisko-Sees  lässt  deutlich  eine  von 
NNW.  nach  SSO.  gerichtete  Läugserstreckuug  erkennen.  Der 
Untergrund  ist  sonst  ziemlich  gleichförmig  gestaltet.  Die  mittelste 
Kinne  hat  eiue  Tiefe  von  über  30  Meter.  Die  Maximaltiefe  be- 
trägt 35  Meter.  Der  Boden  wird  in  dem  flachen  südlichen  Ende 
von  Moor,  im  übrigen  aber  vou  einem  sandigen  Schlamm  gebildet. 

Wenige  Kilometer  nordöstlich  vom  Taltowisko-See  erblicken 
wir  zwei  kleine  Wasserbecken,  den  Lawker  See  und  den  Kleinen 
Schimon -See,  welche  beide  durch  einen  künstlichen  Graben  mit 
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dem  Grossen  Schimon  -  See  in  Verbindung  stehen.  Diese  Seen 
sind  bereits  wieder  in  ein  welligeres  Land  eingebettet.  Ihr 
Wasserspiegel  erhebt  sich  um  etwa  5  Meter,  indem  die  Oberfläche 
des  Lawker  Sees  120,1  Meter,  die  des  Kleinen  Schimon  -  Sees 
1 18,6  Meter  Aber  der  Ostsee  gelegen  ist.  Auch  diese  Becken 
zeichnen  sich  durch  eine  verhältnissmässig  grosse  Tiefe  aus.  Der 
0,78  Quadratkilometer  bedeckende  Lawker  See  senkt  sich  17  Meter, 
der  um  0,4  Quadratkilometer  kleinere  Kleine  Schimon -See  noch 
12  Meter  in  das  Land  ein. 

Von  dem  Taltowisko-See  fuhrt  uns  nach  Westen  ein  Kanal 
durch  ein  flaches,  theils  mooriges  Land  in  das  Taltergewässcr. 
Damit  betreten  wir  jenen  lang  ausgedehnten  Seen -Komplex,  der 
uns  schon  oben  als  typisches  Beispiel  eines  Flusssees  interessirt  hat. 

Der   Rheinische   See,   das   Talter- Ge wässe r   und  der 

Beidahn -See 

bilden  hier  eine  30  Kilometer  lange  Wasserfläche,  welche  selbst 
in  ihrer  grössten  Breite  noch  nicht  2  Kilometer  aufweist. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  muss  in  der  That  die  Vorstellung 
erwecken,  dass  man  es  in  diesen  Seen  mit  einem  alten  Flussthal 
zu  thun  habe,  ludess  wer  an  Ort  und  Stelle  die  Wasserbecken 
gesehen  hat,  der  wird  nicht  den  Eindruck  habeu  gewinnen  können, 
dass  er  sich  in  einem  einstigen  Flussthale  befinde.  Wenn  auch 
die  Ufer  zuweilen  von  beiden  Seiten  in  steilem  Abhang  an  den 
See  herantreten,  so  ist  eine  solche  thalartige  Einengung  der 
Wasserfläche  doch  nie  auf  grosse  Strecken  wahrzunehmen ;  immer 
wieder  werden  die  steilen  Ufer  durch  weite  Ausbuchtungen  des 
Sees,  welche  sich  als  Bodensenken  auch  auf  dem  Lande  fort- 
setzen, unterbrochen. 

Wir  beginnen  die  orographische  Betrachtung  der  Ufer  bei 
der  Stadt  Rhein.  In  diesem  nördlichsten  Theile  der  grossen 
Wasserrinne  ist  die  Umgrenzung  des  Sees  fast  überall  von 
steilen  Gehängen  gebildet.  Doch  ist  auch  hier  deu  Erhebungen 
nicht  selten  ein  Streifen  flachen  Landes  vorgelagert.  Ausserdem 
zeigt  dieses  Land  einen  so  »buckligen«  Charakter,  dass  die  so  viel- 
fach gegliederte  Seefläche  nur  als  die  mit  Wasser  ausgefüllte  tiefste 
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Einsenkung  desselben  erscheint.  Die  reiche  Abwechselung,  welche 
durch  die  grösseren  oder  kleineren  Erhebungen  des  Buden», 
durch  die  weiteren  oder  schmäleren  Ausbuchtungen  des  Sees  in 
die  sonst  gleichartigen  Ufergehänge  gebracht  wird,  entspricht 
keineswegs  dem  Bilde  eines  Flussthalcs. 

Anders  gestaltet  sich  das  Bild,  sobald  wir  das  Talter-Ge- 
wilsser  betreten,  das  sich  ohne  äusserlieh  sichtbare  Grenze  un- 
mittelbar an  den  Rheiusehen  See  anschliesst.  Hier,  wo  der  ganze 
Wasserstreifen  seine  grösste  Breite  von  1,8  Kilometer  erreicht, 
begleitet  ein  theilweise  ganz  flaches  Ufer  den  See.  Die  Anhöhen 
ziehen  sich  auf  der  O.-Seite  weit  von  dem  Wasser  zurück  und 
nur  die  westliche  Umrahmung  zeigt  noch  ein  steileres  Gehänge. 

Betrachten  wir  die  orographischen  Verhältnisse  dieses  ge- 
sammten  Seengebietes,  so  erscheint  uus  das  Talter- Gewässer  als 
der  westlichste  Theil  einer  mächtigen  Bodensenke,  welche  im  Ü. 
bis  au  deu  Löweutiu-Sec  und  die  Paprodtkcr  Berge  sich  erstreckt, 
im  S.  bis  nahe  an  den  Spirding-See  heranreicht  und  im  N.  von 
einer  hohen  Hügelkette  begrenzt  wird.  Zahlreiche  Seen  kenn- 
zeichnen dieselbe  und  einige  ausgedehnte  Moorbrache  deuten 
darauf  hin,  daas  hier  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  eine  grosse  dem 
Spirding-See  gleichkommende  Wasserfläche  sich  ausgebreitet  hat. 
Der  Nielitzcr,  der  Talter  und  der  Haytc-Brueh  siud  wahrscheinlich 
die  heute  vermoorten  Theile  eines  uud  desselben  Sees. 

Bei  Talteu,  wo  sich  das  Talter-Gewässer  wieder  einzuengen 
beginnt,  nähern  sich  auch  im  O.  höhere  Erhebungen  der  Wasser- 
fläche uud  hier  haben  wir  eine  in  der  That  an  ein  Fluss- 
thal erinnernde  tiefe  und  schmale  Eiuseukuug  des  Landes  vor  uus. 
Bis  auf  300  Meter  kommeu  nördlich  von  Nikolaiken  die  beiden 
Ufer  einander  nahe  und  bei  dieser  Stadt  selbst  erfährt  das  Wasser- 
becken eine  Einschnürung  auf  kaum  100  Meter.  Die  O.-Ufer 
erreichen  eine  ziemlich  bedeutende  Höhe;  in  ihrer  grössten  Er- 
hebung von  155,4  Meter  überragen  sie  deu  Wasserspiegel  um 
nahezu  40  Meter. 

Südlich  von  Nikolaiken  setzt  sich  der  See,  der  von  hier  an 
schon  vielfach  dem  Spirdiug-See  zugerechnet  wird,  in  einer  durch- 
schnittlich 500  Meter  breiten  Wasserrinue  fort,  welche  ebenfalls 
durch  die  sie  auf  beiden  Seiten  begleitenden  Höhen  durchaus  das 
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Aussehen  eines  Flussthaies  erhalten  hat.  Indess  bald  erweitert 
sich  das  Becken  weit  nach  O.,  uud,  wenn  auch  die  Wasserfläche 
selbst  nur  1  Kilometer  breit  wird,  so  senkt  sich  doch  das  Ufer 
der  O.-Seitc  so  sehr  herab,  dass  der  Charakter  eines  Flusses 
wieder  vollständig  verschwindet.  Es  beginut  bereit«  die  mächtige 
Bodensenke,  welche  zum  grössten  Theile  von  dem  Spirding-See 
eingenommen  wird.  Der  See  selbst  theilt  sich  kurz  darauf  in 
zwei  Arme,  von  denen  der  eine  in  den  Spirding-See  führt,  der 
andere  dagegen  als  Beldahn-Sec  nach  SW.  umbiegt. 

Eine  ganz  flache  Landzunge  bildet  zunächst  die  Grenzscheide 
zwischen  Spirding-See  uud  Beidahn-See.  Sobald  sich  jedoch  die 
Wasserfläche  des  letzteren  auf  300  Meter  verengt  hat,  treten  auch 
auf  der  O.-Seitc  wieder  steile  Anhöhen  an  den  See  heran,  die  mit 
dein  steilen  W.-Ufcr  auf  eine  kurze  Strecke  hin  eine  schmale 
flussartige  Thalrinne  schaffen.  Bald  aber  erweitert  sich  das  Thal 
und  in  Folge  der  vielen  buchtartigen  Ausläufer  des  Sees,  die  sich 
meist  auf  dem  Lande  noch  als  Bodeneinsenkungen  zu  erkennen 
geben,  haben  wir  ein  der  bei  dem  Rhein'schen  See  geschilderten 
Landschaft  sehr  ähnliches  Bild  vor  uus.  Die  Seefläche  verliert 
ganz  das  Aussehen  eines  Flussthaies,  obwohl  die  Wasserfläche 
zuweilen  von  beiden  Seiten  von  steilen  Gehängen  begrenzt  wird. 
Die  fortwährenden  Erweiterungen  uud  Einschnürungen  entsprechen 
eben  durchaus  dem  Masurischen  Landschaftstypus;  nur  die  zwischen 
den  zahlreichen  Bodenerhebungen  eingesenkten  Vertiefungen  sind 
mit  Wasser  angefüllt  und  erst  ihre  reihenweise  Anciuanderkettung 
erweckt  den  Eiudruck  eines  grossen  Flussbettes.  Eine  Senkung 
oder  Hebung  des  Wasserspiegels  würde  der  Wasserfläche  oft  ein 
so  anderes  Aussehen  verleihen  können,  dass  selbst  ein  Blick  auf 
die  Karte  nicht  mehr  zu  der  Annahme  führen  würde,  dass  man 
es  in  diesen  langgestreckten  Seen  mit  einem  Flusslauf  zu  thun 
habe.  Trotzdem  darf  nicht  geleugnet  werden,  dass  auf  kurze 
Strecken  hin  die  Seen  allerdings  wie  die  durch  Wassererosion  ge- 
schaffenen Verbindungsgräben  benachbarter  grosser  Wasserbecken 
erscheinen. 

Dem  südlichen  Ende  des  Beidahn-Sees  ist  ein  ziemlich  hohes 
hügeliges  Land  vorgelagert.  Die  Wasserfläche  wird  dadurch  ge- 
zwungen, sich  zu  theilcn.    Während  der  eine  Arm  sich  in  dem 
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Wigrinner-See  nach  S.  fortsetzt,  führt  der  andere  Arm  durch 
einen  künstlichen  Graben  in  den  sich  westöstlich  erstreckenden 
GiiBzin-See.  Durch  eine  natürliche  Bodensenke  steht  dadurch 
der  Beidahn -See  sowohl  mit  dem  Warnold-  und  Spirding-See, 
wie  mit  dem  die  grosse  Wasserrinnc  gleichsam  fortsetzenden 
Nieder- See  im  Zusammenhang. 

Der  manuigfaltigen  Gliederung  in  der  Gestalt  entspricht  ganz 
die  Bodeuplastik  dieser  Seen.  Auch  stehen  die  Obcrflächcu- 
formeu  des  Seeuutergrundes  mit  denen  der  Secumrahmung  vor- 
trefflich im  Einklang.  Wiederholt  wird  die  Wasserriune  von 
Untiefen  durchzogen  und  je  buckliger  das  Land  um  den  See, 
um  so  grösser  ist  die  Zahl  selbständiger  Becken  in  dem  See. 

Der  Rheinische  See,  dessen  Spiegel  117,2  Meter  über  der 
Ostsee  liegt,  zeigt  zunächst  in  seinem  nördlichen  von  NO.  nach 
SW.  sich  erstreckenden  Theil  ein  vielverzweigtes,  fast  überall  über 
10  Meter  tiefes  Becken,  das  in  einer  Erweiterung  am  südlichen 
Ende  sogar  eine  Maximaltiefe  von  47  Meter  aufweist  Ueber- 
haupt  ist  dieser  See  verhältnissmässig  sehr  tief.  Wir  finden  auf 
ein  weites  Gebiet  hin  eine  Einseukuug  von  über  20  Meter  und 
auch  die  25  Meter  Isobathc  umspannt  noch  eine  ziemlich  grosse 
Fläche.  Der  Untergrund  ist  aber  ein  ausserordentlich  unebener. 
Der  Charakter  der  Sceumgebung  setzt  sich  auch  unter  dem 
Wasser  fort.  Die  tiefsten  Stelleu  treffen  wir  gerade  dort,  wo  die 
steilsten  Ufer  an  den  See  herantreten.  Der  Bodensatz  ist  längs 
der  Ufer  durchweg  saudig. 

Dem  Rheiuschen  See  schliesseu  sich  nordöstlich  zwei  kleine 
Wasserbecken  an,  welche  6ich  in  derselben  Längsrichtung  er- 
strecken und  so  gewissermaassen  als  eine  Fortsetzung  davon  an- 
zusehen sind.  Doch  erhebt  sich  ihr  Spiegel  ziemlich  bedeutend 
über  den  des  Rheinischen  Sees.  Der  zunächst  liegende  nur 
0,59  Quadratkilometer  grosse  Ollof-Sec  hat  eine  Meereshöhe  von 
122,5  Meter,  der  folgende,  1,14  Quadratkilometer  umfassende 
Orlener-Sec  eine  solche  vou  124,3  Meter.  Für  die  Morphologie 
dieses  Seengebietes  sind  die  kleineu  Wasserbecken  darum  von 
besonderem  Interesse,  weil  dieselben  in  einem  weit  höhereu 
Niveau  gelegen  doch  sowohl  in  der  Form  des  Untergrundes  als 
auch  in  der  Umrahmung  ganz  das  nämliche  Bild  zeigen,  welches 
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wir  oben  an  dem  Rhein'sehen  See  kennen  lernten.  Entsprechend 
der  hügeligen  Umgebung  ist  auch  in  diesen  Seen  der  Boden 
sehr  mannigfaltig  gestaltet.  Wir  finden  in  beiden  Wasserbecken 
mehrere  tiefe  Einsenkungen  von  20  Meter  uud  darüber,  welche 
durch  Bodenerhebungen  von  einander  getrpnnt  siud.  Auch  zeigt 
die  Uferlinie  zahlreiche  Krümmungen  und  Ausbuchtungen. 

Doch  kehren  wir  zu  dem  Rhein  scheu  See  zurück.  Dort,  wo 
die  nordost- südwestliche  Richtung  dieses  Reckens  in  die  nord- 
südliche umbiegt,  treffen  wir  auf  eine  unter  ziemlich  steiler 
Böschung  aus  einer  Tiefe  von  34  Meter  aufsteigende  Erhebung 
des  Bodens,  welche  bei  einer  Senkung  des  Spiegels  um  3  Meter 
bereits  zu  Tage  treten  würde.  In  dem  weiteren  Verlauf  des 
Sees  zeigeu  sich  dann  entsprechend  der  starken  Zergliederung 
der  Wasserfläche  eine  Reihe  selbständiger  Becken,  die  auch 
äusserlich  in  den  Verzweigungen  und  Ausbuchtungen  als  solche 
sich  zu  erkennen  geben.  Erst  an  der  Stelle,  wo  der  See  sich  be- 
deutend erweitert  und  wo  seine  nordsüdliche  Richtung  in  eine 
uordwest-südöstliche  übergeht,  beginnt  der  Untergrund  sich  wieder 
weit  unter  20  Meter  herabzusenken.  Allein  obwohl  die  10  Meter- 
Isobathe  ein  bis  zu  der  abermaligen  Einengung  der  Wasserfläche 
bei  Talten  sich  erstreckendes  Gebiet  umschliesst,  stellt  sich  doch 
auch  dieser  Theil  der  grossen  Wasserrinne  in  seinem  Untergrund 
als  ein  mehrfach  gegliedertes  Becken  dar.  Wir  erkenuen  hier  im 
Talter- Gewässer  deutlich  3  tiefere  Einsenkungeu,  welche  durch 
bis  zu  15  Meter  sich  erhebende  Höhenrücken  von  einander  ge- 
schieden sind.  Das  nördlichste  hat  eine  Maximaltiefe  von  36* 
Meter,  senkt  sich  aber  an  vielen  Stellen  unter  25  Meter  herab. 
Bei  der  zweiten,  bei  weitem  tiefsten  Einseukuug  umfasst  noch  die 
25  Meter -Isobathe  ein  Gebiet  von  über  2  Kilometer  Längster- 
streckung.  Die  grösste  Tiefe  beträgt  hier  51  Meter,  überhaupt 
die  bedeutendste  Einseukuug  der  gesammten  Masurischcn  Seen, 
soweit  dieselben  hier  zur  Besprechung  gekommen  sind.  Auffallend 
ist,  das»  diese  tiefe  Stelle  gerade  dort  sich  befindet,  wo  der  See. 
seine  grösste  Breite  hat  und  wo  zugleich  die  Umgebung  nach  O. 
hin  eine  weite,  theils  von  Moorbrücheu  eingenommene  Bodenmulde 
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zeigt.  Diese  Thatsache  bestätigt  unsere  oben  ausgesprochene  Ver- 
muthung,  ilass  das  Talter- Gewässer  der  liest  eines  jetzt  ver- 
schwundenen grossen  Wasserbeckens  ist. 

Die  dritte  selbständige  Bodenseuke  reicht  ebenfalls  bis  zu 
beinahe  40  Meter  herab.  Dann  steigt  aber  der  Boden  des  Talter- 
Gcwässers  rasch  zu  einer  Untiefe  von  2  Meter  an,  um  allerdings 
kurz  darauf  wieder  bis  zu  26  Meter  sich  zu  vertiefen.  Die 
Richtung  der  W  asserfläche  nimmt  an  dieser  Stelle  einen  mehr 
von  NNW.  nach  SSO.  gerichteten  Verlauf  an.  Nach  Nikolaiken 
hin  verflacht  sich  das  Becken  allmählich  bis  auf  4  Meter.  Doch 
unmittelbar  nach  der  Einengung  des  Sees  bei  dieser  Stadt  senkt 
sieh  der  Boden  wieder  tief  ein.  Au  mehreren  Stellen  gelangen 
wir  erst  nach  22,  21  und  25  Meter  auf  den  Grund.  Der  nach 
dem  Spirding-See  sieh  erstreckende  Arm  der  Wasserfläche  ist 
ziemlich  flach;  nur  au  einer  Stelle  beträgt  die  Tiefe  noch  18  Meter. 
Der  Beidahn-See  zeigt  dagegen  sehr  bald  eine  Tiefe  von  24  Meter, 
nachdem  zuvor  allerdings  auch  hier  der  Boden  bis  auf  15  Meter 
angestiegen  war.  In  dem  weiteren  Verlauf  erweist  sich  dieser 
See  ebenfalls  in  der  Oberflächenform  seines  Bodeus  entsprechend 
den  zahlreichen  Krflmmuugen  der  Uferlinien  vielfach  gegliedert. 
Wir  treffen  noch  auf  zwei  besonders  hervortretende  Becken,  von 
denen  das  eine  31  Meter,  das  andere  30  Meter  tief  ist.  Da- 
zwischen erhebt  sieh  der  Boden  au  einigen  Stelleu  bis  zu  8  Meter 
unter  dem  Seespiegel.  Weiter  nach  S.  nimmt  die  Tiefe  immer 
mehr  ab,  sodass  das  letzte  tiefere,  aber  abgeschlossene  Becken 
nur  noch  17  Meter  Maximaltiefc  hat.  In  dem  (iusziu-See  be- 
rührt das  Loth  bereits  nach  7  Meter,  in  dem  Wigriuuer-See  nach 
2  Meter  den  Boden. 

Der  Bodensatz  des  Beidahn -Sees  ist  nach  den  Angaben  des 
Fischereiamtes  zumeist  Sand,  an  dessen  Stelle  zuweilen  auch 
Moorboden  tritt,  z.  B.  in  der  weiten  Ausbuchtung  bei  Wigrinnen. 

An  diesen  durch  seine  Ausdehnung  grossartigeu  Seeukoinplex 
fügt  sieh  im  O.  der  gewaltige  Spirdiug-See  (Tafel  IX)  au,  der  mit 
seiner  105,9  Quadratkilometer  umfassenden  Fläche  der  grösste 
der  Masurischcn  Seeu  ist.  Bei  einer  westöstlichen  Längster- 
streckuug  von  über  10  Kilometer  beträgt  die  mittlere  Breite  noch 
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7  bis  8  Kilometer.    Und  dieser  mächtige  Wasserspiegel  wird  mir 
in  seinem  südlichen  Theilc  von  einigen  Iuselu  unterbrochen. 

An  den  Spirding-See  schliesseu  sich  zahlreiche  kleinere  Seen 
an,  so  im  NO.  der  Luknainer  See,  im  N.  der  nur  durch  eine 
schmale  Landzunge  abgegrenzte  Tuchlinner-See,  im  NO.  der 
flussartige  Tirklo-See,  welcher  eine  natürliche  Wasserverbindung 
nach  dem  Löweutiu-See  beginnt,  dauu  im  SO.  der  Biallolafker- 
See,  im  S.  der  Sexter-See  mit  dem  tief  ins  Land  einschneidenden 
Katzaraino-See  und  endlich  im  SO.  der  Waruold-See,  der  durch 
den  Weissuhner-  und  Gusziu-See  mit  dem  Beidahn-See  in  Ver- 
bindung steht.  Es  lagert  sich  also  auch  um  den  Spirding-See 
ein  mächtiger,  vielgestaltiger  Seeukomplex. 

Der  Spirding-See 

ist  mit  seinem  Spiegel  117,1  Meter  über  »1er  Ostsee  gelegen.  Die 
Ufer  sind  in  ihrer  Gestalt  mannigfachem  Wechsel  unterworfen. 
Doch  zeigt  die  Landschaft  in  der  Seeumgebung  einen  mehr  sauft- 
welligen  Charakter.  Dementsprechend  biegen  die  Ausbuchtungen 
des  Sees  gewöhnlich  nicht  in  scharfen  Spitzen  und  Haken  eiu, 
sondern  Vorsprang  und  Bucht  gehen  meist  in  abgerundeten 
Formen  in  einander  über.  Fast  nirgends  treten  steil  aufragende 
Ufer  von  bedeutenderer  Höhe  an  das  Wasser  heran  und  die 
Isohypsen  verlaufen  in  weiten  Abständen  von  einander,  sodass 
die  Böschungswinkel  auf  dem  Lande  überall  einen  sehr  kleinen 
Betrag  haben.  Die  ganze  Landschaft  hat  hier  an  Wildheit  ver- 
loren. 

Betreten  wir  von  dem  Talter-Ge  Wässer  aus  den  Spirding-See, 
so  haben  wir  zunächst  in  dem  nördlichen  Theil  der  W.- Küste 
des  Sees  ein  ziemlich  niedriges,  flaches  Land,  das  sich  nach  N. 
hin  allmählich  erhebt.  Nachdem  wir  dann  in  der  den  Luknainer 
See  abtrennenden  Landzunge  wieder  flaches  Terrain  autrefteu, 
beginnt  das  nördliche  Ufer  in  seinem  weiteren  Lauf  sehr  bald  zu 
steigen  und  schon  bei  dem  Orte  Luknaiucn  selbst  treten  grössere 
Anhöhen  dicht  au  das  Wasser  heran.  Fast  auf  ihrer  ganzen  Er- 
streekuug  behält  das  N.-Ufer  steilere  Gehänge;  nur  ab  und  zu 
unterbrechen  flache  Einscnkungeu  des  Bodens  das  Einerlei  der 
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Küste.  Mit  dem  Einschnitt  des  Tuchlinner-Sees  ändert  »ich  der 
Charakter  der  Landschaft,  eine  ausgedehnte  Niederung  ist  den 
grösseren  Erhebungen  des  Landes  vorgelagert.  Bei  dem  Orte 
Tuchlinnen  finden  wir  allerdings  noch  16  Meter  Ober  dem  Wasser- 
spiegel sieh  erhebende  Anhöhen ,  dann  aber  bildet  bis  zum 
Tiiklo-See  eiu  flaches,  theils  mooriges  Land  die  Umrahmung  des 
Sees.  Auch  die  Ostseite  des  Spirding  -  Sees  wird  von  flach- 
welligen« Terrain  ciugeno  icn,  das  nur  15  bis  20  Meter  Ober  den 

Wasserspiegel  aufragt.  Etwas  steiler  sind  wieder  die  Ufer  nörd- 
lich von  dem  Eingang  in  den  Biallolafker-See.  Auch  südlich  da- 
von treten  die  Ufer  noch  in  starker  Böschung  aus  dem  Wasser 
heraus.  Doch  beträgt  hier  die  Höhe  des  Landes  noch  nicht 
15  Meter. 

Im  S.  treffen  wir  auf  die  grösste  Ausbuchtung  des  Spirding- 
Sees,  den  Sexter-See,  dessen  Fläche  3,5  Kilometer  Länge  und 
2,5  Kilometer  Breite  besitzt.  Die  Umrahmung  des  Sexter- Sees 
ist  zum  grössten  Theil  ausserordentlich  flach.  Im  S.  lehnt  sich 
au  denselben  eine  breite  Niederung  an,  die  uns  gleichsam  als 
die  trocken  gewordene  Fortsetzung  davon  erscheint.  Am  steilsteu 
steigt  das  Ufer  im  N.  und  W.  an.  Auch  der  Katzaraino-See 
ist  in  ein  flachwelliges  Terrain  eingebettet.  In  der  breiten  Vcr- 
binduugsstrasse  zum  Spirding-Sec  ragt  eine  ziemlich  grosse  Insel 
aus  dem  Wasser  hervor,  welche  nach  N.  steil  abfallt.  In  dem 
weiteren  Verlauf  zeigt  das  S.-Ufer  saufte  Gehänge,  welche  aber 
au  ein  höheres  Hinterland  sich  anlehnen.  Die  Koste  selbst 
erhebt  sich  nirgends  10  Meter  Ober  dem  Wasserspiegel.  Eine 
Unterbrechung  erfährt  die  Uferlinie  wieder  in  der  SW.-Ecke  des 
Sees,  wo  der  Warnold-See  sich  abzweigt.  Westlich  davon  bildet 
ebenfalls  ein  flachwelliges  niedriges  Land  das  Ufer,  kurz  vor  dein 
Begiun  des  Talter- Gewässers  beträgt  die  höchste  Erhebung  nur 
noch  14,4  Meter.  Daun  senkt  sieh  das  Land  sanft  zum  See- 
spiegcl  herab. 

So  zeigt  uns  bereits  die  orographische  Betrachtung  des  Ufcr- 
laudes,  dass  wir  es  im  Spirdiug-See  mit  einem  ganz  anderen 
Becken  zu  thun  haben,  als  es  die  bisherigen  Seen  waren.  Er  ist 
zwar    ebenfalls    wie    der   Löweutin  -  See  und  der  Mauer -See 
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ein  Flächensec,  indess  von  woit  grösserer  Alisdehnung  und  von 
ganz  anderem  Charakter  der  Seeuingcbnng.  Auch  fehlen  inner- 
halb der  grossen  Seefläche  jegliche  Inseln.  Nur  im  SO.  ragen 
als  Fort  Lyck  und  Spirdingswerder  einige  Erhebungen  des  Bodens 
weit  aus  dem  Seespiegel  hervor;  allein  diese  bilden  fast  schon 
die  S. -Grenze  der  Wasserfläche.  In  dem  übrigen  Seegebiet  findet 
das  Auge  nirgends  eine  Unterbrechung,  selbst  die  in  dem  Löweutin- 
See  so  häufigen  Schilfinscln  sind  hier  nicht  vorhanden.  Man 
möchte  wohl  meinen,  dass  der  Untergruud  dieser  gewaltigen  See- 
fläche sich  eben  zu  tief  unter  dem  Spiegel  einsenkt,  dass  selbst 
grössere  Erhebungen  nicht  mehr  Ober  denselben  hinauszuragen 
vermögen.  Indess  die  Tiefenkartc  lehrt  uns,  dass  gerade  der 
grösste  aller  Masurisehen  Seen  der  verhältnissmässig  flachste  ist. 
Nur  an  einer  einzigen  Stelle  senkt  sich  der  Untergrund  zu 
einer  Tiefe  von  25  Meter  herab;  meist  beträgt  dagegen  die  Tiefe 
nur  wenig  über  10  Meter.  Trotzdem  beweisen  die  zahlreichen 
Krümmungen  der  Isobathen,  dass  auch  hier  der  Hoden  des  Sees 
keineswegs  ein  ebenes  Becken  bildet.  Es  ist  ein  sanftwelliges, 
hügeliges  Terrain,  das  uns  bei  einem  Trockenlegen  des  Sees  zu 
Gesicht  kommen  würde.  Wir  erkennen  daraus  wiederum  deutlich, 
wie  sich  die  Oberflächengestalt  des  Masurischeu  Landes  stets  auch 
unter  dem  Wasserspiegel  fortsetzt,  sodass  die  Seen  als  nichts 
anderes  als  die  Wasseransammlungen  in  den  tiefsten  Einseukungeu 
des  Bodens  erscheinen. 

Den  gleichen  Charakter  der  Bodenplastik  wie  der  Spirding- 
Sec  zeigen  auch  die  meisten  der  sich  an  denselben  anschliessenden 
Wasserbecken.    Im  NW.  bildet  der  6,2  Quadratkilometer  grosse 

Luknaincr  See 

entsprechend  der  flachwelligen  Umgebung  eine  Bodensenke  von 
nur  5  Meter  Maximaltiefe.    Nicht  tiefer  ist  das  Becken  des 

Warnold-Sees 

im  SW.,  der  mit  seiner  4,7  Quadratkilometer  grossen  Wasser- 
fläche ebenfalls  in  ein  niedriges  Hügelland  eingebettet  ist. 
Auch  der 


38  W.  Uut,  Die  Ticfetivorbällniiwo  der  Maurischen  Socn. 

Sexter  -  See 

erlangt  nur  theilweisc  eiue  5  Meter  übersteigende  Tiefe.  Die 
gröbste  Eiusenkuiig  in  demselben  betrügt  7  Meter.  Ein  ganz 
anderes  tiebilde  tritt  uns  dagegen  in  dein 

Biallolafkcr-See 
entgegen.  Das  beinahe  3  Kilometer  lange  und  bis  zu  1,5  Kilo- 
meter breite  Wasserbecken  bat  eine  Maximaltiefe  von  35  Meter. 
In  seiner  südliehen  Ausbuchtung  zeigt  es  noch  eine  zweite  Ein- 
senkung  von  nahezu  20  Meter.  Der  Untergruud  erscheint  demnach 
als  ein  durchaus  unebener.  Dem  entspricht  nun  keineswegs  die 
Seeumgehung,  die  fast  überall  sehr  flach  ist.  Nur  an  das  N.-  und 
S.-Ufer  treten  stellenweise  steile  Gehänge  an  das  Wasser  heran, 
die  sich  aber  nur  wenige  Meter  über  den  Spiegel  erheben.  Be- 
denken wir  jedoch,  das»  ein  grosser  Theil  der  Seeumgebung  von 
Mooren  eingenommen  wird,  so  liegt  die  Vermnthung  nahe,  dass 
wir  es  in  dein  Biallolafker-See  ähnlich  wie  in  dem  Taltowisko-See 
mit  dem  noch  als  See  übrig  gebliebenen  Rest  eiues  einstigen 
grossen  Wasserbeckens  zu  thun  haben. 

Der  Spiegel  dieses  Sees  senkt  sieh  wieder  um  0,63  Meter. 
Während  die  Seehöhe  des  Spirding  -  Sees  noch  117,1  Meter 
beträgt,  befindet  sich  die  Oberfläche  des  Biallolafker-See»  nur 
noch  1 1 6,4  Meter  über  der  Ostsee.  Ueber  den  Bodensatz  der 
letztgenannten  Wasserbecken  fehlen  nähere  Angaben.  Die  Um- 
gebung der  Insel  Fort  Lyek  zeigte  einen  sandigen  Untergruud 
mit  einer  Menge  diluvialer  Gerölle  bedeckt. 

Die  Profile  der  Seen. 
Zur  Veranscbaulichung  der  im  Vorstehenden  gegebenen  oro- 
graphischen  Schilderungen  tragen  die  auf  der  Tafel  X  dargestellten 
Profilzeichnungen  einiger  der  besprochenen  Seen  wesentlich  bei. 
Dieselben  lassen  noch  in  viel  klarerer  Weise  den  gleichen  Ober- 
flächencharakter des  Bodens  über  und  unter  dem  Seespiegel  er- 
kennen. Besonders  lehrreich  ist  das  letzte  Profil,  welches  quer 
durch  das  Land  von  dein  Talter-Gewässer  bis  zum  Luknainer 
See  führt    Nach  dem  flachen  Luknainer  See  lallt  das  Land  sanft 
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ab,  während  die  tiefe  Einrenkung  des  Taltcr-Gewässers  aueh  in 
den  steilen  Böschungen  des  Ufers  sieh  anzeigt. 

Die  zur  Darstellung  gekommenen  Profile  sind  so  gewählt, 
dass  dieselben  möglichst  durch  die  tiefste  Stelle  des  Sees  gehen. 
Weiter  sind  meist  zwei  auf  einander  senkrechte  Querschnitte  ge- 
zeichnet worden.  Dabei  ist  auch  auf  die  Gestaltung  des  Beckens 
Rucksieht  genommen,  indem  die  eine  Profillinie  in  der  vor- 
herrschenden Längsterstreeknng  desselben  gezogen  wurde.  Durch 
diese  nach  einheitlichem  Gesichtspunkt  geleitete  Art  der  Dar- 
stellung möchten  vielleicht  auch  die  Querschnitte  der  verschiedenen 
Seen  untereinander  vergleichbar  werden.  Ausserdem  hat  aber 
den  Verfasser  zu  eiuer  solchen  Auswahl  der  Profile  eine  Aeusse- 
rung  bestimmt,  welche  Geisthkuk  l)  bei  der  Besprechung  der 
Bayerischen  Seen  gethan  hat,  dass  nämlich  die  meisten  Seen  inner- 
halb der  Moräueulandschaft  in  ihrem  unteren  Theile  eine  tiefere 
Einsenkung  aufweisen,  als  in  ihrem  oberen,  dass  also  die  Becken 
sich  weit  allmählicher  vertiefen,  als  sie  dann  wieder  sich  ver- 
flachen. In  den  Masurischen  Seen  ist  von  eiuer  solchen  Gesetz- 
mässigkeit keine  Bede.  Der  Untergrund  dieser  Seen  ist  so 
mannigfach  gestaltet,  dass  es  überhaupt  unmöglich  sein  wurde, 
aus  den  zahlreichen  Becken  ein  Gesetz  herauszulesen.  Wcun 
daher  diese  Thatsache  für  die  Erosion  eines  Sees  durch  Gletscher 
beweisend  sein  soll,  so  würden  die  Masurischen  Seen  nicht  auf 
eine  solche  Entstehung  zurückgeführt  werden  dürfen. 

Die  mittleren  Tiefen  der  Seen. 

Mau  hat  vielfach  geglaubt,  dass  das  Verhältniss  von  Tiefe 
zur  Flächengrösse  in  einem  bestimmten  Zusammenhange  mit  der 
Bildung  eines  Seebeckens  stehe.  Als  flache  Becken  erscheinen  die 
Seen  in  der  bayerischen  Moränenlandschaft  der  diluvialen  Alpen- 
gletscher. Iu  gleicher  Weise  zeichnen  sich  die  grossen  nordameri- 
kanischen Wasserbecken  durch  verhältnissmässig  geringe  Tiefe 
aus.  Auch  diese  Seen  liegen  noch  innerhalb  der  einstigen  Eis- 
bedeckung des  amerikanischen  Kontinentes.    Wir  wollen  daher 


l)  A.  Geistbkck,  Die  Seen  der  deutschen  Alpen.    Leipzig  1885.    S.  31. 
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zusehen,  ob  die  Masurischen  Seen,  welche  doch  ebenfalls  in  einem 
vergletschert  gewesenen  Gebiet  liegen,  ein  derartiges  Gesetz  er- 
kennen lassen. 

Wollte  man  bei  der  Feststellung  der  mittleren  Tiefe  der  Seen 
streng  mathematisch  verfahren,  so  mflsste  mau  zunächst  das  Vo- 
lumen der  Wusermasse  berechnen  und  dann  die  Höhe  des  ge- 
raden Prismas,  welches  die  Wasserfläche  des  Sees  zur  Grundfläche 
hat  und  die  Wassermassc  desselben  fasst,  bestimmen.  Indessen 
da  eine  derartige  Rechnung  eine  ausserordentlich  zeitraubende  ist, 
der  Zeitaufwand  aber  keineswegs  mit  dein  Ergebniss  im  Einklang 
steht,  so  ist  es  zweckmässiger,  in  der  Weise  die  relative  Ein- 
senkung  eines  Sees  zu  bestimmen,  dass  man  einfach  das  Ver- 
hältniss  der  grössten  Tiefe  zu  der  Seite  eines  der  Seefläche 
gleichen  Quadrates  ermittelt.  Man  erhält  dadurch  zwar  keine 
einwurfsfreien  Vergleichswerthe,  vermag  aber  doch  aus  den  Ergeb- 
nissen eiuen  ungefähren  Schluss  auf  die  mittlere  Tiefe  zu  ziehen. 
Dieser  Schluss  wird  um  so  eher  zulässig  sein,  je  gleichmässiger 
das  Becken  gestaltet  ist. 

Die  von  Geistiieck  ausserdem  noch  durchgeführte  Berechnung 
des  Verhältnisses  der  Tiefe  zum  Areal  des  Sees  ist  aus  mathe- 
matischen Gründen  zu  verwerfen  '). 

Für  die  Masurischen  Seen  erhalten  wir  folgende  Werthe 3) 
(siehe  umstehende  Tabelle). 

Die  relativen  Eiuseukungen  sind  also  in  den  Masurischen 
Seen  ausserordentlich  verschiedene.  Dieselben  schwanken  zwischen 
1 :  32  (Ollof-See)  uud  1  :  409  (Lukuainer  See).  Doch  lassen  sich 
aus  den  obigen  Werthen  folgende  Sätze  leicht  herauslesen: 

1.  Die  flussartigen  schmalen  Seen  sind  durchweg  verhält- 
nissmässig  tiefer  als  die  Flächen-Seen. 

2.  Die  Tiefe  nimmt  mit  der  Flächcugrösse  der  Seen  im 
allgemeinen  ab. 

')  A.  Gbistkkck,  Die  Seen  der  deutschen  Alpen.    Leipzig  1885.    S.  19. 

*)  Die  Werthe  für  die  Arealgrössen  der  Seen  verdanke  ich  dem  Herrn 
Oberfischmcistor  Hauptmann  Shiiha  in  Lotzen.  Diejenigen  Seen,  für  welche 
genaue  Angaben  fehlten,  sind  durch  Sternchen  gekennzeichnet. 
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Verhältnis« 

Reihenfolge  nach 

Areal- 

Grosstc 

_*            MM  4  M 

der  Tiefe 

der 

der 

grösse 

TlAf« 

MM 

zur 

relativen 

Arealgrüsse 

o rosse 

Tiefe 

10,05 

38,5 

1  :  103 

7 

14 

8,29 

24,0 

1  :  120 

3 

13 

19,79 

29,5 

1  :  151 

4 

10 

25,30» 

28,0 

1  :  179 

3 

8 

Kl.  Stoinorter  See  ...  . 

0,51 

5,0 

1  :  143 

23 

11 

4,50* 

14,0 

1  :  152 

14 

9 

17,76 

19,5 

1  : 215 

6 

6 

25,36 

37,0 

1  :  136 

2 

12 

4,82 

34,0 

1  :65 

12 

19 

Gr.  Uen-cl-Sfo 

4  83 

26  0 

1  •  84 

11 

17 

8,0 

22 

15 

U'l     U,..,  ..1  C 

U.OO 

3,0 

1  -071 

20 

5 

Gr.  Schimon  *  See  .... 

l  ■■  - 

«5.0 

1  ■  40 1 

17 

2 

U,of 

i  •  i  n 
r/,0 

l  :  Ol 

24 

22 

/"  '  „       L*  „ . .  ....  1  r  Ca 

0,22 

2,o 

SS 

7 
• 

3,24 

35,0 

1:54 

15 

20 

0,78 

17,0 

1  : 52 

19 

21 

1,14 

20,0 

1  :50 

18 

23 

Ollof-Seo  

0.59 

24,0 

1  : 32 

21 

25 

Rheinischer  See  u.  Talter- 

17,85 

51,0 

1  :83 

5 

18 

7,93 

31,0 

1:91 

9 

16 

105,95 

25,0 

1  : 412 

1 

4 

6,22 

5,0 

1  : 499 

10 

1 

Warnold-See  

4,71 

5,0 

1  : 434 

13 

3 

3.00* 

35,0 

1  :49 

16 

24 

3.  Ist  die  Umgebung  der  Seen  eine  flVhwellige  —  Spir- 
diug-,  Waruold-,  Luknainer-,  Kl.  Hensel-  und  Gr.  Schimon-See  — , 
so  ist  die  Bodeneinsenkung  dementsprechend  geriug. 

4.  Die  von  Moorbrflchen  umgebenen  Seen  —  Taltowisko- 
See,  Biallolafker-See  und  z.  Th.  auch  Talter-Gcwässer  —  sind 
vielfach  sehr  tief. 
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5.  Die  höher  gelegenen  Seen  —  Kl.  Schimon -See,  Lawker 
See,  Orleuer  See  und  Ollof-Sce  sind  relativ  genommen  die  tiefsten 
Wasserbecken. 

Eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  in  den  obigen  Zahlen  kann 
demnach  nicht  geleugnet  werden. 

Vergleichen  wir  die  für  die  Masurischen  Seen  erhaltenen 
Werthe  mit  den  von  Geistiikck  für  die  Alpenseen  berechneten1), 
so  ergiebt  sieh,  dass  die  meisten  Wasserbecken  der  ostpreussischen 
Seenplatte  noch  flacher  sind  als  die  oberbayerischeu  Vorlandseen 
der  Alpen,  indem  diese  zwischen  den  Verhältnissen  1:65  und 
•  1  :  122  «ich  bewegen.  Bei  den  flachsten  alpinen  Gebirgsseen  ist 
der  grösste  Betrag  dieses  Verhältnisses  1  :  42,  es  kommt  unter 
den  beobachteten  Masurischen  Seen  nur  der  Üllof-See  den  alpinen 
Gebirgsseen  in  dieser  Hinsicht  gleich.  Da  nun  GeisthecR 
nachgewiesen  hat,  dass  die  Tiefe  der  Erosionsbecken  in  dem 
Gebirge  wegen  der  dort  mehr  vertical  wirkenden  Kraft  des 
fliessenden  Wassers  am  grössten  ist,  so  sind  einige  Werthe  der 
relativen  Einsenkung  in  den  Masurischen  Seen  doch  geeignet, 
uns  auf  die  Verinuthung  einer  auch  hier  zuweilen  unter  grösserem 
Gefälle  zur  Wirkung  gekommenen  Erosiouskraft  zu  bringen. 

Allgemeines  Ergebuiss  der  Tiefenmessungen. 

Die  Tiefenmessungen  in  den  Masurischen  Seen  haben  in 
erster  Liuie  zu  folgendem  Ergebuiss  geführt: 

Die  Oberflächengestalt  unterhalb  des  Seespiegels 
entspricht  vollständig  derjenigen  oberhalb  desselben. 

Dieser  Satz  gilt  ebensowohl  für  die  fläehenhaft  sich  aua- 
breitenden wie  für  die  flussartig  sich  erstreckenden  Wasserbecken. 
Die  Uebereiustimmung  des  Seeuntergrundes  mit  der  Umgebung 
ist  so  gross,  dass  mau  ohne  weiteres  aus  der  Gestaltung  der 
letzteren  auf  die  des  ersteren  schliessen  kann.  Hiernach  ist  es 
also  in  dem  betrachteten  Gebiete  Masurens  geradezu  möglich,  ohue 
Lothuug  zwar  nicht  die  absolute  Tiefe  eines  Sees,  wohl  aber  die 


')  A.  Geistuklk,  Die  Seen  der  deutschen  Alpen.    Leipzig  1885.    S.  20. 
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Eigcuart  der  Bodcnplnstik  desselben  anzugehen.  Einer  sanft- 
welligen  Uferlaudschaft  entspricht  stets  auch  ein  gleichmäßiger 
gestalteter  Seehoden,  während  die  typische  bucklige  Welt  in 
der  Umrandung  auch  in  den  Tiefenverhältnissen  des  Sees  ent- 
gegentritt. Ein  Sinken  oder  Steigen  des  Wasserspiegels  wurde 
also  den  Charakter  der  Landschaft  nicht  EU  verändern  im 
Staude  sein. 

Als  ein  weiteres,  nicht  unwichtiges  Ergebnis»  der  Lothuugeu 
ist  der  Nachweis  zu  bezeichnen,  dass  die  langgestreckten,  fluss- 
artig gestalteten  Hecken  auch  iu  dem  Bodenrclicf  der  Flächen- 
fcieen  vorhanden  siud.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  eine  solche 
lang  ausgestreckte  Eiusenkung  in  dem  nördlichen  Theile  des 
Mauer-Sees.  Aber  auch  in  dem  Kissain-Scc,  dem  Dargainen- 
See  und  dem  Löwentin  -  See  siud  rinneuartige  Vertiefungen  zu 
finden,  die  freilich  entsprechend  der  sanftwelligen  Umgebung  eine 
ineist  ziemlich  breite  Sohle  aufweisen.  Eine  Senkung  des  Wasser- 
spiegels wurde  uns  hier  also  an  Stelle  des  Flächensecs  mehr 
oder  minder  schmale  Flussseen  schaffen.  Die  Bezeichnung 
Flächensee  kommt,  wenn  wenigstens  damit  angedeutet  werden 
soll,  dass  ein  einheitliches,  auch  iu  seinem  Untergrund  flächen  hall 
ausgedehntes  Becken  vorliegt,  eigentlich  nur  dem  Spirding-See  zu. 

Endlich  lehren  uns  die  Tiefenkarten  noch,  dass  die  iu  der 
oberflächlichen  Seengestalt  und  iu  der  Urographie  des  Masuren- 
landes  Oberhaupt  vorherrschende  uordwest- südöstliche  und  uord- 
ost- südwestliche  Richtung  auch  in  den  Bodensenken  unter  dem 
Wasserspiegel  überall  wiederkehrt.  Auch  hierin  stimmen  somit 
die  überflächenformen  in  und  um  den  See  mit  einander  überein. 

Beziehung  der  TiefenveiMltnis.se  zu  der  Entstehung 

der  Seen. 

Die  Uebereinstiinmung  der  Modeugestalt  unterhalb  wie  ober- 
halb des  Seespiegels  beweist  zunächst,  dass  für  die  Entstehung 
der  Seebecken  wie  für  die  Bildunir  der  ()berfläclicnj*estalt  des 
Landes  mir  dieselben  Ursachen  angenommen  werden  dürfen.  Die 
nämliche  Kraft,  welche  die  zahlreichen  Bodensenken  schuf,  uiuss 
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auch  die  Hügel  und  Buckel  hervorgebracht  bähen.  Nicht  in  ein 
vorher  ebenes  Land  sind  die  Seeheeken  eingegraben,  soudern 
jene  Seen  sind  nichts  weiter,  als  die  in  den  tiefsten  Stelleu  eines 
auf  irgend  eiue  Weise  ausserordentlich  mannigfaltig  gestalteten 
Laudes  angesammelten  Wassermengen,  welche  auch  als  das  zu 
Tage  tretende  Grundwasser  betrachtet  werden  können  Es  sind 
Wasseransammlungen,  die  nur  ihrem  verhältuissmässig  jugend- 
lichen Alter  ihre  Fortdauer  bis  in  die  Jetztzeit  verdanken.  Ein- 
mal reicht  Sie  in  diesem  Gebiet  niederfallende  Regenmenge 
nicht  aus,  um  den  Seen,  die  zur  Zeit  ihres  Entstehens  wohl 
meist  abflusslos  waren,  genügend  tiefe  Abflussrinnen 
zu  graben;  dann  aber  gestattet  auch  der  vielfach  saudige  und 
durchlässige  Diluvialboden  dem  Wasser  ein  unterirdisches  Ab- 
strömen, sodass  nur  ein  geringer  Theil  des  atmosphärischen  Nieder- 
schlages wirklich  zur  Erosionswirkung  gelangen  kann. 

Dieser  aus  den  orographi  sehen  Verhältnissen  gezogene  Schluss 
wird  auch  durch  eine  geologische  Erscheinung  noch  bestätigt. 
In  dem  Gebiete  der  baltischen  Seenplatte  findet  man  nämlich 
das  Obere  Diluvium,  gewöhnlich  als  die  Gruudmoräne  der  letzten 
Vereisuug  bezeichnet,  so  abgelagert,  dass  es  überall  den  Höhen 
und  Tiefen  des  Landes  folgt,  uud  sich  an  den  Gehängen  der 
Seen  bis  an  deren  Wasserfläche  hiuabzieht  2).  Dieses  An- 
schmiegen des  Oberen  Diluviums  an  die  vorhandenen  unter- 
diluvialen Bodenwellen  ist  durch  die  Aufschlüsse  der  Eiseu- 
bahuliuie  Bereut -Hohenstein,  welche  Jentzsch  in  diesem  Jahr- 
buch für  1885  veröffentlicht  hat  s) ,  für  Ostpreussen  hin- 
reichend bewiesen.  Aber  auch  an  den  von  dem  Verfasser  be- 
suchten Seen  tritt  der  Geschiebemergel  und  der  obere  Decksand 


')  Siehe  auch:  A.  Jkntokh,  Die  goognostischo  Durchforschung  der  Provinz 
Preussen  im  Jahro  1876  (Schriften  d.  phys.-ökon.  Gesellscb.  zu  Königsberg.  187G) 
und:  A.  Jentzsch,  üeber  die  Moore  der  Provinz  Preussen  (Schriften  d.  phys.- 
ökon.  Goselisch,  zu  Königsberg,  1878). 

*)  Auch  in  der  Uckcrmärkischen  Morönenlandschaft  zeigt  das  Obere  Diluvium 
eine  derartige  Ablagerung.  F.  Wahns«,  hakft..  Zur  Frage  der  Oberflachengestaltung 
im  Gebiete  der  baltischen  Seenplatte.    Diosos  Jahrb.  1887. 

*)  A.  Jühtzhch,  Das  Profil  der  Eisenbahn  Bereut  -  Schöneck  -  Hohenstein. 
Dieses  Jahrb.  1885. 
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bis  unmittelbar  zu  dem  Wasserspiegel  heran  uud  es  ist  sehr 
wahrscheinlich .  das»  er  sich  auch  uuter  dem  Wasser  fortsetzt, 
ebenso  wie  eine  geringe  Hebung  des  Spiegels  denselben  vor 
unseren  Augen  damuter  verschwinden  lassen  würde.  Eine  solche 
Ablagerung  unterhalb  wie  oberhalb  des  Seespiegels  beweist  aber 
zweifellos  eine  einheitliche  Entstehung  der  gesammteu  Oberfläche, 
ganz  ungeachtet,  ob  dieselbe  zur  Zeit  mit  Wasser  bedeckt  ist 
oder  nicht. 

Ueber  die  Entstehung  der  baltischen  Seen  sind  drei  Ansichten 
vorwiegend,  die  oft  mit  einander  verknüpft,  oft  allein  die  Bildung 
jener  Wasserbecken  erklären  sollen.  Man  führt  die  Entstehung 
zurück : 

1.  auf  tektonische  Ursachen, 

2.  auf  Glacialerosion, 

3.  auf  Wassererosion. 

Für  die  Annahme  tektoniseher  Kräfte  ist  sicher  die  That- 
sache,  dass  die  Seen  in  ihrer  Gestalt  sowohl  wie  in  ihrer  Anein- 
anderreihung unverkennbar  die  beiden  Richtungen  NW.  zu  SO. 
und  NO.  zu  SW.  zeigen,  von  grosser  Bedeutung.  Dazu  kommt 
noch,  dass  diese  Richtungen  auch  in  den  Bodenerhebungen  ausser- 
halb der  Seen  überall  vorherrschen.  In  parallelen  Streifen  durch- 
ziehen die  ganze  baltische  Seenplatte  bald  an  einander  gereihte 
Wasserbecken,  bald  ausgedehnte  Ilügelzüge.  Deutlich  tritt  diese 
orographische  Erscheinung  auf  allen  Höhenschichtenkarten  her- 
vor l).  Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  diese  Streichrichtungen 
mit  den  grossen  tektoniseheu  Linien  Mitteleuropas  zusammen- 
fallen, so  ist  die  Vermuthung,  dass  die  gesetzmässige  Anordnung 
in  der  Oberfläche  des  baltischen  Höhenzuges  durch  tektonische 
Vorgänge  verursacht  sei,  gewiss  nicht  unberechtigt.  Und  in  der 
That  scheint  die  geologische  Forschung  immer  mehr  Beweise  für 
den  Zusammenhang  dieser  orographischen  Verhältnisse  mit  tek- 
toniseheu Linien  zu  erbringen.  So  glaubt  Jentzsch  für  West- 
und  Ost-Preussen  annehmen  zu  dürfen,  dass  hier  in  der  Ober- 

J)  Besonders  lehrreich  ist  hierfür  eine  zur  Zeit  noch  im  Druck  befindliche 
Höhenschichtenkarte  von  der  Provinz  Preussen,  welche  von  A.  Jk.xtzscii  nnd 
Vookl  bearbeitet  wird. 
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fliichcngestalt  ciu  in  allcrjüugster  Zeit  aufgefaltetes  Gebirge  uns 
entgegentrete  Waiinschaffe  will  diese  tektonischen  Störnngeu 
in  dein  Grundgebirge  des  baltischen  Höhenrückens  zum  Theil  auf 
die  Druckwirkung  des  gewaltigeu  von  N.  herandrängenden  Eis- 
stroines  zurückführen.  Mau  wird  ihm  hierin  wohl  ohne  Bedenken 
beipflichten  können,  ebenso  wie  man  gegen  seine  Ansicht,  dass 
auch  die  späteren  diluvialen  Ablagerungen  durch  den  Schub  des 
Eises  mannigfach  aufgepresst  und  gefaltet  seien,  kaum  irgend- 
welche Einwände  zu  erheben  vermag "-').  Allein  die  tektonischeu 
Umgestaltungen  vermögen  uns  nur  die  Entstehung  der  grossen 
orographischeu  Züge  eines  Landes  zu  erklären.  Hei  der  eigen- 
artigen Gestaltung  der  einzelnen  Seen  waren  andere  Kräfte  thätig; 
hier  haben  Eis  und  Wasser  dem  Hoden  seine  Form  gegeben. 

Nach  VON  lllCIITIIOFEN  besteht  die  Arbeitsleistung  des  fliessen- 
den Eisstromes  in  der  Ablation,  der  Corrasion,  dem  Transport 
und  der  Ablagerung s).  Von  diesen  Wirkungen  müssen  wir  die 
C'orrasiou  für  das  baltische  Gebiet  ausschliessen,  da  eine  solche 
sich  nur  auf  festem  Gestein  bethätigen  kann.  Die  Ablation  des 
Gletschers  kommt  dagegen  für  die  Uberflächengestaltung  des  bal- 
tischen Landes  wesentlich  in  Betracht ,  besonders  wenn  wir 
eine  mehrmalige  Vereisung  annehmen.  Hei  dem  abermaligen  Vor- 
rücken wird  der  Gletscher  sicher  in  die  durch  die  Abschmelz- 
wässer  der  vorhergehenden  Vereisung  geschaffenen  Thalungen  ein- 
gedrungen sein  und  er  wird  diese  vermöge  seines  mächtigen 
Druckes  leicht  haben  erweitern  und  vertiefen  können. 

Die  Möglichkeit  einer  solchen  Wirkung  niuss  entschieden 
zugestanden  werden,  und  es  ist  keineswegs  als  Beweis  dafür  er- 
forderlich, dass  sich  diese  Abräumuugsarbcil  durch  Verlegungen 
und  Aufquetschungen  an  den  Seerändern  noch  zu  erkennen  geben 
muss,  da  diese  Thätigkeit  nicht  als  eine  plötzbche,  sondern  als 

')  A.  Jkntzmch,  lieber  die  neueren  Fortschritte  der  Geologie  Weslpreussens. 
S<hriflcn  d.  Nuturforschonden  Gesellschaft  zu  Danzig.    N.  F.    Bd.  VII,  1S8S. 

*)  F.  \Vaiish(  hapkic.  Dio  Bedeutung  des  baltischen  Höhenrückens  für  die 
Eiszeit.  Vcrhandl.  d.  VIII.  deutschen  Geographentages  zu  Berlin  ISSi).  S.  139 
und  Nachtrag  S.  23G. 

*)  VOS  Kit  imioKKN,  Führer  für  Forachungsreisende.    Berlin  1886.    S.  242. 
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eiuc  ganz  allmähliche  zu  denken  ist,  ausserdem  aber  die  später 
bei  dem  Rückzug  des  Gletschers  erfolgte  Wassererosiou  diese 
Schiehtenstöruugen  wieder  verwischt  haheu  kann.  Vielleicht  sind 
jene  mächtigen  Rodenseukeu  des  Masurculandcs,  welche  durch 
zahlreiche  Seen  und  Moore  gekennzeichnet  siud,  auf  diese  Thätig- 
keit  des  Eises  zurückzuführen. 

Indessen  darf  doch  keineswegs  als  die  alleinige  Ursache 
des  heutigen  Reliefs  der  haltischen  Seenplatte  die  Ablation  des 
Gletschers  angesehen  werden.  Einmal  vermag  der  Gletscher  nur 
flache  Recken,  aber  niemals  tiefe  Rinnen  und  Löcher  durch  Ah- 
räumung  zu  schaffen,  und  ferner  sind  alle  auf  diese  Weise  ge- 
bildeten Seeu  durch  eine  grosse  GleicliinäsMgkcit  des  Uuter- 
gruudes  ausgezeichnet,  was  von  den  Masurischcn  Seen  nicht  aus- 
gesagt werden  kann. 

Die  dritte  Arbeitsleistung  des  Gletschers,  welche  in  dem 
Gesteinstransport  und  der  Ablagerung  und  Aufschüttung  von 
Material  besteht,  hat  zweifellos  einen  bedeutenden  Einfluss  auf 
die  Bildung  des  norddeutschen  Rodens  gehabt.  Dennoch  wird 
es  ausserordentlich  schwer  halten,  in  den  heutigen  Oberflächen- 
formeu  die  Wirkung  dieser  Gletseherthätigkeit  nachzuweisen,  und 
zwar  einfach  aus  dem  Grunde,  weil  nach  der  Ablagerung  des 
Gesteiusmaterials  noch  die  Schmelzwässer  an  der  Umgestaltung 
des  Landes  gearbeitet  haben.  Wo  jedoch  Erhebungen  zweifellos 
durch  das  Material  selbst  verursacht  sind,  wie  z.  R.  die  vou 
Geixitz  für  Mecklenburg' nachgewiesenen  Geschiebestreifen1),  die 
sich  auch  in  andern  Gebieten  Norddeutschlands  wiederfinden, 
wird  mau  ohne  Hedenken  diese  orographischen  Erscheinungen 
auf  die  aufschütten  de  Thätigkeit  des  Gletschers  zurück- 
führen dürfen. 

Die  wichtigste  modcllirende  Kraft  iu  der  baltischen  Seen- 
platte waren  aber  die  Schmelzwässer  des  Gletschers.  Die  Arbeit 
des  fliessenden  Wassers  theilt  sich  nach  von  Ricuthofen  eben- 


')  F.  E.  Geixitz,  Die  Mecklenburgischen  Höhenrücken  (Geschiebestreifen) 
und  ihre  Beziehung  zur  Kiszeit.  Stuttgart  188ß.  Forschungen  zur  deutschen 
Landes-  und  Volkskunde.  Bd.  I. 
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falls  in  die  vier  Factoren:  Ablation,  Corrasiou,  Trausport  und 
Ablagerung1).  Wie  bei  der  Glaeialcrosion  fallt  aueb  die  Corrasion 
des  Wassers  für  das  baltische  Laud  fort,  da  dieselbe  festes  Ge- 
stein voraussetzt.  Die  übrigen  drei  Factoren  können  wir  in  ihrer 
gemeinsamen  Wirkung  besprechen;  dieselben  sind  in  lockerem 
Material  nicht  von  einander  zu  treuneu. 

Um  sich  ein  Bild  von  der  Grösse  der  Wassermenge,  welche 
in  der  baltischen  Seenplatte  nach  der  letzten  Vereisung  zur 
Wirkung  gekommen  ist,  zu  machen,  bedarf  es  eines  Rückblickes 
auf  die  klimatischen  Verhältnisse  jeuer  Zeit.  Aus  deu  Spuren  der 
Gletscher  am  nördlichen  Rande  des  Harzes,  in  «500  Meter  Meeres- 
höhe, müssen  wir  schliessen,  dass  der  baltische  Höhenrücken  von 
einer  überaus  mächtigen  Eisschicht  bedeckt  war2).  Wenn  daher 
die  Abschmelzung  des  Gletschers  schnell  vor  sich  gegangen  ist, 
so  waren  die  Wassermasseu,  welche  derselbe  in  das  Land  ent- 
sendete, ganz  bedeutende.  Allein  eine  schnelle  Abschmelzung  des 
Gletschers  würde  eine  mehr  oder  weniger  plötzliche  Aenderung 
des  Klimas,  eine  rasche  Zunahme  der  Temperatur  voraussetzen. 
Da  aber  durchaus  keine  Iiewei.se  für  einen  derartigen  Umschwung 
in  den  Temperaturverhältnisseii  erbracht  worden  sind,  da  feruer 
solche  Klimasprünge  auch  in  historischer  Zeit  niemals  haben  be- 
obachtet werden  können,  so  ist  ein  nur  allmähliches  Ende  der  Eis- 
zeit sehr  wahrscheinlich. 

Indess  ein  rasches  Abschmelzen  in  Folge  erhöhter  Temperatur 
würde  grössere  Wasserinengen  auch  nur  am  Ende  des  Gletschers 
zur  Wirkuug  kommen  lassen.  Denu  das  Zurückgehen  des 
Gletschers  hängt  nicht  sowohl  von  der  Zuuahme  der  Temperatur 
als  vielmehr  von  der  Verminderung  des  Niederschlages  ab.  Ein 
vorübergehend  schnelles  Abschmelzen  bringt  aber  mächtige  Wasser- 
massen hervor,  welche  der  Luft  wieder  durch  Verduustung  grosse 
Dampfmeugeu  zuführen.  Strömt  dauu  diese  wasserdumpfreiche 
Luft  über  das  Eis  hin,  so  wird  dort  in  Folge  der  starken  Ab- 
kühlung fortwährend  Niederschlag  entstehen,  welcher  das  durch  den 


')  vos»  RicirrnopKü,  a.a.O.  S.  133. 

*)  A.  Pesch,  Die  Vergletecherung  der  deutschen  Alpen.  Leipzig  1882.   S.  193. 
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Schmelzprocess  verlorene  Eis  zum  Theil  wieder  ersetzt,  das  weitere 
Zurückgehen  des  Giftsehers  also  verlangsamt.  Weiter  kommt 
hier  noch  die  Thatsaehe  in  Betracht,  dass  dem  Zurückgehen  eines 
Gletschers  stets  ein  Abnehmen  desselben  an  Mächtigkeit  in  den 
oberen  Gebieten  vorausgeht ,).  Ehe  das  Uüekschreiteu  des  deutsehen 
Inlandeises  begann,  fand  demnach  eine  allgemeine  Verdünnung 
dieser  Eisdecke  statt.  Je  weiter  aber  dann  der  Gletscher  sich 
nach  N.  zurückzog,  um  so  mehr  verminderte  sich  gleichzeitig  seiue 
Mächtigkeit,  sodass  also  auch  dem  cutsprechend  die  Menge 
der  Abschmclzwässer  abnahm.  Es  ist  dabei  sehr  wahrscheinlich, 
dass  dais  Abschmelzen  in  den  niederen  Gebieten  etwas  schneller  vor 
sich  gegangen  als  in  den  höhereu.  Der  baltische  Höhenzug  be- 
hielt somit  seine  Eishülle  vielleicht  noch,  als  bereits  nördlich  und 
südlich  das  Eaud  vollständig  eisfrei  war.  Diese  selbständige 
Eismasse  konnte  natürlich  keine  bedeutende  sein,  weshalb  auch 
die  Wassermassen,  welche  davon  in  die  vorliegenden  Thäler  ab- 
flössen und  die  letzte  Gestaltung  dieses  Gebietes  bewirkten,  nur 
geringe  waren. 

Die  Annahme  einer  liegengebliebenen,  selbständigen  Eis- 
decke auf  dem  baltischen  Höhenzug,  welcher  auch  Bkrendt  zu- 
neigt2), erklärt  am  ungezwungensten  die  gleichmässige  Abdachung 
desselben  nach  N.  und  S.,  indem  die  Schmelzwässer  nunmehr  auch 
nach  N.  einen  Abflugs  fanden.  Ein  alhnähliges  Zurückgehen  des 
Eises  über  die  ganze  Platte  hinweg  hätte  wohl  bewirken  müssen, 
dass  dieselbe  jetzt  von  zahlreichen  Thalfurcheu  durchschnitten  wäre. 

Gegen  die  Anuahme,  dass  die  Abschmelzwässer  durchaus 
nicht  in  besonders  mächtigen  Massen  das  Land  durchströmt  haben, 
scheint  die  Thatsaehe  zu  sprechen,  dass  die  Bodensenken  in 
der  baltischen  Seenplatte,  so  weit  wir  dieselben  als  die  Ero- 
sionsthäler  der  eiszeitlichen  Flüsse  betrachten  dürfen,  sich  durch 
eine  ausserordentliche  Breite  auszeichnen.  Breite  Thäler  setzen 
im  Allgemeinen  grosse  Wassermengen  voraus.    Iudess  berechtigt 

')  A.  Hkim,  Handbuch  der  Gletscherkunde.    Stuttgart  1885.    S.  495. 
*)  G.  Bkrkspt,  Die  Sande  im  norddeutschen  Tief  lande  und  die  grosse  dilu- 
viale Abschmclzperiodc.    Dieses  Jahrb.  1881. 
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doch  die  Weite  eines  Thaies  nicht  allein  zu  dem  Schlüsse  auf 
eine  einstige  grössere  Wasserfälle Es  fallt  hier  noch  ein  anderer 
Factor  ins  Gewicht,  nämlich  die  Zeitdauer  der  Erosionswirkung. 
Eine  geringe  Wasserinenge  vermag  hesonders  in  lockerem  Gesteins- 
material sehr  gut  breite  Thalungcn  zn  schaffen,  wenn  dieselbe 
nur  geuflgend  lange  arbeiteu  kann.  Da  wir  nun  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit ein  langsames  Abschmelzen  der  Gletscher  annehmen 
dürfen,  so  stehen  die  breiten  Bodensenken  keineswegs  im  Wider- 
spruch mit  der  Behauptung,  dass  die  zur  Erosionswirkung  ge- 
langten Wassermassen  keine  bedeutenden  newesen  sind. 

Wenn  nun  weiter  in  Masuren  die  Oberflächengestalt  unter- 
halb des  Seespiegels  dieselbe  ist  wie  die  oberhalb,  so  geht 
auch  daraus  hervor,  dass  zur  Zeit  der  Bildung  des  Landes  der 
Grund  der  Wasserbecken  ebenso  sehr  der  erodirenden  Kraft  des 
Wassers  ausgesetzt  war,  wie  die  umgebenden  Uferhöhen.  Die 
mechanische  Arbeit  grösserer  Wassermassen  hätte  dagegen  in  dem 
tieferen  Tlieile  des  Landes  zweifellos  eine  Oberflächen  form  schaffen 
müssen,  welche  von  derjenigen  des  vom  Wrisser  freigcbliebonen 
Landes  weit  unterschieden  war. 

Geinitü  glaubte  übrigens  die  Wirkung  grösserer  Wasser- 
massen durch  die  Beobachtung  erwiesen,  dass  viele  der  Seen, 
sowohl  der  kesselartig  eingesenkten,  wie  der  rinnenfönnig  ausge- 
dehnten, an  ihren  Ufcrgchängen  deutliche  Absehnittsprofile  zeigen, 
welche  nur  durch  eine  mächtigere  Erosion  geschaffen  sein  könnten. 
Auch  Waiinschaffe,  der  sich  im  Allgemeinen  gegen  die 
GEINlTZ'sche  Theorie  ausspricht,  giebt  zu,  dass  alle  diejenigen 
Seen,  welche  Absehnittsprofile  au  ihren  Steilrändern  zeigen,  der 
Erosion  durch  glaciale  Abschmelzwässer  ihre  Entstehung  ver- 
danken. Doch  vermag  der  Verfasser,  soweit  er  solche  Steilgehänge 
an  den  Seen  hat  beobachten  können,  darin  nicht  einen  zwingen- 
den Beweis  für  eine  Erosion  mächtigerer  Wassermassen  zn  er- 
kennen. Man  darf  nicht  vergessen,  dass  seit  der  letzten  Ver- 
eisung auch  Wind  und  Wetter  und  die  Wellen  des  Sees  an  den 
Ufern  gearbeitet  haben.    Betrachtet  man  sich  nämlich  ein  solches 

'}  K   von  FftlTSCH,  Allgemeine  Geologie.    Stutl»nrt  188S.   S.  31!». 
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Steilufer  genauer,  so  findet  mau,  dass  den  steilen  Ufer- 
gehängen eine  mehr  oder  weniger  breite  Bodenterrasse  vorge- 
lagert ist,  welche  theils  Ober  den  Wasserspiegel  hervorrag«,  theils 
auch  unter  demselben  sieh  fortsetzt.  Wo  nun  die  steile  Boden- 
erhebung zahlreiche  Geschiebe  aufweist,  ist  auch  der  Scegruud 
stets  mit  einer  Menge  von  grossen  Steinböcken  bedeckt,  welche 
geradezu  wie  Anhäufungen  durch  die  Seewellen  erscheinen.  Diese 
Thatsachen  lehren  deutlich,  dass  die  Steilufer  der  Seen  erst  ein 
Werk  der  allerjüngsten  Thätigkeit  des  Wassers  sind,  dass  hier 
die  Erosion  erst  stattgefunden  hat,  nachdem  der  See  selbst  längst 
vorhanden  war.  Die  zahlreichen  Gerölhnassen  auf  dem  Vorland- 
streifen sind  die  Ueberreste  des  ehemals  sich  ixleichmässi;j  nach 
dem  See  abbösehendeu  Ufers,  die  lockeren  Thcile  des  Bodens 
sind  fortgeschwemmt,  die  festen  und  schweren  liefen  geblieben. 
Die  tausendjährige  Arbeit  der  Atmosphärilien  in  Verbindung  mit 
der  brandenden  Seewelle  hat  das  Ufer  abgenagt  und  ein  steiles 
Abschnittsprofil  geschaffen,  wo  einst  bei  der  Bildung  des  Landes 
noch  sanft  ansteigende  Hügel  sich  erhoben  '). 

Bei  der  bisherigen  Betrachtung  haben  wir  noch  das  Gefälle, 
von  dem  ja  die  Grösse  der  Erosionswirkuii":  wesentlich  abhängt, 
unberücksichtigt  gelassen.  In  dem  baltischen  Höhenrücken  kann 
aber,  nach  den  jetzigen  orographischen  Verhältnissen  zu  urtheilen, 
das  Gefälle  des  fliessenden  Wassers  während  der  Eiszeit  stellen- 
weise ein  ziemlich  bedeutendes  gewesen  sein.  Sicher  werden  damals 
auch  die  auflagernden  Gletschermassen  noch  die  Neigung  des 
Bodens  vermehrt  haben,  sodass  die  Allschmelzwässer  von  denselben 
fast  senkrecht  herabstürzten.  Die  Folge  eines  solchen  steileren 
Gefälles  ist  nun  eine  tiefere  Auswaschung  und  Aushöhlung  des 
Bodens.  Viele  jener  kesselartigen  Vertiefungen  inmitten  der 
Masurischen  Seen  mögen  daher  mit  Recht  auf  eine  vorübergehend 
mehr  vertical  wirkende  Thätigkeit  des  Wassers  zurückzuführen 
sein.     Allein    derartige    Ausräumungsbecken    durch  fliessendes 

')  Diese  Einwirkung  von  Wind  and  Wetter  auf  die  Gestaltung  der  Seeufer 
tritt  uns  auch  bei  festerem  Gestein  entgegen,  z.  B.  an  den  Mansfelder  Seen. 
W.  TJi.k,  Die  Mansfelder  Seen.  Mittheil.  des  Vereins  für  Erdkundo  zu 
Halle  a.  S.  1888. 
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Wasser  besitzen  niemals  eine  grössere  Ausdehnung.  Wenn  also 
Gkinitz  die  Entstehung  der  grossen  Seen  Mecklenburgs  dieser 
vertiealen  Erosion,  welcher  er  den  Namen  ->Evorsiou«  beilegt, 
zuweisen  will,  so  widerspricht  eine  solche  Annahme  durchaus  deu 
bisherigen  Anschauungen  Ober  die  Kraft  des  fliessenden  Wassers. 
Wir  vermögen  aber  der  Ansicht  Geinitz'  schon  darum  nicht  bei- 
zupflichten, weil  er  für  seine  Theorie  ein  schnelles  Abschmelzen 
der  Gletscher  und  das  Vorhandensein  grosser  Wassermasseu  am 
Schluss  der  Eiszeit  fordert.  Gerade  diese  aushöhleude  Arbeit  des 
Wassers  ist  nur  bei  geringen  Mengen  denkbar,  da  in  tieferen 
und  mächtigeren  Wasseransammlungen  senkrecht  einstürzendes 
Wasser  auf  dem  Untergrunde  weit  weniger  zur  Wirkung  kommen 
kann. 

Durch  vertical  wirkendes,  also  strudelndes  Wasser  ist  zweifel- 
los eine  grosse  Zahl  jener  allseitig  abgeschlossenen  kessel- 
artigen Vertiefungen  entstanden,  die  wir  überall  im  baltischen 
Höhenrücken  antreffen  und  als  Solle  zu  bezeichnen  pflegen.  In- 
dessen manche  dieser  abflusslosen  Wasserbecken  bilden  sicher  auch 
nur  den  Rest  eines  einst  weit  grösseren  Sees,  der  heute  durch 
Vermoorung  oder  durch  alluviale  Anschwemmungen  zum  grössten 
Theil  ausgefüllt  ist.  Einige  derselben  lassen  vielleicht  aber  auch 
die  nachstehende  Erklärung  für  ihre  Bildung  zu.  Sobald  der 
Ciletseher  bis  zu  einem  gewissen  Grade  abgeschmolzen  war, 
musste  sieh  die  immer  dünner  werdende  Eisschicht  schliesslich  in 
einzelne  Schollen  auflösen  und  es  konuten  dann  solche  selb- 
ständigen Eisstücken  in  den  vorher  durch  Wassererosiou  ge- 
schaffenen Bodenvertiefungen  liegen  bleiben,  seitlich  und  ober- 
flächlich von  Schutt  umhüllt  und  dadurch  vor  weiterem,  schnellem 
Abschmelzen  geschützt  werden.  Als  später  dieses  im  Boden  ein- 
gegrabene Eisstück  ebenfalls  der  Sonneuwärme  erlag,  blieb  die 
abflusslose  kesselartige  Bodensenke  zurück1). 

')  Die  Zulässigkeit  einer  solchen  Annahme  geht  aus  der  Thatsache  hervor, 
dass  auf  den  Nousü>iriBchon  Inseln  solche  von  Schutt  überdeckte  Eishügel  ge- 
funden wurdon.  S.  Dr.  A.  Bi'ngr's  und  Baron  E.  Tot.i.'s  Forschungen  im  Jana- 
Lande  nnd  auf  den  Ni'usibirischeu  Inseln  1885  und  1886.  Pctermann's  Mit- 
theilungen 1888.   S.  44. 
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Sind  uim  auch  die  Wassermassen,  welche  in  dem  baltischen 
Gebiet  zur  Wirkung  kamen,  verhältuissmässig  geringe  gewesen, 
so  verdaukt  dennoch  die  jetzige  Obcrflächengestalt  wesentlich  der 
Wassererosion  ihre  Entstehung.  Die  hier  abtragenden,  dort  auf- 
schüttenden, hier  schnell  dahinstürzeudeu,  dort  im  weiten  Hecken 
sich  aufstauenden  Absehmclzwässer  haben  vorwiegend  jene  charak- 
teristische »bucklige  Welt«  geschaffen.  Und  diese  Arbeit  haben 
nicht  nur  die  Gletsehcrbäehe  der  letzten  Vereisuug  verrichtet, 
sondern  von  Beginn  der  Eiszeit  an  ist  der  baltische  Hoden  durch 
fliessendes  Wasser  modellirt  worden.  Ja  Al.KREI)  JENTZ8CH  will 
sogar  während  der  Eisbedeckuug  selbst  unter  dem  Gletscher  ge- 
wissermaassen  eine  eubglaciale  Erosion  thätig  sein  lassen  '),  eine 
Annahme,  die  freilich  noch  sehr  hypothetischer  Natur  ist.  Die 
Mannigfaltigkeit  der  Bodeufonncu  im  baltischen  Höhenzug  ist 
gewiss  auch  dadurch  noch  erheblich  vermehrt  worden,  dass  die 
Angriffspunkte  der  dem  Eise  entströmenden  Flüsse  im  Laufe  der 
Zeit  sich  fortwährend  verlegten.  Schon  das  Ab-  uud  Zunehmen 
der  Schmelzwässer  während  der  einzelneu  Jahreszeiten  musste 
zur  Vervielfältigung  der  Oberflächengestaltung  beitragen.  Die 
sommerlichen  Wassermengen  halten  zweifellos  ein  ganz  anderes 
Landscliaftsbild  hervorgerufen  als  die  winterlichen,  welche  vielleicht 
völlig  versiegten.  Das  häufige  Auftreten  mehr  oder  weniger  selb- 
ständiger Bodensenken  iu  unmittelbarer  Nachbarschaft  scheint 
eineu  solchen  Wechsel  der  Flussläufe  auzudeuten. 

Im  Hinblick  auf  die  vorstehenden  Erörterungen  wurde  die 
Überflächengestalt  der  baltischen  Seenplatte  und  damit  die  Bildung 
der  Seen  auf  Grund  der  orographischen  Verhältnisse  des  Masurcn- 
landes  etwa  folgendermaasseu  zu  erklären  sein: 

Die  grossen  orographischen  Züge  des  Landes  sind 
wahrscheinlich  durch  die  jflngstzeitlicheu  tektonischen 
Vorgänge  iu  der  Erdkruste  hervorgebracht  worden;  un- 
abhängig davon  haben  dann  die  von  N.  vordrängenden 
Gletscher  durch  Aufschüttung  uud  Ausräumung  die 


>)  A.  Jkxtzsch,  Das  Profil  der  Eisenbahn  KoniU-Tuchel-LaskowiU.  Dieses 
Jahrb.  1883. 
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grossen  Bodensenken  dos  Landes  geschaffen,  allmäh- 
licli  erweitert  uud  vertieft;  vorwiegend  aber  hut  die 
erodireude  Kraft  der  Schmelzwässer,  welche  in  ver- 
hält nissni ä ss ig  geringen  Massen,  doch  während  lauger 
Zeit  in  häufig  wechselnden  Strombette  n  zur  Wirkung 
kamen,  dem  Hoden  die  jetzige  Gestalt  gegeheu,  wobei 
die  liegengebliebenen  Eisschollen  uud  das  wahrschein- 
lich noch  in  dem  Gletscher  eingegrabene  Gesteins- 
material zur  Vervielfältigung  der  Überfläch euformeu 
beitrug,  und  ausserdem  auch  einige  durch  grössere 
Neigung  des  Hodens  entstehende  Wasserfälle  in- die 
sonst  ebene  Thailing  tiefere  Löcher  eingruben. 
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Die  Grenzschichten  zwischen  Hilsthon 
und  Wealden  bei  Barsinghausen  am  Deister. 

Von  Horm  C.  Struckmann  in  Hannover. 
(Hierzu  Tafel  XI -XIII.) 


I.  Einleitung. 

Die  Anlage  eines  neuen  Ticfbauschaehtes  Seitens  der  Königl. 
Bergwcrksvcrwaltung  in  der  Nähe  des  sogenannten  Klosterstollens 
bei  Barsinghansen  am  Deister  bot  in  diesem  Jahre  eine  will- 
kommene, nicht  häufig  wiederkehrende  Gelegenheit  zu  einer  ge- 
nauen Beobachtung  der  Grenzschichten  zwischen  dem  Hilsthone 
und  den  oberen  Wealdensrhieforn.  Der  Königl.  Bergwerksdirector 
Herr  Uberbergrath  von  Dkttkn  zu  Barsinghausen  hatte  die  grosse 
Freundlichkeit,  bei  Ausführung  der  Arbeiten  nieht  allein  von 
sämmtlichen  durehfahreneu  Gebirgssehiehteu  durch  den  Herrn 
Steiger  AUGUST  Meyku  mit  der  grössteu  Sorgfalt  Gesteinsproben 
aufbewahren  und  genau  bezeichnen,  dabei  auch  die  vorkommenden 
Versteinerungen  sorgfältig  sammeln  zu  lassen,  sondern  derselbe 
gestattete  mir  auch  mit  der  grössteu  Bereitwilligkeit,  diese  Samm- 
lung behufs  meiner  Arbeit  zu  benutzen  und  auf  der  Halde  weitere 
Aufsammluugcn  vorzunehmen. 

Das  Vorhandensein  dieser  Sammlung  ist  um  so  wichtiger, 
weil  das  Abteufen  des  Schachtes  grösstenteils  bei  ungünstiger 
Witterung  während  des  Winters  1888  89  und  während  des  Früh- 
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jahrs  1889  geschah,  so  dass  in  den  thonigen  Schichten  während 
der  Arbeit  verhältnissmässig  nur  wenige  Versteinerungen  aufge- 
sainmelt  werden  konnten.  Eine  viel  günstigere  Gelegenheit  zum 
Sammeln  bot  sich  mir  in  diesem  Sommer  auf  der  Halde  bei 
trockener  Witterung  und  habe  ich  Tage  laug  ausschliesslich  zu 
diesem  Zwecke  benutzt.  Wenn  mir  nun  auch  die  bezüglichen 
Gebirgsschiehten  aus  anderen  Aufsehlusspunktcu  am  Deister  sehr 
genau  bekannt  sind,  so  war  es  für  mich  doch  sehr  wichtig,  in 
zweifelhaften  Fällen  die  Gesteinssaminlung  zu  Rathe  ziehen  zu 
können.  In  Folge  dieses  günstigen  Umstände»  und  der  Unter- 
stützung Seitens  des  Herrn  Überbergraths  von  Detten  und  der  ihm 
untergebenen  Beamten  dürfen  meine  Beobachtungen  auf  volle 
Zuverlässigkeit  und  die  grösste  Genauigkeit  Anspruch  erheben; 
eine  um  so  grössere  Befriedigung  gewährt  es  mir,  deu  genannten 
Herren  auch  au  dieser  Stelle  meiueu  verbindlichsten  Dank  aus- 
sprechen zu  dürfen. 

Leider  mussten  die  bergmännischen  Arbeiten  wegen  des 
grossen  Wasser-Andranges  vorläufig  und  bis  zur  Aufstellung  neuer 
Maschinen  eingestellt  werden,  bevor  der  obere  Wealdeu  in  seiner 
ganzen  Mächtigkeit  durchsuuken  war.  Nach  den  ausgeführten 
Bohrungen  folgen  noch  2  Meter  lockere  Schieferthone  und  dann 
eine  feste  Sandsteinschicht. 


2.  Die  geognostischen  Verhältnisse. 

In  Betreff  der  allgemeinen  geognostischen  Verhältnisse  be- 
merke ich,  dass  sich  der  unter  dem  Namen  »Deister«  bekannte 
Gebirgszug  in  der  Richtung  von  OSO.  nach  WNW.  zwischen 
den  Ortschaften  Volksen  und  Nenndorf  in  einer  Dängenausdehnung 
von  etwa  23  Kilometer  erstreckt.  Der  Hauptzug  des  Gebirges 
ist  aus  den  verschiedenen  Gliedern  der  Wealdenbildungen  zu- 
sammengesetzt; die  Vorhöhen,  welche  sich  an  den  steileu  süd- 
lichen Abfall  des  Gebirges  anlehnen  und  dieser  selbst  werden  aus 
den  Gesteinen  der  oberen  Juraformation  gebildet.  Der  nördliche 
Abfall   verllacht   sich   sehr  allmählich,   uud  hier  werden  an  der 
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Grenze  der  Thalsohle  die  oberen  Wcaldenschiefer  vom  Hilst  hon 
regelmässig  Überlagert  Das  grosse  Dorf  Barsinghausen,  Sitz  der 
Bcrgiuspcctiou  (es  wird  ein  bedeutender  Bergbau  auf  die  Stein- 
kohlen der  Wealdenbildungen  betrieben)  liegt  am  Nordfusse  des 
Deisters  etwa  7  Kilometer  vom  westliehen  Ende  des  Gebirges. 
Die  heifolgeude  Skizze  mag  zur  Erläuterung  der  Lagerungsverhält- 
nisse dienen.    Ausführliche  Mitteilungen  Ober  die  geoguostisehen 
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Verhältnisse  des  Deisters  finden  sich  in  folgeudeu,  von  mir  ver- 
fassteu  Schriften: 

»Geognostisehe  Studien  am  östlichen  Deister«.  27.  und 
28.  Jahresbericht  d.  naturh.  Ges.  in  Hannover  1879. 
Geognostisehe  Studien  am  Deister  II«.  29.  u.  30  Jahres- 
bericht d.  naturh.  Ges.  1880. 

»Die  Wcaldeu- Bildungen  der  Umgegend  von  Hannover«. 
Hannover  1880. 

■  Die  Portland-Bildungeu  in  der  Umgegend  von  Hannover. 
Zeitschr.  d.  Deutsch,  gcol.  Ges.  Jahrgang  1887. 

Im  Ganzen  sind  Seitens  der  Bergwerksverwaltung  heim  Ab- 
teufen des  neuen  Tiefbauschachtes  am  Klosterstolleu  bei  Barsing- 
hausen 27G  Gesteinsproben  den  verschiedenen  Gebirgsschichteu 
bezw.  Höhenlagen  entnommen  worden.  FOr  den  vorliegenden 
Zweck  wOrde  es  jedoch  durchaus  kein  Interesse  haben,  dieselben 
im  Einzelneu  aufzuführen  und  zu  beschreihen ;  vielmehr  beschränke 
ich  mich  darauf,  je  nach  dem  Wechsel  in  der  petrographisclien 
Beschaffenheit  und  der  Versteinerungen  einzelne  Gruppen  zu 
bilden. 


Digitized  by  Google 


58     C.  Struckmans,  l>io  Grenzschichten  zwischen  Hilsthon  und  Wcalden 


I.  Hilsthon. 

Nachdem  einige  Meter  Dammerde,  Thalscliotter  und  Diluvial- 
lehin  abgeräumt  waren,  wurden  folgende  Schichten  zu  Tage  ge- 
fördert: 

1.  Magere  graublaue  Schieferthone  in  den  unteren 
Lagen  mit  einzelnen  gelblich-grauen  thonigen 
Geoden,  Schichten,  in  denen  keine  Versteine- 
rungen gefunden  wurden  5,12  Meter 

2.  Schieferthone  derselben  Beschaffenheit  mit 
grossen  Exemplaren  von  Belemnites  subqua- 
dratus  A.  Koem.  (ziemlich  häufig)  und  ein- 
zelnen Exemplaren  von  Ammonites  (Ofcoste- 
phanus)  nucleus  A.  Roem  6,41  » 

3.  Schieferthon  gleicher  Beschaffenheit  mit  den- 
selben Versteinerungen,  ausserdem  mit  Hoplites 
sp.  und  dem  ersten  Exemplare  von  Ejcogyra 
sinuata  Sow  1,48  » 

4.  Schieferthon  derselben  Beschaffenheit  mit  J'Jxo- 
gyra  sinuata  Sow.  (sehr  häufig),  Ainmonites 
(Olcostephanu*)  multiplicatu«  A.  Koem.,  I'uno- 
paea  plicata  Sow.  und  dem  ersten  Exemplare 
von  Ammonites  (Amaltheus)  heteropleurus  Neu- 
mayr  u.  UhUO  5,57 

5.  Fetter  blaugrauer  Schieferthon  mit  Ejcogyra 
sinuata  Sow.  (häufig),  Thracia  Phillipsii 
A.  Koem.  (in  sehr  grossen  Exemplaren,  häufig), 
Cucu/laea  Gabrielis  IjEYM.  (nicht  häufig),  Am- 
monites (Amaltheu*)  Gecrilianus  d'Oru.  (häufig) 
und  Ammonites ( Amaltheus)  heteropletirus'SEV>l. 

u.  UllUG  (selten)  2,80  » 

G.  Magerer  graublauer  Schieferthon  mit  einzelnen 
steinartig  verhärteten,  heller  gefärbten  Thon- 
schichten und  zerstreut  vorkommenden  grau- 
gelblichen thonigeu  Geoden,  sowie  mit  einer 

Transport  21,38  Meter 
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Transport  21,38  Meter 
0,28  Meter  mächtigen  Einlagerung  eines 
grauen,  harten,  thonigen  Kalksteins  mit  un- 
bestimmbaren Resten  von  Versteinerungen. 
Folgende  Petrefacten  wurden  in  dieser 
Sehiehtenfolgc  bisher  nachgewiesen :  Amvio- 
nites  (Ainaltheu*)  Gecri/ianu*  i/Orb.  (häufig), 
Amnionitis  (Ainaltheu*)  Marcou*anu*  d'Orb. 
(selten),  Thräna  Phillipsii  A.  Roem.,  Pano- 
paea  cylintlrica  PlOTET  et  Camp.,  Nucula 
subtrigona  A.  Roem.,  Nuctüa  «capha  d'Orb., 
Modiolu  aequali*  Sow. ,  Pecten  cra«*ite*ta 
A.  Roem.,  Natica  sp.  und  der  unbestimm- 
bare Rest  eines  Krebses  3,92  » 

7.  Plastischer  duukelgraublauer  Thon  mit  Am- 
moniten  (Amaltlieuts)  Gevrilianus  d'Oru.  und 
Panopaea  plicata  Sow  0,41  » 

Gesammte  Mächtigkeit  des  Hilsthones  25,71  Meter. 

Da  die  gesammte  Mächtigkeit  des  Ililsthones  nach  Crkdner  ') 
am  Nordfussc  des  Deisters  gegen  90  Meter  beträgt,  so  ist  also 
nur  da»  untere  Drittel  der  Schichtenfolge  in  dem  neuen  Tiefbau- 
schachte bei  Barsinghausen  aufgeschlossen  worden.  Als  besonders 
charakteristische  Versteinerungen  für  diesen  unteren  Hilsthou  sind 
Amaltheus  Gecrilianu«,  Olcostephanus  nucleu»,  Exogyra  ttinuata  und 
Pecten  cra*«itesta  anzusehen. 

Das  nächst  höhere  Niveau  des  Hilsthones  war  vor  etwa  20  Jahren 
bei  der  Anlage  eines  neuen  Stolleus  bei  Egestorf  etwa  4  Kilometer 
östlich  von  Barsinghausen  gut  zu  beobachten  und  wird  vorzugs- 
weise durch  Iloplites  ainblygoniu*  Neum.  u.  UllLIG  (Amm.  noricus 
A.  Roem.),  lloplitc*  ratliatu*  Bronü.  (Amm.  a*jnr  Merian),  Iielem- 
nites  pütillum  A.  Roem.  und  häufiges  Vorkommen  von  Meyeria 
ornata  Piiill.  bezeichnet,  während  darüber  sodann  die  sogenannten 
Crioceras  -  Schichten  folgen. 

')  Heuen.  Cbkpxeb,  Erläuterungen  zu  der  geognoBtisehon  Karte  der  Umgegend 
von  Hannover,  1865,  S.  15. 
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IL  Wealden. 

In  anscheinend  ganz  gleichförmiger  Lagerung,  aber  sowohl 
in  petrographischer  als  in  palacoutologischer  Beziehung  scharf 
geschieden ,  folgen  unmittelbar  unter  den  untersten  Schichten  des 
Ililsthones  folgeude  dem  oberen  Wealden  ungehörige  Schichten: 

1.  Magerer  dunkelgrauer  oder  schwärzlicher, 
dünublättteriger  Schieferthou  mit  Cyrena 
nuculaeformi«  A.  RoKM. ,  Cyrena  lato-ocata 
A.  Horm.,  Cyrena  unioides  Dkr.  und  Cyrena 
oealis  Dkr.,  erstere  namentlich  iu  grösster 
Häufigkeit  0,88  Meter 

2.  Dunkelgrüner  bis  schwärzlicher,  dunnblätte- 
riger  Schieferthou  und  Mergelschiefer  mit  ein- 
gelagertem härterem  Thouschiefer  und  dünnen 
Schichten  eines  grauen,  bituminösen,  fast  nur 
aus  zerbrochenen  Cyrenenschalen  bestehenden 
Kalksteins  und  kalkreichen  Cyrenenschiefers. 
An  Versteinerungen  wurden  gesammelt:  Me- 
lania  ttrombiformü  Sculoth.  sp.  (iu  be- 
stimmten Lagen  sehr  häufig),  Melania  tri- 
carinata  Dkr.  (häufig),  Melania  mgosa  Dkr., 
Melania  Hammanni  Dkr.,  Melania  attenuata 
Sow.  (selten),  Paludina  Roemeri  Dkr,  (in 
einzelnen  Lagen  sehr  häufig),  Paludina  elon- 
gata  Sow.,  Cyrena  nuculae/ormis  A.  Kokm., 
Cyrena  lato-ovata  A.  KoEM. ,  Cyrena  obtusa 
A.  Rokm.,  Cyrena  dorsata  A.  Roem.,  Cyrena 
orbicularis  A.  Roem.  ,  Cyrena  tenuis  Dkr., 
Cyrena  oeali«  A.  Roem.,  Cyrena  unioides  Dkr., 
Cyclas  lirongniarti  Dkk.  u.  Koch,  Cyclas  sub- 
triyona  Dkr.,  Cyrena  rugosa  P.  DE  Loriol 
(selten),  Cucullaea  tejeta  A.  Roem.  (einzeln), 
Corbula  alata  Sow.  (eiuzelu),    Corbula  (?) 

Transport    0,88  Meter 
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Trausport  0,88  Meter 
»ubquadrata  Dkr.  (selten),  Modiola  litho- 
domu«  Dkr.  u.  Koch  (einzeln),  Cyprü  laeci- 
yata  Dkr.  (auf  einzelnen  Sehichteu  in  grosser 
Menge),  Uybodujt  Filtoni  Dkr.  ( Bruchstück 
eiues  Flossenstaiehels)  3,87  » 

3.  Dunkelgraue,  auch  bräunliche  und  bläuliche 
meist  dOnnblätterige  Schieferthone,  abwech- 
selnd mit  sehr  bituminösen,  bröckeligen,  bis 
fussdicken  Mergelschiefern,  welche  fast  aus- 
sehliexslich  aus  Corbula  -  Schalen ,  einigen 
C'yrenen  und  Melanien  zusammengesetzt  siud, 
und  mit  einzelnen  Zwischenlagen  eiues  heller 
gefärbten,  an  Versteinerungen  armen  thonigen 
Kalksteins.  In  dieser  Schichteufolge  wurden 
au  Versteinerungen  beobachtet:  Melanin  ru- 
yom  DKR.  (häufig),  Melania  strombiformi* 
Schloth.  (einzeln),  Paludina  Roemeri  Dkr., 
Modiola  lithodomws  Dkr.  u.  Koch  (einzeln), 
Corbula  alata  Sow.  (sehr  häufig),  Corbula  »ub- 
laecis  A.  Roem.  (häufig),  Cyrena  ruyom  Sow. 
(selten),  Cyrena  nuculaeformis  A.  Kokm.  (sehr 
häufig),  Cyrena  tenuü  Dkr.  ,  Cyrena  faxciata 
A.  Horm,  (selten),  Cyrena  venulina  Dku. 
(einzeln),  Cyrena  obtusa  A.  Koem.,  Cyrena 
oealis  Dkr.,  Cyrena  elliptica  Dkr.,  Cyrena 
orbicularü  A.  Roem.  (selten)  4,36  » 

4.  Dnnkelgraue  bis  schwarze ,  meist  mürbe 
Schieferthone ,  welche  Cyrena  lato  -  orata 
A.  Koem.  sehr  häufig  und  in  grossen  Exem- 
plaren, dauebcn  Cyrena  nuculaefonnix  A.  KoEM., 
Cyrena  oealin  Dkr.  und  einzeln  Cucullaea  te.rta 
A.  Roem.  enthalten,  abwechselnd  einmal  mit 
eiuigen  steiuartig  erhärteten,  gelblich -graueu 
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Transport  9,1 1  Meter 
Thonschichten ,  welche  Schalen  von  Cyrena 
»ublaecis  A.  Roem.  und  Cyrena  Heysii  Dkr. 
in  grosser  Anzahl  führen  und  sodann  mit 
dünnen  Platten  eines  dunkel-grauen,  bitumi- 
nösen, krystallinischen  Kalksteins,  welcher  zum 
grössten  Theil  aus  zerdrückten  Schalen  von 
Cucullaea  texta  A.  Koem.  besteht  und  auf 
dessen  Schichtenflächen  ausserdem  einzelne 
Schalen  von  Cyrenen,  darunter  Cyrena  par- 
rirosWü  A.  Roem. ,  Corbula  alata  Sow.  und 
Melania  ntgom  Dkr.  gefunden  wurden,  Wäh- 
rend einzelne  Platten  ausserdem  Paludina 
Hagenowii  Dkr.  in  grosser  Häufigkeit  ent- 
halten  7,11  » 

5.  Grauer  dünnblättcrigcr  Schieferthon  mit  vieleu 
zerdrückten  Cyrenenschalen  ,  unter  denen 
Cyrena  lato-ovafa  zu  erkennen  war,  uud  mit 
zahlreichen  Exemplaren  von  Modiola  litho- 
ilomu*  und  jungen  Schalen  von  <  'yrena  rugoxa, 
während  ausserdem  noch  Melania  attenuata 
Dkk.  gefunden  wurde  0,84  » 

Zusammen  17,06  Meter. 

Da  nun  nach  früheren  Beobachtungen  die  Mächtigkeit  des 
oberen  Wealden,  d.  h.  der  Schichten  zwischen  dem  Ililsthoue 
und  dem  Hastingssandsteine,  am  Klosterstollcn  bei  Barsiugliauseu 
33,08  Meter  beträgt,  so  ist  anzunehmen,  dass  bei  den  versuchs- 
weise vorgenommenen  Bohrungen  im  neuen  Tiefbauschacht  bei 
einer  Tiefe  von  weitereu  2  Meter,  also  von  19  Meter  unter  dem 
Ililsthone  nicht  der  Hastingssandsteiii,  sondern  der  feste,  quarz- 
reiche  Sandstein  angebohrt  worden  ist,  der  sich  bei  der  Anlage 
des  Klosterstollens  bei  Bainghausen  nach  meinen  früheren  Mit- 
theilungen in  einer  Tiefe  von  20  Meter  unter  dem  Ililsthone  ge- 
funden hat').   Voraussichtlich  werden  daher  noch  weitere  16  Meter 

')  C.  Sna  cKMANN,  Dio  Wealden  -  Bildungen  der  Umgegend  von  Hannover, 
1H80,  S.  89. 
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in  dem  neuen  Schachte  abgeteuft  werden  müssen ,  bevor  der 
mittlere  Wealdeu  erreicht  wird. 

Der  hesseren  Uehcrsicht  «regen  lasse  ich  nunmehr  ein  Ver- 
zeichnis* der  sämintlicheu  bisher  sowohl  im  unteren  Hilstlione  nls 
im  nhcreu  Wenlden  bei  der  Anlage  des  neuen  Schachtes  auf- 
gefunden Versteinerungen  folgen.  Auf  Vollständigkeit  kann  das- 
selbe allerdings  keinen  Anspruch  erheben,  weil  die  äusseren  Ver- 
hältnisse das  Sammeln  mir  theilweise  begünstigt  hahen. 


3.  Verzeichniss  der  aus  den  Schichten  des  Tiefbau- 
schachtes gesammelten  Hils-  und  Wealden- Versteinerungen. 
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4.  Allgemeine  Ergebnisse. 

Die  Lagerungsverhältnisse  der  Grenzschichten  zwischen  Ilils- 
thon  und  Wealden  und  das  vorstellende  Verzeichnis»  der  Ver- 
steinerungen aus  heiden  Bildungen  gehen  zu  folgenden  Betrach- 
tungen Veranlassung: 

1 .  Wenn  auch  anseheinend  eine  gleichförmige  Ueherlageruug 
der  Wealden-Bildungcn  durch  den  Ililsthon  stattfindet,  so  ist  doch 
ein  allmählicher  Uehergang  heider  Bildungen  in  keiner  Weise 
wahrnehmhar.  Einmal,  worauf  allerdings  weniger  Gewicht  zu 
legen  ist,  besteht  der  Ililsthon  vorwiegend,  insbesondere  an  der 
unteren  Grenze,  aus  einem  hläulich  gefärbten,  mehr  oder  weuiger 
fetten  Thone,  der  im  feuchten  Zustande  plastisch  wird  und  daher 
auch  zur  Ziegelfahrikatiou  verwendet  werden  kann,  während  die 
Schieferthone  der  Wealden  -  Bildung  stets  mager  und  vielfach 
bituminös  sind,  eine  mehr  mergelige  Beschaffenheit  haben,  an  der 
Luft  zerfallen  und  niemals  plastisch  werden.  Die  Grenze  ist  für 
ein  geübtes  Auge  eine  durchaus  scharfe. 

Weit  wichtiger  sind  aber  die  Unterschiede  in  den  palaconto- 
logisehen  Einschlüssen  heider  Bildungen.  Der  Ililsthon  umsehliesst 
bis  an  seine  unterste  Grenze  eine  rein  marine  Fauna  mit  zahl- 
reichen Ammoniten  und  anderen  Mollusken,  die  nur  Bewohner 
des  Meeres  sind,  während  der  Charakter  der  Fauna  ganz  plötz- 
lich ein  anderer  wird,  sohald  die  Wealden-Bildungen  erreicht  sind. 
Durch  das  massenhafte  Auftreten  von  Cyrenen  und  Melanien 
wird  bekundet,  dass  der  Wealdeuthon  aus  einem  hrakischen  Ge- 
wässer niedergeschlagen  worden  ist;  es  kommen  in  ihm  allerdings 
auch  einige  fossile  Beste  von  Thieren  vor,  die  im  Salzwasser  leben, 
jedoch  verschwinden  diese  gegen  die  Masse  derjenigen  Mollusken, 
die  als  Bewohner  des  Hrakwassers  hekanut  siud.  Ks  kann  kein 
Zweifel  darüher  hestehen,  dass  die  Fauna  des  oberen  Wealden 
eine  limnische,  diejenige  des  Hilsthones  eine  marine  ist.  Dahei  ist 
der  Wechsel  ein  so  plötzlicher,  dass  auch  nicht  eine  einzige  Ver- 
steinerung des  Wealden  in  den  Ililsthon  herüberreicht.  Auf  diese 
Erscheinung  ist  ein  um  so  grösseres  Gewicht  zu  legen,  weil  bis 

J.hrbach  1889.  [5] 
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dahin,  wie  ich  dieses*  in  meinen  früheren  Arheiten  über  den 
ohercu  Jura  und  Wealden  auf  da»  Bestimmteste  naehweisen  konute, 
durch  die  gesammte  mächtige  und  vielfach  gegliederte  Sehichteu- 
folge  des  oberen  dura  bis  zum  oberen  Wealden  ein  ganz  all- 
mählicher Uebergang  der  fossilen  Fauna  zu  beobachten  ist.  Ein 
solcher  ist  überhaupt  überall  da  zu  erwarten,  wo  eine  ununter- 
brochene Bildung  der  Niederschläge  vor  sich  gegangen  ist. 

Betrachten  wir  nun  aber  unter  diesem  Gesichtspunkte  die 
Grenzschichten  des  oberen  Wcaldeu  und  des  Hilsthones  mit  dem 
ganz  plötzlich  auftretenden  Wechsel  in  der  Fauna,  so  ist  es  geradezu 
undenkbar,  dass  hier  eine  ununterbrochene  Bilduii"  der  Nieder- 
Schläge  stattgefunden  haben  sollte.  Nach  dein  heutigen  Stande 
der  Wissenschaft  ist  es  eine  unmögliche  Annahme,  dass  die  bra- 
kische Fauna  plötzlich  zu  Grunde  gegangen  und  in  demselben 
Gewässer  einer  rein  marinen  Fauna  Platz  gemacht  haben  sollte. 
Wollte  man  zu  diesem  Zwecke  aber  gewaltsame  Umwälzungen  vor- 
aussetzen, so  müssten  solche  in  den  Lajierun<;sverhältnisseii  «deich- 
falls  ihre  Spuren  hinterlassen  haben.  Schichtenstörungeu  sind 
aber  in  den  Grenzschichten  nicht  erkenubar;  vielmehr  werden  die 
obersten  Schiebten  des  Wealden  gleichförmig  vom  Ililsthone 
überlagert.  Falls  ein  plötzlicher  Einbruch  des  Meeres  in  die 
brakisehen  Wealdengewässer  stattgefunden  hätte,  würde  eine  Ver- 
mischung der  Niederschläge  und  der  thierischen  Ueberreste  ganz 
unvermeidlich  gewesen  sein,  während  thatsächlich  eine  völlig  scharfe 
Grenze  vorhanden  ist. 

Die  natürlichste  Erklärung  wird  unter  diesen  Umständen  in 
der  Annahme  einer  Lücke  zwischen  den  Ablagerungen  des 
Wealden  und  des  Hilsthones  gefunden,  wie  ich  dieses  bereits  in 
meiner  Arbeit  über  die  Portland- Bildungen  der  Umgegend  von 
Hannover  ')  hervorgehoben  und  ausführlich  begründet  habe. 

Diese  Annahme  wird  wesentlich  unterstützt  durch  die  nach- 
folgende nähere  Betrachtung  über  den  Charakter  der  Wealden- 
Fauna. 

2.  Ich  habe  bereits  in  früheren  Arbeiten  wiederholt  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  zwischen  der  Fauna  des  oberen  Jura 

')  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  Jahrg.  1887,  S.  58  ff. 
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und  des  Wealden  ein  sehr  allmählicher  ITehcrgang  stattfindet  und 
das»  letztere  uoeh  wesentlich  einen  jurassischen  Charakter  trägt '). 
In  einer  neueren  Arbeit  2)  konnte  ich  nachweisen,  dass  13  Arten 
thierischor  Vorsteinerungen  in  den  hannoverschen  Portlandschichten 
und  im  Wealden  gemeinschaftlich  vorkommen  und  zwar: 

Exogyra  bulla,  Gercillia  arenaria,  Modiola  lifliodomus, 
('ardinia  mprajurewis,  L'yrcna  nurulue/ormis,  Pmdium 
pygmaeum ,  <  orbula  inflexa ,  ('orbula  alata ,  Paludina 
Roemeri,  Paludina  scalariformiti,  Mdania  attenuata,  Ex- 
theria  elliptica  und  Pycnodu*  M anUlli. 

Von  diesen  Versteinerungen  haben  sich  auch  in  den  vor- 
stehend heschriehenen  oberen  Wealdenschicliteu  von  Bainghausen 
gefunden : 

Modiola  tithodoimis,  Cyrena  ntuular/ormis,  Corbula  alata, 
Melania  attenuata,  Paludina  Roenieri. 

Dazu  kommen  noch  ausser  Cyclo*  Brongniarti  zwei  weitere 
Versteinerungen,  die  zum  ersten  Mal  von  mir  im  Wealdpu  auf- 
gefunden sind  und  da  sie  auch  im  oberen  Jura  weit  verbreitet 
sind,  unser  ganz  besonderes  Interesse  in  Anspruch  nehmen:  <y- 
rena  ntgosa  und  Cucullaea  texta.  Die  erstere,  Cyrena  (Cytherea) 
rugona  DE  I/OR.  (Sow.),  welche  von  mir  im  Jahre  1871  zum 
ersten  Mal  im  oberen  Jura  Deutschlands  nachgewiesen  wurde  s), 
bildet  für  denselben  eine  der  wichtigsten  Leitfossilieu  und  ist  bei 
uns  durch  die  ganze  Sehichteufolge  vom  unteren  Kimmeridge 
(Astartien)  bis  zum  oberen  Portland  häufig  und  weit  verbreitet. 
Ich  hatte  schon  längst  vermuthet,  dass  diese  Cyirna  sich  auch  im 

')  Uebor  den  Serpulit  (Purbcckkalk)  von  Volksen  am  Deister,  über  die  Be- 
ziehungen  der  Purbecksdiichten  zum  oberen  Jura  und  zum  Wealden  und  über 
die  oberen  Grenzen  der  Juraformalion.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  Jahr- 
gang 187'J,  S. '227  ff.  Die  Wealden- Bildungen  der  Umgegend  von  Hannover. 
Hannover  1880,  S.  105  ff. 

*)  Die  Portland- Bildungen  der  Umgegend  von  Hannover.  Zeitschr.  d. 
DeuUch.  geol.  Ges.,  Jahrg.  1887,  S.  57. 

Die  Ptorooeras- Schichten   der  Kimmeridge  -  Bildung   bei  Ahlem  unweit 
Hannover.   ZeiUchr.  d  Deutsch,  geol.  Ges.,  Jahrg.  1871,  S.  214  ff. 
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Wealden  finden  würde;  indessen  war  mir  der  Nachweis  bisher 
nicht  gelungen.  Um  so  grösser  war  meine  Freude,  als  ich  die- 
selbe in  diesem  Jahre  in  verschiedenen  unzweifelhaften  Exemplaren 
bei  Barsinghausen  im  oberen  Wealden  entdeckte. 

Nicht  minder  interessant  war  mir  das  Auffinden  von  CncuUaea 
terta  A.  Rokm.  Ich  besitze  schon  seit  längerer  Zeit  ein  Exemplar 
dieser  Art  aus  dem  oberen  Wealden  vom  kleinen  Süutcl  bei 
Münder;  da  ich  dasselbe  aber  nicht  selbst  aufgelesen  habe,  unter- 
liess  ich  bisher  die  Veröffentlirhung  dieses  Fundes,  obwohl  mir 
die  Herkunft  nach  der  Gesteinsbeschaftenheit  gar  nicht  zweifel- 
haft war.  Der  obere  Wealden  aus  dem  Tief bauschacht  am 
Klosterstollen  bei  Bainghausen  hat  mir  aber  nunmehr  so  zahl- 
reiche Exemplare  in  allen  Altersstadicn  geliefert,  dass  die  Zu- 
gehörigkeit der  ('uruifara  fi>.rta  zur  Fauna  des  oberen  Wealden 
ganz  unzweifelhaft  ist.  Dass  diese  Muschel  so  lange  übersehen 
wurde,  hat  wahrscheinlich  nur  darin  seinen  Grund,  dass  die 
Schalen  meist  nur  mit  dem  etwas  abgeriebenen  Röcken  aus  den 
Clesteinsplatten  hervorragen  und  dann  leicht  mit  grossen  Cy  reuen 
verwechselt  werden.  Nachdem  ich  aber  einmal  das  erste  Frag- 
ment eiues  Exemplares  mit  Schlossraud  entdeckt  hatte,  habe  ich 
spater  eine  grosse  Anzahl  vortrefflich  erhaltener  Schalen  einzelnen 
Gesteinsschichten  entnommen,  in  welchen  diese  Muschel  überaus 
häutig  vorkommt.  Cucullaea  tratn  ist  bei  Hannover  häufig  im 
mittleren  Kimmeridge,  findet  sich  einzeln  auch  im  unteren  und 
oberen  Kimmeridge  und  an  anderen  Orten,  z.  B.  am  Hils<;cbirtfe 
auch  in  den  unteren  Portlandschichten. 

Das  Auffinden  dieser  beiden  ,  für  den  oberen  Jura  sehr 
bezeichnenden  Versteinerungen  im  oberen  Wealden  des  Deisters 
darf  von  mir  gewiss  mit  Recht  als  eine  weitere  Stütze  di  r  oft  von 
mir  ausgesprochenen  Ansicht  betrachtet  werden,  dass  die  fossile 
Fauna  des  Wealden  einen  jurassischen  und  durchaus  keinen  creta- 
ceischen  Charakter  trägt.  Das  Vorkommen  einer  grösseren  Anzahl 
von  jurassischen  Versteinerungen  im  oberen  Wealden  macht  es  sogar 
sehr  wahrscheinlich,  dass  zur  norddeutschen  Wealtlenzeit  an  anderen 
Orten  noch  ein  Jura-Meer  existirt  hat;  denn  der  mittlere  Wealden 
(Ilastings-Sandsteiu)  charakterisirt  sich  vorzugsweise  als  eine  Süss- 
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wasser-  und  Sumpf bilduug,  welche  meerbewohnende  Mollusken- 
Geschlechter  fast  gar  nic-lit  enthält.  Da  solche  aber  von  neuem 
im  olieren  Wealden  und  zwar  lediglich  in  Arten  auftreten,  welche 
dein  Jura  angehören,  so  mugs  nothwendig  angenommen  werden, 
dass  dieselben  aus  einem  Jura-Meere  in  die  hrakischen  Gewässer, 
aus  welchen  der  obere  Wealdeu  niedergrsehlaigen  ist,  eingewan- 
dert sind. 

3.  Beide  Betrachtungen  fuhren  dahin,  dass  der  Hannoversche 
Wealdeu,  wie  ich  dieses  bereits  auf  Grund  früherer  Untersuchungen 
wiederholt  hervorgehoben  habe,  noch  der  Jura- Periode  hinzu- 
zureehnen  ist.  Die  zuerst  von  Herrn  von  Stkombkck  aufgestellte 
scharfsinnige  Hypothese,  dass  die  Wealden -Bildungen  mit  der 
unteren  Ililsbildung,  dem  sogenannten  Ililsconglomerat  gleich- 
alterig,  also  mit  dem  Neocomien  intV-rieur  in  Parallele  zu  stellen  sei, 
wird  freilich  anscheinend  durch  die  Lagerungsverhältnisse  unter- 
stützt und  ist  daher  von  den  ineisten  Geologen  als  richtig  an- 
genommen worden.  Meiner  Ansicht  nach  fehlt  aber  bis  jetzt  noch 
ein  entschiedener  Beweis  für  diese  Annahme.  Ks  ist  vielfach 
zur  Unterstützung  derselben  darauf  hingewiesen  worden,  dass  am 
Elligser  Brink  in  der  Hilsmulde  eine  Weehsellagerung  zwischen 
den  unteren  Kreideschichteu  und  dem  Wealdeu  stattfinden  soll; 
indessen  steht  diese  Thatsache  noeh  nicht  unzweifelhaft  fest,  in- 
dem die  Möglichkeit  keineswegs  ausgeschlossen  ist,  dass  die  Ver- 
steinerungen, die  mau  zusammen  gefunden  und  aus  denen  mau 
jene  Weehsellagerung  gefolgert  hat,  nicht  aus  anstehenden,  sondern 
aus  zusamiuengeschwemmten  Schichten  gesammelt  sind.  Georg 
Borhm  spricht  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  mit  voller  Bestimmt- 
heit aus  '). 

Auch  in  Eugland  will  mau  in  den  höchsten  Schichten  des 
Wealdclay  eine  Weehsellagerung  zwischen  den  brakischeu  Nieder- 
schlägen und  marinen  Sedimenten  mit  Neocom -Versteinerungen 
beobachtet  haben;  aber  selbst,  wenn  diese  Beobachtung  durch 
fernere  Untersuchungen  bestätigt  werden  sollte,  lässt  sich  daraus 


')  Gkoru  Boeiim,  Beiträge  zur  goognostisohen  Kcnntniss  der  Hil*muldo. 
Zeitechr.  d.  DeuUcb.  gcol.  Gea.,  Jabrg.  1877,  S.  224. 
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für  die  Shilling  de*  norddeutschen  Wealden  nicht  ohne  Weiteres 
ein  Beweis  ableiten.  Denn  nach  den  vorliegenden  neueren  Mit- 
theilungen scheinen  die  Wealdeuhildungen  in  England  oberhalb 
der  Purbeckschichten  erheblich  inäejitiger  entwickelt  zu  sein,  als 
im  nördlichen  Deutschland.  Nach  TOPLEY ')  erreichen  die  Ilastings- 
beds  (mittlerer  Wealden,  wenn  die  Purbeckschichten  als  unterer 
Wealden  augesehen  werden)  im  Bezirk  von  1  Listings  eine  Mächtig- 
keit von  (JOO  -  700  Fuss  und  der  Wealdelay  eine  solche  von 
«)00— 1000  Fuss.  Am  Deister  bei  Hannover  beträgt  dagegen  die 
Mächtigkeit  des  Ilastingssaudsteins  mit  den  eingelagerten  Mergel- 
schichten (d.h.  des  mittleren  Wealden)  190  —  220  Meter,  des 
oberen  Wealden  aber  nur  30  —  40  Meter.  Für  das  Schaum- 
burgische (Fürstenthum  Schaumburg- Lippe  und  Kreis  Hinteln) 
ist  nach  den  Mittheilungeu  von  De<;enii.\HI)T  2)  bisher  eine  strenge 
Gliederung  der  Wealdeuhildungen  noch  nicht  durchführbar  gewesen; 
nach  vorliegenden  Bohrtabellen  erreicht  aber  der  Wealden  über 
den  Purbeckschichteu  in  der  Nähe  des  Bahnhofs  Kirchhorsteu  eine 
Mächtigkeit  von  mindestens  374  Meter. 

Jedenfalls  scheinen  in  England  die  brakischen  Ablagerungen 
zu  Ende  der  Jurazeit  während  eines  längeren  Zeitraums  angedauert 
zu  haben,  als  im  nördlichen  Deutschland,  uud  es  würde  durchaus 
nicht  auffallend  sein,  wenn  sie  dort  bis  in  die  Kreideperiode  hinein- 
reichen, während  im  nördlichen  Deutschland  nach  Ablagerung 
des  minder  mächtigen  oberen  Wealden  eine  Festlandsperiode  eintrat. 
Mau  darf  eben  die  Wealdeu-Bildungen  nicht  als  eine  geschlossene 
Formation,  sondern  nur  als  eine  Facies  betrachten,  d.  h.  als  limnische 
Ablagerungen  zu  Ende  der  Jurazeit,  die  in  einigen  Gegenden 
vielleicht  noch  bis  in  die  Kreideperiode  hinreichen.  Die  palaeon- 
tologischeu  Verhältnisse  des  englischen  Wealden  sind  leider  noch 
zu  wenig  bekannt,  um  daraus  eutscheidende  Schlussfolgeruugen  iu 
Betreff'  des  geologischen  Alters  dieser  Bildungen,  bezw.  der  ein- 
zelnen Abtheiluugeu  derselben  ableiten  zu  können. 

')  William  Toii.ev,  The  Goology  of  the  W«kL  London  187.*,  S.  45-69 
und  S.  1)6. 

a)  Zeitechr.  d.  Deulech.  geol.  Go>.,  Jahrg.  1884,  S.  678  ff. 
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Schliesslich  will  ich  noch  darauf  hinweisen,  dass,  soviel  mir 
bekannt,  nirgends  im  nördlichen  Dcut.M-hlaud  Uebergäuge  zwischen 
deu  marinen  Schichten  des  ohereu  Jura  und  den  ältesten  Kreide- 
schichtcu,  d.  h.  dem  Ililscouglomerat  beobachtet  worden  sind,  was 
man  doch  erwarten  dürfte,  wenn  letzteres  thatsächlich  das  marine 
Aequivnlcut  di  r  Wealdenbildungeu  darstellen  sollt«-.  Ebensowenig 
ist  bisher  ein  allmählicher  Uchcrgang  der  Purheckschichteu,  die 
allgemein  noch  dem  oberen  Jura  zugerechnet  werden,  und  der 
unteren  marinen  Kreideschichten  wahrgenommen.  Mir  erscheint 
es  vielmehr  höchst  wahrscheinlich,  dass  wir  da«  marine  Aequi- 
valeut  «1er  Weahh'nbilduiigen  nicht  im  Hilsconglomerate,  sondern 
in  den  jüngsten  Jura-Scbichten  der  Alpen  und  in  den  dortig«-u 
Uebergangssibicbteu  zur  untersten  Kreide,  d.  h.  in  deu  oberst«n 
Tithonschichten  zu  suchen  haben. 

5.  Palaeontologische  Bemerkungen. 

a.  Versteinerungen  des  Hilsthones. 
I.  Ammonites  (Amaltheus)  tievrilianus  d'Orb, 

Taf.  XI,  Fig.  2  a,  b. 

1811.    Ammonitc*  GevrUiaum  d'Okb.,  Paleont.  franc.  Terrains  iTetaeoa,  S.  13'J. 

2.  Ammonites  (Amaltheus)  heteropleurus  Nkumayr  u.  Uhlig. 

Taf.  XI,  Fig.  3  a.  b  ;  4. 

1881.    Nkimayb  u.  Uiii.k.,  Uebcr  Anunoiiitiden  aus  den   Hilsbildungen  Nord- 

deuUehlands,  S.  7,  Taf.  XV,  Fig.  1,  2.  (Sonder- 
Abdruek  aus  Palacontographica,  Bd.  XXVII.) 

1851.    Ammonitc*  Gevrilianu*  Dunk  eh,  Palai'ontographica,  Bd.  I,  S.  324,  Taf.  41, 

Fig.  21-24. 

3.  Ammonites  (Amaltheus)  Marcoosanus  d'Okb. 

Taf.  XI,  Pjg.  1  a,  b. 

1860.    Pictkt  et  Camp.,  De*ir.  d.  fossiles  du  torr.  ervt.  de  St.  Croix,  Bd.  I, 

S.  168,  Taf.  XXI,  Fig.  I,  2. 
1881.    Nelmayk  u.  Uin.to,  1.  <•.  S.  13. 

Die  Herren  NKl'MAYK  und  UllMG  haben  in  ihrer  grossen,  für 
die  Kenntnis»  der  norddeutschen  unteren  Kreidebildungen  ausser- 
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ordentlich  wichtigen  Arbeit  ül>cr  die  Ainmonitideu  uns  den  Ilils- 
bilduugeu  Deutschlands  zuerst  den  Amaltheu*  heteropleurun  von 
Atnaitheu*  Gecrzlianu«  i/Oftli.  abgetrennt  und  darauf  aufmerksam 
gemacht,  das»  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  allerdings 
nahe  verwandten  Arten  in  der  Nabelbildung  besteht,  indem  bei 
dem  typischen  A.  GeorüiaHU»  eine  stark  ausgesprochene  Nabel- 
kaute vorhanden  ist,  während  eine  solche  bei  dem  A.  heteropleurm 
in  deutlich  ausgesprochener  Weise  nicht  vorhanden  ist.  Den  Ver- 
fassern ist  unter  deu  50  von  ihnen  untersuchten  Exemplaren  aus 
Norddeutschland  kein  typischer  A.  Geerilianm  vorgekommen.  Es 
verdient  daher  erwähnt  zu  werden,  dass  unter  den  zahlreichen 
Amaltheen,  welche  aus  dem  Ililsthone  des  Barsinghäuscr  Tief- 
bauschachts zu  Tage  gefordert  sind  und  welche  ich  grösstenteils 
untersuchen  konnte,  ganz  vorwiegend  der  typische  A.  Gecrifianm 
mit  deutlich  ausgesprochener  Nabelkante  vertreten  ist,  während 
der  A.  heteropleurm  mit  kaum  bemerkbarer  Nabelkante  und  einem 
mehr  zusammengedrüekteu  Mündungs« pierschnitt  nur  in  wenigen 
Exemplaren  beobachtet  wurde.  Andererseits  kenne  ich  aus  dem 
Ililsthone  von  Neustadt  a.  Ii.  nur  den  A.  heteropleurm.  Beide  Arten 
gehören  demnach  der  Fauna  des  norddeutschen  Hilsthones  an. 

Endlich  geschieht  Seitens  der  Herren  Neumayk  und  UllLIG 
noch  einer  dritten  Form  Erwähnung,  welche  dem  A.  heteropleurm 
(mehr  noch  dein  A.  Gecrilianu«  wegen  der  deutlichen  Nabelkaute) 
in  allen  sonstigen  Beziehungen  sehr  nahe  steht,  sich  aber  von 
beideu  Arten  dadurch  unterscheidet,  dass  um  den  Nabel  kräftige 
gerundete  Knoteu  auftreten,  vou  denen  feine  Sichelrippen  aus- 
gehen und  sich  über  die  Flanken  verbreiten.  Von  dieser  Art,  die 
wahrscheinlich  mit  dein  A.  AJarcomanu*  v'Ouw.  bei  Pictet  zu 
ideutificiren  sein  wird,  sind  aus  dem  Barsinghäuscr  Tiefhaiischaehte 
nur  2  Exemplare  zu  Tage  gefördert,  von  welchen  das  eine  grössere, 
aber  stark  verdrückte  Exemplar  mit  ausserordentlich  starkeu  und 
laugen  Knoten  in  der  Sammlung  der  Bcrginspcetion  zu  Baing- 
hausen aufbewahrt  wird  und  das  zweite  kleinere,  aber  besser  er- 
haltene Exemplar  von  mir  auf  der  Halde  gefunden  wurde.  Letzteres 
besitzt  7  Knoten  auf  einem  Umgange,  während  Nel'MAYR  an 
schlecht  erhaltenen  Exemplaren  vom  Osterwalde  gegen  9  Knoten 
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auf  einein  Umgänge  beobachtete  und  Pictkt  in  naher  Überein- 
stimmung mit  meiner  Beobachtung  deren  etwa  <>  angiebt. 

Auch  DUNKKR  kannte  diesen  Ammoniten  bereits  aus  dem 
(Irävinghagener  Stollen  bei  Oerlinghausen  am  Teutoburger  Walde 
und  bezeichnete  ihn  als  eine  Abänderung  des  .1.  (Jr er Manu«  >). 

4.  Animonites  (Oleosteplmnus)  nncleus  (Piiill.)  A.  Kokmkr. 

Taf.  XI,  Fi«.  5.    Taf.  XII.  Fiß.  1,  2. 

18-11.    Ammvnitts  nucleitx  I'iui.i.n •*  (?)  A.  Roche«,  Di<>  Versteinerungen  dos  Nord 

deutschen  Kreide^obir^i-H,  S.  87,  Jaf.  XIII,  Fig.  2. 

HoKMKK  beschreibt  diesen  Ammoniten  aus  dem  Ililsthouc  von 
Bredenbeck  am  Deister  folgendermaassen: 

Kugelförmig,  etwas  zusammengedruckt,  tief  und  eng  genabelt, 
die  Nabelkante  ist  gerundet  und  scheinen  einwärts  die  Seiten 
senkrecht  abzufallen;  der  Kucken  ist  mehr  als  halhkreisruud  ge- 
wölbt und  trägt  etwa  50  schwache,  wenig  vorwärts  gebogene 
Falten,  von  denen  2/3  verschwinden,  ehe  sie  den  Nabel  erreichen. 
Die  Mftudung  ist  sehr  niedrig  und  nierenförmi«;.  Ks  steht  unsere 
Art  dem  A.  lirongniarti  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aher  durch 
einen  grösseren  Nabel,  von  A.  tumidu*  durch  die  viel  schwächeren 
und  weniger  zahlreichen  Falten ;  das  bei  I'llILLIt'.s  sehr  undeutlich 
abgebildete  Exemplar  ist  nur  2"'  gross  und  bleiben  daher  noch 
Zweifel  Ober  die  Identität.« 

Dieser  Beschreibung  kann  ich  nach  den  mir  vorliegenden 
Exemplaren  aus  dem  Hilsthoue  von  Bainghausen  noch  Folgeudes 
hinzusetzen  : 

Durchmesser  G0  Millimeter,  Höhe  des  letzten  Umgangs  15 Milli- 
meter, d.  h.  25  pCt.  im  Verhältnis*»  zum  Durchmesser,  Weite  des 
Nabels  11  Millimeter  (18  pCt.).  Das  Gehäuse  ist  mit  dicht  ste- 
henden, sehr  schwachen,  in  der  Mitte  des  Kückens,  wo  der  Sipho 
in  der  Gestalt  einer  etwas  hervorragenden  Linie  sichtbar  ist, 
wenig  wellenförmig  gebogenen  Kippen  bedeckt,  die  gegen  den 
Nabel  hin  fast  gänzlich  verschwinden;  jedoch  ist  an  einem  der 
untersuchten  Exemplare  wahrzunehmen,  dass  dieselben  aus  ganz 

')  Palaeontographica,  Bd.  1,  S.  325. 
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schwachen,  kaum  wahrnehmbaren  Knoten  entspringen.  Auf  der 
Wohnkammer  in  iler  Nähe  der  stark  zusammengedrückten  Murid- 
öffnuug  stehen  die  Kippen  weitläufiger  und  hier  ist  zu  erkennen, 
dass  von  der  Theiluugsstelle  dicht  am  Nabel  3  —4  Verzweigungen 
ausgehen.  Von  den  Lohculiuicn  ist  leider  nichts  wahrnehmbar; 
jedoch  glaube  ich,  dass  die  Art,  der  Form  und  der  Theilungs- 
stelle  der  Kippen  nach  zu  urtheilen,  der  (iattung  (Hco«U'phaHUx 
hinzuzurechnen  sein  wird.  Die  Herren  Nkumayk  und  U EILIG 
haben  keine  Exemplare  dieser  cigenthilmlicheu  Art  gesehen, 
konnten  sieh  daher  selbst  Aber  die  generische  Stellung  dieses 
merkwürdigen  Typus  keine  bestimmte  Ansicht  bilden  '). 

ükoKtcphanu«  nucleu«  A.  ROBM.  (oh  dieselbe  mit  der  PlllLLll'- 
seheu  Art  identisch  ist,  lasse  ich  ebenfalls  dahingestellt  sein)  sieht 
auf  den  ersten  Klick  einem  jungen  Exemplare  von  Olcostcphanus 
Graef/ttanu*  d'Orb.  ,  wie  ich  solches  in  der  Zeitschr.  d.  Deutseh. 
geol.  des.,  Jahrg.  1887,  S.  fi.'i,  Taf.  V,  Fia.  7  a  und  7  b  beschrieben 
und  abgebildet  habe,  eiuigermaassen  ähnlich,  unterscheidet  sich 
von  demselben  aber  wesentlich  durch  andere  Dimensionen,  durch 
den  sehr  viel  engereu  Nabel,  durch  die  gerundete  Nabelkante  uud 
die  viel  dichtere  Kerippuug. 

Die  Art  ist  nur  in  wenigen  Exemplaren  im  Hilsthonc  des 
Tiefbauschachtes  bei  Karsinghausen  vorgekommen  und  scheint 
überhaupt  selten  zu  sein ,  da  derselben  in  der  Literatur  nirgends 
weiter  Erwähnung  geschieht.  Daher  schien  mir  auch  eine  Ab- 
bildung wüusehcuswerth. 

5.  Cucnllaea  (iabrielis  Lrymerie. 

Taf.  XII,  Fig.  3,  4,  5,  6,  7. 

m  >.  OucmOaea  QabrieSt  Lstkuub,  Möm.  de  la  Soc.  gcol.  Bd.V,  t.  VII,  Fig.  5. 
1844.    Area  Qabrieli*  d  Oitn.,  Palaeont.  fraoe.  terr.  crot.,  Bd.  III,  S.  108,  Taf.  308. 

Von  dieser  schönen  Art  haben  sich  eine  grössere  Anzahl  von 
Exemplaren,  freilich  sämmtlich  in  etwas  beschädigtem  oder  ver- 
drücktem Zustande  gefunden;  jedoch  ergänzen  sich  dieselben 
gegenseitig  recht  gut  und  ich  hege  keinen  Zweifel,  dass  die  von 

')  Naviura  und  Uhi.hi,  Animoniliden  der  HilBbildongen,  S.  75. 
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d'Orbigny  in  der  Paleontologie  francaise  ausfnlirlirh  beschriebene 
und  gut  abgebildete  Art,  welche  im  französischen  Neocora  häufig 
vorkoinint,  thatsächlich  vorliegt.  Dieselbe  hat  im  vorliegenden 
Falle  hauptsächlich  deshalb  Interesse,  weil  sie  in  der  Textur  und 
Zeichnung  der  Schale  mit  der  im  oberen  Wealden  häufig  vor- 
kommenden Cucullaea  tejrta  eine  ziemlich  grosse  Aehulichkeit  hat, 
so  dass  junge  Gehäuse,  die  bei  beiden  Arten  stark  trapezförmig 
sind,  wohl  verwechselt  werden  könnten. 

Das  grösste  von  mir  beobachtete  Exemplar  von  Hallinghausen 
hat  eine  Länge  von  58  Millimeter,  eine  Höhe  von  44  Millimeter 
und  eine  Dicke  von  44  Millimeter  (=  100:75:75);  ein  zweites 
eine  Länge  von  50  Millimeter,  Höhe  von  38  Millimeter  uud  Dicke 
von  38  Millimeter  (=  100:76:76),  ein  drittes  kleineres  Exemplar 
eine  Länge  von  32  Millimeter,  Höhe  von  24  Millimeter  und  Dicke 
von  25  Millimeter  (100:  75  :  78).  Diese  Verhältuisszahlen  stimmen 
mit  den  von  D'ÜRMGNY  angegebenen  fast  genau  Oberein. 

Das  dicke,  ziemlich  stark  aufgeblähte,  rhombische,  in  der 
»Tugend  trapezförmige,  etwas  querverlängcrtc  Gehäuse  ist  mit 
starken  concentrischen  Anwachsstreifen  und  Kuuzeln  bedeckt,  welche 
an  der  vorderen  Seite  von  zahlreichen,  vou  den  Buckeln  aus- 
strahlenden Kadialstreifen  gekreuzt  werden,  die  namentlich  bei 
jungen  Exemplaren  deutlich  hervortreten. 

Die  Vorderseite  ist  kurz,  abgerundet,  die  Hinterseite  etwas 
verlängert  und  über  einer  oben  scharfen,  unten  mehr  abgerundeten 
Kante,  die  schräg  nach  dem  unteren  Rande  verläuft,  zusammen- 
gedrückt. Die  etwas  nach  vorn  gerflekteu  Wirbel  sind  dick  — 
bei  jugendlichen  Exemplaren  spitzer  —  hervorstehend,  gegen  ein- 
ander geneigt  und  weit  von  ei nander  abstehend.  Das  Schloss- 
feld ist  tief  und  laug;  die  Zeichnung  desselben  ist  an  den  hiesigen 
Exemplaren  nicht  zu  erkennen.  Das  Schloss  zeigt  den  Charakter 
der  Cuculläeu. 

Jüngere  Gehäuse  können  höchstens  mit  Cucullaea  tearta  ver- 
wechselt werden.  Cucullaea  Schmteri  A.  KokmBR  aus  dem  Hils- 
thon  von  Bredenbeck  am  Deister  und  vou  Ilildesheim  hat  eine 
vollständig  abweichende  Form. 
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b.  Versteinerungen  des  Oberen  Wealden. 
6.  Cucnllaea  texta  A.  Rohmen. 

Taf.  XIII,  Fig.  1-10. 

183U.  A.  Kokmk-k,  Verkleinerungen  d.  nordd.  Ool.-Gob-,  S.  104,  Taf.  VI,  Fig.  19. 
1KGS.  P.  m  Louol  et  Cornau,  Monogr.  de  IVtagc  portlandienue  de  rYonne,  S.  177. 
1872.    I*.  dk  Lokioi..  KovKit  et  Tomhmk,  Monogr.  du  jurass.  nup.  de  la  Haute- 

Manie,  S.  323,  Taf.  18,  Fig.  6  -10. 
1S74.    P.  Bilm.n».  Oer  obere  .Iura  im  uordw.  Deutschland,  S.  325. 
1875.    P.  he  Lokioi.  et  Pkllat,  Monogr.  des  et.  jurass.  «up  de  Boulogne  ».  Mer., 

S.  143,  Taf.  17,  Fig.  18. 

1877.  Gkoku  Bokiim,  Beitr.  zur  geogn.  Kenntnis«  d.  Hilsmuld«,  Zeitachr.  d. 

Deutsch,  geol  Ges.  Jahrg.  1877,  S.  227. 

1878.  C.  Stkix-kmaxk,  Der  obere  .Iura  von  Hannover,  S.  40. 

1881.    P.  i.k  Lokioi.,  Monogr.  de  la  couche  a  Amin,  tenuihbatu»  d'Obcrbuch- 

aitten,  S.  üi). 

1888.    P.  nr.  Lokioi.  et  BoUHflEAT,  Ftude<  Mir  h's  Mollut^pies  des  couehes  coralli- 

gine«  do  Valfin.,  S.  205,  Taf.  33,  Fig.  18. 
1888.    Paii.  Ciiok+at,  Description  de  la  faunc  jurassicpio  du  Portugal.  Mollus<]ues 

lamcllibranchc«,  S.  .*».>,  Taf.  XI,  Fig.  35,  36. 

(Ich  Italic  hier  mir  die  wichtigsten  Literatur  -  Nachweise 
gegeben,  soweit  dieselben  liir  die  Verbreitung  der  Arten  von  Be- 
deutung sind.) 

Die  grösstcn  der  zahlreichen  von  mir  im  oberen  Wealden  von 
Harsinghauscn  gesammelten  Gehäuse  besitzen  eine  Länge  von 
49  Millimeter,  die  kleinsten  von  10  Millimeter.  Mein  grösstes 
Exemplar  aus  dein  mittleren  Kiinmeridge  von  Hannover  ist 
44  Millimeter  laug.  Im  Uebrigen  konnte  ieh  folgende  Maasse 
nehmen: 

1.  Ausgezeichnet  erhaltenes  Exemplar  aus  dem  Kimmeridge: 
Länge  34,  Höbe  27,  Dicke  25,  Länge  des  Schlossrandes 
21  Millimeter  (=  100  :  80  :  73  :  68). 

2.  Exemplare  aus  dem  oberen  Wealden: 
Länge  ....  49    33    32    26  Millimeter 

Höhe   40    27    24    22       »         =  81    82    75  84pCt. 

Dicke   ....  34    24    22    18       »        =  73    73    71    70  » 
Länge  des 

Schlossrandcs  -    21    21     17       »        =  -    64    65    66  » 
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Achnliche  Maassc  werden  sowohl  von  P.  DB  LiORIOL  als  von 
Choffat  angegeben. 

Die  Wirbel  stehen  bei  einzelnen  Exemplaren  fast  genau  in 
der  Mitte,  bei  anderen  siud  sie  uubedeuteud  nach  vorn  gerückt. 

Das  stark  aufgeblähte,  auf  der  Mitte  des  Rückens  am  stärksten 
gewölbte,  trapezförmige  Gehäuse  ist,  wenn  die  Schalen  nicht  ab- 
gerieben sind,  mit  weitläufig  stehenden  dicken  Auwachsstreifen, 
beziehungsweise  Runzeln  bedeckt,  zwischen  denen  sich  sehr  feine 
und  dicht  stehende  concentrische  Linien  befinden,  welche  wieder 
von  zahlreichen,  von  den  Wirbeln  ausstrahlenden,  an  der  Vorder- 
seite besonders  scharf  hervortretenden  Streifen  gekreuzt  werden. 
An  abgeriebenen  Schalen  ist  zu  bemerken,  dass  diese  radialen 
Linien  aus  einzelnen  dicht  aneinander  gereihten  Punkten  be- 
stehen. Die  Vorderseite  ist  etwas  kürzer,  als  die  Hinterseitc, 
unterhalb  des  Schlossrandes  etwas  abgestumpft,  daun  regelmässig 
gerundet;  mit  dem  Schlossrande  bildet  der  untere  Rand  einen 
scharfen  Winkel.  Die  I Unterseite  ist  Aber  einer  oben  scharfen, 
unten  abgerundeten,  von  den  Wirbeln  schräg  nach  dem  unteren 
Rande  verlaufenden  Kante  stark  zusammengedrückt,  so  dass  das 
Gehäuse  an  der  hinteren  Seite  eine  herzförmige  Fläche  bildet. 
Die  Wirbel  sind  nicht  sehr  stark,  massig  übergebogen  und  einander 
nahe  gegenüberstehend.  Das  dazwischen  liegende  Schlossfeld  ist 
schmal,  lanzettlich,  nach  innen  abschüssig,  winkelig  gefurcht. 

Von  der  (ucullneu  (jubi'iclix  Lkym.  aus  dem  Hilsthoue  unter- 
scheidet sich  C.  tejrta  besonders  durch  die  mehr  trapezförmige 
Gestalt  und  durch  die  spitzeren,  nahe  einander  gegenüberstehenden 
Puckel,  ferner  durch  das  schmalere  Schild  und  durch  die  schärfer 
zusammengedrückte  Hinterseitc. 

CucuUaea  teuta  ist  im  oberen  .Iura  des  nordwestlichen  Deutsch- 
lands vom  untereu  Kimineridge  bis  zum  unteren  Portland  (Schiebten 
des  Amtnonites  giyus)  verbreitet;  in  den  gleichen  Schichten  finden 
sie  sich  im  oberen  Jura  Frankreichs;  auch  im  oberen  .Jura  Por- 
tugals und  der  Schweiz  ist  dieselbe  verbreitet.  Dass  diese  Art 
nunmehr  auch  im  oberen  Wealden  von  mir  nachgewiesen  ist,  ist, 
wie  ich  dieses  bereits  oben  hervorgehoben  habe,  für  die  IJeurtheilung 
der  Fauna  dieser  Bildung?«  von  ganz  besonderem  Interesse. 
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7.  Cyrena  (Cytherea)  rngosa  P.  dk  Loriol  (Sow.). 

Diese  im  ganzen  oberen  Jura  vom  uutereu  Kiinmeridge  bis 
in  die  oberen  Portlandschichten  weit  verbreitete  Art  ist  so  all- 
gemein bekannt,  dass  ich  auf  Literatur- Nachweis,  Ueschreibung 
und  Abbildung  glaube  verzichten  zu  dürfen.  In  meinem  liuehe 
über  den  oberen  Jura  der  Umgegend  vou  Hannover  (1878)  ist 
dieselbe  Taf.  6,  Fig.  5 — 7  aus  dem  mittleren  und  oberen  Kiinme- 
ridge von  mir  abgebildet  worden.  Ich  will  nur  bemerken,  dass, 
während  ich  die  Cyrena  rugom  aus  dem  hannoverschen  Kiinme- 
ridge in  einer  Länge  von  5  bis  42  Millimeter  besitze,  dieselbe 
nach  den  bisherigen  Funden  im  ohereu  Wealden  diese  Grösse 
nicht  zu  erreichen  scheint,  indem  mein  grösstes  Exemplar  nur 
eine  Länge  von  12  Millimeter  besitzt.  Dagegen  ist  junge  Unit 
dieser  Art  in  einer  Grösse  von  4 — 10  Millimeter,  die  aber  gleich- 
wohl an  der  scharf  gereiften  Schale  leicht  als  (  yrena  mgosa  zu 
erkennen  ist,  in  gewissen  Schichten  ausserordentlich  häufig. 
DrNKBR  ')  kannte  diese  kleinen  Schalen  aus  dem  oberen  Wealden 
vom  üsterwalde  und  beschrieb  dieselben  vorläufig,  da  ihm  die 
Gattung  zweifelhaft  blieb,  als  Piridwm  eararatum.  Nach  dem 
mir  vorliegenden  umfassenden  Vergleichsinaterial  glaube  ich  als 
sicher  annehmen  zu  dürfen,  dass  diese  kleine  Muschel  nur  den 
Jugendzustand  von  Cyrena  rugom  darstellt. 

8.  Cyrena  unioides  Dkr. 

184G.    Dunkeu,  Norddeutsche  Wealdonbildunß,  S.  34,  Taf.  XII,  Fig.  4. 

DrNKRK  besehreibt  diese  Art  mit  folgenden  Worten:  »Das 
Gehäuse  ist  dickschalig,  beinahe  gleichmässig  elliptisch  und  mit 
eoncentrischen  Keifen  und  Furchen  bedeckt.  Die  grössten  Exem- 
plare messen  etwas  über  1  Zoll;  Länge,  Höhe  und  Dicke  verhalten 
sich  wie  100:72:55.  Die  kleineren  siud  uuvcrliältuissmässig 
flacher.    Die  Aehnlichkeit  mit  einigen   Unio-  Arten  rührt  haupt- 

')  Damen,  Monographie  der  norddeutschen  Woaldenbildung.  S.  57,  Taf.  XIII, 

Fi* 
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sächlich  von  den  abgeriebenen  Wirbeln  her.  Das  Innere  die.ser 
Muschel  habe  ich  bis  jetzt  nicht  gesehen  und  es  ist  mir  daher 
dieselbe  noch  etwas  zweifelhaft.« 

Es  ist  mir  gelungen,  an  verschiedenen  Schalen  das  Schloss 
blos  KU  legen  und  ich  habe  feststellen  können,  dass  die  Muschel 
2  verhältuissmässig  grosse  und  stumpfe  Hauptzähne  und  an  jeder 
Seite  noch  eine  zahnartige  Leiste  besitzt;  dieselbe  stimmt  in  dieser 
Beziehung  also  mit  vielen  Cyrenen  des  Wealden  überein.  Eine 
Streifung  habe  ich  an  den  Seiteuzähnen  nicht  bemerken  können. 

Die  grössten  Exemplare  aus  dem  oberen  Wealden  von  liar- 
siughausen  besitzen  eine  Länge  von  24  Millimeter ;  das  Ver- 
hältniss  der  Länge,  Höhe  und  Dicke  beträgt  durchschnittlich 
100:74:50. 


Beitrag  zur  Kenntniss  der  in  westpreussisclien 
Silnrgeschieben  gefundenen  Ostracoden. 


Seilschaft  zu  Danzig,  1884)  ist  bereits  ein  L'eberbliek  über  die 
damals  aus  westprcussisehen  Silurgeschiehen  bekannten  Ostraeoden 
gegeben.  Da  sieb  aber  inzwischen  durch  neue  Funde  eiuerseits 
die  Anzahl  unserer  silurischen  Ostraeodenformen  nicht  unerheblich 
vennehrt,  andererseits  auch  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  der  be- 
treffenden Geschiebe  sich  herausgestellt  hat  (eine  solche  Erweiterung 
erfuhren  besonders  unsere  Leperditien  und  auch  die  Beyriehicn 
führenden  Geschiebe),  so  erschien  es  mir  zweckmässig,  unsere 
westpreussisclien  Leperditien  nochmals  genau  durchzusehen  und 
dieselben  nebst  einigen  theils  neuen,  theils  besonders  interessanten 
Beyrichien  ausführlicher  zu  behandeln. 


Unter  unseren  Leperditien  führenden  Geschieben  nehmen  rüek- 
sicbtlicb  ihrer  Häufigkeit  und  der  Anzahl  der  eingeschlossenen 
Leperditien,  sowie  auch  wegen  ihrer  sehr  gleichartigen  petro- 
graphischen  Ausbildung  gewisse  gelbliche,  gelbgraue,  graue  oder 


Von  Herrn  J.  Kiesow  in  Danzig. 


(Hi.r/u  Tafel  XXIII  und  XXIV.) 


r  :>  Ueber  sibirische  uud  devonische 
f  Schriften  der  Naturforschendeu  Ge- 


Gattung:  Lcperditia  Uouault. 
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graubraune,  seltener  blaugefleckte  dichte  Kalke  vnn  scharfkantigem 
oder  splittcrigem  Bruche,  zum  Theil  mit  Ausscheidungen  von 
krystallinischem  Kalke,  die  erste  Stelle  ein.  Dieselben  fuhren  vor- 
wiegend Leperditia  pha«tolu*  His.  und  die  dieser  Art  zunächst 
stehenden  Formen,  während  andere  Versteinerungen  nur  unter- 
geordnet auftreten.  Wir  wollen  daher  dieselben  zusammenfassend 
als  Leperditiengesteiue  (im  engeren  Sinne)  bezeichnen. 

Da  sowohl  auf  Gotland  als  auch  auf  Oesel  ähnliche  Gesteine 
anstehend  gefunden  werden,  so  ist  die  Ileimath  dieser  Geschiebe 
auf  jenen  Inseln  und  in  dem  Gebiete  zwischen  denselben  zu 
suchen.  Bei  weitem  die  meisten  unserer  hierher  gehörigen  Ge- 
schiebe durften  jedoch  von  Oesel  oder  aus  dem  Zwischengebiet 
herstammen. 

Nach  ihrer  Häufigkeit  sind  in  zweiter  Linie  zu  nennen  die 
eine  gewisse  Manuichfaltigkcit  zeigenden  Geschiebe  mit  Leperditia 
baltica  Iiis.,  welche  wohl  ausnahmslos  zu  Lindström's  Schicht  c 
(Table  of  stratigraphieal  distribution  by  G.  Lindström  in  »Notes 
on  some  silurian  ostracoda  from  Gotland«  by  Prof.  T.  Rupert 
Jones,  p.  8)  zu  rechnen  sind. 

Alle  übrigen  Leperditien-fuhrcnden  Geschiebe  siud  von  unter- 
geordneter Bedeutung  und  fiudeu  daher  am  zweekmässigsten 
weiter  unten  bei  der  Besprechung  der  Leperditien  selbst  Berück- 
sichtigung. 


Leperditia  phaseoln«  His.  sp. 

Taf.  XXIII,  Fig.  1,  2  a,  2  b. 
Cythvrina  phtueolus  His.,  Leth.  suec.  p.  9,  t.  1,  f.  1. 

Leperditia  Angelini  F.  Schmidt,   lieber  die  russischen  silurisehcn  Leperditien, 

p.  13,  14  (ex  parte),  f.  13,  14,  15,  Iß. 
Leperditia  phaneolut  Kolmooin,  Ostracoda  silurica  Gotlandiae.   Üfversigt  af  Kongl. 

Vetenskaps  -  Akademiens  Förbandlingar  187'J,   No.  9, 
p.  134,  t.  19,  f.  4a-5b. 
f  Leperditia  ll'mngeri  var.  yrariknta  R.  Jones,  Ann.  and  mag.  of  Nat.  Hist. 

November  1881,  p.  339  n.  340,  t.  XIX, 
f.  6a,  6b,  6c. 

Obgleich  diese  Art  durch  ihre  langgestreckte  Form  mit  ge- 
rundeten Voreprüugen  am  Vorder-  und  Hinterraude,  durch  den 
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bei  der  bedeutenden  Schalcnlänge  verhältnissmässig  geringen 
Unterschied  zwischen  der  vonleren  und  hinteren  Höhe  der 
Schale,  durch  den  sehr  gleichmässig  entwickelten  flachen  Bogen 
am  Ventralrande ,  durch  massige  Sehalcnwölhung  und  andere 
weiter  unten  zu  erwähnende  Merkmale  ausgezeichnet  ist  ,  so 
ändert  sie  doch  in  mancher  Beziehung  nicht  unerheblich  ab. 
Zunächst  ist  das  Verhältniss  der  Schalcnhöhe  zur  Schalenlän^c 
ziemlich  variabel.  KoLMODIN  giebt  in  seiner  oben  citirten  AU» 
handlung  dasselbe  als  7  :  13  an;  indessen  ist  dieses  Verhältuiss 
keineswegs  constant.  Nach  einigen  an  (b.tländischen  Exemplaren 
angestellten  Messungen,  deren  Resultate  Herr  Professor  G.  LlKO- 
8TRÖM  mir  giitigst  mitgetheilt  hat,  schwankt  dieses  Verhältniss 
zwischen  den  Cirenzen  7:11  und  7  :  13.  Auch  die  (irössen- 
verhältnissc  zwischen  den  Vorsprüngen  am  Vorder-  und  llinterrande 
sind  variabel.  Im  Allgemeinen  erscheint  der  Hiuterraud  nur  weniir 
stärker  vorgezogen  als  der  Vorderrand ;  doch  treten,  besonders  bei 
kleinen  Exemplaren  ,  nach  dieser  Richtung  bisweilen  stärkere 
Unterschiede  hervor,  indem  bei  verhältnissmässig  schwach  ent- 
wickeltem vorderem  Vorsprunge  die  hintere  Partie  stark  vorge- 
zogen erscheint.  Nicht  unerheblich  variirt  aucTi  die  Länge  des 
Schlossrandes.  Letzterer  kommt  der  grössten  Höhe  an  Länge 
mindestens  gleich  (so  bei  manchen  kleinen  Exemplaren)  oder  ist 
(und  dieses  ist  die  Regel)  länger  als  diese.  Der  den  Augenhöcker 
umgebende  oft  netzadrige  Angenfleek  springt  nach  der  Bauchseite 
zu  spitzwinklig,  selten  fast  rechtwinklig  vor  und  ist  von  dem 
ovalen,  oft  uetzadrigen  Sehliessinuskelfleek  durch  einen  schmalen 
linearen  Zwischenraum  getrennt;  dieser  zeigt  entweder  in  seiner 
ganzen  Länge  gleiche  Breite  oder  verbreitert  sich  ein  wenig  nach 
der  Bauchseite  zu.  Die  massig  stark  gewölbten  Schalen  zeigen 
fast  ausnahmslos  ein  glcichmässiges  Abfallen  nach  allen  Seiten. 
Ein  Randsaum  ist  am  Vorder-  und  Iiiuterrande  bisweilen  deutlich 
ausgebildet  und  zwar  der  hintere  Randsaum  im  Allgemeinen 
stärker  als  der  vordere.  Der  Umschlag  der  linken  Schale  ist 
glatt.  Die  Schaleuoberfläche  erscheint  bei  der  grossen  Mehrzahl 
der  von  mir  beobachteten  Exemplare  unter  der  Lupe  sehr  fein 
eingestochen  punktirt,  bei  Gotländiseheu  Exemplaren  zum  Theil 
fein-strahlig  geädert. 
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Maassc  Gotländischer  Exemplare: 


1. 

2. 

3. 

t. 

ö. 

6. 

7. 

Länge  .... 

14 

13 

11 

10 

8,5 

11,8 

8,6  Millimeter 

Grösste  Höht' 

8 

7 

7 

fi 

5 

(5,9 

5,1 

» 

Höhe  vorn  .  . 

4,7 

3,4 

» 

Höhe  hinten  . 

6,4 

4,9 

» 

Schlossrand  . 

7,6 

5,5 

» 

Dicke  

5 

3,4 

» 

Die  Maassi 

■  1 

—  5  sind  mir 

durch 

Herrn  Profc 

ssor  G. 

LlNL>- 

sutöM  gütigst  1 

niti 

retheilt 

worden;  6  und  7 

sind  il 

ie  von 

mir  an 

2  ( iol  kindischen 

Exemplaren  von 

Lau 

festge 

stellten 

Maasse. 

Maasse  westpreussischer  Exemplare: 

1.        2.       3.       4.  5.      G.  7. 

ganze  Soliale     rechte  Schale  linke  Srltuln 

Länge    ....     7      10,5    7,8    15  9,9  0,3  7,2  Millimeter 

Grösse  Hohe     4,3     6,5    4,2    3,8  6,1  4  4,6 

Höhe  vorn  .  .      —     4,0    3,4     -  4,2     —  —  » 

Höhe  hinten  .      —     5,9    3,9     —  5,5     —  — 

Schlossrand   .     —    6,8    5,5    3,8  7,3  4,1  4,5 

Dirke                  3,2     —     —     —  —     —  —  » 

2  und  5  sind  Schalen  ans  unseren  Beyriehienkalkcu ;  die 
übrigen  wurden  in  unseren  Leperditiengesteinen  gefunden. 

Liepteditia  j<hasiolits  Iiis,  ist  die  hei  weitem  häufigste  Leper- 
ditienart  in  unseren  Leperditiengesteiuen,  woselbst  sie  nicht  selten 
mit  den  nächstverwandteu  Formen  vergesellschaftet  auftritt:  sehr 
selten  dagegen  findet  sie  rieb  in  unseren  lieyriehieiikalken. 

im  austeilenden  Gestein  findet  sieh  diese  Art  auf  den  Inseln 
Gotland  und  Uesel. 

Leperditia  phaseolus  Iiis.  var.  subpeutagona  nov.  var. 
Taf.  XXIII,  Fig.  3. 

Lepcrditia  p/iatco/ii»  Kir.sow ,  Schriften  der  Naturfnrsihenden  Gesellschaft  zu 

Dan/ig  1SS4,  p.  22S. 

Diese  kleine  />/»e/v/<V<</,  welche  ich  als  eine  Varietät  der  Leper- 
ditia phawolw  Iiis,  auflasse,   unterscheidet  sich  von  der  Grund- 

[6-J 
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form  dadurch,  dass  die  rechten  Schalen  am  Bauchrande  einen 
scharf  und  winkelartig  hervortretenden  Vorsprung  zeigen,  welcher 
auch  bei  Jugendexeniplareu  mehr  oder  weniger  deutlich  hervor- 
tritt; in  Folge  dessen  erscheinen  die  rechten  Schalen  annähernd 
fünfscitig.  Die  vorspringende  Mitte  des  Ventralrandes  ist  schwach 
wulstig  aufgeworfen.  Linke  Schalen  sind  von  solchen  der  typischen 
Form  nicht  zu  unterscheiden.  Die  Sehalenobctfläehe  scheint  glatt 
zu  sein. 

Maasse : 

nebte  Schale  linke  Schal« 

Lange  7,9  5,2  Millimeter 

Grösste  Höhe  .  .  .  4,9  3,3  ;> 

Schlossrand   ....  4,7  3,8  » 

Diese  Leperditia  ähnelt  in  den  allgemeinen  Hinrissen  sehr  der 
Leperditia  nitens  KoLMODIX;  sie  scheint  jedoch  von  letzterer  he- 
stimmt  verschieden  zu  sein,  da  hei  Leperditia  tuten»  nach  Koi,- 
MODIN  ein  Sehliessmuskelfleek  auf  der  Schalenfläche  nicht  zu 
e  rkennen  ist.  Von  Leperdttia  aretica  unterscheidet  sie  sich  haupt- 
sächlich durch  den  gerundeten  Vorsprung  am  Vorderrande  und 
durch  die  schwächere  Sehalenwölbung. 

Es  fanden  sich  die  Exemplare  in  einem  hellen  caveruösen 
Kalke  mit  J'roetu*  signatus  LiNDSTRÖM  (=  Proetm  putcher  var. 
Kiksow,  a.  a.  ().,  p.  228  und  288,  Taf.  IV,  f.  12),  liet/ruhia  sp., 
Ithynchonella  Wilsoni  Sow.,  Chonete«  fttriatella  Dalman  etc. 

Leperditia  gregaria  uov.  sp. 

Taf.  XXIII,  Fig.  4a -8b. 

hjiiTi/itin  Aiujelini  F.  Schmidt,  a.  a.  O.,  p.  14  (cx  parte). 

leperditia  llmngeri  var.  Joni»,  a.  a.  0.,  p.  340  und  341,  t.  XIX,  f.  IG. 

Diese  Art,  von  welcher  mir  nur  einzelne  Schalen  zur  Unter- 
stichung  vorliegen,  ist  durch  folgende  Merkmale  gekennzeichnet: 
Die  massig  stark  gewölbten  Schalen,  deren  stärkste  Wölhung  in  der 
Mitte  liegt,  sind  theils  gleichmäsaig  gewölht,  thcils  tritt  die  Schalen« 
mitte  etwas  huckelartig  hervor.  Die  grösste  Höhe  befindet  sich  in  der 
Mitte  und  übertrifft  stets  erhehlich  den  Schlossrand  an  Länge,  und  das 
Verhaltuiss  zwischen  der  grössteu  Höhe  und  der  Schalenlänge  bleibt 
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immer  hinter  demjenigen  von  7:11,  welches  als  das  kleinste  durch 
Messungen  bei  Leperditia  phaseolus  Iiis,  gefunden  wurde,  um  ein 
Beträchtliches  zurück.  Dieses  Verhältnis«  schwankt  nach  den  an- 
gestellten Messungen  hei  den  rechten  Schalen  zwischen  den  Grenzen 
7:9,94  und  7:10,5,  bei  den  linken  Schalen  zwischen  7:  10,35  und 
7:10,57,  in  runden  Zahlen  zwischen  7:10  und  7:10,5.  Die  Vor- 
sprftnge  tun  Vorder-  und  Hinterraude  sind  gerundet;  der  Vorsprung 
am  Hinterraude  tritt  im  Allgemeinen  stärker  hervor  als  derjenige 
am  Vorderrande.  Der  Bogen  am  Ventralrande  ist  weniger  gleich- 
massig  entwickelt  als  bei  Leperditia  phaseolus,  indem  er  nach  dem 
Vorderrande  zu  steiler  ansteigt.  Der  öfters  netzaderige  Augenfleck 
springt  nach  der  Bauchseite  zu  spitzwinklig  vor  und  ist  von  dem 
ovalen  Schliessmuskelfleck,  welcher  ebenfalls  bisweilen  netzaderig 
erscheint v  durch  einen  linearen  Zwischenraum,  welcher  sich  oft 
nach  der  Ventralseite  zu  etwas  verbreitert,  geschieden.  Ein  Hand- 
saum ist  hei  allen  beobachteten  Exemplaren  mehr  oder  weniger 
deutlich  am  Hinterraude  zu  erkennen;  auch  am  Vorderrande,  be- 
sonders in  der  Nähe  des  Schlossrandes,  ist  ein  Kaudsaum  bis- 
weilen entwickelt.  Der  Umschlag  der  linken  Schale  ist  wie  bei 
Leperditia  phaseolus.  Die  Schalenoberfläche  ist  fein  eingestochen 
punktirt,  zum  Theil  fein-strahlig  geädert  wie  Gotländische  Exem- 
plare der  Leperditia  phaseolus  His. 

Maasse : 

rechte  Schale  linke  Schule 

t.      8.      3.  4.      5.      6.  7. 

Länge   ....     7,1    5,8    7,1  8,9    6,3    6,8    7,8  Millimeter 

Grösste  Höhe     5      4      5  5,9    4,3    4,6  5,3 

Höhe  vorn  .  .     3,4    —     3,5  4,5    —     3,5    4,3  » 

Höhe  hinten  .     4,5    —     4,4  5,6    —     4,3  4,9 

Schlossraud   .    4,2    3,6    4,1  5,4    3,8    4  4,2 

»» 

Sämmtliche  Schalen  stammen  aus  unseren  gelblichen  oder 
bräunlichen  Lepcrditiengesteiueu. 

Im  anstehenden  Gestein  findet  sich  diese  Art  auf  der  Insel 
Oescl,  z.  B.  bei  Kandifer,  woher  sie  K.  Jones  erhalten  und  unter 
dem  Namen  »Leperditia  Hiningeri  Schmidt  var.«  beschrieben  hat. 
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Sehr  auffallen«!  durch  die  unter  der  Loupe  hervortretend« 
starke  Aderung  der  Sehaleufläehe  ist  die  in  Fig.  8  a  und  8  b  dar- 
gestellte Form.  Der  hintere  Kaudsauin,  welcher  sieh  noch  über 
etwa  ein  Drittel  des  Ventralrandes  erstreckt,  ist  breit  und  durch 
eine  einschneidende  Furche  gegeu  die  Schalcuwölbung  abgesetzt. 
Der  vordere  Kaudsauin  ist  schmäler  und  etwas  kurzer  als  der  tun 
Iiiuterrande  gelegene.  Hei  dem  abgebildeten  Exemplar  setzt  sich 
der  hintere  Kaudsauin  fast  bis  zur  Mittte  des  Schlossrandes  fort; 
auch  der  vordere  Kaudsauin  zieht  sich  noch  eine  Strecke  weit  tun 
Schlossraude  hiu.  Augentleck  und  Schliessniuskeltleck  treten  sehr 
deutlich  hervor. 

Es  fand  sich  diese  Form  zu  I'rangschin  in  einem  massig 
harten  graugelben  Kalke  vergesellschaftet  mit  J'Jncrinurus  obtusus 
AnüKMN,  1*i  oi  tu  t  sp.,  Orth!«  sp.  etc.  Enerinurws  obtUttU  findet  »ich 
nach  F.  Schmidt  (Kevision  d.  ostbalt.  sil.  Trilob.,  p.  225)  bei 
l'ddafer,  welches  nach  p.  51  desselben  Werkes  zu  der  nördlichen 
gelben  Zone  der  Schicht  K  gehört.  Da  mir  von  Gotland  weder 
diese  Leperditieuforin  noch  ein  ähnliches  Gestein  bekannt  ist,  auf 
Oese!  dajjcjieu  das  gleiche  Gestein  vorkommt,  so  halte  ich  es  für 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Ileimath  des  in  Kede  stehenden 
Geschiebes  in  der  gelben  Zone  von  F.  Schmidt's  Schicht  K  zu 
suchen  ist. 

Das  Geschiebe  beiludet  sich  in  der  Sammlung  des  hiesigen 
Proviuzial-Museums. 

Von  solchen  Formen,  die  mau  als  Uebergänge  zwischen  />*y«v- 
ditia  phaeeolus  und  Leperditta  gregaria  auffassen  könnte,  ist  mir  bei 
meineu  Untersuchungen  nur  eine  einzige  begegnet.  Diese,  eine 
rechte  Schale,  kommt  in  den  allgemeinen  Umrissen  der  J^'pertUtia 
pkttseohu  Iiis,  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  ihr  durch  die 
buckelartige,  hinter  der  Schalenmitte  gelegene  stärkste  Wölbung 
und  durch  eine  deutliche  Einsenkung,  welche  vor  derselben  ge- 
legen ist  uud  sich  bis  zum  Augeuhöcker  hinzieht.  Diese  Form 
zeigt  folgende  Verhältnisse:  Länge  =  8,1  Millimeter,  grösste 
Höhe  =  5,2  Millimeter,  Höhe  vorn  —  3.8  Millimeter,  Höhe  hinten 
=  4,7  Millimeter,  Schlossrand  =  5,1.    Höhe  :  Länge  =  7:  10,0. 

Die  Maasse  lassen  auf  nahe  Beziehung  zu  Lepatlitia  phatsoht* 
Iiis,  schliesseu. 
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Leperditia  gregaria  var.  arcticoidea  nov.  rar. 
Taf.  XXIII,  Kg.  9a,  h,  10. 

Diese  Varietät  zeigt  im  Allgemeinen  die  Umrisse  der  typischen 
Form:  aber  am  Veutralrande  der  rechten  Schale  tritt  in  dir  Mittl- 
em übrigens  nicht  sehr  ausgeprägter,  stumpfwinkeliger  Vorsprung 
auf.  Zwischen  dein  Veutralraude  und  der  stärksten  Erhebung  der 
rechten  Schale  tiudet  sich  eine  bald  mehr,  bald  weniger  deutliche 
Längsdepression  und  am  Ventralrande  eine  lippenartige  Auf- 
wulstung  der  Schale.  In  Folge  dessen  zeigen  die  rechten  Schalen 
unserer  Leperditia  einen  ähnliehen  Querschnitt  wie  die  entsprechen- 
den Schalen  der  Leperditia  aretica  Jon  Ks.  Der  Vorderrand  der 
rechten  Schale  springt  bisweilen  spitz  vor.  Die  zur  Untersuchung 
vorliegenden  hellbraunen  Schalen  erscheinen  unter  der  Lupe  glatt. 
Eine  Uehergangsform  zwischen  der  typischen  Lejierditia  gregaria 
und  der  var.  arcticoidea  wurde  gleichfalls  beobachtet. 

Von  drei  mit  rechten  Schalen  der  Lepenlitia  gregaria  var. 
arcticoidea  vergesellschaftet  gefundenen,  linken  Schalen  (4,  5,  6), 
deren  eine,  4,  unter  der  Lupe  glatt,  5  etwas  undeutlich,  (!  deut- 
lich eingestochen  punktirt  erscheint,  glaube  ich  die  Schale  4  unbe- 
denklich zu  Lepenlitia  gregaria  var.  arcticoidea  rechnen  zu  dürfen. 
Wahrscheinlich  jedoch  gehören  zu  dieser  Varietät  auch  die  Schalen 
5  und  6;  denn  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  eine  feine 
I'unktiruug  sich  ursprünglich  bei  allen,  auch  bei  den  rechten 
Schalen  gefuudeu  hat,  das*  dieselbe  jedoch  bei  ungünstiger  Er- 
haltung mehr  oder  weniger  ausgelöscht  worden  ist.  Es  ist  deshalb 
meines  Erachtens  das  Fehleu  einer  Puuktiruug  an  unseren  rechten 
Schalen  auch  nur  ein  Umstand  von  ganz  untergeordneter  Bedeu- 
tung. Die  linken  Schalen  halten  nach  den  angestellten  Messungen 
die  Mitte  zwischen  Lepcrditia  gregaria  und  Leperditia  phaseolu*. 


Maassc: 


rci  lito  Schale 

linko  Schal 

e 

I. 

8. 

1.  5. 

G. 

Länge  .... 

6,5  6,3 

6,1 

6,5  5,6 

6,1 

Millimeter 

Grinste  Höhe 

4,4  4,2 

4 

4,2  3,7 

3,9 

» 

Höhe  vorn  .  . 

3,4  3,2 

3,3  2,5) 

2,9 

» 

Höhe  hinten  . 

3,9  3,9 

3,8  3,4 

3,8 

» 

Schlossraud  . 

3,6  3,8 

4,2  3,4 

3,8 

» 
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Leperditia  gregaria  var.  arcticoidea  findet  sich  in  unseren 
Leperditieugesteinen. 

Leperditia  gregaria  var.  ardoa  nov.  var. 

Taf.  XXIII.  Fig.  1 1  a,  b,  12,  13. 

Eine  kleine,  schief  ovale,  vorn  zugespitzte  Forin,  von  weither 
ich  grössere  rechte  und  kleinere  linke  Schalen  besitze;  ich  halte 
dieselbe  für  eine  Varietät  der  Leperditia  gregaria,  welcher  sie  am 
nächsten  steht.  Die  charakteristischen  Kennzeichen  treten  beson- 
ders au  den  rechten  Schalen  hervor.  Sowohl  die  rechten,  als  auch 
die  buken  Schalen  sind  stark  gewölbt;  die  stärkste  Wölbung 
befindet  sich  in  der  Mitte,  von  wo  nach  allen  Seiten  ein  gleich* 
mässiges  Abfallen  stattfindet.  Am  Ventralrande  hat  die  rechte 
Schale  eiuen  gerundeten  Vorspruug  und  steigt  von  hier  aus  nach 
vorn  im  flachen  Bogen  steil  auf.  Der  aufsteigende  Ventralraud 
bildet  mit  dem  fast  geraden  Vorderrande  einen  nicht  scharf  aus- 
geprägten "Winkel  von  95°  bis  100°.  Der  Ventralrand  geht  in 
den  gerundeten  Hiuterrand  in  gleichmässiger  Rundung  Aber.  Die 
Schale  springt  hier  etwas  weiter  vor  als  vorn.  Die  verhältniss- 
mässig  etwas  niedrigere  linke  Schale  steigt  vorn  weniger  steil  au 
und  springt  nach  hinten  noch  etwas  stärker  vor  als  die  rechte. 
Der  Umschlag  der  linken  Schale  trägt  keine  besondere  Zeichnung. 
Ein  deutlicher  Randsaum  wurde  nur  bei  zwei  linken  Schalen  am 
Hiuterrandc  beobachtet;  doch  kann  er  auch  hier  fehlen,  und  bei 
rechten  Schalen  ist  ein  solcher  nur  an  deu  Enden  des  Schloss- 
randes  augedeutet.  Der  mässig  stark  vortretende  Augentuberkel 
ist  von  einem  nach  der  Bauchseite  zu  unter  spitzem  Winkel  vor- 
springenden Augenfleck  umgeben.  Letzterer  wird  von  dem  ovalen 
oder  birnfönnigen,  im  Allgemeinen  durch  dunklere  Färbuug  mar- 
kirten  Schliessmuskelflecke  durch  einen  schmalen,  nach  dem  Ven- 
tralrande zu  sich  ein  wenig  verbreiternden  Zwischenraum  getrennt. 
Die  Farbe  der  Schalen  ist  glänzend  dunkelbraun,  die  Oberfläche 
fein  eingestochen  puuktirt.  Die  grösste  Höhe  liegt  iu  der  Mitte 
der  Schalen. 
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rochto  Sohalo  linke  Schale 

Länge   8,9      8,6  6        5,3  Millimeter 

6.1  5,9  4  3,6 

4.2  4,1  2,9  2,7  » 
5,5  5,3  3,7  3,3  » 
5,2     5,2  3,3  3,2 


Grösste  Höbe  . 
Höhe  vorn  .  .  . 
Höhe  hinten  .  . 
Sehlossrand  .  . 


Diese  Lejwnlitia  wurde  bei  uns  nur  in  einem  ein/igen  Ge- 
steiusstück  aufgefunden.  Dasselbe  ist  ein  diehter  splittrig  brechender 
gelbbrauner  Kalk,  welcher  auch  eine  linke  Sehale  von  Leperditia 
phaseolus  Iiis,  enthielt. 


Leperditia  baltica  Iiis.  sp. 

Taf.  XXIII,  Fi(?.  14,  15a,  b. 
Ci/t/icrina  haitua  Ui».,  Loth.  suec.,  p.  10,  t.  I,  f.  2. 

Cyllitrc  baltica  F.  Roemkk,  Leth.  geo«n.  II,  p.  528  (ex  parte),  t.  IX,  3,  f.  8d. 
Lqterditia  Imllua  Joses,  Ann.  and  Mag.  Februar  1856,  p.  85  (ex  parte),   t.  6, 
f.  1,2,  4,  5. 

»      var.  a  Koumdu,  Sverigea  siluriska  ostraeoder,  p.  14,  f.  1,2,3. 
»  »      F.  Schmidt,  a.  a.  0.,  p.  15. 

»  »      Kie*ow,  a.  a.  0.,  p.  275. 

Diese  Art,  welche  vcrhältnissinässig  selten  in  unseren  Ge- 
schieben gefunden  wird,  war  für  mich  besonders  deshalb  interessant, 
weil  ich  zwei  Funde  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  Gotländische 
Localitäteu  zurückfahren  konnte.  Die  beiden  aibgebildeteu,  kaum 
mittelgrosseu  und  aussergewöhnlich  kurzen  Formen  wurden  in 
einem  weisslich-grauen  Mergelkalk  gefunden,  welcher  genau  dem 
Gestein  bei  Längers  im  Nordosten  der  Insel  Gotland  entspricht. 
Zwar  sind  die  dort  vorkommenden  Formen  im  Allgemeinen  mehr 
gestreckt;  aber  eine  kleine  Schale  zeigte  sich  ähnlich  verkürzt  wie 
die  hiesigen,  bei  Langenau  gefundenen  Schalen.  Die  Farbe  der 
hiesigen,  sowie  auch  der  Gotländischeu  Exemplare  ist  dunkel- 
braun; letztere  sind  um  eine  Schattiruug  dunkler. 

Ein  zweites  sehr  interessantes  Geschiebe  wurde  im  Zoppot- 
Olivaer  Walde  gefunden.    Es  ist  dieses  ein  ziemlich  verwitterter 
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und  in  Folge  dessen  gelblich  gefärbter  Kalk  mit  zahlreichen 
Schalen  der  Leperditia  baltica  Iiis.  (F.  Schmidt);  daneben  Hnden 
sich  Encrinurvs  punctata*,  Atrima  reticularis  und  einige  schlecht 
erhaltene  Reyrichien  u.  s.  W.  Da  die  Form  uud  Farbe  (soweit 
dieselbe  erhalten)  der  hier  gefundenen  Leperditien  mit  dem  Vor- 
kommen auf  Ocsterby -Strand  bei  Slite  auf  Gotland  gut  überein- 
stimmt und  hier  wie  dort  Encrinuru*  punctata»  und  die  gleiche 
Form  der  Atri/pa  retindarui,  sowie  Heyrichien  als  begleitende  Ver- 
steinerungen auftreten,  so  halte  ich  es  für  äusserst  wahrschein- 
lich ,  dass  unser  Geschiebe  von  jener  Gotländischen  Localität 
herzuleiten  ist. 

Ausser  jenen  beiden  Vorkommnissen  halte  ich  in  meiner 
Sammlung  noch  zwei  Geschiebe  mit  dieser  Leperditicnart  von 
Spengawskcn  und  eines  von  Kahlbude. 

Das  Vorkommen  von  Leperditia  Bisingeri  F.  Schmidt  in 
hiesigen  Geschieben  ist  für  mich  sehr  zweifelhaft  geworden,  da  die 
rechten  Schalen,  welche  dieser  Art  angehören  könnten,  von  kurzen 
Schalen  der  Leperditia  baltica  Iiis.  (F.  Schmidt)  schwer  zu  unter- 
scheiden sind  und  derartige  Schalen  bislang  bei  uns  nur  in  Gesell- 
schaft der  Leperditia  bultica,  deren  linke  Schalen  eine  sichere  Be- 
stimmung ermöglichen,  gefunden  wurden. 

Manche  Schalen  der  Leperditia  baltica  langen  einen  elliptischen 
Sehliessinuskelfleck  erkennen,  was  auch  bereits  in  R.  Jones*  Puhli- 
cation  vom  Jahre  1856  deutlich  zum  Ausdruck  gebracht  ist.  Die 
Oberfläche  gut  erhaltener  Schalen  ist,  wie  bereits  R.  Jonks  und 
F.  Schmidt  angeben,  deutlich  eingestochen  punktirt;  doch  sind  die 
Punkte  stärker  entwickelt  und  stehen  weniger  dicht  als  bei  Leper- 
ditia pkascotus  und  Leperditia  gregaria. 

Leperditia  baltica  Iiis.  (F.  Schmidt)  ist  bekanntlich  bis  dato 
im  anstehenden  Gestein  mit  Sicherheit  nur  auf  der  Insel  Gotland 
und  von  F.  Schmidt  auf  der  Insel  Malmö  im  Christiauiafjord 
nachgewiesen,  sonst  aber  nur  noch  in  Geschieben  gefunden  worden. 

Leperditia  Eichwaldi  F.  Schmidt. 

Taf.  XXIII,  Fig.  If>. 

h,v,rd,tln  Enlumhli  F.  Schmidt.  Rus*.  bü.  Lepor.1.  (1873),  p.  17,  f.  19,  20.  '21. 
»  »        Kiesow,  a.  a.  0.,  p.  275,  t.  IV,  f.  4. 
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Di«-  allein  vorhandene  rechte  Schale  ist  im  Fmriss  annähernd 
Rinfteitig  durch  einen  stumpfen  Vorsprung  an  der  Bauchseite,  der 
nach  beiden  Seiten  ziemlich  gh-iclunässirr  abfällt.  Am  Vorderende 
findet  sieh  iu  der  Nähe  des  Sehhissrandes  die  Andeutung  eines 
Kandsauines.  Die  Sehale  ist  in  der  Mitte  am  höchsten,  fast 
buckelartig  gewölbt. 

Die  Läng«-  beträgt  8,7  Millimeter,  die  grösste  Höhe  (!  Millimeter, 
die  Länge  des  Schlossrandes  (>,2  Millimeter. 

Dil-  Sehale  fand  sieh  in  einem  dichten  gelblichen  Kalke  mit 
Kalkspatheinschlüssen  vergesellschaftet  mit  < "honete*  strialdla  und 
Spiri/cr  crixpus.  —  Langfuhr. 

l.eperditia  sp. 

Taf.  XXIII.  Fig.  17. 

Diese  Ltju ■rtfitia,  eine  rechte  Schah',  welche  höchst  wahrschein- 
lich einer  neuen  Art  angehört,  ist  gewissermaassen  eine  Ueber- 
gangsform  /wischen  der  Liperditia  Keifxerlinfji  F.  ScilMIIiT  und 
der  Ltperditia  pl,a*<nlux  Iiis.,  nähert  sich  jedoch  in  den  allgemeinen 
Umrissen  mehr  der  Lepenlitia  phateolus.  Ein  Kandsaum  am 
Vorder-  und  II  int  ermüde  ist  vorhanden.  Iudesscu  ist  der  hintere 
Kandsaum  viel  weniger  deutlich  ausgeprägt  als  der  vordere.  Die 
Schale  ist  in  der  Mitte  am  stärksten  gewölbt  wie  bei  Leperditia 
Kryserfinr/i .  ein  elliptischer,  nahe  an  deu  Augentuberkel  heran- 
tretender Schliessmuskelrteck  deutlich  zu  erkennen.  Die  Sehale 
ist  glatt.  Länge  12,!)  Millimeter,  Höhe  8.1  Millimeter,  Schloss- 
rand 8.3  Millimeter. 

Eine  in  demselben  (iesteinsstflek  vorkommende,  kleine,  linke 
Schale,  welche  vielleicht  mit  der  obigen  Form  zu  vereinigen  ist, 
zeigt  insofern  eine  bemerkenswerthe  Abweichung,  als  ein  ununter- 
brochener Kand  am  Vorderende  des  Sehlossrandes  beginnend  und 
am  Vorder-,  Ventral-  und  Ilinteirande  entlang  laufend  sieh  Iiis 
zum  Iliutereude  des  Schlossrandes  hinzieht. 

Die  in  Rede  stehenden  Leperditienschalen  wurden  vergesell- 
schaftet mit  Krachiopodenresten,  besonders  kleinen  Orthissehalen, 
iu  einem  grauen  krystallinischeu  Kalke  zu  Frangschiu  gefunden. 

Sammlung  des  hiesigen  Frovinzial- Museums. 


92  J-  Kiwiww,  Beitrag  *ur  Kenntnis»  der  in  wcftt]>rou«iischen 


Leperditia  eonspersa  nov.  sp. 

Taf.  XXIII.  Fig.  18h -c. 

Diese  sehr  interessante  Art,  von  welcher  Ms  jetzt  nur  eine 
linke  Schale  bekannt  ist,  steht  iu  den  allgemeinen  Umrissen  und 
der  Schaleuscnlptur  der  Leperditia  Nordenskjöldi  F.  Schmidt  am 
nächsten.  Die  Sehale  ist  langgestreckt;  der  Hinterrand  springt 
etwas  weiter  vor  als  der  Vorderrand.  Der  Ventralrand  bildet 
einen  flachen  Bogen,  welcher  nach  vorn  nur  wenig  ansteigt  und 
in  sanfter  Rundung  in  den  gerundeten  Vorder-  und  Hinterrand 
allmählich  übergeht.  Der  Sehlossrand  ist  lang,  die  vordere  Höhe 
nur  wenig  kürzer  als  die  hintere;  die  grösste  Höhe  liegt  etwas 
hinter  der  Mitte.  Die  Schale  ist  verhiiltnissmässig  stark  gewölbt: 
die  \\  ölbung  fallt  nach  vorn  zu  steiler  ab,  als  nach  hinten;  die 
Mittelpartie  derselben  bildet,  von»  Schlossrande  oder  Veutral- 
randc  aus  gesehen,  fast  eine  gerade  Linie.  Am  Vorderrande 
ist  ein  schwächerer,  am  Ilinterrande  ein  stärkerer  Haudsaum  aus- 
gebildet, welche  sich  am  Ventralrandc  allmählich  verlieren,  nicht 
aber,  wie  bei  Leperditia  Nordenskjöldi,  mit  ihrem  Veutralende  tief 
in  die  Schalenfläche  einschneiden.  Unterhalb  des  Augeuhöckers 
springt  eine  deutlich  gewölbte  Area  (Augenfleck)  spitzwinklig  nach 
unten  vor  und  wird  von  dem  nur  undeutlich  markirten,  nicht  aus 
der  Schalenfläche  hervortretenden  Schliessmuskelfleck  durch  eine 
schmale  lineare  Furche  getrennt.  In  der  Nähe  des  Schlossrandes 
oberhalb  des  Schliessmuskelflecks  zeigt  die  vorliegende  Schale  eine 
flache  Einseukung  und  am  Veutralrande  einen  deutlichen,  unter 
(hin  ganzen  Ventralrande  sich  hinziehenden  Umschlag.  Die 
Schalenoberfläche  erscheint  dem  unbewaffneten  Auge  glatt,  ist 
aher,  unter  der  Lupe  gesehen,  granulirt.  Die  (iranuliruug  ist  ein 
wenig  gröber  und  dichter  als  bei  Leperditia  Nordemkjöldi. 

Die  Länge  beträgt  9,8  Millimeter,  die  grösste  Höhe  5,8  Milli- 
meter, die  vordere  Höhe  4,5  Millimeter,  die  hintere  Höhe  5,5  Milli- 
meter,  die  Länge  des  Schlossrandes  7,5  Millimeter. 

Diese  Leperditienart  fand  ich  in  einem  sehr  harten,  splittrig 
brechenden,  gelbgrauen  Kalke  bei  (ioldkrug  vergesellschaftet  mit 
Brachiopodenresteu  uud  einer  Koralle,  anscheinend  einem  Cyaf/to- 
phyltum. 
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Gattung:  Beyrichia  M'C'oy. 
Beyrichia  Uedanensis  Kiesow. 

Taf.  XXIV,  Fig.  1-4. 

Beyrichia  tuhcrculata  Boui.  var.  Gedanenti»  Kiksow,  Schriften  d.  Naturf.  Go».  zu 

Danzig  1884.  p.  277.  t.  IV,  f.  5. 
Beyrichia  Xoetlingi  -  conjuneta  G.  Reuter,  Zeitsvhr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  18S5, 

p.  636,  t  25,  f.  4. 
Nocttimji  G.  Rr-irrKK,  a.  a.  0.,  p.  C37,  t.  25.  f.  5  A,  B,  C. 

Diese  von  mir  früher  als  Beyrichia  tuberculata  var.  Getlanemi* 
bezeichnete  Beyrichia  i«t  an  der  ohen  eitirten  Stelle  in  folgender 
Weise  von  mir  charakterisirt  worden:  Die  hierher  gehörigen 
Schalen  scheinen  heim  ersten  Anblick  von  Beyrichia  tuberculata 
Boll  total  verschieden  zu  sein;  hei  eingehender  Betrachtung  zeigt 
sich  jedoch,  dass  dieselben  sich  auf  diese  Grundform  zurückführen 
lausen.  Sie  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  die  dreigetheilte 
hintere  Wulst  in  wenige,  auf  der  Oberfläche  glatte,  meist  halb- 
kugelige Knötchen  zerfallt,  so  zwar,  dass  der  oberste  Abschnitt 
durch  ein  grösseres  Knötchen  repräsentirt  wird,  der  mittlere  durch 
2  kleinen  etwas  längliche,  der  unterste  durch  2  oder  3  Knötchen. 
Sind  bei  dem  untersten  Abschnitt  3  Knötchen  ausgebildet,  so 
sind  die  beiden  unteren  eiuandcr  stark  genähert.  Der  Rand 
ist  glatt.« 

Herr  G.  Reuter  hat  es  nun  für  zweckmässig  erachtet,  auf 
Grund  ganz  geringfügiger  individueller  Abweichungen,  welche 
von  mir  später  an  anderen  zu  Langenau  gefundenen  Exemplaren 
ebenfalls  beobachtet  worden  sind,  aus  dieser  eiueu  F  orin  eine 
neue  Art  und  eine  Varietät  hervorgehen  zu  lassen. 

Was  die  von  mir  und  Reiter  abgebildeten  Formen  neben 
anderen  Merkmalen  zu  einein  untrennbaren  Formeneomplex  ver- 
einigt, ist  die  Ausbildung  von  2  deutlich  entwickelten  Knötchen 
(oder  Buckeln)  auf  dem  mittleren  Abschnitt  der  hinteren  Wulst. 
Dieselben  wurden  bei  den  zuerst  von  mir  beobachteten  Exem- 
plaren als  etwas  länglich  gefunden,  von  REUTRIt  für  seine  Beyrichia 
S'oetliugi-conjuncta   ebenfalls   als    länglich   (elliptisch)  angegeben. 
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Bei  REUTER's  Beyrichia  Noedingi,  «reiche  ich  vor  einigen  Wochen 
im  Mineralieu-Cabinet  der  Universität  in  Königsberg  zn  sehen 
Gelegenheit  hatte  hahen  die  Buckel  des  mittleren  Abschnitte  der 
hinteren  Wulst  allerdings!  meistens  halbkugelige  Form;  hei  dem 
der  Fig.  5C  hei  Kkitek  entsprechenden  Bcvrichieuiudividuuin  ist 
jedoch  die  Form  des  äusseren  der  beiden  Rucke]  ebenfalls  etwas 
länglich:  als  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Beyrichia  Koetlütffi 
und  Beyrichia  Noctlinyi-eonjuncfa  fallt  also  die  mehr  elliptische 
«.der  halbkugelige  Form  dieser  beiden  Buckel  wenig  iu*s  Gewicht: 
sie  ist  auf  individuelle  Abänderung  zurückzuführen.  Auf  S.  037 
bemerkt  G.  Ukitku  bei  seiner  Ii.  Xot-ffitiffi:  »Sümmtliche  Buckel 
sind  von  gleicher  Gestalt,  Grösse  und  Höhe.'  Dieses  ist  in 
Wirklichkeit  bei  deu  Exemplaren  5A,  5  Ii  und  5C  nicht  der  Fall, 
und  ist  sowohl  bei  diesen  Exemplaren  als  auch  bei  dem  Ori^inal- 
exemplar  zu  Ii.  ^oetfingi-t onjuncta  der  mittlere  Buckel  des  unteren 
Abschnitts  der  hinteren  Wulst  (Rkctkk's  Metacephalwulst)  etwas 
grösser  als  der  innere  und  äussere.  Die  hiesigen  Exemplare  ver- 
halten sich  meistens  ebenso;  doch  kommen  bei  uns  auch  Exem- 
plare vor.  bei  denen  diese  drei  Buckel  gleiche  Grösse  haben. 

Als  ein  Hauptunterseheidungsmerkinal  zwischen  Beyrichia  Noet- 
linyi  und  Beyrichia  Noetlinyi-cotijuncta  scheint  KkI'TKK  die  gegen- 
seitige Entfernung  der  3  Buckel  am  unteren  Abschnitte  der  hinteren 
Wulst  anzusehen.  Aber  auch  hier  finden  sich  hei  den  einzelnen  In- 
dividuen der  Beyrichia  Noedingi  ItKt'TKl:  erhebliche  Abweichungen. 
So  liegen  bei  KeI'tkh's  Formen  5A  und  5B  die  beiden  inneren 
Buckel  näher  hei  einander  als  der  mittlere  dem  äusseren;  bei  5B 
sind  die  beiden  inneren  Buckel  am  Grunde  nur  durch  eine  ganz 
schmale  Furche  geschieden,  Verhältnisse,  welchen  wir  auch  bei 
Kei.'TEIVk  Beyrichia  Noetliiiyi-conjuncta  und  meiner  Beyrichia  <Je- 
danetUÜ  begegnen;  bei  letzterer  sind  allerdings  die  beiden  inneren 
Buckel  am  Grunde  bisweilen  mehr  oder  weniger  mit  einander 
verschmolzen  und  ihre  Theilung  unvollkommen. 

Also  auch  dieses  Unterscheidungsmerkmal  lässt  uns  in  \\  irk- 
lichkeit  bei  der  Trennung  der  Beyrichia  Noetfinyi  von  Beyrichia 
Noetlimji-conjuncta  im  Stiche.  Eher  noch  hätte  ich  Veranlassung 
gehabt,    bei    der   Aufstellung   meiner    Beyrichia    UiberculaUt  var. 
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Gedanemi»  die  Iudividueu  mit  drei  deutlich  entwickelten  Buckeln 
im  unteren  Abschnitt  der  hinteren  Wulst  gleich  als  besondere  Art 
aufzustellen  und  diejenigen,  hei  denen  die  beiden  inneren  Buckel 
nur  unvollkommen  von  einander  geschieden  sind,  als  Varietät  ab- 
zusondern; ich  hätte  jedoch,  da  alle  in  demselben  (iesteinsstück 
gefunden  waren,  bei  der  im  Uebrigen  vorhandenen  Ueherein- 
stimmung  ein  solches  Verfahren  fflr  unwissenschaftlich  gehalten 
und  kann  auch  heute  jene  kleinen  Unterschiede  nur  als  solche 
ansehen,  welche  auf  Variabilität  der  Individuen  beruhen. 

,  Unsere  Figuren  1—4  geben  möglichst  naturgetreu  die  Formen 
der  in  einem  und  demselben  (Jesteiusstflck  gefundenen  Beyriehicn-In- 
dividuen  wieder,  welche  ich  meiner  ersten  kurzen  Beschreibung  zu 
Grunde  gelegt  habe;  es  liegt  hier  eine  so  schöne  und  interessante 
Reihe  individueller  Abänderungen  vor,  wie  man  sie  sich  nur 
wünschen  kann.  Dieselben  beziehen  sich,  wie  bemerkt,  haupt- 
sächlich auf  den  unteren  Theil  der  hinteren  Wulst.  In  unserer 
Fig.  1  sind  der  mittlere  und  innere  Buckel  dieses  Abschnittes 
mit  einander  verschmolzen,  eine  Zweitheilung  ist  durch  einen  von 
oben  her  einschneidenden  Spalt  angedeutet;  in  Fig.  2  ist  bereits 
eine  Trennung  beider  durch  eine  seichte  Querfurehe  augebahnt; 
in  den  Figuren  3  und  4  ist  dieselbe  vollzogen,  und  mflsste  Herr 
KkctKR  die  in  diesen  Figuren  abgebildeten  Formen  unzweifelhaft 
hei  seiuer  lieifrichia  Noetlingi  unterbringen.  Dazu  kommt,  dass 
der  Ventralhöcker  unserer  in  Fig.  1  dargestellten  weiblichen  Form 
genau  das  Verhalten  desjenigen  der  weiblichen  liei/rithia  lSoetliuyi 
Beuten  zeigt:  derselbe  durchbricht  den  gewölbten  Bandsaum  und 
verdeckt  ihn,  von  oben  gesehen  (der  Bandsaum  ist  jedoch  an 
dieser  Stelle,  wie  ich  bei  der  Tempclburger  Form  beobachten 
konnte,  nicht  gänzlich  verschwunden,  sondern  nur  stark  abge- 
flacht); gewissermaassen  als  Ersatz  für  den  au  jener  Stelle  zum 
grössteu  Tbcilc  verloren  gegangenen  Bandsaum  ist  dort  von  der 
Ventralseite  des  grossen  länglichen  und  ein  wenig  gerunzelten 
Ventralhöckers  durch  eine  Furche  ein  Bandsaum  abgetrennt.  Bei 
der  weiblichen  Forin  der  Ii.  Noetlingi  Beutrk  ist  indessen  der 
Ventralhöcker  viel  deutlicher  granulirt  als  bei  der  hiesigen  Form 
von  Tempelburg  bei  Dauzig  und  erinnert  sehr  an  den  Ventral- 
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höckcr  der  weiter  unten  zu  besprechenden  Beyrichia  Gedanenti« 
var.  pustulosa  Hall. 

Es  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  wie  bei  unserer  Beyrichia  Ge- 
danen&i*,  so  auch  bei  lieyrichia  Noetlingi  Rkütek  zwischen  ein- 
zelneu Buckeln  der  hintereu  Wulst  hier  und  da  Spuren  einer 
Granuliruug  eingestreut  auftreten. 

Die  Buckel  sind  entweder  ganz  glatt  oder  nur  oben  glatt 
und  am  (1  runde  granulirt.  Der  Randsaum  ist  bisweilen  an  seiueni 
ventralen  Theile  leicht  gekerbt. 

Wir  finden  also  bei  allen  diesen  Formen  nur  individuelle  Ab- 
weichungen, aber  nirgends  einen  durchgreifenden  Unterschied, 
welcher  zur  Abtrennung  einzelner  Formen  und  Vereinigung  der- 
selben auch  nur  zu  einer  Varietät  berechtigen  könnte.  Es  fallen 
demnach  die  von  Rrutkr  als  Beyrichia  Noetlingi  uud  Beyrichia 
Noetlingi-conjuncta  bezeichneten  Formen  mit  meiner  Beyrichia 
tuberculata  var.  Gedanensis  zusammen.  üb  man  diese  als  eine 
Varietät  der  Beyrichia  tuberculata  Boll  oder  als  eine  besondere 
Art  aufläset,  ist,  im  Grunde  genommen,  gleichgültig.  Anderer- 
seits lässt  sich  aber  nicht  leugnen,  dass  sich  die  Beyrichia  tuber- 
culata var.  GedanemiM  durch  die  stark  abweichende  Ausbildung 
der  hinteren  Wulst  weit  genug  von  der  typischen  Beyrichia  tuber- 
culata Boll  entfernt,  um  als  besondere  Art  gelten  zu  können, 
und  kann  ich  mich  daher  der  Zweckmässigkeit,  Beyrichia  tuber- 
culata var.  Gedanensis  zum  Range  einer  besonderen  Art  zu  er- 
heben, nicht  verschliessen.  Zudem  erschien  es  angemessen,  der 
nächstfolgenden  Beyrichia  die  Stelle  einer  Varietät  der  Beyrichia 
Gedanensis  anzuweisen. 

Da  nun,  wie  oben  des  Nähereu  entwickelt,  Reuter's  Beyrichia 
Noetlingi  uud  B.  Noetlingi-conjuncta  nicht  getrennt  werden  dürfen, 
andererseits  aber  diese  Formen  mit  meiner  Beyrichia  tuberetdata 
var.  Gedanensis  zusammenfallen,  so  folgt  hieraus,  dass  der  vou 
mir  (wenn  auch  anfangs  nur  als  Varietätsbezeichnung)  zuerst  an- 
gewandte Name  Beyrichia  Gedanensis  fiir  diese  Bcyriehien  anzu- 
wenden, Rkutkk'h  Beyrichia  Noetlingi  und  Beyrichia  Noetlingi- 
conjuncta  dagegen  einzuziehen  sind. 

Nach  den  bisher  in  West-  und  üstprenssen  gemachten  Fun- 
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den  würde  demnach  unter  Berücksichtigung  der  individuellen 
Variabilität  die  Diagnose  der  Biyriclda  Getlaneum  etwa  folgender- 
maassen  lauten:  Beyrichia  Gedunemis  KlEsow  gehört  zur  Formcn- 
gruppe  der  Beyrichia  ttiberculata  Boll  (KlöUEn).  Sie  ist  aus- 
gezeichnet durch  die  eigentümliche  Ausbildung  der  hiutereu 
Wulst.  Der  obere  Abschnitt  derselben  trägt  einen  halbkugeligen 
oder  annähernd  halbkugeligen  Buckel,  der  mittlere  zwei  halb- 
kugelige oder  etwas  längliche  Buckel,  während  auf  dem  unteren 
Abschuitte  sich  drei  meistens  halbkugelige  Buckel  befinden,  deren 
mittlerer  in  der  Kegel  am  grössten  und  dem  iuueren  gewöhnlich 
mehr  genähert  ist  als  dem  äussereu.  Bisweilen  sind  von  diesen 
drei  Buckeln  die  beiden  inneren  mehr  oder  weniger  mit  einander 
verschmolzen  und  eine  Trennung  derselben  nur  unvollkommen. 
Die  beiden  schrägen  Furchen  der  hinteren  Wulst,  sowie  die 
Furche  zwischen  dem  mittleren  und  hinteren  Buckel  des  unteren 
Abschnittes  derselben  zeigen  constant  eine  beträchtliche  Breite 
und  Tiefe;  dagegen  sind  Breite  und  Tiefe  der  Furche  zwischen 
dem  mittleren  und  inneren  Buckel  des  unteren  Abschnitts  der 
hinteren  Wulst  variabel.  Die  Hauptmasse  der  als  solche  wenig 
hervortretenden  hinteren  Wulst  wird  von  den  Buckeln  gebildet 
(letztere,  sowie  die  übrigen  Hervorragungen  der  Schale  sind  ent- 
weder glatt  oder  nur  oben  glatt  und  am  Gruude  granulirt);  neben 
den  Buckeln  finden  sieh  bisweilen  Spuren  einer  Grauulirung.  Der 
Kandsauin  ist  glatt  oder  an  seinem  ventralen  Theilc  leicht  ge- 
kerbt. 

Von  einigem  Interesse  dürfte  auch  eine  in  dem  Clesteiusstück 
von  Tempelburg  vorkommende  Jugendform  der  Beyrichia  Gedatiotsis 
sein;  bei  dieser  ist  der  mittlere  Abschnitt  der  hinteren  Wulst 
uugethcilt  und  glatt  wie  bei  einigen  Formen  der  Beyrichia  tuber- 
culata;  der  gleichfalls  glatte  untere  Abschnitt  zeigt  eine  ober- 
flächliche Dreitheilung.  Das  Exemplar  ist,  linear  gemessen,  un- 
gefähr 2/3  so  gross  als  die  ausgewachsenen  Exemplare. 

Maasse  der  ßeyrichia  Gedanemi«  von  Tempelburg: 

Länge  ....       4,1         3,3         3,8         3,1  Millimeter 
Höhe    ....       2,5         2,1  —  2 

Jahrbiub  IN».  [7] 
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Beyrichia  «edaoensis  var.  pnstulosa  Hall. 

Tnf.XXIV,  Fig.  o,  6. 

Beyrichia  pmte&M  Hall,  Canadian  Nat.  and  Gool.  toI.  V,  p.  157,  f.  19. 

-»  »  >      Acadian  Geology,  2nd  edition,  p.  GOS  —  G09,  f.  216. 

tufnrrulata  Jones,  Gcol.  Mag.  August  18S1,  p.  344,  L  X,  f.  9,  10. 

Im  Sommer  1886  fand  ich  zu  Langenau  hei  Praust  eine  Platte 
eiues  sehr  festen  hlangraueu  Kalkes,  enthaltend  ausser  sehr 
wenigen  Brachiopodenrcstcu  (anscheinend  Kesten  von  Rhynchonella 
nueula).  Onchm  sp. ,  Beyrichia  Wückensiana,  Beyrichia  Gedanenti* 
und  Beyrichia  borusxica  uov.  sp.  eiue  Beyrichia,  welche  zu  der 
Beyrichia  jnutulosa  Hall  in  so  naher  Beziehung  steht,  das«  ich 
geneigt  hin,  heide  Formen  mit  einander  zu  vereinigen.  Audcrer- 
seits  ist  dieselhe  aher  auch  mit  lieyrichia  Gedanensi*  so  nahe  ver- 
wandt, dass  eine  artliche  Trennung  heider  unthuulich  erscheint. 

Auf  die  Beyrichia  pustulosa  Hall  wurde  ich  aufmerksam  ge- 
macht  durch  K.  Jones*  Schrift:  »Notes  on  some  palaeozoic  hivalved 
«•ntomostraca k,  Geologieal  magazine,  August  1881.  Daselhst  siud 
in  den  Figuren  9  und  10  der  Tafel  X  unter  der  Bezeichnung 
lieyrichia  tuberculata  (Klöden)  Beyrichicn  von  Arisaig,  Nova 
Seotia,  ahgehildet,  welche  mit  den  in  Kede  steheudeu  Langenauer 
Exemplaren  so  sehr  ühereiustimmen,  dass  man  sehr  wahrscheinlich 
berechtigt  ist ,  alle  diese  Formen  zu  einem  gemeinschaftlichen 
Formencomplex  zu  vereinigen.  K.  Jones  gieht  auf  p.  344  seines 
Werkes  keine  weitere  Besehreihung ,  sondern  sagt  dort  nur: 
»Prohahly  these  speeimens  may  he  the  same  as  the  form  descrihed 
hy  Prof.  James  Hall  and  Principal  Dawson  as  B.  pustulosa 
Hall  (Canadian  »Nat.  aud  Geol.<;  vol.  V,  p.  157,  Fig.  19,  wood- 
cut);  aud  >  Acadian  Gcol.«  2nd  edition,  p.  608,  Fig.  216,  wood- 
cut);  btlt  I  Und  no  essential  difl'ereuce  hetween  the  very  fine  large 
speeimens  hefore  mc  aud  the  Scaudiuaviau  speeimens  of  Tl.  tuber- 
culata  descrihed  and  figured  in  the  Ann.  N.  Hist.<  ser.  2,  vol.  XVI, 
p.  86,  pl.  5,  figs.  4—9.*. 

Hall's  Besehreihung  der  Beyrichia  }mxtuloso,  welche  ich  uehst 
einer  Copie  der  Fig.  19  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Professors 
LlNDSTKÖM  verdanke  (in  ->  Acadian  Geol. «  2nd  edition,  pag.  608, 
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Fig.  216  ist  nach  Herrn  Professor  Lindström's  gefälliger  Mit- 
theilung die  erste  Beschreibung  wörtlich  abgedruckt,  nur  mit  dem 
Zusätze  der  Loealität  »Arisaig< ,  die  Figur  noch  schlechter  als  die 
erste),  giebt,  besonders  auch  wegen  der  mangelhaften  Abbildung, 
kein  ganz  deutliches  Bild.  Da  jedoch  die  von  Jones  auf  Taf.  X, 
f.  9,  10  dargestellten  Exemplare  ebenfalls  von  Arisaig  herstammen, 
so  ist  es  fast  zweifellos,  dass  dieselben  tbatsächlich  die  Form  der 
Reyriehia  pustulosa  Hall  wiedergeben,  was  ja  auch  die  Meinung 
von  Jones  ist.  Ich  bin  demnach  der  Ansicht,  dass  bei  der  fiber- 
nus  grossen  Übereinstimmung  der  in  Rede  stehenden  Langenauer 
Beyrichien  mit  der  Reyriehia  tuberrulata  Jones  von  Arisaig,  also 
auch  mit  Reyriehia  pustulosa  Hall,  unsere  zu  Laugenau  gefundenen 
Beyrichien  mit  Reyriehia  puntuloxa  Hall  zu  vereinigen  sind. 
Letztere  fasse  ich  als  eine  Varietät  der  Reyriehia  Gedaneiwi*  auf, 
welcher  sie  von  allen  bekannten  Beyrichien  am  nächsten  steht. 

Unsere  Laugenauer  Formen  sind  durch  folgende  Kennzeichen 
charakterisirt :  Die  hintere  Wulst  tritt  als  solche  deutlicher  und  in 
sieh  geschlossener  hervor  als  bei  Reyriehia  Gedanen*i*\  die  beiden 
schrägen  Furchen  der  hinteren  Wulst  schneiden  meistens  weniger 
tief  ein;  die  Buckel  sind,  mit  Ausnahme  des  sehr  stark  ge- 
wölbten obersten  Buckels,  weniger  entwickelt;  besonders  treten 
diejenigen  des  mittleren  Abschnittes  bei  der  allgemeinen  tlranulirung 
weniger  stark  hervor;  letztere  ist  in  einzelnen  Fällen  auch  auf 
dem  unteren  Abschnitt  neben  den  Buckeln  ausgiebig  entwickelt. 
Ueberhaupt  variiren  die  einzelnen  Individuen  erheblich,  und  keines 
zeiirt  mit  dem  andern  vollständige  Uebereinstinununir.  Sämintliche 
Hervorragungen  der  Schale  sind  mit  einer  bald  stärker,  bald 
schwächer  entwickelten  (iranulirung  oder  Runzelung  bedeckt,  auch 
die  Oberseite  der  Buckel,  bei  denen  die  (iranulirung  allerdings 
am  stärksten  an  den  Seitenflächen  auftritt. 

Bei  einem  männlichen  Exemplar  hebt  sich  der  Ventralhöcker 
hoch  und  fast  kegelförmig  ans  der  Schalenfläche  empor. 

Der  Ventralhöcker  der  weiblichen  Exemplare  gleicht  dem- 
jenigen der  Reyriehia  Gedanemi»^  ist  aber  verhältnismässig  sehr 
grob  granulirt.    Der  Randsaum  ist  zum  Theil  deutlich  gekerbt. 

Die  Exemplare  sind,  im  Ganzen  genommen,  nicht  besonders 

[7*] 
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gut  erhalten,  da  dieselben  beim  Hcrauspräpariren  aus  dem  harten 
Kalkstein  leicht  Schaden  nehmen.  Das  in  Fig.  G  dargestellte 
Exemplar  zeigt  eine  starke  Annäherung  an  Heyrichia  GedanewsM 
mit  welcher  es  ja  auch  vergesellschaftet  gefunden  worden  ist; 
beide  Formen  gehen  anscheinend  in  einander  über. 

Maassc: 

Länge  ....         4,4         4,5  Millimeter 
Höhe   ....        2,7        2,8  » 

Beyriehia  Kochii  Holl. 

Taf.  XXIV,  Fig.  7-9. 

Beyric&ia  Kochii  Roi.l,  Arcbiv  d.  Ver.  d.  Freunde  d.  Nattirg.  in  Meckl.  18(12, 
p.  121,  f.  2. 

»  »     Kraus»:,  Zcitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1S77,  p.  33,  t.  1,  f.  15. 

■  »     Kiksow,  a.a.O.,  p.  277. 

»         »     Reuth«,  a.  a.  0.,  p.  Ö43,  t.  XXVI,  f.  15. 

Diebe  Art  ist  bekanntlich  eharaktcrisirt  durch  die  ziemlieh 
schmale  vordere  halbmondförmige  Wulst,  durch  die  freistehende 
mittlere  Wulst  von  elliptischem  Umriss  und  durch  die  breite  mehr 
oder  weniger  deutlich  getheilte  hintere  Wulst.  Letztere  nun  ist 
es,  welche  bei  den  verschiedeneu  Vorkommnissen  variirt.  Ks  ist, 
wie  schon  A.  Klt.U'sK  augiebt,  für  diese  Art  charakteristisch,  dass 
die  Querfurchen  der  hinteren  Wulst  den  Hinterrand  derselben 
nicht  erreichen.  In  manchen  Fällen  ist  eine  Theilung  der  hinteren 
Wulst  nur  angedeutet;  in  anderen  Fällen  ist  letztere  mehr  oder 
weniger  deutlich  dreithcilig,  oder  es  tritt  nur  der  untere  Abschnitt 
schärfer  hervor,  während  die  darüber  liegenden  Partien  fein  quer- 
gestreift und  grauulirt  erscheinen.  In  vielen  Fällen  setzt  sich  die 
untere  Querfurcbc  dem  Ilinterrande  parallel  laufend  nach  dem 
Dorsalraude  zu  fort.  Das  dorsale  Knde  der  hierdurch  abgetrennten 
hinteren  Partie  bildet  dann  neben  dein  vorderen  Vorsprunge  der 
hinteren  Wulst  am  Dorsalraude  eine  mehr  oder  weniger  deutliche 
Spitze.  Nach  Reuteu  erreichen  die  Querfurchen  weder  die 
Vorder-  noch  die  Iiiuterseite  der  Wulst.  Doch  kommt  es  aus- 
nahmsweise  auch   bei    männlichen  Schalen  vor,   dass  die  Quer- 
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furchen  den  Vorderrand  dor  hinteren  Wulst  erreichen  und  durch- 
schneiden; bei  deu  weiblichen  Exemplaren  scheint  dieses  sogar 
die  Kegel  zu  sein.  Zwischen  der  mittleren  und  hinteren  Wulst, 
hart  um  Sehlossrande,  befindet  sieh  ein  kleines  nach  unten  spitz 
zulaufendes  Knötchen,  welche»  nie  zu  fehlen  scheint,  wenigstens 
habe  ich  es  bei  allen  von  mir  untersuchten  männlichen  und  weib- 
lichen Exemplaren,  deren  Dorsalrand  vollständig  erhalten  war, 
wahrnehmen  können.  Dieses  Knötchen  findet  sich  auch  in  Kkitkk's 
Fig.  15  kenntlich  abgebildet.  Im  Text  habe  ich  allerdings  nach 
einer  hierauf  bezüglichen  Angabe  vergebens  gesucht.  Der  Ventral- 
rand trägt  meistens  feine  radial  gestellte  Furchen. 

Hei  den  ziemlich  seltenen,  bis  dato  meines  Wissens  noch 
nicht  beschriebenen  weiblichen  Exemplaren  ist  der  Ventralhöcker 
oval  und  an  der  I Unterseite  ein  wenig  zugespitzt.  Die  mittlere 
Wulst  ist  etwas  schräg  gestellt.  Die  hintere  Wulst  der  meisten 
weiblichen  Exemplare  lässt  über  dem  unteren,  stark  gewölbten 
Abschnitt  noch  eine  bald  schmälere,  bald  breitere,  querbalken- 
ähuliche  Schalcuwölbung  erkennen.  Darüber  befindet  sich  eine 
(iranuliruug,  an  welche  sich  weiter  nach  oben  die  glatte  oder  ein 
wenig  gerunzelte  innere  Spitze  anschliesst;  eine  schwächer  ent- 
wickelte äussere  (hintere)  Spitze  wird  von  der  nach  dem  Dorsal- 
rande  sieh  hinziehenden  Verlängerung  des  uutcreu  Abschnittes 
gebildet. 

Beyrichia  borussica  uov.  sp. 

Taf.XXIV.  Fig.  10-14. 
Der  Schalenuniriss  ist  annähernd  halbkreisförmig:  die  grösste 
Höhe  liegt  etwas  vor  der  Schalenmitte.  Die  vordere  und  hintere 
Wulst  sind  breit,  erstere  ungefähr  2/a  so  breit  als  letztere,  beide 
am  Grunde  durch  eine  mehr  oder  weniger  tief  einschneidende 
Furche  geschieden ;  letztere  erscheint  am  Ventralraude  breiter  und 
tiefer  als  an  ihrem  oberen  Ende.  Die  hintere  Wulst  erstreckt 
sich  au  der  Ventralseitc  so  weit  nach  vorn,  dass  ihr  ventrales  Ende 
mit  der  Vorderseite  der  mittleren  Wulst  in  gleicher  Linie  lie^t; 
sie  trägt  in  der  Kegel  in  ihrem  unteren  Drittheil  eine  feine, 
meistens   schräge   Furche.     Die  elliptische    mehr   oder  weniger 
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deutlich  schief  gestellte,  frei  steheude  Ceutndwulst  ist  etwas 
schmäler  als  die  vordere  Wulst  uud  wird  au  der  Vorder-,  Hinter- 
und  Vcutralseite  von  ziemlich  breiteu  Furchen  begrenzt;  am 
schmälsten  ist  die  Furche  zwischen  der  vorderen  uud  mittleren 
Wulst.  Die  mittlere  Wulst  erstreckt  sich  nicht  bis  zum  Dorsal- 
raude.  Die  vordere  Wulst  ist  ziemlich  flach,  währeud  die  mittlere 
uud  hiutere  Wulst  als  stark  gewölbte  Partien  hervortreten. 

Hei  deu  weiblichen  Schalen  ist  der  Veutralhöcker  ausser- 
ordentlich gross,  ungefähr  wie  bei  Iieyrichia  Salteriuna;  dagegen 
hat  die  hintere,  besonders  aber  die  vordere  Wulst  eiue  Rückbildung 
erfahren.  Ein  Kaudsaum  ist  deutlich  entwickelt;  derselbe  ist  glatt 
oder  mit  kleinen  Knötchen  besetzt.  Die  vordere  und  hiutere 
Wulst  sind  stets  deutlich  grauulirt,  seltener  die  mittlere  Wulst, 
welche  iu  den  meisten  Fällen  nur  gerunzelt  oder  glatt  erscheint. 

Einige  grössere  Schalen  von  inäuulicheu  Exemplaren  haben 
folgende  Maassc: 

rechte  Schale  linke  Schale 

Länge  ....         1,9         2,2  1,8  Millimeter 

Höhe  ....        1,2        1,4  1,2 

Diese  Versteinerung  ist  von  mir  bislang  mir  in  zwei  Ge- 
schieben beobachtet  wordcu  und  zwar  stets  in  Begleitung  einer 
kleinen  Form  der  Iieyrichia  Wilckctmaiia.  Das  eine  zu  Langenau 
gefundene  Geschiebe  enthält  die  Iieyrichia  horui»ica  ohne  Knötchen 
am  Rande ,  ausserdem  Onchux  sp.,  Iiei/richia  Gedanennis  und 
Ii.  Gedanemi*  var.  jmxtulosa,  Iieyrichia  Wilckenxiana,  ?  Rhynchonclla 
tiucula.  Die  Form  mit  Knötchen  am  Rande  fand  sich  in  Gesell- 
schaft der  Iieyrichia  Wilckcimana  in  einem  Geschiebe  von  Kolicbkeu. 

Beyrichia  (Kloedenia)  Wilckensiana  var.  plicata  Jones. 

Taf.  XXIV,  Fig.  15,  IG. 

liajrkhia  U  ikktnwina  var.  pthala  Jones,  Ann.  and  Mag.  of  Nat.  llist.  August 

1S55,  p.  90,  t.  5,  f.  Ii) -21. 

Die  hier  gefundenen  Exemplare  sind  gestreckter  als  die 
typische  Iieyrichia  Wilckensiana.  Die  ziemlich  flache  mittlere 
Wulst   wird   von   tiefen  Seiteulurchen  begrenzt,   von  denen  die 
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vordere  breiter  ist  als  die  hintere.  Die  Furche,  welche  bei  der 
typischen  Form,  vom  Ventral-  nach  dem  Dorsalrande  hin  ver- 
laufend, die  hintere  Wulst  theilt,  erstreckt  sieh  hei  unserer  var. 
plicata  nicht  his  zum  Dorsalrande,  sondern  schneidet  bald  mir 
wenig  in  den  ventralen  Theil  der  Sehalenwölbung  ein,  bald  zieht 
sie  sich  auf  dem  gewölbten  Schaleutheil  eine  Strecke  weit  am 
hinteren  Kaudsamn  entlang,  ohne  jedoch  den  Dorsalrand  zu  er- 
reichen. Am  Dorsalrande,  fast  genau  in  der  Mitte  zwischen 
Hinterrand  und  Centraiwulst,  befindet  sich  eine  breite,  bald  stärker 
ausgeprägte,  bald  nur  schwach  angedeutete  Grube. 

Uebergaugsformen  zwischen  dieser  Varietät  und  der  typischen 
Form  scheinen  nicht  selten  zu  sein. 

Zwei  rechte  Schalen  zeigen  folgende  Maasse: 

Länge  ....         2,9         3,2  Millimeter 
Höhe    ....         1,6         1,8  » 


Die  in  den  Figuren  8a,  8h  und  17  dargestellten  Leperditicn 
befinden  sich  in  der  Sammlung  des  Provinzial-Museums  zu  Danzig, 
die  anderen  Leperditien  und  die  Heyrichicn  in  meiner  Sammlung. 
Sämmtliche  Figuren  der  Tafeln  XX1I1  und  XXIV  siud  von  Herrn 
caud.  math.  Schribel  unter  meiner  Controlle  gezeichnet. 

Zum  Schlüsse  entledige  ich  mich  der  angenehmen  Pflicht, 
allen  denjenigen  Herren,  durch  deren  Freundlichkeit  das  Zustande- 
kommen der  vorliegenden  Arbeit  gefördert  wurde,  den  Herren 
Geheimrath  F.  Koemkr  in  lireslau,  Professor  G.  Lindström  in 
Stockholm,  Professor  Branco  in  Königsberg  i.  Pr. ,  Museums- 
Director  Dr.  Conwentz  in  Danzig,  Dr.  Hecht  in  Königsberg  i.  Pr. 
fitr  alle  mir  bewiesene  Gefälligkeit  hiermit  meinen  verbindlichsten 
Dank  auszusprechen. 


Beiträge  zur  geologischen  Kenntnis*  des  nordwest- 
lichen Oberharzes,  insbesondere  in  der  Umgebung 
von  Lautenthal  und  im  Innerstethal. 


Von  Herrn  Wilhelm  Langsdorf  in  Clausthal, 


Uebcr  den  allgemeinen  geologischen  Charakter  des  nordwest- 
lichen Harzes  ist  in  den  früheren  Jahrgängen  der  Zeitschr.  d. 
Deutsch,  geol.  des.  sowohl  als  des  Jahrbuches  der  Königl.  Prelis». 
Laudesanstalt  und  Hergakadetnie  des  Oefteren  verhandelt  worden. 

Inzwischen  sind  in  den  letzten  Jahren  in  dein  genannten  Ge- 
biete und  namentlich  in  der  (legend  zwischen  Lauteuthal  und 
Wohnlagen  durch  zahlreiche  von  den  Forstbehörden  in  Augrifl' 
genommene  Wegaulagen,  durch  Ahholzung  früher  mit  Wald  be- 
deckter Flächen  sowie  durch  Ausdehnung  der  Steinbruchsbetriebe 
manche  neue  Aufschlüsse  erfolgt,  welche  zu  der  gegenwärtigen 
Arbeit  die  erste  Anregung  gegeben  haben. 

Wie  die  LossENsche  Harzübersichtskarte  zeigt,  werden  die 
höchsten  —  bis  zu  800  Meter  Meereshöhe  ansteigenden  —  Kuppen 
des  Nordharzes  von  den  devonischen  Schichten  des  Spiriferensand- 
steins  und  der  daran  sich  anschliessenden  Calceolaschiefer  einge- 
nommen. In  der  Gegend  zwischen  Goslar,  Wolfshagen  und  Langels- 
heim legen  sich  mit  einem  südlichen  Ausläufer  gegen  Hahuenklee 
auf  jenes  ältere  Gebiet  diejenigen  Schichten  auf,  welche  man  seither 
als  Goslarer  Schiefer*  bezeichnet  und  als  jüngere  Zone  vom 
'Wissenbacher  Schiefer  unterschieden  hat  —  eine  Unterscheidung, 
auf  welche  jedoch  neuerdings  ')  wieder  verzichtet  worden  ist.  In 
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der  gegenwärtigen  Arbeit  wird  indessen  die  bereits  zu  einer  ge- 
wissen Einbürgerung  gelangte  Bezeichnung  des  Goslarer  Schiefers 
als  solchen  beibehalten  werden. 

In  der  Gegend  zwischen  Lauteuthal,  Ilahuenklee  und  Wolfs- 
hagcu  wird  der  Goslarer  Schiefer  von  einem  rautenförmigen  Aus- 
läufer des  Oberharzer  C'ulms  auf  einer  Unterlage  von  Cypridinen- 
Schiefer  (Oberdevon)  in  der  Weise  überlagert,  dass  der  letztere 
als  am  Knude  der  Culmdeckc  hervortretende  Umsäumung  auftritt, 
welche  ihrerseits  unmittelbar  auf  dem  Goslarer  Schiefer  aufruht. 

Nach  dieser  Oberflächengestaltung  muss  angenommen  werden, 
dass  eine  Decke  von  Cypridinen- Schiefer  den  Goslarer  Schiefer 
früher  in  grösserer  Ausdehnung,  als  dies  jetzt  der  Fall  ist,  über- 
lagert hat  und  satnmt  den  etwa  sonst  noch  darüber  befindlich 
gewesenen  jüngeren  Schichten  durch  Erosiou  entfernt  worden  ist. 

Auf  einen  solchen  Vorgang  weist  auch  der  l'mstand  hin, 
dass  bei  Lauteuthal  der  Goslarer  Schiefer  unter  der  Decke  des 
Cypridinen- Schiefers  und  ebenfalls  von  demselben  umsäumt  in 
einer  räumlich  beschränkten  Partie  wieder  zum  Vorschein  kommt. 

Die  jetzt  ausser  Betrieb  stehenden  Schieferbrüche  unterhalb 
Lautenthal  gehören  diesem  isolirten  Vorkommen  an.  In  diesen 
Brüchen  sowie  an  den  Schieferfelsen,  welche  unterhalb  der  Ein- 
mündung der  Secscncr  in  die  Lautenthal-Langelsheimer  Chaussee 
au  der  westlichen  Böschung  der  letzteren  anstehen,  kommen  unter 
anderen  Petrefacten  namentlich  Tentaculiten  stellenweise  häufig 
vor.  Das  Hand  des  sich  ati  der  oberen  Grenze  des  Goslarer 
Schiefers  hinziehenden  Cypridiuen  -  Schiefere  besitzt  zwischen 
Lauteuthal  und  Wolfshagen  seine  grösste  Breite. 

Als  Fundstelle  von  Cypridinen  kanu  hier  der  südöstliche 
Fuss  des  Ecksberges  nach  dem  Kiesbachthal  namhaft  gemacht 
werden. 

Im  Cypridinen  -  Schiefer  werden  als  Einlagerungen  häufig 
Kalkschichten  beobachtet,  welche  mehr  oder  weniger  die  bekannte 
Kramenzelstructur  besitzen. 

Es  wäre  aber  ein  Irrthum,  anzunehmen,  dass  diese  Kalk- 
einlagerungen einen  bestimmten  Horizont  des  Cypridineu-Schiefers 
darstellen.    Vielmehr  liegen  dieselben  bald  in  den  oberen,  bald  in 
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den  mittleren  und  tieferen  Lageu  desselben.  An  manchen  Stellen, 
so  z.  Ii.  am  Sehünenherge  (nordöstlich  von  Ilahnenklee)  wird  so- 
gar ein  dreimal  sich  wiederholender  Wechsel  von  Cypridinen- 
Schiefern  mit  Kramenzelkalkcn  heohachtet,  der  die  ganze  Breite 
der  Zone  von  Cypridinen-Sehiefcr  zu  umfassen  seheint. 

An  manchen  Localitäten,  so  z.  B.  längs  des  »Südostrandes  der 
Berge  von  Spiriferen-Sandstein  zwischen  Oberschulcuberg  und  der 
Romkcrhalle  fehlen  die  C'ypridiueu -Schiefer  ganz  und  es  treten 
zwischen  dem  Goslarer  Schiefer  und  dem  Culin  lediglich  Kramenzel- 
kalkc  an  der  Stelle  der  ersteren  auf. 

Merkwürdiger  Weise  fehlen  an  deu  Stellen,  an  welchen  die 
Cypridineu  -  Schiefer  durch  Kramenzelkalke  vollständig  verdrängt 
werden,  zugleich  auch  meist  die  Culmkicselschicfer,  die  sonst  das 
Mittelglied  zwischen  den  Cypridiuen- Schiefern  und  den  Po6ido- 
nomyeu- Schiefern  bilden. 

In  der  Gegeud  von  Lauteuthal  finden  sich  die  in  die  Cypri- 
diueu-Schiefer  eingebetteten  Kramenzelkalke  meist  in  den  oberen 
Lagen  der  ersteren. 

Die  am  rechten  Innerste  -  Ufer  unterhalb  Lauteuthal,  in  der 
Dölbe,  auf  dem  »Steilen  Berge  und  am  Südabhang  des  Teufels- 
berges im  Wege  vor  dem  Walde  in  der  Richtung  gegen  den 
Kiesbach  hin  auftretenden  Kramenzelkalke  wären  als  schon  früher 
bekannt  hier  nicht  weiter  hervorzuheben. 

Dagegen  haben  sich  neue  Aufschlüsse  ergeben  an  dem  in 
der  Höhencurve  von  480  Meter  am  Südabhang  des  Sparenbergs 
neuerdiugs  angelegten  Fusspfade,  sowie  au  dem  vom  südlicheu 
Ausläufer  des  Ecksbergs  nach  dem  Riesbachthale  in  der  Aus- 
führung begriffenen  Fahrwege  an  der  Stelle,  wo  solcher  die  Höhen- 
curve von  3(>0  Meter  durchschneidet. 

Weitere  Vorkommen  von  Kramenzelkalk  finden  sich  au 
2  Stellen  am  Kiesberge,  das  eine  in  420  Meter  Meereshöhe  au  der 
Stelle,  wo  die  Braunschweigischc  Grenze  einen  rechten  Winkel 
bildet;  das  andere  östlich  von  der  Biegung  der  Lautenthal -Wolfs- 
hagener Chaussee  in  340  Meter  Meereshöhe. 

An  beiden  Stelleu  ist  das  Einfallen  der  Kalkschichten  ein 
ziemlich  flaches  und  nähert  sich  fast  der  Horizontalen.    Alle  diese 
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Krameuzelkalke  gehören  der  obercu  Region  des  Cypridinen- Schiefen 
an.  Dagegen  scheinen  einige  Kalkbänke,  welche  im  Lauteuthal- 
Wolfshagener  Fusswege  unmittelbar  nördlich  vom  Ausgange  des 
Dölbev  in  das  Innerstethal  anstehen,  der  tieferen  Zone  desselben 
anzugehören. 

Die  oberen  Schichten  des  Cypridinen-Schiefers  zeichnen  sich 
in  der  Gegend  zwischen  Lautenthal  und  Wolfshagcu  —  wie  ganz 
dasselbe  z.  1».  im  Nassauischeu  und  im  ehemals  Hessischen  sog. 
Hinterlande  beobachtet  wird  —  meist  durch  eine  lebhafte  rothe 
und  graue  Färbung  ans,  welche  durch  Verwitterung  resp.  Oxydation 
hier  und  da  in  einen  brauneu  bis  gelblichen  Farbenton  übergeht. 
In  der  Nähe  der  Krameuzelkalke  nehmen  oft  auch  die  bunt  ge- 
färbten Thouschiefer  Kramenzelstructur  an. 

Die  Schichten  des  auf  die  Cypridinen  -  Schiefer  folgeuden 
Culmkieselschiefers  legen  sich  um  die  bis  zu  600  Meter  Meereshöhe 
ansteigenden  Kuppen  nordöstlich  von  Lautenthal  bandartig  herum 
und  bilden  trotz  der  häufigen  Unterbrechung  durch  Gangspaltcn 
an  der  Oberfläche  gewissermaassen  einen  zusammenhängenden 
Teppich,  auf  welchem  die  nun  folgenden  Culuischichteu  (Posido- 
nomyeuschiefer  mit  den  ein-  und  aufgelagerten  Grauwacken)  in 
verschiedener  Mächtigkeit  sich  auszubreiten  scheinen. 

Je  mehr  mau  sich  vom  Nordwestrande  des  Harzes  in  süd- 
östlicher Richtung  der  Hochebene  von  Clausthal  nähert,  um  so 
mehr  wird  das  im  Allgemeinen  unverändert  gegen  Südosten  gerichtete 
Eiufallen  der  ohne  Zweifel  zum  Thcil  überkippten  Schichten 
steiler,  die  Faltung  wird  intensiver  und  während  von  Lautenthad 
aufwärts  im  Innerstethal  steil  aufgerichtete  Schichten  mit  flach 
liegenden  noch  abwechseln  uud  letztere  stellenweise  noch  vor- 
herrschen, erscheinen  mit  dem  weitereu  östlichen  und  südöstlichen 
Vorschreiten  mehr  uud  mehr  sämmtliche  Schichten  steil  aufge- 
richtet und  Sättel  wie  Mulden  platt  zusammengedrückt,  so  dass 
deren  Begrenzungen  kaum  mehr  zu  erkennen  sind. 

Ein  solches  ununterbrochenes  Auftreten  steil  aufgerichteter 
und  zweifellos  zusammengeklappter  Schichtenfalteu  lässt  sich  bei- 
spielsweise an  der  von  Clausthal  nach  Altenau  führenden  Chaussee 
von  deren  höchstem  —  auf  597  Meter  Meereshöhe  gelegenen  — 
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Punkte  bis  y.uin  l'olstcrthale ,  d.  1).  auf  volle  3  Kilonieter  Länge 
beobachten. 

Die  eiuzigen  Anzeichen,  welche  Faltengrenzen  auch  üusserlich 
andeuten,  sind  mehrmals  auf  dieser  Strecke  in  dem  Streichen 
der  Schichten  unvermittelt  eintretende  Aeuderungcn,  welche  au 
den  betreffenden  Stellen  im  Mittel  10  bis  20  Grad  betragen. 

In  dem  beschriebenen  Verhalten  tritt  auch  mit  der  unmittel- 
baren Annäherung  an  die  Granite  des  Okerthals  und  des  lirockeus 
nur  die  Aenderung  ein  ,  dass  daselbst  gesteigerte  Faltungs- 
erseheinungeu  auitreteu,  welche  aber,  ebenso  wie  die  rings  um  die 
Granitmasse  an  den  Schichten  sich  beuierklich  machenden  meta- 
morphischeu  Erscheinungen,  nur  einen  localen  Charakter  tragen. 

Aus  diesem  vorstehend  geschilderten  Verhalten  geht  hervor, 
dass  es  ein  Irrthuni  sein  würde,  in  dem  Austritt  der  Granite  die 
letzte  Ursache  der  Schichteufaltung  zu  suchen,  vielmehr  spricht 
dasselbe  ffir  die  Auffassung  Lossen"«  '),  dass  den  vom  Westrande 
des  Harzes  gegen  die  Gebirgskcrne  allmählich  sich  steigernden 
Faltungsersehcinungen  eine  tiefere  Ursache  zu  Grunde  liegt,  welche 
gleichzeitig  den  Austritt  der  Granite  ermöglichte  und  Spalteu- 
bilduugeu  bewirkte  und  welche,  wie  Lossen  näher  nachweist,  als 
die  Durclikreuzung  des  Niederländischen  mit  dem  Ilcrcynischen 
Faltensystem  aufzufassen  ist,  von  welchen  das  eine  den  Sftdwcst- 
harz  und  das  audere  den  Südharz  beherrscht  —  im  Knotenpunkte 
Granite  emporpressend  und  in  den  Schichten  sich  weithin  er- 
streckende Zerreissungcn  bewirkend. 

Mit  vorstehender  Auflassung  steht  auch  der  von  Kaysek  2) 
gelieferte  Nachweis  von  Gängen  im  Granitgebiete  selbst  nicht  im 
Widerspruch,  beweist  vielmehr,  dass  auch  nach  dem  Durchbrach 
der  Granite  und  der  Gonsolidirung  derselben  die  Faltungen  uud 
Zerreissungeu  ihren  ungestörten  Fortgang  genommen  haben. 

Was  nun  insbesondere  die  in  der  Gegend  zwischen  Lauten- 
thal und  Wolfshagen  auftretenden  —  bis  jetzt  noch  wenig  unter- 
suchten —  Spalten  und  Gänge  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass 
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dieselben  ein  zusammenhängendes  System  bilden,  in  welchem  zwei 
sieh  unter  spitzen  Winkeln  kreuzende  Hauptrichtiingeu  (von  West 
nach  Ost  und  von  Südost  nach  Nordwest)  vorherrschen.  Der 
durch  den  Kerghaubetrieb  als  ununterbrochene  Dislocationslinie 
aufgeschlossene  Lautentbai- Hahnenkleer  Clan«;  verfolgt  —  wenitr- 

w  ODO. 

stens  in  seinem  von  Lauteuthal  gegen  Ilahneuklee  verlaufenden 
Westende  —  eine  mittlere  Richtung. 

Einige  dieser  Spalten,  wie  diejenige  des  ÜischofUhals  und 
des  Dölbethals  fallen  mit  den  Sohlen  der  gleichnamigen  Thäler 
nahezu  zusammen;  die  übrigen  lenken  grossentheils  auf  längere 
oder  kürzere  Strecken  in  Thalrisse  ein  und  haben  offenbar  zur 
Bildung  der  betreffenden  Thäler  den  ersten  Anstoss  gegeben. 

Auch  der  Lautenthaler  Ilauptzug  gehört  in  die  letzte  Klasse, 
indem  derselbe  das  Thal  der  Laute,  das  kleine  Schlackenthal  und 
das  Koscnthal  verfolgt  und  selbst  gegen  Seesen  hin  noch  unter 
der  Zechsteindecke  beinerklich  bleibt. 

Seitliche  Verwerfungen  der  Schichten  zufolge  der  Gänge,  wie 
sie  uameutlich  am  Iiurgstädter  Zug  bei  Clausthal,  sowie  an  den 
den  Lerbach  -  Altenauer  Höhenzug  durchquerenden  (längen  als 
Kegel  beobachtet  werden,  treten  in  der  Gegend  zwischen  Lauteu- 
thal und  Wolfshagen  wenig  hervor. 

Trotzdem  müssen  die  Schichten  auch  au  deu  zwischen  Lauten- 
thal und  Wolfshagen  sich  vorfindenden  Gängen  erhebliche  Ver- 
schiebungen erlitten  haben,  weil  namentlich  die  Kieselschicfer- 
Zoueu  sowohl  bezüglich  der  Mächtigkeit  als  der  Höhenlagen  au 
räumlich  bei  einander  liegenden  Stelleu  grosse  Unregelmässigkeiten 
und  in  Folge  derselben  seltsame  Verzerrungen  und  Verdrehungen 
zeigen,  welche  durch  die  Erosion  nicht  hervorgerufen  sein  können. 

Iiisbesondere  in  verticaler  Richtung  oder  in  Richtungen,  die 
sich  dem  Ei  nfal  leu  der  Sch  ich  t  eu  nähern,  müssen  Schiebungen 
stattgefunden  haben,  da  sonst  die  bemerkten  Unregelmässigkeiten, 
die  übrigens  im  Horizontalbilde  —  der  ideologischen  Karte  — 
nur  theilweise  zum  Ausdruck  kommen,  nicht  zu  erklären  sein 
würden.  Es  liegt  hiernach  bei  den  Gängen  nördlich  von  Lauteu- 
thal ein  gewisser  Gegensatz  zu  den  nach  oben  oder  nach  unten 
klaffenden,  im  Uebrigen  bezüglich   der  Höhenlage   der  Spalten- 
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ränder  nur  wenig  veränderten  Spalten  und  Sprüngen  vor,  welche 
V.  KüKNEN  x)  im  Buutsandstein-Gebiet  beobachtet  und  beschriehen 
hat.  Selbstverständlich  kann  man  nicht  erwarten,  das»  die  nach- 
träglich durch  die  Erosion  erzeugten  Formationsgrenzeu  mit  den 
jetzigen  Ilorizoutalcnrven  zusammenfallen  —  allein  schon  aus  dem 
Gruude,  weil  durch  die  fortschreitende  Faltung  der  Umfang  des 
Erosionsgebietes  sich  vielfach  verändert  hat. 

Nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen  dürfte  es  am 
Platze  seiu,  auf  die  Gestaltung  der  Gäuge  im  nördlichen 
Theil  der  durch  die  Ueberschrift  dieser  Arbeit  näher  bezeichneten 
Gegend  naher  einzugehen.  Es  muss  hierbei,  da  die  Beigabe  einer 
Specialkarte  zu  weit  geführt  haben  würde,  auf  das  Blatt  Seesen 
der  Generalstabskarte  Bezug  geuommeu  werden. 

An  bereits  bekannten  und  auf  der  BoitcilEft'scheu  Gaugkarte 
angegebenen  Spalten  sind  ausser  dem  Lautenthal  -  Hahnenkleer 
Ilauptgang  der  Steigerthaler  Gang,  der  sich  vom  oberen  Steiger- 
thal iu's  Kl.  Trogthal  herabzieht,  sowie  der  Witteuberger  und 
Gegenthaler  Zug,  auf  deren  letzterem  bis  vor  einigen  Jahren  noch 
Eisensteiubcrgbau  im  Gange  war,  hier  zu  nennen.  Der  Witten- 
berger Zug  —  ganz  unvermittelt  als  mächtige,  mit  Brauneisen- 
stein und  Eisenkiesel  erfüllte  Doppelspalte  im  Gebiet  der  Cypri- 
dineuschiefer  auftretend  —  muss  früher,  der  grossen  Ausdehnung 
der  in  seiner  Nähe  am  rechten  Innerste-Ufer  angehäuften  Schlacken 
nach  zu  urtheileu,  einem  lebhaften  Ilütteubetrieb  als  Unterlage 
gedient  haben. 

I.  Gruppe. 

Dölbethal-,  Bischofsthal-  und  Innerste- Trogthaler  Gang. 
1.  Das  Dölbethal, 
welches  zwischen  dem  Bielstein  im  Süden  und  dem  Sparenberge, 
sowie  der  Heimbergskappe  im  Norden  eine  tiefe  Spalte  bildet, 
zeigt  schon  bei  flüchtiger  Ansicht  und  Vergleichung  der  beider- 
seitigen Thalgehänge,  dass  dasselbe  als  eine  Schichteutreuuungs- 
liuie  aufzufassen  ist. 

»)  Dieses  Jahrbuch  1885,  S.  53-56  a.  ff. 
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Noch  überzeugender  tritt  dies  hervor,  sobald  man  in  Ver- 
folgung des  Dölbethals  die  Wasserscheide  /.wischen  dem  Bielstein 
und  dem  Oheren  Sommerberge  in  östlicher  Richtung  überschritten 
hat,  indem  in  dein  tief  eingeschnittenen  Kollethale,  welches  in  die 
Verlängerungsliuie  des  Dölbethals  fällt,  der  an  der  Spalte  statt- 
findende, scharf  abschneidende  Wechsel  zwischeu  Kieselscliiefer 
und  Grauwacke  zu  Tag  ausgeht. 

Das  Dölbe-  und  Kolletlial  stellen  zusammen  eine  Gangspalte 
vor.  Gangmulm  und  verkieseltes  Gauggcstcin  wird  in  der  Höhen- 
curve  vou  380  Meter  im  Dölbethale  direct  beobachtet.  Halden 
finden  sich  in  der  Schlucht  südlich  von  der  Heimbergskappe  im 
oberen  Dölbethale  in  der  Ilöhencurve  von  520  Meter,  sowie  im 
Kl.  Uhlenthalc  in  400  Meter  Meereshöhe;  ausserdem  zahlreiche 
Selilackcnhalden  im  letztereu  uud  am  Langeliethcr  Graben  (Blatt 
Zellerfeld)  bis  zu  500  Meter  Meereshöhe. 

2.    Das  Bischofsthal. 

Hier  ist  bezüglich  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  beider- 
seitigen Thalgobäugc  dasselbe  wie  bei  dem  Dölbethale  zu  sagen. 
Mehrere  Stolleu  uud  Halden,  auf  welchen  ausser  Ganggesteinen 
zahlreiche  Schlacken  u.  s.  w.  als  unverkennbare  Beste  angestellter 
Schiuelzproben  angetroffen  werden,  finden  sich  im  mittleren  Bischofs- 
thal, wo  der  Gang  die  Thalsohle  auf  eine  Länge  von  ungefähr 
250  Meter  berührt,  in  etwa  380  Meter  Seehöhe,  sowie  eine  Berge- 
halde in  der  Ilöhencurve  von  520  Meter  am  oberen  Ende  desselben. 

3.    Der  Innerstc-Trogthalcr  Gang. 

Zu  dem  auf  der  Westkante  des  Bielsteins  befindlichen  Aus- 
sichtspunkte, der  »Laube;,  führen  vom  Bischofsthale  sowohl,  als 
vom  Dölbethale  aus  mehrere  —  t  heil  weise  neu  angelegte  —  Fuss- 
pfade, welche  ein  sehr  merkwürdiges  Terrain  durchschneiden. 

Der  südwestliche  Fuss  des  Bielsteins,  nach  dem  unteren 
Ende  des  Bischofsthals  hiu,  wird  von  einer  breiten,  von  2  Seiten 
steil  ansteigenden  und  ganz  mit  Kieselschief'ertrflmmern  bedeckten 
Fläche  eiugeuommen,  welche  sich  beim  Ansteigen  nach  dem 
Bielstein  plötzlich  auf  ein  schmales  Band  verengt,  das  sich  östlich 
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und  nördlich  um  die  mit  der  »Laube  bekrönte  —  am  meisteu 
nach  West  gelegene  —  Kuppe  des  Bielsteins  herumschlingt. 

Oestlieh  von  der  »Laube«  steigt  die  plötzlich  auf  etwa  ein 
Drittel  ihrer  unteren  Breite  verschmälerte  Kieselschief  erzonc  steil 
um  circa  100  Meter  empor,  während  auf  der  Nordseite  im  Zu- 
sammenhang mit  dieser  steil  ansteigenden  Zone  der  Kieselschiefer 
ebenfalls  in  eiuem  schmalen,  fast  horizontal  liegenden  —  am  West- 
ende etwas  verbreiterten  —  Baude  auftritt,  ohne  sich  indessen 
mit  dem  übrigen  am  westlichen  Fuss  des  Bielsteins  auftretenden 
Kieselschiefer  wieder  zu  vereinigen. 

Da,  wo  der  aus  dem  Bischofsthal«  zur  Laube  steil  ansteigende 
Fusspfad  die  Ilöhencurve  von  440  Meter  schneidet,  treten  ohne 
alle  Vermittlung  nnregelmässig  zerklüftete,  auseinander  gerissene 
und  übereinander  gescholtene  Kieselschieferfelseu  auf,  au  welche 
sieh  nach  Westen  bis  zum  Inuerstethale  steilste,  mit  Fragmenten 
von  Kiesel-  und  Cypridineuschiefer  bedeckte  Abstürze  auschliesseu. 
Alles  weist  darauf  hin,  dass  mau  sich  inmitten  des  Zuges  einer 
Gaugspalte  befindet,  die  sich  bei  weiterer  Untersuchung  auch  sehr 
leicht  vom  Bischofsthal  aus  durch  das  Innerstethal  gegen  den 
Teufels-  und  Trogthalerberg  und  bis  gegen  den  Hakelsbcrg  ver- 
folgen lässt. 

Die  Spalte  ist  am  linken  Innerste  -  Ufer  au  der  rothbrauuen 
Ausfüllnngsmasse,  welche  sich  von  den  Nachbargestemen  grell 
abhebt,  am  nordöstlichen  Abhang  des  Teufelsbergs  in  einem  von 
300— 380  Meter  am  Berge  hinauf  laufenden  Streifen  deutlich  zu 
erkennen. 

Auch  am  nordöstlichen  Abhang  des  Ilakelbergs  macht  sich 
die  Spalte  an  dem  in  das  Steigerthal  herabführenden  Wege  iu 
etwa  4(30  Meter  in  der  plötzlich  eintretenden  Kinmengung  von 
Kieselschiefcrgcsteiu  in  die  westlich  vom  Gang  vorherrschende 
( 1  rauwacke  bemerklich. 

4.    Doppelspalte  vom  kleinen  Bromberge. 
Auf  der  BcmcilER'schen  Gaugkartc  ist  am  Kleinen  Bromberge 
eine   Doppelspaltc  als  Ausläufer  des  Lautt  uthaler  Ilauptganges 
angegeben,  deren  Verlängerung  sich  in  bestimmt  ausgesprochener 
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Weise  —  parallel  zum  Innerste  -  Trogthaler  Gang  —  über  den 
Teufels-  und  Gr.  Trogtlialer  Berg  bis  gegen  den  »Oehrenhrunneu« 
verfolgen  lässt.  An  diesem  Gang  fehlen  in  dem  sieb  nach  Nord- 
westen erweiternden  Winkel  zwischen  ihm  und  dem  Lautenthaler 
Hauptgang  seitliche  Sehichtenvcrschicbungen;  eine  plötzliche  Un- 
regelmässigkeit stellt  sich  jedoch  in  dem  spitzen  Winkel,  in 
dem  beide  Gänge  sich  schneiden,  dadurch  heraus,  das«,  vom 
Steilen  Berge  anfangend,  gegen  den  Schnittpunkt  der  Gäuge  die 
Schichten  des  Kieselschiefers  sammt  den  darauf  liegenden  Posido- 
nomyenschiefern  und  sammt  den  Culmgrauwacken  eine  successive 
Senkung  erlitten  haben,  wodurch  diese  eämmtliehen  Schichten  von 
der  Erosion  wenig  berührt  worden  sind,  welche  unmittelbar  da- 
neben —  nordöstlich  von  der  Doppelspalte  —  alle  Schichten  bis 
auf  den  au  der  Oberfläche  allein  noch  übrig  gebliebenen  Cypri- 
dinenschiefer  weggewaschen  hat. 

5.  Schulberg-Gang. 

Ueber  diesen  Gang  hat  Verfasser  früher  schon  Mittheilung 
gemacht  J)  und  beschränkt  sich  hier  auf  die  Angabe,  dass  sich  im 
allgemeinen  Streichen  am  Nordabhang  des  Schulbergs  eine  Kiesel- 
schieferzone vorfindet,  welche  beiderseits  von  Posidouomyeuschiefer 
und  Culmgrauwacken  begleitet  wird  und  nach  Süden  so  abbricht 
resp.  sich  verwirft,  wie  solches  nur  durch  eine  Gangspalte  zu 
geschehen  pflegt.  Höchst  wahrscheinlich  setzt  sich  der  Gang  bis 
zum  Nordende  des  Langeliether  Grabens  (Blatt  Zellerfeld)  fort, 
um  sich  dort  au  der  S-förmigen  Biegung  der  iu's  Weidenthal 
herabführendeu  Chaussee  mit  einer  Spalte  der  folgenden  Gruppe 
zu  vereinigen. 

II.  Gruppe. 

Kl.  Riesbach- Gang;  Gang  am  Eeksberge,  sowie  Spalten  am 
Sommerberge  uud  zwischen  dem  Heimbergskopf  uud  der  Heim- 
bergskappe. 

')  Gang-  und  Schichtenstadien  aaB  dem  nordwestlichen  Oborharz;  Claus- 
thal 1885,  S.  45. 
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6.   Kl.  Riesbach-Gang. 

Verfolgt  man  das  Dölbethal  von  seiner  Einmündung  in'» 
Innerste-Thal  bis  zu  seinem  in  etwa  590  Meter  Meereshohe  liegenden 
Ursprung  auf  der  gegenwärtig  waldfreien  Wasserscheide  zwischen 
dem  Bielstein,  der  Ileimbergskuppe  und  dem  Sommerberge,  so 
gelangt  man  nahe  am  höchsten  Punkt  an  eine  in  der  äusserst 
steil  ansteigenden  und  in  Folge  von  Sehlamm-  und  Gcrölle- 
anhäufung  mühsam  zu  erklimmenden  Thalschlucht  befindliche 
Halde,  welche  den  Schnittpunkt  der  Dölbethal-Spalte  mit  einer 
zweiten  Spalte  bezeichnet,  die  in  deutlich  ausgesprochener  Weise 
vom  oberen  Ende  des  Dölbethals  durch  das  Kl.  Kiesbachtlud 
nach  dem  Sfldfusse  des  Ecksberges  zwischen  diesem  und  den 
Trogthaler  Grauwackesteinbruchen  sich  hinzieht.  Die  Endhalde 
im  Dölbethale  liegt  in  520  Meter  Meereshöhe. 

Am  Südabhaug  des  Keksberges  macht  sich  der  Gang  zwischen 
den  beiden  alteu,  am  Trogthaler  Berg  befindlichen  und  dem 
neuen,  am  rechten  Innerste-Ufer  vor  einiger  Zeit  iu  Angriff 
genommenen  Steinbruch  dadurch  geltend,  dass  die  Gesteinsschichten 
an  der  Spulte  einen  Bruch  erlitten  haben,  der  sich  in  der  ab- 
weichenden Lagerung  der  zu  beiden  Seiten  der  Innerste  anstehenden 
Grauwackeu  ausdrückt. 

7.   Die  Ecksberg-Spaltc. 

Die  südwestliche  Abdachung  des  Ecksberges  von  seinem 
557  Meter  hohen  Gipfel  bis  zur  Innerste  besteht  aus  sehr  steilen 
Abstürzen,  die  mit  mächtigen  Grauwackeblöcken  übersäet  sind. 
Die  steilste  Stelle  befindet  sich  iu  500  Meter  Meereshöhe,  etwa 
100  Meter  südlich  von  der  Spitze  entfernt  und  ist  von  Sftdeu  her 
vollkommen  unzugänglich.  An  dieser  Stelle  oder  noch  etwas 
weiter  östlich  beginnt  die  Ecksberg-Spaltc,  welche  sich  in  der 
Richtung  WN\Y.  schräg  über  den  Sudwestabhang  des  Herges 
erstreckt  und  am  rechten  Innerste-Ufer  zu  Tag  ausgeht. 

Nach  dem  Thal  zu  erweitert  sich  die  Spalte  und  kann  am  nord- 
westlichen Ausläufer  des  Ecksberges  auf  etwa  400  Meter  Breiten- 
Erstreckung  wahrgenommen  werden. 

Au  dem   uutcren  der  verschiedenen,   südwestlich  um  den 
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Ecksberg  sieh  hinziehenden  Wege  nehmen  ganz  plötzlich  hei  dem 
Eintritt  in  die  Spalte  die  Schichten  die  Streichungsrichtung 
derselben  an.  Es  sind  diese  nach  Westen  hin  etwas  divergirenden 
Schichten  offenbar  als  ursprünglich  zusammenhängende  Masse  von 
der  Seite  in  die  Gangspalte  hineingerutscht  und  haben  deren  — 
von  dem  allgemeinen  Schichtenstreichen  fast  um  90°  abweichendes 
Streichen  angenommen,  ein  Fall,  der  bei  den  oberharzischen 
Gängen  öfters  beobachtet  wird. 

8.  Sommerberg-Spalte. 

Auf  dem  oberen  Somincrberge  befinde  t  sich  dicht  neben 
dem  in  der  Ilöheucurve  von  etwa  580  Meter,  parallel  mit  dem 
Grate  des  ersteren  hinlaufenden,  nach  dem  Rorherge  führenden 
Fahrwege  eine  alte,  ausser  Gauggesteinen  auch  Schlacken  ent- 
haltende Halde.  Diese  gehört  einer  Spalte  an,  welche  sich  in 
ostsfidöstlicher  Richtung  durch  das  Varley-Thal  gegen  den  nörd- 
lichen Rogen  des  Langeliether  Grabens  (Rlatt  Zellerfeld)  ver- 
folgen lässt. 

Im  Varley-Thal  hebt  sich  der  braun  gefärbte  Inhalt  der  Spalte 
deutlich  vom  Nachbargestein  ab.  Da,  wo  dieselbe  mit  der  fol- 
genden zusammentrifft,  liegt  noch  eine  zweite  Halde,  nämlich  in 
der  tiefen  Schlucht  zwischen  Hehnbergskopf  und  Heimbergskappe. 

9.  Als  letzte  der  beobachteten  Spalten  wäre  hier  noch  ein 
Sprung  anzuführen,  welcher  zwischen  Heimbergskopf  und 
Ilcimbergskappe  zu  beobachten  ist  und  von  der  letzt  er- 
wähnten Halde,  dem  Rischofsthale  parallel,  die  Schlucht  zwischen 
den  beiden  genanuten  Kuppen  verfolgt. 

Rezflglich  der  Einschlüsse  der  sub  1 — 9  namhaft  gemachten 
Spalten  wäre  zu  bemerken,  dass  drei  derselben,  nämlich  die 
Dölbethal-,  Rischofsthal-  und  Soinmerberg-Spalte,  als  erzführend, 
die  Übrigen  wahrscheinlich  als  »faule  Ruschein«  zu  betrachten  sein 
werden. 

Zum  Schluss  dieser  Arbeit  sei  es  gestattet,  die  noch  der 
Lösung  harrende  Frage  der  Gliederuug  des  oberen  Culms  —  der 
Culm-Grauwacke  —  hier  in  Kürze  zu  besprechen. 

[8*] 
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Die  Hauptschwicrigkeit,  welche  dem  Versuche  eiuer  Gliederung 
dieses  bei  Weitein  den  grossten  Theil  des  nordwestlichen  Ober- 
harles einnehmenden  Gebietes  entgegensteht,  beruht  darin,  dass 
fast  nirgends  eine  Stelle  zu  finden  ist,  wo  die  Formation  in  ihrer 
gauzen  Mächtigkeit  im  Zusammenhang  studirt  werden  kann. 

Im  ganzen  Innerste  -Thal«  werden  überall  die  Uebergäugc 
flacher  Grauwackelagen  in  steil  aufgerichtete,  durch  Haufwerke 
von  Grauwaeken  und  Thonschiefcrbruehstückeu  ohne  jede  Schich- 
tung bezeichnet. 

Diese  Thatsache  mag  sich  zum  Theil  durch  die  gesteigerte 
Einwirkung  der  Erosion  an  den  Biegungsstellen,  namentlich  wenn 
dieselben  Mulden  entsprechen,  erklären  lassen.  In  vielen  Fällen 
hat  aber  in  der  Nähe  der  Biegungsstellen  zugleich  ein  Bruch  statt- 
gefunden und  die  gesteigerte  Anhäufung  der  Bruchstücke  ver- 
anlasst. 

An  einzelneu  Punkten,  so  z.  B.  au  der  Felspartie  am  rechten 
Innerste- Ufer  unterhalb  der  Hütscheuthalcr  Sagemühle  lässt  sich 
eine  nahe  an  der  tiefsten  Stelle  zerrissene,  im  Profil  zu  Tage  aus- 
gehende Mulde  direct  beobachten.  An  anderen  Stellen,  wie  z.  B. 
au  dem  Schichtenprofil  an  der  Innerste-Chaussee  unterhalb  des 
Silbernaaler  Zechenhauses,  sind  die  Faltenbruchstücke  an  den 
Hruchflächeu  mehrfach  herabgerutscht  und  dachzicgelartig  überein- 
ander geschoben,  so  dass  auch  hier  der  stattgefuudene  Faltenbruch 
ausser  Zweifel  steht. 

Da  an  allen  diesen  Stellen  der  direete  Zusammenhang  der 
Schichten  unterbrochen  ist,  so  bleibt  behufs  des  Studiums  der 
Schichtenfolge  nichts  anderes  übrig,  als  die  horizontalen  und  die 
vertiealen  Bruchstücke  der  Formation  fftr  sich  getrennt  der  Unter- 
suchung zu  unterwerfeu. 

Horizontale  Schichten,  welche  durch  den  Steinbruchs- 
betrieb, für  welchen  sie  die  günstigste  Lagerung  darbieteu,  im 
Innerste-Thale  in  grosserer  Ausdehnung  aufgeschlossen  sind,  finden 
»ich  daselbst  zunächst  in  den  beiden  Trogthaler  Steinbrüchen 
unterhalb  Lauteuthal. 

Die  Unterlage  der  Grauwackc  bilden  hier  Posidonomyen- 
schiefer,  die  sich  am  Fussc  des  Teufelsbcrgs  auf  Kieselsehiefer 
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auflagern.  Iu  den  beiden  Trogtlialer  Brüchen  haben  die  com- 
pacten, theilweise  aus  Congloineraten  bestehenden  Grauwacke- 
bänke  eine  Mächtigkeit  von  circa  30  Metern;  darauf  folgen  ab- 
wechselnd mehrere  horizontale  Thonschiefer-  und  Grauwackelageu. 

Mau  würde  so  am  Gr.  Trogtlialer  Berge  von  der  auf  circa 
270  Meter  Seehöhe  gelegenen  Steiubruchssohle  bis  zu  der  die 
Ilöhe  von  606  Meter  erreichenden  Spitze  desselben  eine  Mächtig- 
keit von  606—270  =  336  Meter  herausrechnen  können,  wenn 
wirklich  die  Ilorizontalität  der  Schichten  sich  soweit  erstreckte. 

Allein  diese  Annahme  erweist  sich  als  irrig,  indem  die  hori- 
zontale Lagerung  der  Schichten  schon  am  Innerste -Trogtlialer 
Gang  (siehe  oben  No.  3  bei  Gruppe  I)  eiu  Ende  nimmt  und,  wie 
deren  Beobachtung  in  dein  am  Gr.  Trogtlialer  Herg  in  der  Rich- 
tung auf  den  unteren  Steinbruch  herablaufenden  Waldweg  ergiebt, 
einem  steil  nach  Südosten  gerichteten  Einfallen  Platz  macht,  wo- 
durch eine  solche  Rechnung  als  hinfällig  sich  herausstellt. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  kommen  zum  Vorschein  bei  der 
Beobachtung  der  Schichten  iu  den  jetzt  im  Zusammenhang  auf 
eine  Länge  von  ungefähr  1000  Metern  am  Adlerberge  unterhalb 
Wildemann  aufgeschlossenen  Grauwackesteinbrüchen. 

Die  Grauwackebänke  bilden  hier  —  wie  in  den  Trogtlialer 
Brüchen  —  zusammen  eine  ebenfalls  etwa  in  30  Meter  Mächtig- 
keit aufgeschlossene  Zone,  deren  Decke  zur  Zeit  noch  nicht  bloss- 
gelegt  ist.  Jedoch  stehen  in  gauz  geringer  Entfernung  vom  Ost- 
randc  des  Bruches  an  dein  au  der  Stollenkappe  hinaufführenden 
Fusswege  sowohl  als  am  Südende  des  Bruches  und  an  der 
Chausseeböschung  demselben  gegenüber  die  Schichten  mehr  oder 
weniger  steil  aufgerichtet. 

Nördlich  reicht  die  horizontale  und  zuletzt  sich  sanfl  nach 
Nordwesten  abdachende  Lage  bis  zu  einer  au  der  Innerste  sicht- 
baren Spalte,  welche  den  Wasserlauf  quer  durchsetzt. 

Es  ist  also  auch  hier  keine  Aussicht  vorhanden,  die  Culm- 
grauwacke  in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  zu  Gesicht  zu  bekommen, 
da  rings  um  die  horizontale  Ablagerung  die  Schichten  allerseits 
wieder  mit  steilem  Einfallen  auftreten. 

Endlich  wiederholt  sich  dieselbe  Erscheinung  iu  den  Steiu- 
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brfieheu  oberhalb  Wildemann,  indem  daselbst  ebenfalls,  soweit  sieh 
dies  augenblicklich  übersehen  lässt,  die  —  gegenwärtig  etwa  in 
20  Meter  Mächtigkeit  aufgeschlossene  —  horizontale  Ablagerung 
rings  von  steil  einfallenden  Schichten  umgeben  ist. 

Für  die  Beobachtung  etwas  günstiger  gestalten  sich  die  Ver- 
hältnisse weiter  oben  im  Innerste -Thale,  von  dem  Silbernaaler 
Zechenhause  abwärts  bis  zur  Chausseebiegung  am  Pelicancr  Stollen. 

Die  Schichten  der  Culmgrauwacke  gehen  hier  mit  durch- 
schnittlich l/j  südöstlicher  Neigung  au  der  nordöstlichen  Chaussee- 
böschung zu  Tag  aus. 

Nach  wiederholten  Mossun^en,  die  allerdings  bei  der  sich 
oft  verändernden  Neigung  sowohl  der  Schichteneinfallsebene  gegen 
den  Horizont  als  der  Chausseeaxe  gegen  da»  Schichteustreiehen 
mit  einigen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben  und  daher  nur 
eine  annähernde  Genauigkeit  beanspruchen  können,  kann  die  be- 
obachtbare Mächtigkeit  der  Culmgrauwacke  auf  der  genannten 
Strecke  zu  150  Meter  taxirt  werden. 

Um  ein  ungefähres  Bild  der  Vertheilung  von  Grauwacken 
und  Thouschiefern  in  der  vorbezeichueteu  Culmlage  zu  erhalten, 
sei  hier  angeführt,  dass  die  Gesammtstärke  der  beobachteten 

Grauwackebänkc  circa    ....    85  Meter 
Schieferschichten  circa    ....    65  » 

beträgt. 

Dabei  stellt  sich  die  Stärke  der  einzelnen  Zonen  wie  folgt  : 

c.«  k.  Zahl  der  Zonen 

Grsiuwacke  Thonschiofer 

Bis  zu  2  Meter  7  11 

Von  2  —  3   »  6  8 

Ueber  3      »  13  6 

Mau  sieht,  dass  die  Grauwacken  entschieden  vorherrschen. 

Am  günstigsten  för  die  Beobachtung  liegen  die  Verhältnisse 
da,  wo  die  Schichten  vertical  aufgerichtet  sind  oder  ein 
steiles  Einfallen  zeigen  und  gleichzeitig  durch  Spalten  nicht  uuter- 
brochen  sind. 
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Bei  der  Wahl  steil  aufgerichteter  Schichten  zur  Bestimmung 
der  Mächtigkeit  derselben  hat  mau  ausser  der  Möglichkeit,  die 
einzelnen  Bänke  direkt  bequem  untersuchen  zu  können,  noch  den 
Vortheil,  die  Formation  resp.  eiueu  Theil  derselben,  geschlossen 
in  unveränderter  Stärke  vor  sich  zu  haben,  während  nur  die 
Köpfe  der  einzelnen  Schichten  der  Erosion  ausgesetzt  gewesen 
und  je  nach  der  Widerstandsfähigkeit  der  letzteren  mehr  oder 
weniger  ausgewaschen  sind. 

Eiue  Oertlichkeit  der  bezeichneten  Art  befindet  sich  im 
Inncrste-Thale,  unterhalb  der  Einmündung  der  Gründer  in  die 
Innerste-Chaussee. 

Die  Schichten  stehen  an  dieser  Aufschlussstelle  grösstenteils 
vollkommen  vertical  und  man  kann  im  Zweifel  sein,  auf  welcher 
Seite  das  Liegende  und  das  Hangende  zu  suchen  ist,  wenn  schon 
aus  dem  allgemeinen  Wechsel  des  Schichteneiufallens  die  Annahme 
mehr  für  sich  hat,  dass  die  nach  SO.  zu  liegenden  Schichten  die 
älteren  sein  müssen. 

Die  beobachtete  Reihenfolge  und  Stärke  der  Schichten  ist 
von  SO.  gegen  NW.  folgende: 

Von  der  Grunder  Chaussee  abwärts  circa  200  Meter  Grau- 
wackegerölle;  dauu  verticale  Schichten: 

Dicke  der  Schichten  Anzahl 

in  Metern  der  Grauwackebänke 

11,0  Grauwacke   17 

31,3  Schiefer   — 

4,5  Grauwacke   1 

1,3  desgl.  (Breite  eines  Stollens  daselbst)  3 

3,5  Grauwacke   10 

0,5  Schiefer   — 

26,0  Grauwacke   52 

1,0  Schiefer   — 

7,5  Grauwacke   11 

0,5  Schiefer   — 

19,0  Grauwacke   22 

1,0  Schiefer   — 

1,5  Grauwacke   1 1  (dünne  Lagen) 
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Dicke  der  Schichten  Anzahl 

in  Metern  der  Grauwackebänke 


0,5 

1 

3,2 

0,5 

1 

0,5 

2,5 

2 

1,0 

4,5 

9 

0,5 

1,5 

4 

0,5 

2,0 

3 

0,4 



0,4 

2 

1,5 

Schiefer  mit  dünnen  Grauwackclagen 



3,5 

8 

0,5 



3,0 

2 

0,2 

— 

4,0 

5 

0,5 

3,0 

CJrauwacke  

6 

2,0 

Schiefer  mit  dünnen  (irauwackclagcn 

5,0 

8 

1,0 

Schiefer  mit  dünnen lirauwackdagen 

5,0 

16 

1,0 

4,0 

Grauwacke:  mehrere  nach  unten  di- 

Sa.  1(50,8  194 

Hier  ist  die  vertieale  Sehichtcnstelluug  plötzlich  zu  Ende  und 
es  herrscht  hei  sammtlichen  .Schichten  unvermittelt  ein  steiles  Ein- 
fallen gegeu  SO.  vor,  welches  sich  his  zu  dem  ca.  200  Meter 
vom   Eudc   der  verticaleu   Sehiehtcustellung   cutfernteu  grosseu 
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Chaussee-  uud  Eisenbahneinschnitt  am  südwestlichen  Ausläufer 
des  »Iloheu  Berges«  fortsetzt  und  nur  einmal  auf  eine  kurze 
Strecke  durch  einige  S-förmige  Grauwackelagen ,  die  nach  SW. 
einfallen,  unterbrochen  wird. 

Wenn  nun  auch  nicht  angenommen  werden  kann,  dass  die 
Mächtigkeit  der  Culmgrauwacke  im  Westharze  als  eine  constante 
Grösse  zu  betrachten  ist,  so  sind  die  gefundeneu  Zahlen,  nämlich 

Unterhalb  Silbernaal  mindestens     .    .    .    .    150  Meter 
Unterhalb  der  Einmündung  der  Gruuder  in 

die  Innerste -Chaussee  desgl  IfiO  » 

doch  insofern  von  Interesse,  als  sie  einigermaassen  durch  die 
werthvollcu  Profilaufuahineu  bestätigt  werden,  welche  V.  GnoM>ECK 
im  Anfang  der  70er  Jahre1)  veröffentlicht  hat. 

Nach  den  genannten  Profilaufnahmeu  hat  zwischen  dem 
Johauu-Friedrich-Schacht  bei  Bockswiese  und  dem  Spiegelthal  in 
dem  sich  bis  zum  Schreibfcder-Schacht  bei  Zellerfeld  erstreckenden 
Fingelort  des  Ernst-August-Stollcns  resp.  in  deu  auf  dieser  Strecke 
sich  befindlichen  Schächten 

die  Grauwacke  eine  Mächtigkeit  von  .    .    .  150  Meter 

der  Posidouomyenschiefer  eine  solche  von    .  150  » 
»    Culmkieselschiefer         »        »        »     .      24  » 
»    Kramenzclkalk              »        »        »     .      84  » 
die  Wissenbacher  und  Calceola-Schiefer  eine 

Mächtigkeit  von  60  » 

wogegen  daselbst  der  Spirifereusaudsteiu  bis  zu  eiuer  Mächtigkeit 
von  240  Meter  verfolgt,  doch  dessen  Ende  damit  nicht  erreicht 
worden  ist. 

An  andern  Stellen  ist  die  Mächtigkeit  der  Culmgrauwacke 
etwas  grösser  als  150  Meter  gefunden  worden,  nämlich: 

Zwischen  den  2  Spiegelthaler  Gängen    .    .    240  Meter 

Bis  zum  Charlotter  Gang   228  » 

»      »    Buschcseegener  Gang   228  » 


')  Zeitschrift  für  Berg-,  Hutten-  und  Salinenwcs<m  im  Prcussi.schen  Staate. 
Jahrgang  1873;  Atlas  Blatt  I  und  II. 
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Von  letzterem  Gang  bis  Zellerfeld  (Schreibfeder)  niinint  die 
Mächtigkeit  der  Grauwacke  bis  EU  einer  verfolgten  Starke  von 
516  Meter  zu,  ohne  dass  am  Schrcibfcder-Sehacht  die  untere  Grenze 
erreicht  wäre.  Offenbar  liegen  hier  in  der  Tiefe  Faltungeu  vor, 
die  die  wahre  Dicke,  der  Grauwacke  nicht  mehr  erkennen  lassen. 

Nimmt  man  die  Mächtigkeit  der  Grauwacke  in  der  Gegend 
des  Spiegelthals  mit  232  Meter  als  die  mittlere  an  und  hält  damit 
die  Profile  unterhall)  des  Silberuaalcr  Zechenhauses  und  unterhalb 
der  Grunder  Chaussee  mit  150—  160  Meter  zusammen,  so  erscheint 
es  als  keine  übertriebene  Annahme,  dass  die  Culmgrauwacke  eiue 
durchschnittliche  Mächtigkeit  von  250  Meter  kaum  überschreiten 
dürfte,  wobei  einerseits  den  "Wirkungen  der  Erosion,  andererseits 
der  l'nkenntlichmachuug  der  Schichten  an  den  Biegungs-  und 
Bruchstellen  der  Falten  schon  genügend  Kechuung  getragen  sein 
dürfte. 

Jedenfalls  ist  aus  dieser  Betrachtung  soviel  zu  entnehmen, 
dass  zwischen  Lautenthal  und  der  Clausthaler  Hoch- 
ebene d.  b.  —  senkrecht  auf  das  Schichtenstreichen  gemessen  — 
auf  eine  Entfernung  von  7500  Meter  eine  grosse  Anzahl  von 
Falten  existiren  müssen  und  dass  die  Biegungsstellen 
sich  au  solchen  Punkten  befunden  haben,  wo  jetzt  die 
plötzlichen  Wechsel  im  allgemeinen  Eiufallen  der 
Schichten  beobachtet  werden. 

Es  darf  hierbei  als  sehr  wahrscheinlich  angenommen  werden, 
dass  die  grossen  Grauwackesteiubrüchc  des  Innerste-Thals  so  ziem- 
lich demselben  und  zwar  dem  unteren  Niveau  der  Culmgrauwacke 
angehören,  da  die  Unterlage  der  letzteren  —  der  Posidouomyen- 
schiefer  —  sich  an  mehreren  Stelleu  im  Innerste-Thale  nachweisen 
lässt  und  auf  der  Hochebene  von  Clausthal  sogar  an  der  Ober- 
fläche vorherrscht. 

Seiner  Zeit  hat  v.  Groddeck  j)  versucht,  die  au  verschiedenen 
Stellen  des  Westharzes,  so  z.  B.  in  dem  ganzen  Zuge  zwischen 
der  Clausthaler  Hochebene  und  dem  Lerbach-Altenauer  Höhenzug, 
am  Knollen  bei  Grund  und  auf  den  Höhen  westlich  vom  Innerste- 


')  Dieses  Jahrbuch  1882. 
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Thüle  auftretende!!  Conglomerate  zur  Gliederung  des  oberen  ('ulms 
zu  verwerthen. 

So  verdienstvoll  diese  Versuche  sind,  so  kauu  doch  nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  hierbei  mit  grösster  Vorsicht  zu  verfahren  ist, 
weil  solche  Conglomerate  vom  Cnlmkieselschiefer  an  aufwärts 
durch  den  Posidonomyenschiefer  bis  zu  den  obersten  Filmschichten 
vorkommen  und  die  ldeutih'cirung  der  Couglomcratschichten  nur  im 
Zusammenhang  mit  den  allgemeinen  Lagerungsverhältnissen  durch- 
zuführen sein  wird. 

Es  darf"  zum  .Schluss  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
die  definitive  Aufklärung  der  betreffenden  Lagcrungsverhältnisse 
weniger  von  paJacontologisehen  als  vou  stratigraphisehen  und  petro- 
«*raphischeu  Untersuchungen  zu  erwarten  sein  wird  und  zunächst 
dahin  zu  streben  ist,  die  Schichtenfolgen  au  möglichst  zahlreichen 
Aufschlusspuukten  zu  beobachten  und  die  Beobachtungen  in  syste- 
matischer Weise  mit  einander  zu  verbinden,  um  durch  Vcrgleichuug 
der  Profile  zur  Feststellung  von  bestimmten  Horizonten  zu  gelaugeu. 

Es  ist  dies  iudessen  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  bei  dem 
grossen  Umfang  der  erforderliehen  Vorarbeiten  erst  die  Zukunft 
bringen  dürfte. 


Ueber  das  Gebiss  von 
Lepidotus  Koeneni  Br.  und  Hancbecornei  Br. 

Von  Herrn  W.  Branco  in  Königsberg  i.  Pr. 


Durch  die  Gute  des  Herrn  v.  Koknkn  erhielt  ich  neuerdings 
zwei  weitere  Stucke  des  Lepülotu«  Koeneni  Branco  welche,  wie 
die  früher  beschriebenen,  aus  dem  Kimtneridge  vom  Kahleberg 
bei  Wiershausen  stammen.  Zwar  sind  diese  Stücke  im  Allge- 
meinen höchst  mangelhaft  erhalten  und  unscheinbar;  allein  sie 
erlangen  dadurch  Werth,  dass  das  bisher  noch  ganz  unbekannte 
Gebiss,  wenigstens  zum  Theil,  erhalten  ist. 

Bei  dem  in  Fig.  1,  Seite  125  abgebildeten  Stücke  ist  nur  eine 
Ausseureihe  von  Zfihneu  erhalten,  welche  dem  Oberkiefer  angehört. 

Das  in  Fig.  2  abgebildete  Stück  dagegen  zeigt  oben  und 
unten  Zähne;  unter  diesen  aber  auch  solche,  welche,  ihrem  Bau 
wie  ihrer  Stellung  nach  (Fig.  2  bei  c),  wohl  bereits  den  innen 
gelegenen  Pflasterzähnen  zugerechnet  werden  müssen. 

Die  Betrachtung  dieser  Abbildungen  lässt  erkennen,  dass  die 
Gestalt  der  Zähne  —  trotzdem  nur  ein  Theil  derselben  erhalten 
blieb  —  eine  verhältuissmässig  mannichfache  ist.    Auch  scheint 


')  Beitrüge  zur  Kenntnis»  der  Gattung  Lepidotus,  in  den  Abhandl.  z.  geol. 
Specialkurte  v.  Prouseen  und  den  Thüringischen  Statten.  Berlin  1887.  Bd.  7, 
lieft  4,  p.  51-55,  Ub.  8,  fig.  1-4. 
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mir,  nicht  nur  in  Gestalt,  sondern  mich  in  Grösse  derselben,  eine 
Abweichung  von  dem  typischen  Gebisse  der  Lepidoten  vorzu- 
liegen. 


Soweit  der  mangelhafte  Erhaltungszustand  eine  Messung  der 
Grösse  des  Schädels  gestattet,  besitzt  der  Letztere  bei  dein  in 

Fig.  1  abgebildeten  Stöcke  14  cm  Länge  und  12  cm  Höhe 
»2         »  »13»       »  »11»» 
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W.  Buanco,  lieber  da»  Gebiss  Ton  Lepidotus  Koentmi  üu. 


Es  handelt  sich  mithin  um  ziemlieh  grosse  Thiere.  Dem 
gegenüber  ist  aber  ein  Theil  der  Zähne  (Fig.  2  bei  e)  von  so 
auflallender  Kleinheit,  wie  ich  solche  bei  gleich  grossen  anderen 
Lepidotcn  nicht  beobachtet  habe. 

Was  nun  die  Gestalt  der  Zähne  von  Lepidotm  Koeneni  an- 
betrifft, so  ist  dieselbe  eine  4  —  5 fach  verschiedene: 

Die  vordersten  und  zugleich  grössten  Zähue,  vergrössert  in 
a  der  Fig.  2,  erinnern  an  die  Caniue  eines  Sängers.  Auffallcud 
gegenüber  diesen  ist  der  in  g  der  Fig.  1  dargestellte  vordere  Zahn, 
dessen  Krone  sich,  einen  Absatz  bildend,  verjüngt,  bevor  sich  die 
Spitze  entwickelt. 

Den  vollkommensten  Gegensatz  zu  diesen  bildet  der  in  b  ver- 
grössert dargestellte  Zahn.  Gleichfalls  vom  (nuten)  stehend  und  von 
ansehnlicher  Grösse  besitzt  derselbe  nicht  nur  nicht  eine  kegel- 
förmige, sondern  eine  ausgesprochen  walzenförmige  Gestalt.  Seine 
Krone  zeigt  also  überall  gleichen  Durchmesser  und  an  Stelle  der 
olieren  Spitze  ist  eine  ebene  Fläche  vorhanden,  welche  senkrecht 
auf  dem  Mantel  der  Walze  liegt. 

Es  wäre  nun  zwar  möglich,  dass  diese  Fläche  nicht  ursprüng- 
liche Bildung,  sondern  nur  die  Folge  von  Abkauung  wäre.  Allein 
an  dem  vorliegenden  Materiale  ist  das  nicht  zu  beweisen;  es 
müsste  auch  der  Zahn,  falls  er  ursprünglich  eine  Spitze  besessen 
hätte,  ganz  auffallend  lang  gewesen  sein,  da  er  bereits  ohne 
Spitze  einer  der  längsten  und  dicksten  unter  den  vorhandenen 
Zähnen  ist.  Auch  habe  ich  bisher  noch  keinen  spitzen  Ltqndottm- 
Zahn  gesehen,  welcher  in  solcher  Weise  abgekaut  geweseu  wäre. 
Wenn  daher  überhaupt  diese  eigentümliche  Gestalt  durch  Ab- 
kauung erzeugt  sein  sollte,  dann  wäre  es  noch  am  ehesten  denk- 
bar, das«  sie  —  ähnlich  wie  die  sogleich  zu  besprechende  Ab- 
änderung d  —  oben  nicht  durch  eine  Spitze,  sondern  durch  ein 
kuppelformiges  Gewölbe  abgeschlossen  gewesen  wäre. 

Eine  dritte  Abänderung  wird  durch  die  in  c  vergrössert 
wiedergegebenen  Zähne  dargestellt.  Ihr  gehören  die  kleinsten 
der  vorhandenen  Zähne  an,  welche  die  (testalt  starkgewölbter 
Knöpfe  nachahmen  und,  hinten  im  Maule  stehend,  anscheinend 
bereits  dem  inneren  Pflaster  angehören. 
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Die  in  d  vcrgrösscrt  abgebildete  Zahnform  ist  eine  der  Form  e 
nahe  verwandte,  insofern,  als  die  Zähne  wesentlich  mir  langer  als 
diejenigen  der  Form  c  sind.  Dieselben  finden  sieh  jedoch  ledig- 
lich vorn  im  Munde,  während  jene  hinten  stehen;  vielleicht  sind 
sie  daher  nur  durch  Abkauuug  aus  den  anders  gestalteten,  so- 
gleich zu  besprechenden  Zähnen  e  entstanden. 

Diese  nämlich,  vergiössert  in  e,  besitzen  eine  Spitze,  ähneln 
jedoch  keineswegs  denen  der  Form  a,  also  einer  C'anine,  sondern 
dem  unteren  Ende  gewisser  Belemuitcn. 

In  f  ist  endlich  noch  eine  fünfte  Zahngestalt  vergrössert  dar- 
gestellt. Dieselbe  läuft  gleichfalls  in  eine  Spitze  aus,  ist  jedoch 
wiederum  ganz  abweichend,  sowohl  von  der  Form  a  als  auch  von 
der  Form  e.  Diese  Zähne  bilden  nämlich  niedrige,  hohle  Kegel, 
die  man,  eben  wegen  ihrer  hohlen  Beschaffenheit,  wohl  als  Krsatz- 
zähnc  ansprechen  muss. 

Bereits  die  früher  von  mir  untersuchten  Stücke  Hessen  ver- 
muthen,  das»  die  Schädelknochen  von  Lepülotu*  Koeneni  mit 
Schmelz-Wärzchen  verziert  gewesen  seien.  In  deutlichster  Weise 
zeigt  sich  dieser  Schmuck  an  dem  Schädel  des  in  Fig.  2  abge- 
bildeten Stückes,  wie  das  an  der,  diesem  Stücke  entnommenen 
Fig.  3  ersichtlich  ist.  Die  Wärzchen  sind  unregelmässig  rund- 
lich gestaltet. 

Der  Schädel  des  in  Fig.  2  abgebildeten  Exemplares  lässt  das 
Operculum  und  Suboperculum  erkennen;  die  Grenzlinie  zwischen 
beiden  ist  jedoch  nicht  genau  festzustellen.  Vor  ihnen  liegt  das 
Praeoperculum.  Da  jedoch  diese  Knochen  mit  ihrer  Aussenfläche 
dem  Gesteine  aufliegen  und  nur  die  Innenfläche  dem  Beschauer 
zuwenden,  so  ist  natürlich  von  den  etwa  vorhandenen  Schmelz- 
wärzchen  hier  nichts  zu  sehen. 

Anschliessend  an  die  obigen  Mittheilungen  über  LipidokU 
Koeneni  lasse  ich  hier  den  Wortlaut  eines  Briefes  des  Herrn 
Dr.  W.  Dkkckr  in  Greifswald  folgen,  welchen  mir  dieser  seiner- 
zeit freundlichst  zukommen  Hess.  Derselbe  liefert  gleichfalls  einen 
Beitrag  zur  Kenntuiss  der  Lepidoten  des  Wealdeu  und  lautet  wie 
folgt: 

»Beim  Ordnen  der  hiesigen  Sammlung  entdeckte  ich  neulich 
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das  Original  zu  DUNKERS  Lepidotu*  Fittom  Taf.  XlVa,  welches 
iu  der  II.vrsMANNsehen  Sammlung  lag,  und  erlaube  mir  Ihnen 
die  folgenden  Daten  zu  übermitteln,  welche  für  Sie  vielleicht  von 
Interesse  sind.  Wie  Sie  richtig  vermuthet  haben,  ist  dies  Stuck 
ideut  mit  Ihrem  Lepidotus  llauchecomei  var.  yaucidentata.  Es 
besitzt  vorn  dieselben  grob  und  wenig  am  Hinterrande  ausge- 
zackten Schuppen,  hinten  die  nur  mit  2  oder  3  grösseren  Dornen 
versehenen.  Ausserdem  finden  sich  dicht  hinter  dein  Kleinen« 
deckel  eiuige  grosse,  schildförmige,  laug  gestreckte  Schuppen 
mit  reicherer  Sculptur  und  fingerförmig  ausgezacktem  Hinterrandc. 
Im  Ucbrigen  ist  das  Exemplar  leider  stark  verdrückt.  Dagegen 
ist  wohl  mit  am  besten  von  allen  Lepidoten  des  Wealden  das 
Gebiss  erhalten,  von  dem  Dunkek  ja  schon  eine  Skizze  gegeben 
hat.  Die  grösseren  Sjthaerodu* -nrtigcu  Zähne  stimmen  mit  den 
von  Ihnen  auf  Taf.  VII,  1  gegebenen  Abbildungen  uberein. 

Schliesslich  sei  mir  die  Bemerkung  gestattet,  dass  Lepidotus 
nerrulatus,  dessen  abweichende  Bauchbeschuppung  Sie  erwähnen, 
vielleicht  zu  Heterobpidotu*  zu  stellen  ist.  Freilich  sind  wir  Ober 
sein  Gebiss  völlig  im  Unklaren.« 
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Untersuchungen  eines  Olivingabbros  aus  der 
Gegend  von  Harzburg. 

Von  Herrn  A.  Martin  in  Bonu. 
(Hierzu  Tafel  XXV.) 


Das  Material  zu  der  vorliegenden  Untersuchung  verdanke 
ich  der  Güte  des  Herrn  Professor  Dr.  K.  A.  Lossen  in  Berlin, 
der  dasselbe  im  Sommer  1887  selbst  gesammelt  hat.  Das  Gestein 
stammt  aus  der  grossen  Partie  gahbroartiger  Gesteine,  welche 
auf  der  Westseite  des  Granitmassivs  des  Brockens  auftreten,  und 
steht  im  Hasselbachthale  unweit  vom  Molkenhause  oberhalb  Harz- 
burg an  dem  neuen  Fahrwege,  der  von  dem  Hasselbaehe  nach 
dem  Diebessteig  führt,  an. 

Das  Gestein  ist  sehr  zähe,  von  dunkler  Farbe  und  einer 
feinkörnig  kristallinischen  Structur,  welche  die  makroskopische 
Untersuchung  erschwert.  Auf  neu  geschlagenen  Brnchfläclien 
zeigt  es  sich  recht  frisch.  Bei  Anwendung  der  Lupe  lassen  sich 
vier  verschiedene  Minerale  unterscheiden: 

a)  ein  Mineral  vou  weisser  Farbe,  welches  an  mauchen 
Stellen  in  deutlichen  Leistcheu  auftritt,  die  den  längeren 
Kanten  parallel  eine  wiederholte  Streifuug  aufweisen,  eiuen 
ziemlich  vollkommenen  treppeuförmigen  Bruch,  also  zwei 
annähernd  auf  einander  senkrechte  Spaltbarkeiten  nnd 
Glasglanz  zeigt  —  ein  Plagioklas; 

Jahrbuch  im.  [9] 
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b)  ein  blättriger  Pyroxen  von  hellgrauer  bis  brauner  Farbe, 
welcher  in  unregehnässig  begrenzten  KrystalloYden  ver- 
liältuis.snu'is.sig  grosse  Flüchen  einnimmt,  die  von  Körnern 
der  anderen  Cieinongtlieile  durehspickt  sind,  von  aus"e- 
zeiehnetein  inouotonieu  Blätterbruch  und  metallartig  schil- 
lerndem Glauz  auf  den  Spaltflächen,  weicher  wie  Stahl; 

c)  ein  dunkler  Glimmer  von  ausgezeichneter  Spaltbarkeit,  in 
lappenfönnigen  Täfelcheu; 

d)  öl-  bis  dunkelgrüne  Körner  eines  Minerals,  welches  keine 
Spaltbarkeit  zeigt,  von  fettigem  Glänze,  uud  härter  als 
Stahl  ist  —  wahrscheinlich  Olivin. 

Das  speeifische  Gewicht  des  Gesteins  wurde  in  Tnori.F.T"scher 
Lösung  mittelst  der  Wkstpiiai/scIicii  Waage  zu  3,041  ermittelt. 

Nach  einer  von  Herrn  FlscilEU  im  Jahre  1887  im  La- 
boratorium der  Königlichen  Bergakademie  zu  Berlin  ausgeführten 
Bauschanalyse  ist  die  Zusammensetzung  des  Gesteins: 


Siüa    .  . 

.    .    4(5,43  pCt. 

TiO,    .  . 

.    .      1,04  » 

AlsQs  .  . 

.    .    13,62  » 

Pe,Oi  .  . 

.    .      1,16  » 

FeO    .  . 

.    .      9,08  i 

MgO  .  . 

15,15  » 

Caü    .  . 

.    .     8,60  » 

K,0    .  . 

.    .     0,84  » 

Na,0  .  . 

.    .      1,88  » 

ILO  .  . 

.    .     2,36  * 

co2   .  . 

.    .       —  » 

.    .     0,22  » 

so3    .  . 

.    .     0,17  » 

Summa  100,55  pCt. 


Auf  der  einen  Seite  zeigt  das  zur  Untersuchung  vorliegende 
Stück  eine  dünne,  weiche  Verwitterungsrinde,  die  theils  aus  weiss- 
liehen,  erdigen,  theils  grünlichen,  faserigen  Partien  besteht, 
welche  beide  an  vielen  Stelleu  von  ausgeschiedenem  Eiseuhydroxyd 
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rothbraun  gefleckt  sind.  Es  sind  Produete  der  beginnenden 
Kaoliuisirung  und  Serpentinisirung.  Bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  im  Dünnschliffe  wurden  folgende  Minerale  be- 
obachtet: an  wesentlichen  Gcmcngthcileu:  Labradorit,  Diallag, 
Hyperstheu,  Olivin,  —  an  aecessorischen:  Glimmer,  Hornblende, 
Magnetit,  Apatit,  —  au  Neubildungen:  Serpentin,  Kaolin,  Limonit 
und  sceundär  ausgeschiedener  Magnetit. 

Im  Dünnschliff"  ist  der  P lagioklas  durch  seine  polysyn- 
thetische Zwillingsstreifnng  unverkennbar.  Kr  ist  in  wasserhellen, 
breiten  Individuen  entwickelt,  denen  regelmässige  Umgrenzung 
meist  fehlt.  Vor  Allem  zeigen  die  Endigungen  eine  höchst  unrcgcl- 
mässige  Abriuidung ,  während  öfters  die  Längskanten  parallel 
der  Zwillingsstreifnng  in  guter  Krhaltung  vorkommen.  (Fig.  H,  die 
hellen  Flächen  sind  Plagioklase.) 

Die  in  Olivinkörnern  eingeschlossenen  Individuen  haben  durch- 
weg ihre  ursprünglichen  Umgrenzungsflächen  verloren  und  sind 
von  rundlicher  Gestalt. 

Die  Zwillingsbildungen  mu  h  dem  Albit-,  Karlsbader  und 
Periklingesetz  sind  ausserordentlich  häufige  Erscheinungen.  Die- 
selben treten  öfters  in  der  Weise  auf,  dass  zwei  nach  dem  Karls- 
bader Gesetz  verbundene  Individuen  nach  dem  Albitgesetz  ein- 
gelagerte Lamellen  aufweisen.  Verwachsungen  nach  dem  Periklin- 
gesetz charakterisiren  sich  durch  Lamellen,  welche  je  nach  der 
Richtung  des  Schnitts  mehr  oder  weniger  senkrecht  zu  den  nach 
dein  Albitgesetz  verbundenen  Individuen  stehen.  In  der  Aus- 
bildung der  einzelnen  Lamellen  herrscht  grosse  Mannigfaltigkeit: 
bald  keilen  dieselben  sich  aus,  bald  grenzen  sie  mit  willkürlich 
gezackten  Linien  an  einander,  bald  ragen  sie  in  langgestreckten 
Lappen  in  einander  hinein. 

Die  Breite  der  nach  dem  Alhitge.-etz  verwachsenen  Lamellen 
ist  eine  wechselnde;  vorherrschend  beobachtet  man  jedoch  breite 
Lamellirung.  Da  die  optischen  Eigenschaften  und  das  specirische 
Gewicht  zu  ("2,71)  diesen  Plagioklas  in  die  Reihe  der  Labradorit« 
und  Bytownite  verweisen,  würde  diese  Ausbildung  der  von  ROSEN- 
BOSCH1)  ausgesprochenen  Vcrmuthung,  dass  breite  Lamellen  auf 

l)  Physiographie  Band  I,  S.  529. 
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die  basischeren  Glieder  der  Feldspathreihe  beschränkt  seien,  zur 
Bestätigung  dienen. 

Zur  Isolirung  einzelner  Feldspathkörner,  an  denen  die  Be- 
stimmung des  speeitischen  Gewichts  vorgenommeu  werden  sollte, 
wurden  aus  dem  Gesteinpulver  mittelst  eines  starken  Elektro- 
magneten die  eisenhaltigen  Bestandteile  ausgezogen,  so  dass  nur 
Feldspath  und  Apatit  zurückbliebeu. 

Dieser  Rückstand  wurde  einer  genauen  Untersuchung  mit 
der  Lupe  unterzogen,  um  noch  etwa  anhaftende  Glimmerblättcheu, 
welche  am  Schwersten  auszuziehen  waren,  zu  eutfernen. 

Die  Verunreinigung  durch  Apatit  konnte  die  Bestimmung 
nicht  wesentlich  beeinflussen,  denn  einerseits  sind  die  im  Gestein 
enthaltenen  Mengen  von  Apatit  sehr  geringfügig,  andrerseits  ist 
das  specitisehe  Gewicht  desselben  um  so  viel  höher,  als  das 
des  Feldspaths,  dass  eine  Verwechslung  bei  der  Bestimmung 
des  speeifischen  Gewichts  in  Tiioi'let*  scher  Lösung  schlechter- 
dings ausgeschlossen  ist.  Die  hier  eingeschlagene  Methode  zur 
Bestimmung  de*  Plagioklases  konnte  um  so  unbedenklicher  ange- 
wendet werden,  als  die  Feldspäthe  sehr  frisch  sind  und  wenig  ■ 
Einschlüsse  enthalten,  so  dass  weder  durch  Zersetzungsproducte 
noch  durch  Iuterpositiouen  eine  Trübung  des  Resultats  zu  be- 
fürchten war.  Die  Feststellung  der  optischen  Orieutiruug  auf  der 
M-Fläehe,  welche  an  möglichst  vielen  Individuen  versucht  wurde, 
ergab  einen  mit  obigem  Ergebniss  gut  im  Einklaug  stehenden 
Befund. 

Die  Auslöschungssehiefe  zu  der  Spaltrichtung  auf  den  keine 
Zwillingsstreifung  und  nur  e  i  ne  Spaltbarkeit  zeigenden  Feldspath- 
schnitteu,  welche  also,  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  nach,  parallel 
der  M-Fläehe  waren,  wurde  im  Durchschnitt  zu  15—17°  fest- 
gestellt. 

In  convergentem  polarisirtem  Lichte  zeigten  diese  Schnitte 
einen  randlichen  Austritt  der  spitzen  Mittellinie.  Um  noch  eiueu 
weitereu  Anhalt  für  das  Verhältuiss  des  Natrons  und  des  Kalks 
in  dem  Plagioklase  zu  haben,  wurden  einig«'  Feldspathkörner  mit 
Kieselflusssäure  nach  der  BouiCKY'scheu  Methode  behandelt.  Beim 
Eintrocknen  schieden  sich  die  bekannten  spindelförmigen  Krystalle 
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von  Kieselfluorcalcium  in  weit  grösserer  Menge  ans,  als  die  hexa- 
gonalen  Säulchen  von  Kieselfluornatrium. 

Nach  diesen  Beobachtungen  ist  also  der  in  dem  vorliegenden 
Gestein  enthaltene  Plagioklas  ein  kalkreieher  Labradorit,  der  auf 
der  Grenze  zum  Bytownit  steht. 

Wie  schon  oben  erwähnt  wnrde,  sind  die  Plagioklase  arm  an 
Einschlüssen.  Abgesehen  von  grösseren  Individuen  der  früher 
ausgeschiedenen  Mineralien,  Magnetit,  Apatit  und  Olivin,  hin  und 
wieder  einem  winzigen  Schüppchen  eines  stark  plcoehroitischen 
Glimmers  sind  kleine  wasserhelle  bis  hellgrüne  Körnchen  von 
starker  Lichtbrechung  und  deutlicher  Doppelbrechung,  welche 
manchmal  ein  Erzkörnehen  enthalten,  im  Labradorit  eingebettet; 
Rosen  lir  sei! ')  erwähnt  eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  und  glaubt 
diese  Körner  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  für  Augit  ansprechen 
zn  können. 

In  dem  vorliegenden  Falle  möchte  ich  einen  Theil  derselben 
für  Olivin,  wegen  ihrer  sehr  charakteristischen  Zersetzungscrsehei- 
nnugen  in  faserigen,  schwach  pleoehroitischen  Serpentin  tint^r 
Ausscheidung  von  Erz  halten. 

Klüssigkeitseinschlüsse  von  sehr  geringen  Dimensionen,  theils 
ohne  Libelle,  theils  mit  feststehender  Libelle,  durchziehen  in  langen 
Reihen  die  Feldspäthe.  An  Zersctziingserschcinungen  ist  das  Auf- 
treten von  weissen  Flecken  —  Neubildungen  von  Kaolin  oder 
Muskovit  — ,  welche  Aggregatpolarisation  zeigen  und  sich  hei 
starker  Vergrösserung  in  ein  Gewirr  von  Schüppchen  und  Körnchen 
auflösen,  zu  erwähnen. 

Die  Zersetzung  geht  in  vielen  Fällen  nicht,  wie  zu  erwarten 
wäre,  von  den  Rändern  der  Feldspathindividuen,  sondern  von  der 
Mitte  aus  (Fig.  (!,  Fcldspath  links  am  Rande  des  Hildes),  so  dass, 
trotzdem  ein  zouarer  Ran  optisch  nicht  nachweisbar  ist,  die  An- 
nahme, dass  die  Kerne  einen  basischeren  Charakter  besitzen,  einige 
Wahrscheinlichkeit  hat. 

Der  Diallag  tritt  in  unregelmässig  begrenzten,  grossen  lap- 
pigen  Krystalloideu   auf,   in   die   reichlich   Körner  der  anderen 
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Bestandteile  eingebettet  sind.  Diese  letzteren  sind  oft  so  stark 
entwickelt,  dass  der  Diallag  als  Zwischcnklemmuugsmasse  erscheint, 
und  dann  nur  die  vollkommen  gleiche  optische  Orientirung  die 
Zusammengehörigkeit  der  getrennten  Theile  beweist. 

Der  Diallag  wird  mit  gelblicher  Farbe  durchsichtig.  Di«' 
Spaltbarkeit  nach  dem  Prisma  von  87°  ist  eine  recht  deutliche, 
am  Vollkommensten  ausgebildet  ist  die  Theilbarkeit  nach  dem  Ortho- 
pinakotd  (Fig.  3),  während  eine  zarte  Faserung  nach  dem  Klino- 
pinakold  erst  bei  starker  Vergrößerung  zu  beobachten  ist.  An 
manchen  Schnitten  tritt  jedoch  die  orthopiuakoi'dale  Theilbarkeit 
zurück,  so  dass  sieh  dann  der  Charakter  des  Minerals  mehr  dem 
des  gemeinen  Augits  nähert.    (Fig.  3.) 

Die  bekannten  uadelförmigen  brauneu  bis  schwarzen  Inter- 
positionen  sind  in  grosser  Menge  vorhanden;  sie  sind  in  den 
einzelnen  Körnern  sehr  verschieden  vertheilt ;  an  maucheu  Stellen 
häufen  sie  sich  so,  dass  der  Diallag  undurchsichtig  erscheint.  Die 
Nädclehen  liegen  vornehmlich  auf  dem  Orthopiuakold  parallel  der 
e-Axe  und  zwar  wechseln  dichtere  Schichten  mit  weniger  dichten 
ab,  so  dass  sie  Schuitten  nach  der  Symmetrieebene  ein  streifiges 
Aussehen  verleihen  (Fig.  2),  eine  Erscheinung,  welche  v.  Lasaulx1) 
auch  von  einem  Diallag  aus  dem  (Jliviugabbro  von  Sörgsdorf  be- 
schreibt. 

Ausser  diesem  System  von  Interpositionen  ist  ein  anderes, 
jedoch  spärlicher,  auf  dem  Klinopinako'id  unter  einem  Winkel  von 
ungefähr  25«  gegen  die  prismatische  Spaltbarkeit  einseitig  ange- 
ordnet, welches  auch  in  basalen  Schnitten  beim  Senken  des  Tubus 
recht  gut  zu  beobachten  ist. 

Ausser  diesen  Nädelchen  erscheinen  sowohl  im  Diallag  als 
auch  im  Hypersthen  und  der  Hornblende  sehr  kleine  der  Vertical- 
axe  c  parallel  angeordnete  Körperchen  von  kurzsäuliger  Form  mit 
dachförmiger  Zuspitzung,  welche  keine  Doppelbrechung  zeigen  und 
mauchmal  eine  winzige  feststehende  Libelle  enthalten.  Irgend  eine 
Gewissheit  über  den  Charakter  dieser  Einschlösse  konnte,  ihrer 

')  Petrographi&cho  und  mincralogisrhe  Notizen  aus  östr.  Schlesien.  Neues 
Jahrb.  f.  Mineralogie  n.  s.  w.,  Jahrg.  1S78,  S.  S38. 
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sehr  geringen  Dimensionen  wegen,  trotz  Auwendung  des  stärksten 
Immersionssystems,  nicht  erlaugt  werden. 

Sehr  charakteristisch  für  den  Diallag  ist  seine  innige  Ver- 
wachsung mit  einer  stark  pleochroitischen  Hornblende,  welche 
denselben  sowohl  in  Form  von  unregelmässigen  oder  langgestreckten 
Fasern  durchdringt,  als  auch  in  Rinden  von  verschiedener  Stärke 
umgiebt.  In  den  meisten  Fällen  liess  sich  eine  streng  parallele 
Verwachsung  nach  dem  KlinopinakoTd  auf  Grund  des  unten  fol- 
genden Befundes  nachweisen;  an  einzelnen  Körnern  wurde  anderer- 
seits festgestellt,  das  eine  Verwachsung  nach  diesem  Gesetz  nicht 
stattfand. 

Üb  in  diesen  Fälleu  dieselbe  regellos  oder  nach  einem  anderen 
Gesetz  erfolgte,  ist  ungewiss.  Basale  Schnitte  (Fig.  3),  welche 
leicht  an  den  charakteristischen  Spaltungswiukelu  des  Diallags 
und  der  Hornblende  zu  erkeuueu  sind,  zeigen  gleiche  Auslöschung, 
welche  die  Spaltwinkel  hulhirt. 

Die  Elasticitätsaxe  a  ist  die  Halbirende  des  stumpfen  Winkels 
bei  der  Hornblende  und  steht  senkrecht  auf  der  orthopiuakoTdalen 
Theilbarkeit  beim  Diallag. 

Die  Prüfung  in  convergeutem  Lichte  ergab  für  Beide  einen 
Axenaustritt. 

Der  Ilyperstheu  hat  in  der  Art  seiner  Vertheilung  sehr 
grosse  Aehulichkeit  mit  dem  Diallag.  Man  begegnet  demselben 
in  unregelmässigen,  lappentörmigen  Fetzen,  in  und  zwischen 
welche  Körner  der  anderen  Gemcngtheile  gebettet  sind.  Der 
Ilyperstheu  ist  von  röthlicher  Farbe  und  einein  schwachen  Pleo- 
ehroi'smus :  für  parallel  c  schwingende  Strahlen  grüulichweiss, 
parallel  b  und  0,  schwach  röthlich.  Die  Theilbarkeit  nach  dem 
Braehypinakoid  ist  sehr  deutlich,  ebenso  auch  die  prismatische 
Spaltbarkeit.  An  einzeluen  Schnitten  tritt  letztere  jedoch  zurück. 
Zu  erwähnen  ist  noch  eine  grobe  Absouderuug  nach  der  Basis, 
von  deren  Bändern  aus  die  Bastitbildung,  kenntlich  au  einer 
äusserst  zarten  Faserung,  welche  auf  deu  Kissen  senkrecht  steht, 
ausgeht  Schnitte  aus  der  Prismenzoue,  kenntlich  an  dem  Vor- 
handensein nur  eiuer  Spaltrichtuug  und  einer  derselben  parallelen 
Auslöschung,  zeigen,  je  nachdem  sie  sich  mehr  dem  Makropinakoi'd 
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nähoru,  einen  Bisseetrixaustritt  oder  nur  einen  verwaschenen 
Balken.  In  makropinakoYdalen  Schnitten  lässt  sich  bei  Beob- 
achtung in  Oel  der  Austritt  der  spitzen  Bissectrix  feststellen,  ein 
Beweis,  dass  der  vorliegende  rhombische  Pyroxeu  Hyperstb.cn  und 
nicht  Bronzit  ist. 

Von  dem  Diallag  ist  dor  Hypersthen,  abgesehen  von  seinein 
abweichenden  optischen  Verhalten,  sowohl  durch  seine  äusserst 
spärliche  Verwachsung  mit  Hornblende  als  auch  durch  die  Form 
seiner  luterpositionen  zu  unterscheiden. 

Dieselben  sind  von  langtaf'eliger  oder  gestreckt  lappiger  Form 
und  brauner  Farbe,  theils  durchsichtig,  thcils  opak,  und  in  zwei 
auf  einander  senkrechten  Richtungen,  parallel  c  und  a,  auf  dem 
Braehypiuakold  angeordnet  (Fig.  (i). 

In  einigen  Schnitten  findet  mau  noch  ein  drittes  System  der- 
selben Körperchen,  welches  unter  einem  Winkel  von  etwa  30°  zu 
der  c-Axe  liegt.  In  Schnitten  nach  der  Basis  und  dem  Makro- 
pinakoid  erscheinen  sie  als  äusserst  feiue  Linien. 

Die  Intcrpositioueu  des  Hyperstheus  machen  mehr  den  Ein- 
druck von  düuucn  Häutchen,  während  diejenigen  des  Diallags  die 
Form  scharf  begrenzter  Nüdelchen  haben. 

Der  Hypersthen  des  in  Rede  stehenden  Gesteins  zeigt  wenig 
Neigimg  zu  Verwachsungen  mit  den  andern  Bisilicaten.  Ausser 
der  schon  oben  erwähnten,  spärlichen  Umrandung  und  Durch- 
wachsung mit  Hornblende,  ist  eine  Verwachsung  mit  anderen 
Mineralien,  wie  z.  B.  die  sonst  so  verbreitete  mit  Diallag,  nicht 
beobachtet  worden. 

Der  Olivin,  der  in  dem  Dünnschliffe  mit  einem  Stiche  in  s 
Grünliche  durchsichtig  wird,  lässt  sich  leicht  an  seiner  hohen 
Licht-  und  Doppelbrechung,  welche  die  bekannte  chagrinirte  Ober- 
fläche und  die  lebhaften  Polarisatiousfarbcii  hervorbringen,  und 
den  deutlichen  zur  Maschenstructur  des  Serpentins  führenden 
unregelmässigeu  Sprüngen  von  den  übrigen  Gemengtheileu  unter- 
scheiden. Kr  tritt  in  rundlichen  Körnern  auf,  die  oft  von  einem 
Magnetitrande  umzogen  sind.  Auf  den  Sprüugen  hat  bereits  die 
Serpentinisirung,  unter  starker  Krzabscheidung  uud  Liiuonitbildung, 
begonnen. 
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Vor  Allem  sind  es  die  kleinen  im  Lahradorit  sitzenden 
Körnehen,  welche  fast  ganz  in  grünlichen  oder  gelblichen,  lang- 
faserigen Serpentin  ü hergegangen  sind. 

An  Einschlüssen  enthält  der  Olivin,  ausser  grösseren  Magnet- 
eiseukörnern  und  den  schon  erwähnten  Feldspathindividucn, 
äusserst  zarte  dendritische  Bildungen  von  Kr/,  von  schwarzer 
oder  rother  Farbe  und  kleine  FlOssigkeitseinsehlüsse. 

Der  Glimmer  des  untersuchten  Gesteins  ist  von  brauner 
Farbe  und  starkem  Pleochroismus:  b  =  c,  dunkelbraun,  —  »1 
hellgelb. 

Das  Interferenzkreuz  in  convergentem  polarisirtem  Lichte  ist 
recht  deutlich  und  öffnet  sieh  nur  wenig  bei  Drehung  des  Präpa- 
rates.   Der  Axenwiukel  ist  also  ein  kleiner. 

Da  scharfe  Umgrenzungslinien  bei  dem  Glimmer  nicht  vor- 
handen sind,  ein  Apparat  zur  Herstellung  von  Schlagfiguren  in 
so  winzigen  Blättchen  aber  nicht  zur  Verfügung  stand,  so  war  es 
leider  nicht  möglich,  die  Lage  der  optischen  Axenebeue  zu  be- 
stimmen. Die  Farbe,  der  starke  Pleochroismus  und  der  kleine 
Axenwiukel  lassen  den  Glimmer  als  der  Biotitreihe  zugehörig  er- 
kennen. 

Interessant  ist  die  Umrandung  des  Glimmers  mit  Hornblende 
(Fig.  1),  eine  Erscheinung,  die  bisher  meines  Wissens  nur  einmal 
vou  Vrba1)  an  einem  Glimmer  aus  dem  Gabbro  vom  Lichtenau- 
Fjord  in  Grönland  beschrieben  worden  ist. 

Die  Hornblende  kommt  gewöhnlich  als  Uinrindung  der 
übrigen  Uestaudtheilc,  seltener  in  selbständigen  Körnern  vor.  Sie 
ist  von  brauner  Farbe  und  starkem  Pleochroismus:  c  dunkelbraun, 
bis  a  hellgelb;  Absorption:  c  >b  >>1.  Die  Auslösehungsschiefe 
wurde  an  prismatischen  Schnitten  zu  ungefähr  20°  bestimmt.  Die 
ausgezeichnete  Spaltharkcit  in  Verbindung  mit  dem  kräftigen 
Pleochroismus  schliessen  eine  Verwechslung  mit  den  übrigen  in 
Frage  kommenden  Mineralien  aus.  Der  Magnetit  kommt  sowohl 
primär  als  secundär  in  abgerundeten  Körnern  oder  kleinen  Kry- 
ställcheu  mannigfachster  Forin  vor. 

•)  ßeiirilgc  zur  Kenntnis  der  Gesteine  Süd  Cmmlamls.  Sitzungsbericht  der 
K.  K.  Akademio  dor  Wisscim-liaden  zu  Wien.    Febr.  1S74  LX1X. 
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Der  Apatit  tritt  theils  in  kurzen  Säulcheu,  deren  sechs- 
seitige Querschnitte  die  charakteristischen  optischen  Eigenschaften 
zeigen,  theils  in  wulstigen  uuregehnässig  begrenzten  Körnern 
(Fig.  5)  auf. 

Die  Structur  des  Gesteins  charakterisirt  sich  durch  die  regel- 
lose Anordnung  der  einzelneu  Körner  und  das  Fehleu  einer 
Grundniasse  als  eine  krystallinisch-körnige  (Fig.  4). 

Der  Versuch,  das  relative  Alter  der  das  Gestein  zusammen- 
setzenden Bestandteile  zu  bestimmen,  erfordert  in  dein  vorliegenden 
Falle  um  so  grössere  Vorsieht,  als,  ausser  beim  Apatit,  Magnetit 
und  Labradorit,  den  Mineralien  jede  regelmässige  krystallo- 
graphische  Umgrenzung  mangelt.  Die  ältesten  Bestandteile  sind 
Magnetit  und  Apatit.  Nach  ihrer  Ausscheidung  beganu  die  Olivin- 
bildung;  Körner  desselben  werden  von  allen  übrigen  Mineralien, 
also  auch  von  Plagioklas,  umschlossen.  Ehe  jedoch  diese  Aus- 
scheidung beendet  war,  krystallisirten  schon  die  Feldspäthe  aus 
dem  Magma  aus,  was  durch  das  Vorkommen  von  einzelnen 
Körnern  derselben  im  Oliviu  bewiesen  wird,  eine  Erscheinung,  die 
jedoch  weit  seltener,  als  die  schon  erwähnte  Umlagerung  von 
Olivin  durch  Feldspath,  ist.  Spärlich  im  letzteren  vorkommende 
Blättchen  von  Glimmer  und  Pyroxen  deuten  darauf  hin,  dass  neben 
der  Bildung  der  Plagioklase  sich  die  Ausscheidung  der  Bisilicate 
vollzog,  doch  inuss  dieselbe  anfangs  sehr  gering  gewesen  sein. 
Die  Hauptperiode  ihrer  Ausscheidung  fällt  erst  nach  Beendigung 
der  Plagioklasbildung,  was  daran  deutlich  zu  erkennen  ist,  dass 
vor  Allem  die  Pyroxene  gleichsam  den  Kitt  der  älteren  Gcmeng- 
theile  bilden.  Die  Ausscheidung  der  Hornblende,  falls  dieselbe 
überall  als  primär  aufzufassen  ist  —  und  es  liegt,  meines  Er- 
achtens, kein  Grund  vor,  dieses  nicht  zu  thun  — ,  scheint  neben 
den  übrigen  Ausbildungsprocessen  während  einer  langen  Dauer 
hergegangen  zu  sein,  da  wir  sie  sowohl  als  LJmrindung  des 
Olivius,  eines  der  ältesten  Bestandteile,  als  auch  der  Pyroxene 
finden. 

Was  die  Klassifikation  des  Gesteins  anbelangt,  —  wesentliche 
Gemengtheile:  ein  basischer  Plagioklas,  Diallag  und  Ilypersthen 
in  ungefähr  gleicher  quantitativer  Betheiligung,  und  Olivin  — 
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so  steht  es,  auf  Grund  der  rein  petrographischen  Untersuchung 
zwischen  den  Olivingabbros  und  den  Olivinuoriten  (beide  Bezeich- 
nungen im  KosENßrscff scheu  Sinne). 

Zum  Schluss  gestatte  ich  mir,  Herrn  Prof.  Dr.  Lossen  uud 
vor  Allem  Herrn  Dr.  M.  Koch  zu  Berlin,  die  mich  in  liebens- 
würdigster Weise  bei  der  Anfertigung  dieser  Arbeit  unterstützt 
haben,  meinen  verbindlichen  Dank  zu  sagen. 


i 


A.W.  Schade'*  Bnrhdnirkrrci  fl.  Schade)  In  Berlin.  SlalU.hr<>iher«tr 45  4« . 
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Tafel  II 


lau.  1  b.    Hymenotheca  Dathei  in  -  . 

S 

Fig.  lc.  »  *     »    j  • 

Fig.  2  a.  »  Weim   »   }  . 

•_> 

Fig.  2  b.  »  »  y 
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Tafel  III. 

Fig.  3a.  Hymenotheca  Reytchlagi  in  -j-  . 
Fig.  3 1).  :>  »         »  y . 
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Tafel  IV. 


Fig.  1  a.  HymcHopkytlüe*  {8phenapt*>ri*')  germanica  n.  sp.  in  natür- 
!i«-li«-r  Grösse. 

Fig.  II).  UgmemphgUUe»  germanica.  Ein  Stüekthen  des  Blattes 
mehrmals  vergrössert. 

Fig.  1  <\  Ihjm,  nopkyllite*  germanica.  Ein  Sporangitun  stark  ver- 
größert. 
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Tafel  V. 


Fig.  2  a.  Ülit/ocarj'ia  {Sph>  iioj>teris')  Klireri  u.  sp.   iu  natürlicher 
Grösse. 

Fii;.  2h.  Venmissortt'  Darstellung  uYs  Stückes  Fiff.  2a. 

Fig.  2  c.  Olüjocarpio  Klireri.     Kino   BlattfieuVr.  Vergrösscrt. 

Fig.  2tl.  Olitfocinjn'a  Klireri.   Kin  Ficderh'ippchen.  Wrgrösscrt. 

Fig.  2«\  OUgocarpia  Klireri.     Hin  Sorus.    Stark  vergrößert. 

Fig.  3a.  Renaultia  (Spfienopteri«)  microcarpa  in  natürlicher  (Irösse. 

Fig.  31».  Renaultia  mierocarpa.     Ein«  HlattfieuVr.  Vergrößert. 
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Tafel  XI. 


(Sänuiitliohe  Abbildungen  in  natürlicher  Grösse.) 


Fig.  la. 


Amaltheus  Marcousanus  d'ObB. 


In  Schwefelkies  umgewandeltes  Exemplnr  aus  dem  Hilsthone 
von  Barsinghausen. 


Fig.  Ib.      Rückansicht  desselben  Exemplare*.    (Die  Mundöffnung  ist  zu 

sammengedrüekt.) 
Fig.  2a,  b.    Amaltheus  Gerrilianus  d'OrR. 


Theilweisc  mit  Schale  erhaltenes  Exemplar  aus  dem  Hilv 
thone  von  Bursinghausen. 


Fig.  Sa,  l>.   Amaltheus  heteropleurus  Nei.mayk  u.  Uhlki. 


Besehaltes,  mit  Wohnkammer  erhaltenes  Exemplar  aus  dem 
unteren  Hilsthone  von  Neustadt  am  Rübcribergc.  Von  der 
Flanke  ist  ein  Theil  der  Schale  abgesprengt  und  dadurch 
die  Lobenzeichuung  sichtbar.  (Die  bei  Hardinghausen  ge- 
fundenen Exemplare  von  Am.  heteropleurus  sind  minder  gut 
erhalten  und  -daher  zum  Abbilden  weniger  geeignet. 


Fig.  4.      Amaltheus  heteropleurus  Nei  mayr  u.  UHLIO. 


Durchschnitt  eines  Kieskcrns  aus  dem  Hilsthone  von  Bar- 
singhausen. 


Theihveise  verkiestes  Exemplar  von  der  Seite  aus  dem 
Hilsthone  von  Barsinghausen. 


Sammtliche  Originale  befinden  sich  in  der  Sammlung  des  Verfassers. 


Fig.  5. 


Olcostephanus  nncleus  A.  RoEMEK. 
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( Sänimtliche  Abbildungen  in  natürlicher  Cirösse.) 

Fig.  1.    Olcostephanu*  nucletu  A.  RoBMER. 

Das  auf  Tiif  XI.  Fig.  bereits  von  der  Seite  abgebildete 
Exemplar  von  vorn  geseben  mit  der  Mundüffnung. 

Fig.  2.    Olcnstephanus  nucleus  A.  ROEMKR. 

Ein  theilweise  verkieste*  Fragment,  an  welchem  Spuren 
von  Knotenbüdang  rund  um  den  Nabel  erkennbar  sind. 
Aus  dem  Hilsthone  von  Barsinghausen.  Das  Original  be- 
findet sieb  in  der  Sammlung  de*  Herrn  Oberbergrath 
W Cht T K N n K K« > K K  in  Hannover.  (Die  Knoten  treten  auf 
der  Zeichnung  noch  zu  stark  hervor.) 

Fig.  3.    Cucullaea  Gabrielig  Leymbrib. 

Seitenansicht  der  linken  Schale  eines  zweiklappigen  etwas 
verdrückten  Gehäuses  aus  dem  Hilsthone  von  Barsinghansen. 

Fig.  4.     Cucullaea  Gabriels  LSYMBRIK. 

Linke  an  der  Vorderseite  etwas  verletzt»-  Schale  aus  dein 

Hilsthoue  von  Barsinghausen. 
Fig.  f>.    Cucullaea  Gabrielig  Leymbrib. 

Schlosf ansieht  der  linken  Klappe  eines  jüngeren  Exemplare» 

aus  dem  Hilsthoue  von  Harsinghausen. 

Fig.  (>.    Cumllaea  Gabrielig  LEYMERIE. 

Ansicht  von  der  hinteren  Seite  eines  nur  in  der  oberen 
Haltte  erhaltenen  Exemplares.    Kundort  derselbe. 

Fig.  7.    Cucullaea  Gabrielis  LEYMERIE. 

Ansicht  der  Wirbel  von  der  Vorderseite  eines  jugendlichen,  an 
der  hinteren  Seite  verletzten  Exemplares.   Fundort  derselbe. 

Sänimtliche  Originale  befinden  sieh,  wenn  nichts  anderes  angegeben  ist, 
in  der  Sammlung  des  Verfassers. 
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(S&mmtlkbe  Abbildungen  in  natürlicher  Grösse.) 

Fig.  1.    Cucullaea  texta  A.  Rokmkk. 

Hecht«  Klappe  ans  dorn  mittleren  Kimmeridge  von  Ahlem 
bei  Hannover  mit  Ansicht  des  Schlosses. 

Fig.  2.  Linke  Klappe  eines  grossen  Exemplare«  derselben  Art  von  dem- 
selben Fundorte. 

Fig.  3.  3a,  3b.  Exemplar  derselben  Art  mit  beiden  Klappen  ans  dem 
mittleren  Kimmeridge  von  Ahlem.  Fig.  3:  Seitenansicht 
der  linken  Klappe.  Fig.  3a:  Ansicht  von  der  Hinterseite. 
Fig.  3b:  Ansicht  von  der  Vorderseite. 

Fig.  4,  4  a,  4  b.    Cucullaea  texta  A.  Rokmkh. 

Kleines  an  der  Hinterseite  etwas  verdrückt«  «  Exemplar  mit 
vollständig  in  der  Srulptur  erhaltener  Sehale  ans  dem 
oberen  VVealden  von  Hardinghausen.  Fig.  4:  Seitenansicht 
der  linken  Klappe.  Fig.  4a:  Ansicht  von  der  Hinterseite. 
Fig.  4b:  Ansicht  von  der  Vorderseite. 

Fig.  .r»,  5a.  Exemplar  derselben  Art  mit  gut  erhaltener  Schale  aus  dem 
oberen  WeaMefl  vom  Kleinen  Süntel  bei  Münder.  Fig.  ">: 
Ansicht  der  linken  Klappe  von  der  Seite.  Fig.  5a:  Ansicht 
von  der  Hinterseite. 

Fig.        Cucullaea  texta  A.  Rokmkk. 

Linke  Klappe  eines  kleinen  stark  aufgeblähten  Exemplare« 
mit  etwas  abgeriebener  Schale  aus  dem  oberen  Wealden 
von  Harsinghausen.  (Auf  derselben  Platte  liegt  ein  Exem- 
plar von  Corbula  alata  Sow.  und  Mtlania  rugosa  DuffEER.) 

Fig.  7.  Rechte  Klappe  derselben  Art  mit  Ansicht  des  Schlosses  aus  dem 
oberen  Wealden  von  Harsinghausen. 

Fig.  H.  Rechte  Klappe  derselben  Art,  aufliegend  auf  einer  Platte  mit 
Corbula  alata  aus  dem  oberen  Wealden  von  Harsinghausen. 
Der  hintere  Theil  der  Schale  ist  theilweise  verdeckt .  am 
Vordertheile  ist  die  Sculptur  der  Schale  gut  erhalten. 

Fig.  9.  Linke  Klappe  derselben  Art  und  von  demselben  Fundorte.  Die 
Schale  ist  stark  abgerieben,  wie  dieses  bei  den  meisten 
Exemplaren  der  Fall  ist. 

Fig.  10.    Cucullaea  texta  A.  Rokmkk. 

Rechte  Klappe  eine*  jugendlichen  Exemplares  mit  der  An- 
sicht des  gut  erhaltenen  Schlosses;  der  Wirbel  ist  verdeckt. 
(Auf  derselben  Platte  liegen  neben  Corbula  sublaeoi»  noch 
verschiedene  junge  Exemplare  von  Cucullaea  texta.  bei 
welchen  theilweise  die  trapezförmige  Gestalt  noch  schärfer 
hervortritt.) 

Säramtliche  Originale  dieser  Tafel  wei  den  in  der  Sammlung  des  Verfassers 

aufbewahrt. 
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Tafel  XVIII. 


Fig.  1.  Radiolites  Gome  Koemer  vom  Sudmerberg  bei 

Goslar. 

Fig.  2.  Radiolite*  tsuecictt«  Li1  N  dg  REN  von  Baruakülla  in 

Schonen. 

Fig.  3a— 3c.     Radlnlite*  herct/mus  Ewald  vom  Sudmerberg  bei 

Goslar. 

Fig.  4a  —  4e.  »  »  »       von  Stapelburg. 

Fig.  5  a  — 5  e.     Radiolite«  pu*Mu*  LrNDGREN  von  ö.  Kamp  in 

Halland. 

Fig.  (Ja  —  6n.  »  »  »        von  Stapelburg. 

Fig.  7  a  —  7c.  »  »       var.  brevü  o.  var.  von 

Stapelburg. 

Fig.  8  a  —  8d.  »  »        var.  flomjatu*  n.  var. 

von  Stapelburg. 

Fig.  9  a  —  9o.  «  »  »        von  Stapelburg. 

Fig.  10.  »  »  »  »  a 

Fig.  IIa — IIb.  »  »  »  »  » 

Fig.  12a—  12c.    Radiolite*  mblaecUiatuH  LrNDGREN  von  Stapel  bürg. 


Die  Originale  zu  Fig.  1,  3a,  4a,  (Ja,  befinden  sich  im  geologisch- 
palaeoutologisehen  Museum  der  Universität  Güttingen,  die  übrigen 
in  der  Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt  und  Berg- 
akademie iu  Berlin. 
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Tafel  XIX 


Ansicht  dos  im  Lichthof  der  Königl.  geologischen  Laudos- 
anstalt und  Bergakademie  aufgestellten  Baum  -  Stumpfes  mit 
Wurzeln,  aufgenommen  von  der  Nordseite.  Mittelgrund  (durch 
die  Axe  dos  Stammes  gehend)  etwa  1  04  der  naturi.  (misse. 
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Tafel  XX- 


Geometrischer  (irundriss  »Iis  Baum -Stumpfest  in  1  .to  natttr- 
Hcher  Grösse.  KrklSruug  der  Buchstaben  auf  S.  249 —  2.">l  des 
Textes, 
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Tafel  IXIIVI 


Ansicht  eines  grösseren  Stückes  der  Stainin-Übertlächc  bei  b 
des  Grundrisses  Tutel  XX  in        der  natürlichen  Grösse. 
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Tafel  IXL^U. 


1.  Ansicht  eines  Stückes  der  Wurzel -Oberfläche  hei  y  des 
Grundrisses  Tafel  XX  in  natürlicher  Grösse. 

2.  Ansicht  eines  Stückes  der  Stamm -Oberfläche  bei  b  des 
Grundrisses  in  natürlicher  Grösse. 

3.  n.  4.  Ansichten  zweier  Stücke  der  Stamm-Oberfläche  dem 
Gruudriss  oberhalb  d  entnommen.    Natürliche  Grösse. 
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Tafel  XAL1I1. 


Fig.  I.    Leperditia  phaseolus  His.,  rechte  Schall-,  aus  einem  Reyriehien- 

kalk  von  Langenau  bei  Praust. 
Fig.  2  a  u.  2b.     Leperditia   phaxeolu*  Iiis. ,   linke  Schale,    aus  einein 

Beyrichienkalk  von  Langenau;  2a  naturliche  Grösse,  2b  ver- 

grössert. 

Fig.  3.  Leperditia  phaseolus  rar.  subpentagona  Kiksow,  rechte  Schale, 
aus  einem  Geschiebe  von  Langfuhr. 

Fig.  4a  u.  4  b.    Leperditia  gregaria  Kiksow,  rechte  Schale,  von  Langenau. 

Fig.  5.    Leperditia  gregaria  Kiksow,  rechte  Schale,  von  Langenau. 

Fig.  •">.    Leperditia  gregaria  Kiksow,  linke  Schale,  von  Langenau. 

Fig.  7  a  u.  7  b.    Leperditia  gregaria  Kiksow,  linke  Schale,  von  liauikau. 

Fig.  *a  u.  Hb.  Leperditia  gregaria  Kiksow.  linke  Schale,  ans  einem 
Geschiebe  von  Prangscbitl j  *a  naturliche  Grösse.  Hb  ver- 
grössert.  —   Sammlung  des  Provinzial- Museums  zu  Danzig. 

Fig.  9a  u.  'Jb.  Leperditia  gregaria  rar.  aretieoidea  Kiksow.  re<  lite  Schale, 
von  Langenau;  'Ja  naturliche  Grösse,  9b  vergrössert. 

Fig.  10.  Leperditia  gregaria  var.  aretieoidea  Kiksow.  linke  Schale,  von 
Langenau. 

Fig.  IIa  u.  IIb.  Leperditia  gregaria  var.  ardua  Kiksow,  rechte  Schale, 
von  Zigaukenberg. 

Fig.  12  u.  13.  Leperditia  gregaria  var.  ardua  Kiksow.  linke  Schalen, 
von  Zigaukenberg. 

Fig.  14.  Lejterditia  baltica  His.  (F.  Schmidt),  rechte  Schale,  von 
Langenau. 

Fig.  15a  u.  15b.  Leperditia  baltica  His.  (F.  Schmidt),  linke  Schale, 
von  Langenau. 

Fig.  l'i.    Leperditia  Eichwaldi  F.  Schmidt,  rechte  Schale,  von  Langfuhr. 

Fig.  17.  Leperditia  sp. ,  rechte  Schale,  von  Prangschin.  —  Sammlung 
des  Provinzial -Museums  zu  Danzig. 

Fig.  iHa,  18b,  18c.  Leperditia  consperta  Kiksow,  linke  Schale,  von 
Goldkrug,  lsb  Ansicht  von  der  Ventralseite.  18c  zeigt  den 
vorderen  Theil  der  Schale  vergrössert. 
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"Tafel  XXIV. 


Fig.  1  —  4.    Beyrichia  Gedanensis  Kiebow  von  Tempelburg  bei  Danzig. 

Fig.  Ii  linke  Schale  eines  weiblichen  Exemplars;  Fig.  2  u.  4: 
linke  Schalen,  männlich;  Fig.  3:  rechte  Schale,  männlich. 

Fig.  5.  Beyrichia  Gedanensis  var.  pustulosa  Hau.,  linke  Schale,  weiblich, 
von  Langenau  bei  Pranst. 

Fig.  G.  Beyrichia  Gedanensis  var.  pustulosa  Hall,  rechte  Schale,  weib- 
lich, von  Langenau. 

Fig.  7  u.  8.     Beyrichia  Kochii  Boll,  linke  Schalen,  mannlich,  von  Zoppot. 

Fig.  0.    Beyrichia  Kochii  Holl,  linke  Schale,  weiblich,  von  Langenau. 

Fig.  10.  Beyrichia  borussica  Kiksow.  rechte  Schale,  männlich,  von 
Langenau. 

Fig.  11.  Beyrichia  borunsica  Kilsow,  linke  Schale,  männlich,  von 
Koliebken. 

Fig.  12.  Beyrichia  borussica  Kiksow.  rechte  Schale,  männlich,  von 
Koliebken. 

Fig.  IS  D.  14.  Beyrichia  borvtsica  Kiksow,  rechte  Schalen,  weiblich,  von 
Langenau. 

Fig.  15.    Beyrichia  {Kloedenia)  Wilckensiana  var.  plicata  Jones,  rechte 

Schale,  männlich,  von  Fitzkendorf. 
Fig.  16.    Beyrichia  (Kloedenia)  Wilckensiana  var.  plicata  Jones,  rechte 

Schale,  männlich,  von  Hrent.au. 
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GEOLOGISCHE  ÜBERSICHTSKARTE  o  GEGEND  ZWISCHEN  COLBERG  U.DANZIG. 


Entworfen  von  K.  K«>illiark. 
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Trematodi*vu*  juyatonodotu*  ZIMMERMANN. 

Fig.  1  a.  Wohnkammer  bis  zur  letzten,  etwas  verdrückten  Seheide- 
wand; die  Sculptur  z.  Th.  naeli  der  anderen  Seite 
ergänzt. 

Fig.  1 b.  Wohnkanimer  von  aussen.  —  Die  kreisrunden  Eindrucke 
wohl  von  ihtrea  mm/i«  herrührend. 

Fig.  2.  Durchschnitt  durch  den  vordersten  Theil  der  Wohn- 
kanimer, die  Umrisse  z.  Th.  nach  weiter  zurück- 
liegenden Theilen  ergänzt. 

Fig.  3.  Ansicht  der  fünften  (?  oder  sechsten)  Scheidewand  hinter 
der  Wohnkanimer,  mit  Sipho  und  Internlobus. 

Das  Original  stammt  aus  dem  Greuzdolomit  des  Unteren 
Keupers  von  Stadtilm  in  Thüringen  und  befindet  sich  in  der 
Sammlung  der  Köuigl.  geologischen  Laudesanstalt  zu  Berlin. 
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Taf.  XXVIII. 


Die  Soolbohrungen  in  Berlin. 

NW.  NW.           S.  N.           C.            SO.  SW. 

Paalltr.  Flifld riehst r.  Wedding-  Alexander-  Oranion-  Lützowstr. 

No.  G.  No.  102.       No.  8.  platz.          platz.          platz.  No.  74. 

Meter 


Noch  Unter-  Mittel-  Obor-  Miocän  Diluvium 

unbestimmt.    Oligocän.       Oligocän.       Oligoc&n.  und  Alluvium. 
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